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  Der Roman entstand bereits im Jahre 2008 und wurde erstmals in 2011, zunächst als E-Book veröffentlicht. Inzwischen war ich der Meinung, dass dieser Roman ein gewisses Facelifting dringend nötig hätte und inzwischen wurde er komplett überarbeitet. Sollten sich noch immer kleine Fehler im Text befinden, bitte ich das zu entschuldigen.
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  Copyright, Michael Stappert, 2014


  Kontakt: ms@moriazwo.eu


  Jan Lückert träumt davon, Raumfahrer zu werden und bewirbt sich - wie Tausende anderer junger Leute - um die Aufnahme in der prestigeträchtigen "Akademie" der UNO, die seit einigen Jahren im Mare Nubium auf dem Mond eingerichtet wurde, um den ständig wachsenden Bedarf an Raumfahrern auszubilden, die nach der Wiederaufnahme der Raumfahrtprogramme benötigt werden. Die Anforderungen sind hoch und die Auswahlverfahren hart, doch Jan lässt sich dadurch nicht abschrecken.


  Es gelingt ihm schließlich, zu den abschließenden Tests ins Cape Canaveral-Space-Center der NASA nach Florida eingeladen zu werden. Doch, wie er feststellen muss, hat er damit erst den ersten von vielen erforderlichen Schritten gemacht.


  



  Ich wünsche viel Spaß beim Lesen.


  1. Florida


  


  1.1 Heimweh, nein danke ...


  


  »Hey, du Traumtänzer!«, rief Pelle fröhlich in den Raum hinein. »Hast du was auf den Ohren? Das Telefon hat geklingelt.«


  Jan hob den Kopf. »Was?«


  »Telefon? Für dich?«


  Das konnte nur bedeuten, dass seine Eltern aus Deutschland anriefen. Jan sprang auf und setzte mit einem Sprung über sein ungemachtes Bett hinweg und an Pelle vorbei, der lauthals lachend hinter ihm hersah.


  Jan griff den Hörer und hielt ihn sich ans Ohr. »Ja? Jan hier. Wer spricht denn da?«


  »Wer schon? Deine Mutter. Vater steht hinter mir und hört zu. Da du dich nicht rührst und nicht anrufst, müssen wir uns ja danach erkundigen, wie es dir geht. Junge, geht es dir auch gut? Hast du dir nicht zu viel zugemutet?«


  »Nein Mutter, mir geht es wirklich gut. Die Tests sind zwar schwierig und wir sind abends meist vollkommen fertig, aber es ist in Ordnung. Tut mir leid, wenn ich nicht anrufe, aber ich bin oft so müde, dass ich überhaupt nicht mehr daran denke. Macht euch keine Gedanken.«


  »Das sagst du so, mein Junge. Eltern machen sich immer Sorgen um ihre Kinder. Bekommt ihr denn auch vernünftiges Essen? Man hört ja so einiges über das Essen in Amerika.«


  Jan musste unwillkürlich lachen. »Mutter, wir verhungern hier wirklich nicht. Allein schon wegen der anstrengenden Tests müssen sie uns ordentlich versorgen.«


  »Was stellen sie mit euch an, dass ihr deswegen besonderes Essen braucht?«


  »Mutter, ich habe nicht gesagt, dass wir spezielle Nahrung brauchen. Du sollst mir nicht jedes Wort im Mund herumdrehen.«


  Einen Moment lang herrschte Ruhe in der Leitung.


  »Ich wünschte, du wärst schon wieder zurück. Der Sohn von Metzgers hat jetzt seine Zulassung für sein Studium bekommen. Für dich wäre es auch nicht zu spät. Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«


  »Mutter, warum fragst du das?« Die Verärgerung in Jans Stimme war nicht zu überhören. »Wir haben lange genug darüber diskutiert und ich habe mich entschieden. Man könnte ja fast meinen, ihr wünscht euch, dass ich hier versage ...«


  »Jan, das stimmt doch gar nicht! Das darfst du nicht denken. Es ist einfach so schwer, sich vorzustellen, dass du in den Weltraum fliegen willst. Wir haben doch nur dich.«


  »Mutter, ich bitte dich! Ihr könnt mich nicht in Watte packen. Ich habe seit Jahren davon gesprochen, dass ich mich für die Akademie der UNO bewerben will. Allein die Tatsache, dass sie mich in die engere Wahl gezogen haben und ich hier in Florida bin, ist wie ein Lotteriegewinn für mich. Jetzt will ich auch wissen, welche Karten ich in der Hand habe. Kannst du das nicht verstehen?«


  »Doch, sicher verstehe ich dich. Weißt du was? Hör einfach nicht auf deine alte Mutter. Ich kann nicht anders. Aber du hast recht: Ich muss mit meinen Ängsten allein fertig werden. Versprich mir nur, dass du auf dich aufpasst, ja?«


  »Versprochen. Ich werde euch auch ganz bestimmt bald wieder anrufen - ehrlich. Drückt mir die Daumen für die kommenden Tage, ok? Das wird noch richtig schwierig werden. Ich hab euch lieb.«


  Jan hängte den Hörer ein und ging zurück ins Zimmer. Sein Kollege Pelle Larsson saß auf seinem Bett, biss herzhaft in einen Pfirsich und traktierte die Fernbedienung ihres TV-Gerätes.


  »Du wirst wenigstens angerufen«, meinte er kauend. »Ich wünschte mir manchmal, meine Oldies würden auch so viel Sehnsucht nach mir haben.«


  »Dann ruf du sie doch an.«


  Pelle zuckte die Achseln. »Meinst du nicht, ich hätte es nicht schon versucht? Die sind nie zu Hause und du glaubst doch nicht, dass jemand sein Handy mitnimmt. Möchtest du auch einen?« Er hält einen Pfirsich hoch.


  Jan schüttelte den Kopf. »Keinen Appetit. Mir geht der abschließende Test nicht aus dem Kopf.«


  Pelle setzte sich in seinem Bett auf. »Darüber machst du dir nen Kopf, Junge? Wir wissen doch überhaupt noch nicht, was auf uns zukommt.«


  »Das ist es ja gerade! Bisher hatten wir einen Plan, der abgearbeitet werden musste. Homer Sherman hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht. Erst jetzt, wo es um alles geht, spannen sie uns auf die Folter.«


  »Wo wir gerade bei dem Plan sind ... Wie hast du eigentlich in der Zentrifuge abgeschnitten?«


  »Ich hab bei etwas mehr als acht G die Nottaste gedrückt.«


  »Acht G? Scheiße ...«


  Jan sah seinen Kollegen fragend an. »Wann bist du denn ausgestiegen?«


  »Bei knapp sieben G. Da hast du einige Punkte mehr als ich.«


  »Dafür habe ich den Jet letztens vollgekotzt.«


  »Ach ja ...« Pelle lachte, bis ihm die Tränen kamen. »Allein die Vorstellung ...«


  »Das war nicht witzig!«, versuchte Jan, ihn zu bremsen, doch er erreichte eher das Gegenteil.


  »Und ob es das ist! Du hättest das Gesicht von dem Piloten sehen sollen ... und deines ... Der Anblick war so ... göttlich ...«


  Jan wandte sich wütend ab.


  »Tut mir leid.«


  Jan drehte sich zu seinem Freund herum. »Ach, geschenkt. Manchmal bin ich einfach zu empfindlich.«


  »Mal was anderes: Wusstest du, dass sie hier auf dem NASA-Gelände sogar richtige Lokale haben? Einer von den Fahrern hatte es mir geflüstert. Meinst du nicht, wir zwei, könnten uns da mal etwas umsehen? Wer weiß, vielleicht können wir ja auch zwei von unseren Mädels überreden ... wäre sicherlich lustig.«


  »An wen hättest du denn da gedacht?«


  Pelle tat, als müsse er überlegen. »Na ja, Gina Daccelli und Arina Tchustnic wären vielleicht nicht abgeneigt. Aber ich würde dir raten, die Finger von Gina zu lassen ... Arina ist aber auch nett.«


  »Ja, ist sie ...«


  Pelle holte tief Luft. »Du fängst jetzt nicht von dieser Isabella an, oder? Mann, vergiss sie. Die wird doch vor der Welt weggeschlossen. Da kommst du niemals ran. Wer weiß, ob sie dich überhaupt bemerken würde.«


  Jan seufzte.


  »Belaste dich nicht damit«, mahnte Pelle. »Du musst daran denken, dass nur sieben von uns Figuren einen Platz dort oben bekommen werden. Wie man es auch dreht, dieses Mädchen wird schneller aus deinem Dunstkreis verschwunden sein, als du gucken kannst.«


  Pelle hatte ja recht. Er war jetzt so weit gekommen, dass er sich bereits berechtigte Hoffnungen auf das Bestehen der Tests machte. Und da konnte er es sich wirklich nicht leisten, sich durch eine Schwärmerei ablenken zu lassen - erst recht nicht, wenn er nicht einmal wusste, ob diese überhaupt jemals erwidert werden könnte oder würde.


  »Was ist nun?«, fragte Pelle lauernd. »Gehen wir uns noch amüsieren?«


  »Ach, warum eigentlich nicht? Ruf die beiden an.«


  »Bist du sicher?«


  Jan rollte mit den Augen. »Was willst du denn nun? Erst drängst du mich dazu, mit euch zusammen etwas zu unternehmen und dann, wenn ich zugestimmt habe, kommt diese Frage?«


  »Ich wollte nur sichergehen«, meinte Pelle grinsend. Er machte den Eindruck, als würde er alles wie einen großen Spaß betrachten, doch Jan kannte ihn besser.


  »Wir treffen uns direkt am Orbiter-Pub«


  »Was?«, fragte Jan irritiert.


  »Major Tom, komm zurück auf die Erde. Während du vor dich hin gestiert hast, habe ich telefoniert. Die Mädchen sind nicht abgeneigt. Ich habe vereinbart, dass wir uns am Orbiter-Pub treffen. Das ist eines der beiden Lokale, die man mir genannt hatte. Mach jetzt bloß keinen Rückzieher ...«


  »Nein, ich war nur in Gedanken. Weißt du, wie wir dort hinkommen?«


  »Es gibt regelrechte Buslinien. Bei so vielen Beschäftigten hier in Cape Canaveral lohnt sich sowas. Wir brauchen also nicht einmal ein Fahrzeug mieten und müssen uns deshalb nicht vor Homer rechtfertigen.«


  »Meinst du, er hätte etwas dagegen«, fragte Jan.


  »Sag, wie naiv bist du denn? Wir haben morgen unsere letzte Prüfung und gehen in den Pub? Ich denke, es ist besser, ihm nicht in die Arme zu laufen. Ich jedenfalls habe keinen Bock auf eine Belehrung. Wir nehmen den Bus und loten aus, ob wir gefahrlos in den Pub können. Wenn es zu heiß ist, können wir ja immer noch umkehren.«


  »Und was machen wir dann mit den Mädchen?«


  »Hmm, gute Frage.« Pelles Miene hellte sich auf. »Aber sie sind doch in derselben Situation wie wir. Dann machen wir eben einen kleinen Spaziergang.«


  »Spaziergang!«


  »Meine Güte, was denn?«, ereiferte sich Pelle. »Ich kann mir auch keine Lösung aus dem Hut zaubern! Lass uns lieber machen, dass wir zum Pub kommen.«


  


  Es war ihnen klar, dass sie in ihren Quartieren bleiben sollten, um sich geistig auf die Abschlussprüfung vorzubereiten. Was sie vorhatten, war grundsätzlich nicht verboten, aber sie hatten kein gutes Gefühl dabei. Sie ließen eine Lampe eingeschaltet, damit es so aussah, als wären sie im Haus, zogen die Tür hinter sich zu und machten sich auf den Weg zur Bushaltestelle. Das restliche Tageslicht zu dieser späten Stunde reichte noch aus, um das Gelände weit zu überblicken. Tagsüber fuhren fast ständig Transporter und andere Fahrzeuge herum, doch jetzt war es schon sehr still geworden. Ihnen war das mehr als recht, denn es verminderte das Risiko, dass jemand sie als Akademie-Anwärter identifizierte und fragte, wohin sie um diese Zeit wollten.


  Ihre Skepsis war unbegründet. Selbst an der Haltestelle wartete außer ihnen niemand.


  »Gibt's hier keinen Fahrplan?« Pelle deutete auf eine leere Hülle, die im Wartehäuschen angeschraubt war.


  »Was würde uns das nutzen? Es wird schon noch ein Bus kommen.«


  »Ich weiß aber lieber, woran ich bin«, beharrte Pelle.


  »Wenn du zahlst, können wir ja ein Taxi rufen.« Jan grinste ihn unverschämt an.


  »Na klar! Hast du schon mal meine Geldbörse gesehen? Ist aus Zwiebelleder.«


  Jan lachte. »Musst du weinen, wenn du hineinschaust? Soll ich dir was borgen?«


  Pelle schlug Jan gespielt auf den Arm. »Du bist ein Blödmann!«


  Unbemerkt hatte der Bus neben ihnen gehalten und der Fahrer hatte die vordere Tür geöffnet.


  »Wenn ihr euch benehmt, nehme ich euch mit!«, rief er.


  »Es ist nicht, wonach es aussieht! Es war nur Spaß!«


  »Na, dann steigt mal ein, Jungens. Wohin solls denn gehen?«


  »Wir wollen zum Orbiter-Pub. Sie fahren doch dorthin?« Jan sah den Fahrer abwartend an.


  »Nicht direkt. Meine Route führt in die Nähe dieses Pubs. Ich kann euch aber sagen, wann ihr aussteigen müsst.«


  »Das wäre super. Danke.«


  Sie blickten den Mittelgang entlang. Die meisten Sitze waren unbesetzt. Weiter hinten las ein Mann eine Zeitung und beachtete sie nicht weiter. Hinter dem Fahrer hockte ein Junge zusammengesunken und schlief. Sie störten ihn nicht und setzten sich ein paar Reihen dahinter.


  »Verdammt, jetzt wird es aber schnell dunkel!«


  Pelle sah ebenfalls aus dem Fenster. »Man sieht kaum noch etwas. Hoffentlich finden wir diesen Pub auch.«


  »Wir werden ihn finden. Was meinst du, würden die Mädels dazu sagen, wenn wir nicht kommen?«


  Pelle zog die Stirn kraus. »Oh, oh, das wäre nicht gut.«


  »Deine Gina könntest du dir dann abschminken.«


  »Erstens ist es nicht meine Gina und zweitens ... hmm, du hast recht. Wie muss das aussehen, wenn wir sie erst auf die Idee bringen und dann nicht kommen?«


  »Das meine ich ja.«


  Sie schwiegen einen Moment.


  »Meinst du, wir finden den Pub wirklich nicht?« Pelle schien ernsthaft besorgt.


  Jan lachte. »Du hast davon angefangen, dass wir ihn nicht finden, nicht ich. Du wirst dein Date schon bekommen.«


  »Meine Güte, das ist doch kein Date, heute Abend.«


  Jan tat, als müsse er überlegen. »Wie war das doch gleich? Was hat ein Zimmerkollege von mir doch gleich noch gesagt? ›Aber ich würde dir raten, die Finger von Gina zu lassen ... Arina ist aber auch nett.‹«


  »Mit dir diskutiere ich nicht mehr!« Pelle verschränkte seine Arme.


  »Sei dir selbst gegenüber doch wenigstens ehrlich. Du stehst auf Gina. Ich will dir doch überhaupt nichts ...«


  »Wenn ihr zum Pub wollt, solltet ihr hier aussteigen!«, rief der Fahrer von vorn.


  Sie sprangen auf und eilten zur Vordertür. »Danke! Können Sie uns noch einen Tipp geben, in welche Richtung wir gehen müssen?«


  »Ich meine, ihr müsst euch nach links wenden, aber ich bin mir nicht sicher. Fragt am besten noch mal jemanden direkt hier am Ort.«


  »Trotzdem danke!«, rief Pelle und sprang hinter Jan her aus dem Bus.


  Nachdem er weitergefahren war, sahen sie sich um. »Links meinte er.«


  »Aber sicher war er sich nicht.« Jan winkte mit der Hand ab. »Wir müssen jemanden finden, der sich auskennt.«


  »Hier?« Pelle hob hilflos seine Arme. »Es ist dunkel wie in einem Bärenarsch.«


  »Muss ich dir glauben.«


  Pelle stutzte und lachte los. »Du bist unmöglich. Man denkt immer, du könntest kein Wässerchen trüben, aber du hast immer noch einen Spruch drauf.«


  »Ich kann nichts dafür.«


  »Natürlich nicht. Was machen wir jetzt?«


  Jan deutete nach links. »Dorthin. Solange wir es nicht besser wissen, sollten wir uns an die Information des Busfahrers halten, meinst du nicht? Wenn du grade jemanden siehst, kannst du ihn ja fragen.«


  »Okay«, brummte Pelle und sie liefen los.


  Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnten sie in der Ferne einige Lichter erkennen.


  Pelle blickte auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr. »Die Mädchen sind bestimmt schon dort und warten auf uns. Sie hatten nicht so einen weiten Weg wie wir.«


  »Sie werden schon noch dort sein.«


  »Ja, aber wir sollten uns doch etwas beeilen.«


  Nach einigen Minuten schienen die Lichter immer näherzukommen und endlich konnten sie auch erkennen, dass es sich um die Leuchtreklame eines Lokals handelte.


  Von außen machte es den Eindruck einer großen Wellblechbaracke. In der Nähe des Eingangs warteten zwei junge Frauen in kurzen, knapp sitzenden Sommerkleidern, die sowohl ihre Figur, als auch ihre Beine gut zur Geltung brachten. Erst nach genauerem Hinsehen erkannten sie, dass es Gina und Arina waren.


  Im Gegensatz zu Pelle war Jan nicht so aufgeregt, obwohl er sich eingestehen musste, dass die quirlige Gina mit ihren schulterlangen, pechschwarzen Haaren sehr anziehend wirkte. Sie besaß die Fähigkeit, mit ihren fast schwarzen Augen zu lachen, was sie ungemein sympathisch wirken ließ. Arina war da ganz anders. Sie trug ihre kupferroten Haare in einem burschikosen Kurzhaarschnitt, der ihr gutstand und einen hervorragenden Kontrast zu ihren grünen Augen bildete.


  »Wow!«, entfuhr es Pelle. »Ich hätte euch fast nicht erkannt. Endlich sieht man, was ihr sonst immer unter den Prüfungs-Overalls versteckt.«


  »Hattet ihr zwei etwa erwartet, wir würden hier in diesen unförmigen Dingern auftauchen?« Arina setzte einen gespielt entsetzten Gesichtsausdruck auf. »Immerhin gehen wir in einen Pub und das ist doch eine Gelegenheit, sich nett anzuziehen, oder?« Gina kicherte leise.


  »Also mich stört es nicht.« Für diesen Kommentar fing sich Jan einen spielerischen Faustschlag von Arina auf die Schulter ein.


  Lachend hielt er den anderen die Tür zum Lokal auf. Musik ertönte aus dem einzigen großen Raum, der »Orbiter-Pub« genannt wurde. Wie der Name schon vermuten ließ, war die Einrichtung sehr nüchtern, und klare Linien mit viel Glas und Chrom beherrschten das Bild. Die Luft war stickig, aber zu ertragen. Sie setzten sich an einen der freien Tische - weit weg von der langen Theke, die das Prunkstück dieses Lokals zu sein schien. Die Musik war hier nicht so laut und man konnte sich gut unterhalten.


  »Was verschafft uns eigentlich die Ehre, dass ihr uns eingeladen habt?«, wollte Gina wissen.


  Pelle hatte sich wie selbstverständlich neben sie gesetzt, sodass Arina sich zu Jan setzen musste.


  Er ließ seinen Blick schweifen, um sicherzugehen, dass niemand von der Prüfungsleitung anwesend war. Soweit es das dämmrige Licht zuließ, war er sicher, dass das nicht der Fall war.


  


  »Wir wollten gern etwas unternehmen und uns war einfach nach weiblicher Gesellschaft«, gab Pelle unumwunden zu. »Da fielen uns nur Ihr beide ein. Wir hatten immerhin schon ein paar Gruppenübungen und wir dachten eigentlich, dass wir dabei ganz gut zusammen klarkamen, oder etwa nicht?«


  »Soso«, frotzelte Gina. »Nur wir beide. Können wir uns darauf nun etwas einbilden?«


  Pelle nickte. »Irgendwie schon. Die anderen Mädels kennt man doch irgendwie überhaupt nicht. Sie halten sich aus allem raus und sind nach jedem Test immer schnell wieder verschwunden. Es ist fast als ... hätten sie Schiss, sie könnten was verraten, das ihnen Minuspunkte einbringt. Ich kapier das nicht. Meine Güte, wir sind doch alle jung, oder?«


  »Stimmt, die haben alle nur die ›Mondbrille‹ auf«, sagte Jan.


  »Und ihr seid da anders? Ihr seid nicht scharf darauf, auf den Mond zu kommen? Macht ihr euch da nicht selbst was vor?« Gina sah Pelle forschend an.


  Jan blickte von einem zum anderen. Es war nicht zu übersehen, dass zwischen den beiden eine Spannung entstand. Pelle hatte ja deutlich durchblicken lassen, dass er ein Auge auf Gina geworfen hatte. Er war sich nur nicht sicher, ob Pelle sich nicht zu viel erhoffte.


  »Nein, du hast Recht«, meinte Jan. »In diesem Punkt sind wir nicht anders. Aber wo steht geschrieben, dass man sich zwischendurch nicht amüsieren darf?«


  »Heute enge Freunde und morgen Feinde?« Arina schüttelte den Kopf. »Das funktioniert nicht. Glaub's mir.«


  »Wer redet hier von Feindschaft?«, fragte Jan. »Konkurrenz ja, aber Feindschaft? Ist das nicht übertrieben? Wieso seid ihr gekommen, wenn ihr das so seht?«


  Arina lachte leise mit ihrer rauchigen Stimme, was Jan sehr gut gefiel. Das Mädchen aus der Tschechischen Republik hatte meist einen ernsten Gesichtsausdruck. Wenn sie jedoch lachte, hatte sie auffällige Grübchen. »Vielleicht wollten ja auch wir etwas anderes sehen? Und von allen Jungs bei den Prüfungen seid ihr zwei wirklich die Nettesten.«


  Jan hob sein Glas und prostete ihr zu. »Na dann auf uns.«


  »Und auf das Bestehen der Tests«, fügte Pelle hinzu. »Wäre doch toll, wenn wir das hier auf dem Mond wiederholen könnten, oder nicht?«


  »Träumer. Was glaubst du, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass wir alle vier die Reise zum Trabanten antreten?« Gina sah ihn skeptisch an.


  »Ich fänd's trotzdem super.«


  »Was denkt ihr denn, wer eine Chance hat?«


  Jan blies seine Wangen auf und pustete die Luft geräuschvoll aus. »Schwer zu sagen. Ich hoffe nur, dass es nicht Nelson Dwhite ist. Der ist einfach nur arrogant, leider aber auch sehr gut.«


  »Nelson kann ich auch nicht leiden«, stimmte Gina zu. »Der benimmt sich, als wäre er etwas Besseres.«


  Arina und Pelle nickten.


  »Und diese Rumänin?«, fragte Gina. »Sie hat durchaus einige sehr gute Ergebnisse gehabt. Allein die Punkte für psychische Belastung und Mathematik waren schon beeindruckend.«


  »Du meinst Isabella?«, wollte Jan wissen. »Ich denke auch, dass sie gut im Rennen liegt.«


  »Und du selbst?« Arina sah Jan forschend an. »Soweit ich mitbekommen habe, halten viele auch dich für einen Kandidaten ...«


  »Ach, hör auf damit! Wenn ich mich so umsehe, finde ich nicht, dass ich so herausragende Ergebnisse erzielt habe. Es ist alles noch drin und ich möchte nicht, dass ich hier hochgespielt werde.«


  »Ich wollte dich überhaupt nicht ärgern«, sagte Arina verstimmt. »Aber was anderes: Wie kommt es, dass du den Namen der Rumänin kennst? Die wird doch total abgeschottet. Dieser Geheimdienst-Typ lässt keinen an sie ran. Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal ihren Vornamen gehört zu haben.«


  Jan zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe ihn wohl irgendwo aufgefangen. Sie heißt Isabella Grimadiu. Ich dachte, das wäre bekannt.«


  »Klar«, meinte Pelle zweideutig.


  »Was soll das überhaupt heißen?«


  Die Mädchen lachten und sahen sich wissend an.


  »Na, hör mal. Jeder von uns weiß gerade mal, dass sie aus Rumänien stammt und du kennst sogar ihren Vornamen. Da kommt man doch ins Grübeln ...«, sagte Arina. Als sie seinen Protest bemerkte, legte sie ihm ihre Hand beschwichtigend auf den Arm. »Jetzt reg dich nicht auf. Wir wissen doch alle ...«


  »Jetzt hört auf mit dem Scheiß! Was wisst Ihr alle?«, platzte Jan heraus. »Nur, weil ich den Namen von dem Mädchen weiß, heißt das nicht, dass ich hinter ihr her bin.«


  »Kann er ja auch schlecht«, lachte Pelle und schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel.


  »Pelle, du bist ein Arsch!«


  »Kommt hört auf!«, fuhr Gina dazwischen. »Jetzt streitet euch nicht wegen so einem Quatsch. Das verdirbt die ganze Stimmung.«


  Sie warf Jan einen wissenden Blick zu. »Aber es fällt allen auf, dass du sie manchmal anstarrst. Das kannst du nicht abstreiten.«


  »Meine Güte! Sie sieht ja auch wohl sehr gut aus, oder nicht?«


  »Da hat er recht!«, meinte Pelle.


  »Hört ihr euch eigentlich reden, Leute?«, fragte Arina und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Da sitzt ihr mit zwei bildhübschen Mädchen im Pub und wagt es, über die Schönheit einer anderen Frau zu reden?«


  Sie verstummten einen Moment und blickten Arina fragend an. Sie konnte ihre ernste Miene nicht mehr lange halten und lachte los. Auch die anderen stimmten mit ein und die ganze Spannung der letzten Tage entlud sich dabei.


  »Die Herrschaften scheinen aber in sehr guter Stimmung zu sein.«


  Die Freunde wurden still und starrten den Mann an, der zu ihnen gesprochen hatte. Es war Homer Sherman. Niemand von ihnen hatte ihn hereinkommen sehen.


  »Warum so schweigsam, Herrschaften? Sie machten doch eben noch einen sehr ausgelassenen Eindruck.«


  »Guten Abend, Mr. Sherman«, sagte Jan leise.


  »Sie sollten eigentlich nicht hier sein und ich denke, das wissen Sie, oder etwa nicht?«


  »Ja schon«, meinte Pelle. »Aber was tun wir denn Schlimmes? Wir unterhalten uns ein wenig, trinken ein Bier und das wars auch schon.«


  Sherman griff sich einen freien Stuhl und setzte sich zu den Vieren.


  »Es ist nicht, dass ich es Ihnen nicht gönne, aber im Gegensatz zu Ihnen weiß ich, was morgen auf Sie zukommt. Und da würde ich es begrüßen, wenn Sie es nicht auf die leichte Schulter nehmen würden, sich entspannen und ihre Kräfte schonen.«


  »Mr. Sherman, seien Sie doch nicht so.« Gina sah ihn mit großen Augen an. »Wir entspannen uns doch auch hier oder meinen Sie, dass es Arbeit für uns bedeutet, in lockerer Runde zusammenzusitzen?«


  Homer Sherman seufzte. »Signorina Daccelli, Sie brauchen nicht erst zu versuchen, mich mit Ihrem Augenaufschlag um den Finger zu wickeln. Das mag bei den beiden jungen Männern ziehen - bei mir nicht. Ich hätte ja überhaupt nichts dagegen, wenn Sie die Prüfungen bereits hinter sich hätten. Ich bin ganz sicher nicht der Spielverderber, den Sie vielleicht alle in mir sehen, doch ich schlage vor, Sie trinken in Ruhe ihre Gläser aus und machen sich auf den Heimweg.«


  »Können Sie uns nicht einen Tipp geben, was uns morgen erwartet?« Arina setzte ein verschwörerisches Lächeln auf.


  »Genau!«, rief Pelle. »Jetzt, wo Sie schon mal da sind.«


  Homer winkte ablehnend mit der Hand ab. »Kommt überhaupt nicht in Frage. Es wäre unfair den anderen gegenüber. Ich weiß genau, was in Ihren Köpfen vor sich geht. Sie fragen sich, was jetzt noch passieren kann. Sie wurden in Zentrifugen getestet, haben an Parabelfügen teilgenommen, wurden in Jets durchgeschüttelt, nicht zu vergessen die psychologischen Tests zur Erstellung von Profilen und die unzähligen Wissens-, Reaktions-, Sprach- und Mathematiktests. Also: Was kann noch kommen? Was kann es noch schlimmer machen? Morgen werden Sie es erfahren und ich kann Ihnen versichern, dass dieser letzte Test vollkommen anders sein wird als alle vorangegangenen. Es würde mich sehr freuen, wenn ich mich später mit Ihnen unterhalten könnte und Sie könnten mir erzählen, dass Sie ihn bestanden haben. Wir sehen uns dann in der Kleiderkammer.«


  »Nicht ein ganz kleiner Tipp?« Arina lächelte ihn gewinnend an. »Wenn es wirklich so hart wird, kann uns das doch keinen Vorteil verschaffen, oder?«


  Homer musste gegen seinen Willen lachen. »Sie sind wirklich hartnäckig, was? Ich verrate Ihnen nur so viel, dass morgen nur Vorbereitungen getroffen werden. Dem eigentlichen Test werden Sie dann in den folgenden Tagen einzeln unterzogen. Sie bekommen also noch genügend Zeit, sich darauf vorzubereiten. Trotzdem bin ich der Meinung, dass es nicht schaden kann, wenn Sie schon jetzt etwas ›herunterschalten‹ und sich geistig sammeln. Aber mehr werde ich Ihnen nicht verraten.«


  Er erhob sich, schob seinen Stuhl an den Tisch heran, ging zwei Schritte und drehte sich noch einmal herum.


  »Ach ja: Ich finde es wirklich toll, dass Sie sich überhaupt zusammengefunden haben, um sich hier in den Pub zu setzen. Das ist nämlich nicht unbedingt die Regel. Die Anwärter sind meist so auf ihre Prüfungen fixiert, dass sie keinen Kontakt zueinanderfinden und in jedem einen Gegner sehen. Schön, dass es offenbar auch anders geht.«


  Sie blickten ihrem Ausbilder hinterher, bis dieser das Lokal verlassen hatte.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Gina.


  »Wir sind alt genug, selbst zu entscheiden, was wir tun«, stellte Pelle fest.


  »Ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl.« Gina biss sich nervös auf die Unterlippe. »Ich denke, wir sollten den Abend jetzt wirklich beenden. Wir können es ja wiederholen, wenn wir alles hinter uns haben.«


  »Versprochen?« Pelle sah sie erwartungsvoll an.


  Sie lachte. »Ja, versprochen.«


  »Zu viert?« Arina sah Jan fragend an.


  »Was?«


  Arina deutete mit dem Kopf auf die anderen. »Gina und Pelle haben sich eben verabredet. Nicht mitbekommen? Ich wollte wissen, ob wir beim nächsten Treffen auch zu viert sein werden?«


  Jan zögerte einen Moment zu lange und Gretas Miene wurde ernst. Sie nickte. »Isabella.«


  »Nein Arina, hör mal ...«


  Sie hob ihre Hände und unterbrach ihn. »Lass gut sein. Ich hab verstanden.«


  Sie war sich im Grunde darüber im Klaren, dass dieser oft etwas schüchterne Junge aus Deutschland nicht wirklich an ihr interessiert war. Dennoch wollte sie es ihm nicht ganz so leicht machen. Er sah gut aus, hatte gute Manieren und war witzig. Sie stand zwar nicht unbedingt auf Mittelblond, doch mochte sie ihn irgendwie.


  Jan schluckte und fühlte sich überrumpelt. Arina war ein sehr nettes Mädchen.


  Sie streifte sich ihre Haare aus der Stirn und legte ihre Hand lächelnd auf seine. »Jan, du bist ein netter Kerl. Irgendwie hatte ich gehofft, dich etwas näher kennenzulernen. Aber ich hatte mir schon sowas gedacht. Dein Blick, wenn du die Rumänin ansiehst, spricht Bände. Aber versprich dir nicht zu viel. Du weißt nicht, ob sie genauso empfindet und selbst wenn, wird der Geheimdienst-Typ keinen Kontakt zulassen. Du solltest sie vergessen.«


  Jan wollte erst heftig reagieren, hielt sich dann jedoch zurück und schwieg. Er fragte sich, ob etwas dran war, konnte sich diese Frage aber nicht beantworten.


  Nachdem sie gezahlt hatten, verließen sie das Lokal und riefen über ihr Mobiltelefon ein Taxi. Die Jungs wollten es den Mädchen nicht zumuten, allein heimfahren zu müssen und brachten sie bis zu ihrer Unterkunft. Arina gab Jan einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Sollte ich mich geirrt haben, darfst du mich gern wieder anrufen.«


  Sie wandte sich ab und betrat, ohne sich noch einmal umzusehen, zusammen mit der bereits wartenden Gina das Haus.


  »Ich glaube, sie mag dich«, sagte Pelle, als sie allein im Wagen saßen.


  »Ja, das hab ich gemerkt. Sie war ja deutlich genug.«


  »Und? Wie sieht es bei dir aus? Worauf wartest du?«


  »Ach, ich weiß nicht. Sie ist nett ... Lass mich heute Abend damit in Ruhe, okay?«


  Pelle rollte mit den Augen, ließ das Thema jedoch ruhen.


  


  


  


  


  


  1.2 Verschlafen


  


  Als Jan erwachte, wusste er gleich, dass etwas schief gelaufen war. Es war der Tag der letzten Prüfung und sie hatten sich alle in der Kleiderkammer einzufinden. Bisher waren sie noch nie dort gewesen und die Bezeichnung war auch mehr als irreführend. Es handelte sich um die zentrale Ausgabestelle für Raumanzüge. Dort wurden sie angepasst und für den Anwender individuell vorbereitet. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es wirklich bereits in den Weltraum ging, aber wer weiß, was sich die NASA dabei dachte, sie dorthin zu bestellen.


  Es war vollkommen still. Er blickte auf seinen Wecker und erschrak. Längst hätte er auf dem Weg zur Kleiderkammer sein sollen. Mit einem Satz sprang er aus dem Bett. Ungläubig nahm er den Wecker in die Hand. Er musste ihn im Schlaf abgestellt haben. Jan fragte sich, wieso Pelle ihn nicht geweckt hatte. Ob er auch verschlafen hatte? Auf dem Weg zum Bad stellte er fest, dass seine Zimmertür verschlossen war. Offenbar hatte er gedankenlos den Schlüssel herumgedreht, als er ins Bett gegangen war. Erinnern konnte er sich jedenfalls nicht daran. Im Flur war ebenfalls alles ruhig. Hastig stieß er die Tür zu Pelles Zimmer auf, doch der Raum war leer und das Bett ordentlich gemacht. Wieso hatte Pelle ihn nicht geweckt? Für einen Moment dachte er, dass es ja auch eine gute Gelegenheit gewesen war, ihn als Konkurrenten auszuschalten. Schnell verwarf er den Gedanken wieder. So ein Arschloch war Pelle nicht. Ihm wurde bewusst, dass er nur eine Chance hatte, noch rechtzeitig zur Prüfung zu erscheinen. Er musste sich eines der Taxis rufen und sein Taschengeld opfern. Schnell ging er ans Telefon und bestellte eines der gelben Fahrzeuge, die eine Lizenz für das NASA-Gelände besaßen. Bis der Wagen eintraf, musste er gewaschen und angezogen sein. Er rannte ins Bad und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Als er seinen Kopf hob und in den Spiegel blickte, der über dem Waschbecken angebracht war, fiel ihm ein Klebezettel auf, der direkt in Augenhöhe hing. Er war in Pelles krakeliger Handschrift geschrieben:


  


  »Hallo Jan,


  ich hoffe, dass du noch rechtzeitig wach wirst, aber du hast es mir heute Morgen sehr schwer gemacht. Ich hatte dich laut gerufen und gegen die Tür geschlagen, aber du hast nicht reagiert. Ich habe dich sogar angerufen! Wie kommst du überhaupt dazu, dich einzuschließen? Ich muss jetzt leider los. Ich hoffe, du findest diesen Zettel noch rechtzeitig. Ruf dir ein Taxi!


  Gruß Pelle«


  Jan starrte auf den Zettel. Also hatte Pelle sogar versucht, ihn zu wecken. Nachdem er sich frisch gemacht hatte, hetzte er zurück in sein Zimmer und schlüpfte in seine Sachen vom Vortag. Für mehr blieb keine Zeit, denn das Taxi musste jeden Moment da sein. Beim Verlassen der Unterkunft zog er die Tür hinter sich zu und kramte sein Mobiltelefon aus der Tasche. »Ein Anruf in Abwesenheit« stand auf dem Display. Es war Pelles Nummer. Leider hatte er sein Telefon auf »Vibrationsalarm« eingestellt. An diesem Morgen hatte einfach alles zusammengepasst. Mit seinen Händen beschirmte er seine Augen gegen die Sonne und blickte die leere Straße entlang, bis er weit entfernt einen kleinen gelben Punkt erblickte, der sich allmählich näherte. Skeptisch warf er einen Blick auf seine Armbanduhr und hoffte, dass es noch nicht zu spät war.


  


  1.3 Das Warten


  


  Die Fahrt hatte nicht lange gedauert, aber Jan erschien sie wie eine Ewigkeit. Er hatte dem Fahrer gesagt, dass er es sehr eilig hatte, doch der ließ sich nicht erweichen, die zulässige Höchstgeschwindigkeit zu überschreiten. Endlich kamen sie vor dem Gebäude der Kleiderkammer an. Er zahlte und rannte auf die schwere Metalltür zu, die den Eingang zu dem schmucklosen, kantigen Bau darstellte. Was immer man sich unter einer »Kleiderkammer« vorstellte, dieser gigantische Klotz gehörte nicht dazu. Die NASA unterhielt eine zentrale Stelle für die Einkleidung ihrer Astronauten. Hierzu gehörte es einerseits, die Männer und Frauen mit exakt passender Unterkleidung und individuellen Anzügen auszustatten, andererseits auch Wartung und Reparatur schadhafter Ausrüstung. Es war also eher eine ausgedehnte Werkstatt als eine reine Kleiderkammer.


  »Einkleidung für Anwärter?«, brüllte Jan dem erstbesten Mitarbeiter entgegen, der ihm in den Gängen begegnete.


  »Sie sind spät dran, junger Mann«, antwortete er und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Dort hinten letzte Tür vor Kopf. Sie können es nicht verfehlen.«


  »Danke!«


  Jan sprintete los und erreichte das Ende des Korridors. Er stand vor einer schweren Metalltür, an der in schwarzen Lettern »Kleiderkammer« geschrieben stand. Er atmete noch ein paar Mal tief durch und stieß die Tür entschlossen auf.


  Jan betrat den großen Raum und stellte fest, dass die übrigen Mitstreiter bereits anwesend waren. Die schwere Metalltür rutschte ihm aus der Hand und fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Die Gespräche waren für den Moment verstummt und Jan fühlte sich, als ob ein Scheinwerfer direkt auf ihn gerichtet wäre. Vereinzelt erklang spöttisches Gelächter.


  »Sorry«, sagte er knapp und beeilte sich, um in der Gruppe unterzutauchen. Der Chefprüfer - Homer Sherman - nickte kurz und kam wieder auf sein Thema zurück.


  Nelson Dwhite, ein amerikanischer Bewerber, der neben ihm stand, flüsterte ihm zu: »Man sollte euch deutsche Grobmotoriker nicht auf unsere Weltraumtechnologie loslassen.«


  Jan konnte ihn von Anfang an nicht leiden, was allerdings auf Gegenseitigkeit beruhte. Nelson ließ keine Gelegenheit aus, ihn darauf hinzuweisen, dass es amerikanische Raumfahrer waren, die den ersten Flug zum Mond unternommen hatten und er als Amerikaner natürlich besser geeignet wäre, als alle anderen.


  »Noch ist nicht klar, wer hier die besseren Karten hat«, zischte Jan zurück. »und was heißt im Übrigen Eure Technologie? Wir haben hier ein internationales Gemeinschaftsprojekt. Es gibt inzwischen eine Menge deutscher Technik in Euren Systemen. Ich sehe keinen Grund, dich hier so aufzublähen.«


  Nelson schien es nicht für nötig zu erachten, darauf zu antworten. Er verzog spöttisch seine Mundwinkel und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Prüfer zu.


  »Ärgere dich nicht über diesen Blödmann«, flüsterte Pelle, der plötzlich neben ihm aufgetaucht war. »Was war heute Morgen los mit dir? Ich hab alles versucht, aber du hast einfach auf nichts reagiert.«


  Jan winkte ab. »Keine Ahnung, aber ich habe auch wirklich alles unternommen, damit es schief geht. Danke, dass du wenigstens versucht hast, mich wach zu bekommen. Hab ich was verpasst hier?«


  »Bisher nicht, aber später hättest du nicht kommen dürfen.«


  »Wenn die Herrschaften aus Deutschland und Schweden mir vielleicht auch ihre Aufmerksamkeit schenken könnten, würde ich gern anfangen!«


  Jan und Pelle merkten, dass Homer Sherman offenbar sie beide meinte, und hoben entschuldigend ihre Hände.


  »Hier stehen wir in der schon häufig erwähnten Kleiderkammer, meine Freunde«, sagte Sherman. »Wir werden heute für jeden von euch einen passenden Raumanzug heraussuchen. Es ist wichtig, dass er perfekt sitzt - also zögert nicht, ihn sofort abzulegen, wenn ihr das Gefühl habt, dass er sich nicht richtig anfühlt. Der einzige Unterschied zwischen den Anzügen im All und denen, die ihr gleich anprobiert, ist der Rückentornister. Er ist zwar vorhanden, doch enthält er nicht alle Elemente der Anzüge, die im All verwendet werden. Die Luftversorgung wird über Schläuche von außen erfolgen. Der Tornister enthält lediglich eine Pressluftpatrone für Notfälle - wird also in der Regel nicht benötigt. Trotzdem muss man für alle denkbaren Eventualitäten gerüstet sein. Sobald alle mit passender Ausrüstung versorgt sind, bekommt Ihr noch eine kurze Vorbereitungszeit, bis der eigentliche Test beginnt. Danach wird der oder die Erste von euch mit diesem Anzug in den Tank gehen. Das ist ein oben geschlossener Wassertank, mit einer Grundfläche von hundert Quadratmetern und einer Wasserhöhe von acht Metern. Ihr habt keine andere Aufgabe, als so lange wie möglich am Grund dieses Behälters auszuharren. Stellt es euch aber bitte nicht so einfach vor, wie es sich anhört. Ihr werdet dort nur wenig Licht haben, keine Uhr, keine Gespräche. Ihr werdet wirklich mit euren Gedanken allein sein, denn Ihr steigt jeweils einzeln ins Wasser oder besser gesagt: Ihr werdet hinabgelassen. Die anderen werden inzwischen in kleinen Gruppen in einem Wartebereich auf ihren Einsatz warten. Niemand von euch wird wissen, wann er an der Reihe ist und keiner der Bewerber, die ihre Prüfung hinter sich haben, wird anschließend mit euch sprechen dürfen.«


  »Wozu ist dieser Test eigentlich gut?«, wollte Isabella Grimadiu wissen.


  »Der Einsatz im All kann mit längerer Einsamkeit verbunden sein«, erklärte Homer Sherman bereitwillig. »dann müssen wir sicher sein, dass wir uns auf unsere Leute verlassen können und sie nicht durchdrehen. Ich will ganz ehrlich sein: Ihr seid die Besten, die aus einer Vielzahl von Anwärtern übrig geblieben sind. Wir haben ein internes Punktesystem, um die Eignung der Bewerber festzustellen. Wie es sich gezeigt hat, liegt Ihr alle - trotz Stärken und Schwächen in unterschiedlichen Bereichen - so dicht beieinander, dass erst dieser abschließende Test die Entscheidung bringen wird. Wer von euch unter den sieben Besten ist, die aus dem Tank kommen, wird die Reise zum Mond antreten dürfen. So sieht es aus. Ich wünsche euch daher viel Glück für diesen Test.«


  In den folgenden Stunden waren sie damit beschäftigt, sich einen passenden Raumanzug auszusuchen. Jan musste sechs Mal wechseln, bis er endlich zufrieden war. Ein Mitarbeiter der NASA schrieb Jans Namen auf den Anzug und er konnte ihn bis zu seinem Einsatz weglegen. Jan sah zu Isabella hinüber, die eben damit beschäftigt war, ihre langen Haare hochzustecken, damit sie in den Helm passten. Ein Mitarbeiter reichte ihr eine Art Badekappe und erklärte ihr, dass ein einfaches Hochstecken ihrer Haarpracht nicht ausreichte. Jan bemerkte erst, dass er sie anstarrte, als sich ihre Blicke kurz trafen. Ihre dunklen Augen schienen ihn anzulächeln, obwohl sie - wie immer - ein sehr ernstes Gesicht machte. Jan fühlte sich von diesen Augen angezogen, trotzdem war es ihm peinlich und er wandte seinen Blick ab. Als er dabei war, seine Schuhe anzuziehen, bemerkte er einen Schatten. Er hob den Blick und sah in das Gesicht von Gheorghe Papu - Isabellas Leibwächter, der sie immer und überall begleitete und dafür sorgte, dass sie mit niemandem von den anderen in Kontakt kam.


  »Junger Mann«, sagte Gheorghe auf Deutsch mit starkem Akzent. »ich habe eben bemerkt, wie Sie Isabella beobachtet haben, und möchte Sie dringend bitten, sich von ihr fernzuhalten. Isabella ist hier im Auftrag der rumänischen Regierung und wird für ihr Land auf den Mond reisen. Es ist ihr verboten, mit Nichtrumänen zu sprechen. Ebenfalls werde ich alles tun, damit dieses Verbot auch eingehalten wird. Sehen Sie sich also vor.«


  Jan glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Sie wollen mir drohen, nur weil ich ihr rumänisches Staatseigentum angesehen habe?«


  »Ich drohe Ihnen nicht, ich informiere Sie nur über die Fakten«, sagte Gheorghe mit einem undeutbaren Lächeln. »Sie können dann selbst über die Konsequenzen nachdenken, wenn Sie Zeit haben. Halten Sie sich einfach von Isabella fern.«


  Später, als alle Bewerber ihre Anzüge ausgewählt hatten, rief Homer Sherman die Gruppe noch einmal zusammen. »Ich werde nun Zettel mit Nummern verteilen. Ihr werdet auf zehn Gruppen zu je fünf Personen aufgeteilt und in isolierte Wartebereiche gebracht. Wie ihr euch auf die anstehende Prüfung vorbereitet, ist eure Sache. Versucht, euch zu entspannen.«


  Jan faltete seinen Zettel sofort auseinander und sah, dass er in Gruppe sechs war. Anschließend wurden die Gruppen der Reihe nach aufgerufen und zum Ausgang gebeten. Als seine Gruppe an die Reihe kam, traf Jan am Ausgang mit Pelle Larsson, dem Japaner Tako Takoshi, dem Engländer Jon Hobson und - was ihn besonders freute - mit Isabella Grimadiu zusammen.


  Noch bevor eine NASA-Angestellte sie hinausführen konnte, erschien Gheorghe Papu und bestand darauf, diese Gruppe begleiten zu können. Andernfalls würde er Isabella mitnehmen.


  Homer Sherman bemerkte den Tumult und kam nun ebenfalls zum Ausgang. »Herr Papu, wir haben es bisher toleriert, dass Sie die Bewerberin Grimadiu auf Schritt und Tritt begleiten und sie von allem abschirmen. Unsere Geduld endet genau jetzt und hier. Diese Gruppe von fünf jungen Bewerbern wird nun eine Vorbereitungszeit bekommen, die sie auch dringend benötigt. Jeder wird genau dieselben Voraussetzungen haben und Sie werden sich da heraushalten.«


  »Ich bin von der rumänischen Regierung ermächtigt und beauftragt, Grimadius Sicherheit in jeglicher Hinsicht und jederzeit zu gewährleisten«, beharrte Gheorghe. »Sie dürfen mich nicht an der Ausübung meines Auftrags hindern. Tun Sie es doch, haben Sie mit den Konsequenzen zu leben.«


  Homer Sherman schenkte ihm einen spöttischen Blick. »Welche Konsequenzen sollten das wohl sein? Ich kann Leute wie Sie nicht ausstehen, Papu. Die Ermächtigung durch Ihre Regierung können Sie sich einrahmen lassen. Sie werden die Gruppe nicht begleiten und Sie werden auch nicht Grimadiu mitnehmen - es sein denn, die junge Dame möchte das.«


  »Isabella, komm mit!«, forderte Gheorghe. »du begleitest diese Leute nicht, ohne dass ich dabei bin.«


  Jan sah, wie Isabella mit sich rang.


  »Gheorghe, das hier ist meine Chance«, sagte sie. »und die Chance für Rumänien, an etwas Großem teilzuhaben. Wenn ich jetzt nicht mit diesen Leuten gehe, bin ich draußen.«


  Gheorghe blieb stur. »Dann bist du eben draußen. Ich habe meine Befehle.«


  »Ich gehe nicht mit dir!«, sagte Isabella trotzig. »Diese Befehle sind doch idiotisch. Einerseits soll ich unbedingt für Rumänien ins All und dann willst du mich mitnehmen, nur weil du mich nicht begleiten kannst?«


  Gheorghe wollte nach Isabellas Arm greifen, als Jan - ohne darüber nachzudenken - dazwischen ging. Mit beiden Händen hielt er Gheorghes Arm fest und verhinderte so, dass Gheorghe das Mädchen erreichen konnte, das nun weiter zurückwich. Allerdings war Jan kein Kampfsportler und so musste er erleben, von Gheorghe mit ein paar gezielten Schlägen zu Boden geschickt zu werden. Homer Sherman fackelte nicht lange und zog eine Pistole, die er stets bei sich trug, und richtete sie auf Gheorghe.


  »Das reicht!«, brüllte er ihn an. »Ihre Aufenthaltsgenehmigung ist soeben abgelaufen, Papu.«


  Mit einem Knurren ließ Gheorghe von Jan ab und wurde von den Sicherheitskräften festgenommen.


  »Es ist noch nicht zu Ende!«, rief Gheorghe noch, als die Sicherheitskräfte ihn wegbrachten.


  Homer Sherman steckte die Waffe wieder weg. »Ich hasse so etwas. Ich trage dieses Ding so ungern. Glücklicherweise hat er nicht gemerkt, dass ich sie noch nicht einmal geladen hatte.«


  Er beugte sich zu Jan hinunter. »Bist du in Ordnung, Junge?«


  »Es geht schon. Von mir aus können wir fahren.«


  Isabella trat hinzu und half ihm auf die Beine. Es war das erste Mal, dass sie sich berührten und Jan hatte das Gefühl, einen elektrischen Schlag zu erhalten.


  Sie hielt ein Papiertaschentuch in der Hand und hielt es ihm hin. »Du blutest aus der Nase. Lass es mich abtupfen.«


  Jan genoss diese sanften Berührungen und war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Anschließend wurden sie nach draußen geführt, wo bereits ein Kleinbus auf sie wartete. Isabella stieg zu Jan auf die hintere Bank und setzte sich neben ihn. »Warum hast du das getan?«


  »Ich?«, fragte Jan. »Was habe ich denn getan? Dieser Kerl hat mich zusammengeschlagen.«


  »Nein, ich meine, warum bist du eigentlich dazwischen gegangen? Die Sache ging dich doch überhaupt nichts an.«


  Er sah Isabella an und sein Herz pochte wie wild. Er fürchtete, dass man es sehen könnte. »Ich fand es einfach unerträglich, wie er mit dir umgesprungen ist. Da habe ich nicht lange überlegt und gehandelt.«


  »Das war gefährlich, Jan. Gheorghe ist vom rumänischen Geheimdienst und soll auf mich aufpassen. Trotzdem danke ich dir, dass du mich vor ihm beschützt hast.«


  »Ein toller Beschützer bin ich«, sagte Jan sarkastisch. »den man sofort auf die Bretter schickt.«


  »Gheorghe ist im Nahkampf ausgebildet. Du hattest keine Chance gegen ihn. Aber du hast dein Ziel erreicht - er konnte mich nicht mitnehmen.«


  »Da kann man sehen, wie dumm der Deutsche ist«, mischte sich Jon Hobson ein, der in der Reihe vor ihnen saß. »Es wäre wieder einer weniger, der zwischen dir und dem Mond steht. Aber du und deine verrückte Ritterlichkeit.«


  Jan wurde ärgerlich. »Ach halt die Klappe Jon! Nicht immer muss man gegen jeden hier kämpfen. Oder denkst du nicht, dass wir dort oben auch mal zusammenarbeiten müssen?«


  »Sicher - wenn wir da oben sind. Aber solange ich noch hier unten bin, kann niemand mit meiner Hilfe rechnen.«


  Jan winkte ab. Isabella griff ihm mit der Hand ans Kinn und drehte seinen Kopf zu sich.


  »Du blutest immer noch.« Sie tupfte ihm mit dem Tuch das Blut weg und er ließ sich das gern gefallen.


  »Woher kennst du eigentlich meinen Vornamen? Mir fällt gerade auf, dass du mich vorhin damit angesprochen hast.«


  Isabella lächelte leicht und zog ihre Nase dabei ein wenig kraus. »Vermutlich habe ich ihn irgendwo aufgeschnappt. Keine Ahnung. Ist dir das unangenehm?«


  »Ach was! Ich wundere mich nur, weil die meisten hier sich nur beim Familiennamen nennen.«


  Nach einigen Minuten hielt der Wagen vor einem kleinen Pavillon.


  Die Fahrerin drehte sich nach hinten um. »So, meine Herrschaften. Wir sind am Ziel, Sie können aussteigen.«


  »Papiertaschentuch in der Nase ... Steht dir echt gut«, feixte Pelle, als Jan an ihm vorbei aus dem Bus kletterte. Jan warf ihm einen wütenden Blick zu. Isabella kicherte leise.


  »Ihr könnt mich ...!« Er wandte sich ab und ging zur Haustür, wo bereits die Fahrerin des Busses wartete.


  »Das war etwas fies«, warf Isabella Pelle vor. »Er hat wirklich Einiges einstecken müssen. Er hatte Schmerzen.«


  Pelle grinste sie an. »Der Bursche braucht das von Zeit zu Zeit. Nimm das nicht zu ernst. Wir verstehen uns sehr gut. Wenn ich mich recht entsinne, hast du auch gelacht.«


  Isabella setzte eine schuldbewusste Mine auf. »Ja, hab ich. Es war aber auch zu lustig.«


  Pelle hielt ihr seine Hand hin. »Ich bin Pelle. Pelle Larsson.«


  Isabella zögerte einen Moment, dann ergriff sie die Hand. »Isabella Grimadiu.«


  »Du wirkst viel lockerer, seit dein Aufpasser weg ist.«


  Sie lächelte. »Da magst du wohl recht haben. Ich musste bisher bei jedem Wort, das ich gesagt habe, aufpassen. Dank Jan habe ich jetzt etwas Ruhe vor Gheorghe.«


  »Da bist du ihm sicher sehr dankbar, oder?«


  Isabella blickte ihn fragend an. »Ich glaube, ich weiß nicht, was du meinst.«


  Pelle winkte ab. »Vergiss es. Manchmal rede ich einfach zu viel. Lass uns lieber zu den Anderen gehen. Sie warten schon auf uns.«


  Die Frau von der NASA, die sie hergefahren hatte, war gerade im Begriff, die Tür aufzuschließen, und sie betraten das Haus.


  »Hier sollen Sie sich auf die anstehende Prüfung vorbereiten. Wir wissen, dass Sie sich alle fragen, wie Sie das anstellen sollen. Leider müssen Sie sich diese Frage selbst beantworten. Wir haben nur dafür gesorgt, dass es Ihnen hier an nichts fehlt.«


  Sie machte eine ausholende Geste. »Für jeden von Ihnen gibt es ein eigenes Zimmer, damit Sie sich auch zurückziehen können. Es gibt eine gut gefüllte Küche für diejenigen, die sich dort betätigen möchten. Hier im Aufenthaltsraum gibt es ebenfalls genug Zerstreuung. Ich lasse Sie nun allein. Lernen Sie Ihr neues Reich kennen und genießen Sie die Zeit bis zur Prüfung. Ich wünsche Ihnen allen viel Glück.«


  Nachdem sie gegangen war, herrschte zunächst betretene Stille. Der Raum, in dem sie standen, war fast schon verschwenderisch eingerichtet. Sie sollten sich während der Wartezeit wohlfühlen können, doch keiner von ihnen fühlte sich danach.


  Pelle klatschte plötzlich in die Hände, dass sie zusammenzuckten. »Ich weiß ja nicht, was Ihr heute noch vorhabt, aber ich bleibe nicht hier stehen und grüble über den Sinn des Lebens. Hatte sie nicht gesagt, jeder bekommt ein eigenes Zimmer? Wenn Ihr mich sucht: Ich bin in meiner Suite ...«


  Es war, als hätte Pelle sie aufgeweckt, denn sie wandten sich alle um und suchten ihre Zimmer. Aus dem großen Aufenthaltsraum zweigten fünf Türen ab. Jan entdeckte seinen Namen an einer davon und wollte nur noch allein sein. Bevor er jedoch sein Zimmer betrat, blickte er in die Augen von Isabella, die vor dem Nachbarzimmer stand.


  »Bist du mir etwa böse?« Sie sah ihn forschend an.


  Jan druckste ein wenig herum. »Was heißt ›böse‹? Ich fand es einfach etwas unpassend, wie Pelle sich über mich lustig gemacht hat. Und du hast auch noch gelacht!«


  »Klar habe ich gelacht. Hast du kürzlich mal in einen Spiegel geschaut? Nein? Dann würde ich das nachholen. Melde dich, wenn du wieder normal bist.«


  Sie stieß verärgert ihre Tür auf und ließ Jan einfach stehen, der wie ein gescholtener Hund auf die Stelle starrte, wo das Mädchen eben noch gewesen war. Er kam sich mit einem Mal kindisch vor und folgte ihr.


  »Hör mal, ich ...«


  »Komm doch rein! Ist das etwa deine Art, einfach in fremde Zimmer hineinzuplatzen?«


  Jan war vollkommen verwirrt. »Also nein, ich ... Wie kommst du auf die Idee, dass ...?«


  Die Verärgerung aus Isabellas Gesicht war einem amüsierten Ausdruck gewichen. »Bevor du dein gesammeltes Stammeln fortsetzt, komm doch mal her.«


  »Was?«


  »Komm bitte her.« Sie streckte ihm auffordernd ihre Hand entgegen. »Ich beiße nicht. Versprochen.«


  Er machte ein paar Schritte auf sie zu. Sie fasste ihn an den Schultern und drehte ihn so herum, dass er in einen großen Wandspiegel schaute.


  »Verstehst du jetzt, dass ich mich nicht über dich lustig gemacht habe? Es sieht einfach zu komisch aus ... und als Pelle dann auch noch meinte, es stehe dir gut ... Das war einfach zu viel.«


  »Ich bin so ein Idiot.« Jan wandte sich zu ihr.


  »So würde ich es zwar nicht ausdrücken, aber du darfst nicht so empfindlich sein. Irgendwie verstehe ich dich nicht. Einmal wirfst du dich todesmutig dazwischen, um mir zu helfen, und dann wieder reagierst du mimosenhaft. Meiner Meinung nach hast du das gar nicht nötig. Ich kann mich nur für deine Hilfe bedanken. Ohne deine unüberlegte Aktion wäre ich nicht hier.«


  »Hab ich gern getan«, quetschte Jan heraus und ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Es war ein schönes, geschmackvoll eingerichtetes Zimmer mit einem großen Fenster, einer bequemen, zweisitzigen Couch, einem großen Bett und einem niedrigen Tisch. An der Wand hing ein Fernsehgerät und darunter stand ein Regal mit einem hochwertigen Audio-/Video-System.


  »Das Zimmer ist cool, oder? Sieh mal, sogar unsere Sachen hat man uns schon gebracht.«


  »Das kann man so sagen.« Jan nickte anerkennend. »Wenn die alle so sind, werden wir uns hier sicher sehr wohl fühlen.«


  Isabella setzte sich auf die Couch und klopfte mit der Hand auf den Platz neben sich. »Setz dich doch. Oder willst du in dein eigenes Zimmer?«


  »Bist du sicher? Es könnte Gerede geben, wenn ich hier bei dir im Zimmer bin.«


  Isabella winkte ab. »Und wenn schon. Würde dich das stören, wenn Typen wie Hobson oder Dwhite über dich reden? Vermutlich zerreißen sie sich bereits jetzt die Mäuler. Außerdem: Was tun wir denn schon? Unterhalten wird ja wohl noch erlaubt sein. Ganz ehrlich, nach der ganzen Zeit, die ich mit Papu als Wächter in einem goldenen Käfig verbracht habe, würde es mich freuen, wenn du mir noch etwas Gesellschaft leisten würdest.«


  »Wenn du mich so bittest ... Warum sollte ich drüben in meinem Zimmer allein sein, wenn ich hier in netter Gesellschaft sein kann?«


  Isabella schmunzelte. »Das meinte ich eben. Jetzt wirst du schon wieder übermütig.«


  »Übermütig? Du hast gesagt, dass ich bleiben soll.« Er setzte sich neben sie und fürchtete, dass man seinen Herzschlag sehen konnte - so sehr klopfte es in seiner Brust.


  Sie warf ihre Haare zurück und sah ihn offen an. »Du ahnst nicht, wie sehr ich es genieße, endlich einmal vollkommen unbelastet mit jemandem zu sprechen. Endlich einmal nicht in Kategorien wie Pflicht und Loyalität zu denken.«


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen.


  »Ist Jan hier?« Pelle stand in der Tür, eine Hand auf dem Türknauf.


  »Was hältst du davon, anzuklopfen?« Isabella wurde ärgerlich.


  Pelle grinste nur. »Wusste ich es doch, dass du hier steckst.«


  »Was soll das denn heißen?« Jan wirkte empört.


  »Wenn du das Selbst nicht weißt ...« Pelle schloss die Tür wieder.


  »Was meinte er?« Isabella blickte Jan fragend an.


  »Ach, ich weiß nicht ...«


  Sie schlug die Beine übereinander und drehte sich zu ihm. »Nein, ehrlich. Meinst du, ich hätte seine Anspielung nicht bemerkt?«


  Jan fühlte sich ertappt und verstand sich selbst nicht. Er hatte doch sonst einen viel lockereren Umgang mit Mädchen. Er war absolut verunsichert. Wenn Pelle doch nicht so indiskret wäre.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen?« Isabella sah ihn mit offenem Blick an. »Ich versuche doch nur, diese Gratwanderung zwischen deiner Schüchternheit und dem Übermut zu verstehen.«


  »Es ist ...«


  »Ja?« Sie machte eine Geste, als würde sie an einer Kurbel drehen.


  »Es ist einfach so, dass ich dich immer nur anstarren musste, wenn ich dich mit den anderen in der Gruppe gesehen habe«


  Sie lächelte. »Nun, das ist mir allerdings aufgefallen. Vielleicht hilft es dir, wenn ich dir sage, dass mir das durchaus gefallen hat.«


  »Du hast das bemerkt?« Jan war fassungslos. »Aber ich habe doch ...«


  Sie lachte hell auf. »Ich bin eine Frau, Jan. Wir spüren so etwas, glaub es mir.«


  »Ich hatte befürchtet, dass du dich vielleicht belästigt fühlst.«


  »Und deshalb sitzen wir jetzt hier beieinander in meinem Zimmer«, meinte sie schmunzelnd.


  »Ich sollte besser gehen.« Jan erhob sich und machte ein paar Schritte zur Tür. »Ich komme mir so verdammt blöd vor.«


  »Jan?«


  Er drehte sich noch einmal zu ihr um.


  »Du hast wirklich keinen Grund, dir blöd vorzukommen. Ich hätte mich gern noch eine Weile mit dir unterhalten, aber es scheint dir unangenehm zu sein, seit Pelle hereingeplatzt ist.«


  Jan schüttelte den Kopf. »Nein, es ist mir nicht unangenehm. Es ist ... ich weiß auch nicht. Ich muss vielleicht einfach nur etwas meinen Kopf freibekommen. Sei mir bitte nicht böse.«


  »Ich bin dir nicht böse ... Ganz bestimmt nicht. Sehen wir uns gleich noch im Gemeinschaftsraum?«


  Jan lächelte. »Ich denke schon. Dann bis gleich ...«


  


  Er öffnete die Tür und betrat den Gemeinschaftsraum. Pelle und Jon Hobson waren anwesend. Pelle hatte die Fernbedienung des Großbildfernsehers in der Hand und zappte im Sekundentakt auf einen anderen Sender. Er blickte kurz hoch, als er Jan bemerkte. »Das eben tut mir leid. Ich wollte euch nicht stören, aber ich bin manchmal so impulsiv. Zu Hause hab ich deswegen auch immer Stress.«


  »Geschenkt. Du hast nicht wirklich gestört. Wir haben uns nur unterhalten.«


  Pelle sah ihn ungläubig an, warf einen Seitenblick zu Isabellas Tür und sagte mit gedämpfter Stimme: »Sag mal, merkst du selbst eigentlich überhaupt nicht, was mit dir los ist? Wir stehen vor der vermutlich härtesten Prüfung unserer Testreihe und du hast nur noch eines im Kopf und das hat lange schwarze Haare, dunkle Augen und ein hübsches Gesicht. Werd dir doch bitte darüber klar, was du eigentlich willst.«


  Jon wandte sich ihnen zu. »Romeo ist eine tragische Figur. Vergiss das nicht.«


  »Ach halt doch dein dummes Maul!«, giftete Jan ihn an. »Wer hat dich überhaupt gefragt?«


  Jon lachte. »Ich find das gut. Jetzt dezimieren sich meine Konkurrenten schon gegenseitig durch Liebeskummer.«


  Mit zwei Sätzen war Jan bei ihm und zog ihn an seinem Kragen hoch. »Wenn du nicht sofort mit diesem Geschwafel aufhörst, werde ich dir zeigen, zu was so ein dummer Deutscher fähig ist!«


  Pelle sprang auf und ging dazwischen. »Hey, hey, hört beide auf mit diesem Scheiß! Ihr müsst euch ja nicht mögen, aber ihr solltet euch gegenseitig in Ruhe lassen.«


  Jon, der begriff, dass er doch keine Prügel beziehen würde, bekam wieder Oberwasser.


  Er lachte. »Ihr werdet es noch erleben. Ihr seid nichts anderes als ein tragisches Pärchen. In wenigen Tagen - vielleicht auch Stunden - wird man euch auseinanderreißen. Vielleicht bleibt Ihr auch beide auf der Strecke. Immerhin geht es in den Tank.«


  »Was weißt du, das wir nicht wissen?«, fragte Jan verärgert.


  »Der nervt mich schon die ganze Zeit«, meinte Pelle mit einem Seitenblick. »Man sollte ihm das Maul stopfen.«


  »Als ich das gerade versuchen wollte, durfte ich nicht«, maulte Jan.


  »Das könnt Ihr gern versuchen. Ich werde auf jeden Fall als Sieger aus dem Tank klettern. Ich war in Oxford und da lernt man, wie man sich von allen Empfindungen freimacht. Ich werde vollkommen emotionslos meine Zeit dort absitzen und anschließend auf den Mond fliegen.« Er sah sie mit verschwörerischem Blick an. »Habt Ihr etwa noch nicht gehört, was mit Menschen geschieht, die ihre Emotionen nicht im Griff haben?«


  »Was soll mit denen geschehen?«, fragte Pelle, womit er Jon nur einen Gefallen tat.


  »Sie werden wahnsinnig. Ich habe da von einem NASA-Mitarbeiter Dinge gehört ... Aber vielleicht sollte ich euch nicht zu viel darüber erzählen, sonst gebt Ihr noch vorher auf und ich würde doch zu gern erleben, wie sie euch wieder aus dem Tank herausziehen.«


  Jan blickte ihn für einen Moment geschockt an. Dann hatte er sich wieder gefangen. »Du blöder Arsch! Nichts weißt du. Dir haben sie nur die Worte ›arroganter Engländer‹ auf die Stirn tätowiert. Ich war in Oxford ... Wenn ich das schon höre. Als würde dir das irgendwelche Vorteile bringen.«


  »Lass ihn doch«, mischte sich Pelle ein. »Der Kerl hat doch noch mehr Angst, als wir alle zusammen.«


  Jan setzte sich zu Pelle und blickte sich um. »Wo ist eigentlich unser Japaner?«


  »Tako Takoshi?« Pelle zuckte mit den Achseln. »Ist sofort in seinem Zimmer verschwunden und bisher nicht wieder erschienen. So wie Ihr.«


  »Bin ich nun hier oder nicht?«


  »Mensch Jan, ich will dich doch nur ein wenig hochnehmen. Reagier nicht immer gleich so empfindlich.« Pelle sah Jan von der Seite an. »Und?«


  »Was und?«


  »Na, seid Ihr jetzt zusammen? So wie ihr euch gegenseitig anschaut ...«


  Jan schlug sich mit beiden Händen auf seine Knie. »Herrgott noch mal! Kennt ihr alle eigentlich kein anderes Thema mehr? Ich mag sie, wenn du das meinst. Wir haben einen Moment zusammengesessen und uns unterhalten. Isabella genießt es einfach, dass sie jetzt endlich mal ungezwungen mit jemandem reden kann. Bisher hatte sie ja immer gleich ihren Gorilla im Nacken.«


  Pelle blickte ihn schief von unten an. »Du bist dir aber sicher, dass da nicht mehr ist? Du musst dir nämlich darüber im Klaren sein, dass es höchst unwahrscheinlich ist, dass sowohl du, als auch Isabella auf den Mond kommen wird. Es lohnt sich sicher nicht, wenn du dich dafür weit aus dem Fenster lehnst.«


  »Wer sagt denn, dass ich das tue?«, fragte Jan genervt. »Du bist es doch, der immer davon anfängt - nur, weil ich mich mit einem Mädchen unterhalte.«


  »Jan, ich will dir doch gar nichts. Du bist mein Freund und ich würde es nicht gern sehen, wenn sie dich so sehr ablenkt, dass du den Test nicht bestehst. Ich weiß doch, dass dieser Job dein Traum ist.«


  »Wer weiß, vielleicht schaffen wir es ja alle drei auf den Mond.«


  Pelle sah ihn gespielt verständnisvoll an. »Jetzt drehst du wohl vollkommen durch, oder? Hörst du dich eigentlich selbst reden? Die Chance, dass so was eintritt, kann ich nicht einmal berechnen.«


  Jan winkte ab. »Ach, hör mir einfach nicht zu. Vielleicht sollte ich erst mal meine Sachen auspacken und mein Zimmer einrichten.«


  Er erhob sich und ging zu seinem Zimmer.


  Pelle schaute ihm hinterher. »Hoffentlich packt der das und lässt sich nicht zu sehr ablenken.«


  »Das hat er sich dann selbst zuzuschreiben«, sagte Jon.


  Pelle zog eine Grimasse. »Ach, halt doch einfach dein dummes Maul


  


  Jans Zimmer war fast identisch mit Isabellas Zimmer, nur dass es seitenverkehrt angelegt war. Mitten im Raum standen ein Koffer und eine Reisetasche. Er nahm sie, stellte sie auf sein Bett und begann, sie auszupacken. Da er einen sehr geräumigen Schrank hatte, gab es keine Probleme, seine wenigen Sachen zu verstauen. Zufrieden blickte er sich um und fand, dass es nun recht gemütlich aussah. Er fragte sich allerdings, wie lange er sich wohl hier aufhalten würde. Die Tank-Prüfung konnte jederzeit beginnen.


  Er ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und streckte sich ausgiebig. Zumindest das Bett war sehr bequem. Man hatte wirklich keine Kosten und Mühen gescheut, ihnen hier eine kleine Wellness-Oase zu bieten. Jan war schläfrig geworden und wäre beinahe eingeschlafen, als es an seiner Tür klopfte. Er fuhr erschreckt hoch. »Ja? Herein?«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt und Isabella schaute herein. »Oh, ich wollte nicht stören. Wenn du dich hinlegen möchtest, kann ich auch später noch einmal vorbeischauen.«


  »Nein, nein, du störst überhaupt nicht«, beeilte sich Jan, zu sagen. »Komm nur herein.«


  Zögernd trat sie ein und blickte sich kurz im Raum um. »Dein Zimmer ist fast genau wie meines - nur seitenverkehrt.«


  Jan sah sie nur schweigend an. Er wusste nicht, wie er ein Gespräch beginnen sollte.


  Isabella schien die Situation peinlich zu werden. »Ich kann auch später noch einmal ...«


  »Nein bitte bleib. Setz dich doch.«


  Sie griff sich den Stuhl, der vor einem kleinen Schreibtisch stand, und setzte sich ihm gegenüber verkehrt herum auf den Stuhl, ihre Arme auf die Lehne gestützt. »Ich fand es vorhin etwas unglücklich. Als du weg warst, hätte ich mich ohrfeigen können. Da hatte ich endlich mal einen Gesprächspartner ... und dann ... ach, ich weiß auch nicht.«


  »Wir sollten vielleicht einfach noch einmal von vorn anfangen«, schlug Jan vor und hielt ihr seine Hand hin. »Jan Lückert.«


  Isabella grinste und griff zu. »Isabella Grimadiu, angenehm.«


  Beide mussten lachen und die Atmosphäre lockerte sich zunehmend.


  »Was war da eigentlich vorhin im Gemeinschaftsraum?«, fragte sie. »Es klang nach einem Streit.«


  »Ach, das war dieser blöde Engländer. Er provoziert, wo er nur kann und macht ständig anzügliche Anspielungen. Wäre Pelle nicht dazwischengegangen, hätten wir uns vermutlich geprügelt. Es hätte mir nicht einmal leidgetan.«


  »Anzügliche Anspielungen?«


  »Ach, dauernd betitelt er mich als Romeo oder uns beide als tragisches Pärchen.«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Wie kommt der denn auf so einen Quatsch? Vielleicht sollte ich ihm den Kopf auch noch einmal zurechtrücken.«


  Jan winkte ab. »Lass es! Bei dem ist Hopfen und Malz verloren. Ich hab auch keine Lust mehr, mich weiter darüber zu unterhalten.«


  »Worüber möchtest du dann reden?«


  »Zum Beispiel, warum man dich erst hierher schickt, um die Einstellungstests zu bestehen, aber dann einen Mann vom Geheimdienst auf dich ansetzt.«


  Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


  »Wo soll ich da anfangen?«


  »Am Anfang war der Wasserstoff.«


  Sie sah ihn irritiert an. »Was?«


  Jan winkte ab. »Vergiss es! Ich sage manchmal Dinge, die andere nicht verstehen können. Erzähl einfach.«


  »Nein, ich möchte erst wissen, was du eben meintest.«


  »Okay. Es gab einen Wissenschaftler und Schriftsteller, Hoimar von Ditfurth. Er schrieb ein Buch über die Entstehung des Universums, wie wir es kennen. Es trug den Titel ›Am Anfang war der Wasserstoff‹. Ich wollte nur damit sagen, dass du ganz vorn beginnen sollst. Tut mir leid, wenn ich manchmal in solche Floskeln verfalle.«


  »Danke, Herr Dozent.« Isabella grinste ihn an. »Hoimar von Ditfurth ist mir durchaus ein Begriff.«


  Jan war es plötzlich peinlich. »Entschuldige, aber zu Hause in Deutschland bin ich, was meine Interessen angeht, ein Exot. Die meisten meiner Bekannten kommen mit meinen Sprüchen oft nicht klar. Ich wollte wirklich nicht den Oberlehrer herauskehren.«


  Isabella lachte spitzbübisch. »Wenn du es tust, werde ich dich wohl bremsen müssen. Du willst also wissen, wie ich zu diesem ... Bodyguard komme.«


  Jan nickte.


  »Rumänien wollte unbedingt in der Raumfahrt-Akademie vertreten sein und hat in internen Tests nach Kandidaten gesucht, die eine Chance haben, die Auswahlverfahren zu bestehen. Ich wurde aus vielen Tausend Schülern herausgefiltert und davon in Kenntnis gesetzt, dass es meine Bürgerpflicht wäre, mich für die Akademie zu bewerben. Ich muss zugeben, dass ich anfangs überhaupt nicht wollte. Der Geheimdienst tauchte schon damals bei uns auf und machte deutlich, dass meine Eltern und meine Schwester Nachteile haben könnten, wenn ich nicht freiwillig eine Bewerbung an die Akademie sende. Ich gab dem Druck nach und tat, was man mir sagte. Als ich tatsächlich eingeladen wurde, zur NASA zu kommen, stellte man mir Gheorghe Papu zur Seite - zu meinem Schutz, wie man mir erklärte. In Wahrheit sorgt er nur dafür, dass ich nicht aus der Spur laufe. In meiner Freizeit unterrichtet er mich stundenlang in rumänischer Geschichte und Politik. Ich kann es nicht mehr hören.«


  »Er bereitet dich systematisch darauf vor, in Zukunft als rumänische Agentin für den Geheimdienst zu arbeiten«, vermutete Jan.


  »Ich denke, das ist sein Ziel, doch bisher hat er mich noch nicht so weit. Keine Ahnung, wie lange ich dieser Gehirnwäsche widerstehen kann. Selbst wenn ich auf dem Mond wäre, hätten sie noch immer meine Familie als Druckmittel. Vielleicht sollte ich besser im Tank scheitern und nach Hause zurückkehren.«


  Jan schüttelte entschieden den Kopf. »Das halte ich für falsch. Glaubst du, sie würden euch in Ruhe lassen, wenn du jetzt scheiterst? Wahrscheinlich würden sie dir unterstellen, das Ergebnis manipuliert zu haben und euch deshalb mit Sanktionen bestrafen. Außerdem hast du eine echte Chance, es zu schaffen, Isabella.«


  »Warum gibst du dir so viel Mühe, mir Mut zu machen? Ich bin deine Gegnerin - wie alle anderen hier auch.«


  »Mitbewerberin vielleicht. Gegnerin? Nein! Irgendwie sehe ich dich auch als eine Freundin. Wir sitzen doch hier ganz nett beieinander. Ich möchte zwar die Tests bestehen, aber ich will nicht gegen dich kämpfen. Bei diesem Test kann niemand manipulieren. Hier punktet nur der Beste. Wenn du besser bist als ich, hast du es auch verdient, zum Mond zu fliegen. Ich mag dich und da kann es doch nicht schaden, dir ein wenig Mut zu machen.«


  Isabella lächelte. »Du bist süß, Jan, aber meinst du nicht, dass du es dir zu einfach machst? Wir sitzen jetzt beieinander und verstehen uns. Aber wenn die Fahrkarten verteilt werden, wird vermutlich nur einer von uns dabei sein - wenn überhaupt. Ich glaube nicht, dass wir das dann auch noch so locker sehen können. Reden wir lieber über was anderes.«


  »Das ist noch nicht raus!«, meinte Jan trotzig. »Lass uns einfach beide kämpfen und versuchen, die Fahrkarte zu bekommen. Vielleicht fällt uns ja etwas ein, wie man die Zeit im Tank überstehen kann. «


  Isabella blickte auf ihre Armbanduhr. »Bevor wir uns darüber weitere Gedanken machen, würde ich eigentlich gern etwas essen. Ich habe einen Bärenhunger.«


  »Wie spät ist es denn?«


  »Muss dein Magen erst wissen, wie spät es ist?«, lachte Isabella. »Nach acht. Es ist bereits dunkel draußen.«


  Leise vernahmen sie eine Türklingel.


  »Hat da jemand geklingelt? Jetzt?« Jan erhob sich, doch Isabella hielt ihn am Arm fest.


  »Pelle und Jon sind doch bestimmt im Aufenthaltsraum. Sie können nachsehen, wer es ist.«


  Einen Moment später flog unvermittelt die Zimmertür auf und Jon stürmte herein.


  Jan spürte, wie Wut in ihm aufkeimte. »Jon, bist du eigentlich noch zu retten, hier so hereinzuplatzen?«


  »Es geht los! Sie haben Pelle geholt! Scheiße!«


  Er wollte wieder hinauslaufen, doch Jan sprang auf und hielt seinen Arm fest. »Moment! Was erzählst du da?«


  »Es hat geklingelt und ich hab nachgeschaut, wer um diese Zeit noch vorbeischaut. Da stand ein Angestellter von der NASA und er nannte einfach nur Pelles Namen.« Er sah hektisch von einem zum anderen. »Es hätte auch mich treffen können!«


  »Was weiter?«, forderte Jan.


  »Vielleicht würde ich dann bereits ...«


  Isabella rollte mit den Augen. »Mensch Jon, jetzt nimm dich zusammen! Was ist mit Pelle?«


  Jon atmete ein paarmal tief durch. »Er musste sofort mitgehen. Er durfte sich nicht einmal verabschieden oder seine Sachen mitnehmen. Das Ganze dauerte nur wenige Augenblicke. Mein Gott, ich könnte der Nächste sein.«


  »Jetzt mach dir nicht gleich ins Hemd!« Isabella schüttelte ihn leicht. »Warum sind wir denn hier? Wir wollen alle auf den Mond, oder nicht? Dieser Test kommt auf uns alle zu. Was soll also diese Panik?«


  Er beruhigte sich allmählich wieder und sein Gesichtsausdruck zeigte die bekannte Überheblichkeit. »Genau. Wir wollen auf den Mond, aber Ihr werdet nicht dabei sein, weil Ihr euch einfach nicht beherrschen könnt und ausgerechnet jetzt etwas miteinander anfangt.«


  Er drehte sich um und ging zurück in den Gemeinschaftsraum. Jan und Isabella blickten ihm verständnislos hinterher.


  Jan tippte sich an die Stirn. »Das glaub ich jetzt nicht. Der hat sie doch nicht mehr alle.«


  »Ich kann ihn zwar nicht leiden, aber irgendwie tut er mir auch leid. Hinter dieser ganzen Überheblichkeit versteckt er auch nur seine Unsicherheit.«


  Jan schüttelte den Kopf. »Mir tut er nicht leid. Er hat - bei allem Stress - nicht das Recht, auf uns herumzutrampeln. Nervös und unsicher sind wir alle. Diese ständigen Anspielungen machen mich wirklich wütend.«


  »Ich habe Angst vor dem Test!«, sagte Isabella.


  Jan fasste ihre Hand und drückte sie leicht. »Ich habe auch kein gutes Gefühl. Aber es ist die letzte Stufe und ich bin wild entschlossen, sie zu erklimmen - und du schaffst es auch. Ich weiß es.«


  Sie standen noch eine Weile so, dann entzog sie ihm ihre Hand.


  »Danke Jan.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Hast du eigentlich noch immer Hunger?«


  »Allerdings. Kommst du mit in die Küche? Lass uns nachschauen, was man uns in die Kühlung gepackt hat.«


  Sie durchquerten auf ihrem Weg den Gemeinschaftsraum. Auf der Couch saß Jon und kaute an seinen Nägeln. Wie gebannt verfolgte er einen griechischen Nachrichtensender und würdigte sie keines Blickes.


  Isabella deutete auf ihn. »Wenn er nicht allmählich lernt, seine Spannung loszuwerden, wird er noch durchdrehen.«


  »Kann schon sein.« Jan zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sein Kindermädchen.«


  »Jan!« Isabella sah ihn vorwurfsvoll an.


  »Was denn? Er macht uns an, wann immer es ihm einfällt und ich soll mir Gedanken darum machen, wie ich ihm helfen kann? Das ist nicht dein Ernst!«


  »Sei doch nicht so hart.«


  »Du verlangst etwas viel von mir. Ich bekomme immer nur seine Arroganz zu spüren. Dir geht es doch nicht anders. Vorhin erst machte er sogar Bemerkungen über uns. Tut mir leid, aber da kann ich nicht freundlich darauf reagieren.«


  Isabella sah ihn forschend an. »Du bist auf deine Art genauso nervös wie er. So gereizt habe ich dich bisher noch nicht erlebt. Würdest du auch so reagieren, wenn es diese Prüfung nicht gäbe? Denk mal darüber nach.«


  »Vielleicht hast du recht. Auf jeden Fall sollten wir uns deswegen nicht streiten.«


  »Das sehe ich auch so.«


  Isabella schaute in das Gefrierfach und zog zwei Tiefkühlpizzen hervor. »Pizza Margherita. Mal sehen, was es sonst noch gibt. Wir werden sie uns selbst belegen müssen.«


  Jan fand noch Paprika, Salami und Thunfisch, während Isabella bereits Mozzarella und Parmesan vorbereitete.


  »Erstaunlich, was sie uns hier anbieten«, wunderte sie sich. »Ausgerechnet in den USA hätte ich mit diesen Zutaten nicht gerechnet.«


  Einige Minuten später lagen die Pizzen im Backofen.


  »Ihr wollt doch nicht etwa jetzt etwas essen?«, fragte Jon aus dem Aufenthaltsraum. »Mir wird ganz übel von dem Geruch.«


  »Du solltest auch etwas essen«, schlug Isabella vor. »Wir haben genug. Du kannst etwas abhaben.«


  »Oh nein! Verderbt Ihr euch mal allein den Magen. Dann fallt Ihr für die Prüfung aus und ich habe bessere Chancen.«


  »Eines Tages verprügle ich ihn wirklich«, murmelte Jan. »Er schreit förmlich danach.«


  Ihre Pizza aßen sie gemeinsam in Isabellas Zimmer. Sie saßen noch eine Weile beisammen, bis Isabella herzhaft gähnte.


  »Ich glaube, ich sollte schlafen gehen. Es wäre nett, wenn du mich jetzt allein lassen würdest.«


  Jan war enttäuscht.


  »Jetzt schau nicht so. Ich bin wirklich müde, sonst würde ich dich jetzt nicht hinauswerfen. Wir können morgen gern weiterreden, wenn du magst.«


  »Gern. Was meinst du ... Werden wir diese Unterhaltungen auch auf dem Mond fortsetzen, wenn wir es geschafft haben, in der Akademie aufgenommen zu werden?«


  Sie sah ihn prüfend an. »Du gehst wirklich davon aus, dass so etwas geschehen könnte, oder?«


  Er nickte. »Unbedingt.«


  Isabella lachte leise. »Du bist schon unverbesserlich.« Sie beugte sich kurz vor und küsste ihn leicht auf die Wange. »Und jetzt verschwinde. Ich will ins Bett.«


  


  Völlig verwirrt ging Jan in sein Zimmer und legte sich aufs Bett. Was war nur mit ihm los? Auch in Deutschland hatte er eine Weile eine Freundin gehabt, aber nie war er während dieser Zeit so verwirrt und unsicher gewesen, wie er sich jetzt fühlte. War es diese Prüfung? War es Isabella? Hatte er sich etwa verliebt? Konnte er das in dieser Situation überhaupt gebrauchen? Vermutlich nicht, aber Gefühle fragten nicht danach, ob man sie wollte oder nicht. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, kehrte aber immer wieder zu Isabella zurück. Dieses Mädchen verfolgte ihn, nahm immer mehr von seinen Gedanken in Anspruch. Ihre Gestalt erschien vor seinem geistigen Auge und lächelte ihm zu. Er lächelte zurück und seufzte. Allmählich übermannte ihn die Müdigkeit und die Augen fielen ihm zu.


  Als er erwachte, war es draußen hell und die Sonne kitzelte seine Nase. Mühsam stemmte er sich hoch und setzte sich auf die Bettkante. Er trug noch immer die Kleidung vom Vortag. Seufzend ging er zum Fenster und schaute hinaus. Draußen fuhren bereits die schweren Transporter vorbei, die in endloser Kette schwere Triebwerksteile zu den Montagehallen des Weltraumbahnhofs schafften. Er ging zu seinem Waschbecken, blickte in den Spiegel, der darüber hing, und streckte sich selbst die Zunge heraus. Nachdem er sich ein paar Hände voll kaltes Wasser ins Gesicht geklatscht hatte, fühlte er sich besser. Allmählich kam sein Kreislauf in Schwung. Er angelte sich frische Sachen aus seiner Reisetasche und zog sie an. Mit einer Bürste brachte er seine Haare etwas in Form, dann verließ er sein Zimmer.


  Vor Isabellas Raum blieb er einen Moment stehen, dann klopfte er an. Als keine Antwort kam, öffnete er vorsichtig die Tür und blicke hinein. Im Gegensatz zu seinem Zimmer war dieses bereits aufgeräumt und das Bett war gemacht. Isabella war jedoch nicht da. Leise schloss er die Tür wieder und sah sich im Aufenthaltsraum um. Außer ihm war niemand dort - nicht einmal Jon, der wohl irgendwann am Abend beschlossen hatte, ins Bett zu gehen.


  Er betrat die Küche und fand Isabella, die bereits an der Theke gegenüber der Kochzeile saß, einen Toast aß und eine dampfende Tasse Tee neben sich stehen hatte. Als sie ihn erblickte, hellte sich ihre Miene auf. »Guten Morgen. Ausgeschlafen?«


  »Wohl eher abgebrochen«, brummte Jan und setzte sich neben sie auf den nächsten Hocker.


  »Tee oder Kaffee?«


  »Kaffee bitte. Sag mal, stehst du immer so früh auf?«


  Sie nickte. »Meine Geschwister mussten morgens zur Schule. Wenn meine Eltern auf Frühschicht waren, musste ich ihnen das Frühstück bereiten. Möchtest du auch einen Toast?«


  »Gern. Ich muss ja gestehen, dass ich mich zu Hause um so etwas nicht gekümmert habe. Meine Mutter hat das alles gemacht und ich - nun ja, es war halt immer so und ich hab das als selbstverständlich angesehen.«


  Sie nickte. »Ein Kronprinz also. Das solltest du dir abgewöhnen. Reich mir mal deine Tasse.«


  Jan schob ihr seinen Kaffeebecher herüber und sah zu, wie sie geschickt Kaffee eingoss und gleichzeitig zwei Scheiben Toast in den Toaster steckte.


  »Du machst das toll.«


  »Danke. Das solltest du bei Gelegenheit auch mal deiner Mutter sagen, wenn sie dich wieder bedient.«


  »Was wird das hier?«, fragte Jan mit zusammengezogenen Augen. »Erziehung?«


  Sie lachte. »So in der Art, ja. Bei Jungs ist das oft notwendig.« Sie reichte ihm den Toast. »Butter, Honig und Marmelade stehen auf dem Regal dort.«


  Einen Moment lang aßen sie schweigend und lächelten sich wiederholt gegenseitig an.


  »Wo stecken eigentlich die beiden anderen?«, fragte Jan.


  »Bei mir hat sich keiner gemeldet. Der Japaner ist sowieso ein komischer Kauz. Hätte ich ihn nicht in sein Zimmer gehen sehen, wäre ich nicht sicher, ob er überhaupt hier ist. Jon hat sich noch nicht blicken lassen, aber darauf konnte ich auch verzichten.«


  »Ach, auf einmal hast du kein Verständnis mehr für ihn?«


  Isabella blitzte ihn aus ihren dunklen Augen an. »Hör auf! Ich kann ihn ebenso wenig leiden wie du, aber ich versuche wenigstens, ihn nicht nur negativ zu sehen!«


  »Ich sag ja schon nichts mehr ... Wie geht's denn nun weiter? Sollen wir gemeinsam versuchen, uns vorzubereiten?«


  »Dann lass mal hören, wie wir das anstellen können.« Isabella sah ihn zweifelnd an. »Sie stecken uns in einen Wassertank. Wie kann man sich da vorbereiten?«


  Jan hob hilflos seine Arme. »Woher soll ich das wissen? Aber etwas müssen wir tun. Was wird denn unser größtes Problem sein? Vermutlich das Zeitempfinden. Vielleicht geraten wir in Panik oder die Einsamkeit macht uns verrückt. Ich stelle mir vor, so etwas wie Atemübungen zu machen, um die Nerven zu beruhigen. Ob das etwas bringt, weiß ich natürlich nicht.«


  »Es klingt aber ganz gut. Ich denke, das kann man wirklich gut gemeinsam machen.« Sie rutschte von ihrem Hocker und sah ihn auffordernd an. »Dann komm und lass uns damit beginnen. Ich spüre, dass ich innerlich unruhig werde.«


  »Na gut, dann komm mal mit.« Jan erhob sich Isabella folgte ihm. Als sie vor seinem Zimmer angelangt waren, zögerte er.


  »Was ist?«


  »Ach, bei mir ist es nicht sonderlich aufgeräumt.«


  »Jungs!«, sagte sie in einem Tonfall, als würde diese Feststellung alles erklären. »Mach schon die Tür auf. Ich verspreche, dass ich keinen Ton über die Unordnung verlieren werde.«


  »Was macht Ihr hier für einen Lärm?« Jon war aus seinem Zimmer gekommen und blinzelte, da es dort noch sehr dunkel gewesen war. Er hatte seine Vorhänge zugezogen.


  »Guten Morgen!«, sagten Jan und Isabelle im Chor, doch Jon ging nicht darauf ein.


  »Mir platzt der Schädel, wenn ich euch so höre.«


  Jan trat auf ihn zu. »Bist du etwa betrunken?«


  »Blödsinn! Ich hab nur meine Nerven etwas beruhigt. Ich hab da ein paar Dosen britisches Lager in meinem Koffer.«


  »Bist du eigentlich total bescheuert?«, fuhr Isabella ihn an. »Was glaubst du, was sie mit dir machen, wenn sie dahinterkommen?«


  »Was denn? Es ist nur, um die Nerven zu beruhigen. Ihr werdet es erleben. Ich werde ganz locker sein, wenn ich aus dem Tank komme. Ich schick euch eine Mail vom Mond, wenn ich die Zeit dazu finde.«


  »Jon, du bist ein Ekel!« Isabella ergriff Jans Hand und zog ihn von ihm weg.


  Jon warf sich in den erstbesten Sessel und griff nach der TV-Fernbedienung. Sie ließen ihn allein und zogen sich in Jans Zimmer zurück. In den folgenden Stunden saßen sie sich häufig auf dem Boden im Schneidersitz gegenüber und bemühten sich um eine ruhige, gleichmäßige Atmung. Es hätte vielleicht sogar funktioniert, wenn jeder es für sich allein getan hätte. So sah Jan immer wieder in Isabellas Gesicht, wie sie mit geschlossenen Augen ruhig atmete. Ihre langen, schwarzen Haare umrahmten ihre feinen Züge und ihre Brust hob und senkte sich ruhig und gleichmäßig. Er spürte, wie sich jedes Mal sein Puls beschleunigte und seine Versuche zunichtemachte.


  Sie öffnete ihre Augen und lächelte, als sie seinen Blick bemerkte. »Das wird nichts, oder?«


  Jan schüttelte den Kopf. »Nein. Sobald ich dich ansehe, ist es vorbei.«


  »Du hast eine komische Art, Komplimente zu machen.«


  Jan rollte mit den Augen und hob hilflos seine Arme. »Was soll ich denn machen?«


  »Du musst dich besser konzentrieren!«


  »Das tue ich doch. Aber ich beginne, mir mehr Gedanken um deine Prüfung zu machen als um meine eigene. Ich kann nichts daran ändern.«


  Isabella sah ihn nachdenklich an. »Das ist mir vorhin ebenso gegangen. Hat das was zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht bedeutet es ja, dass wir in der Lage sind, uns nicht nur um uns selbst zu drehen. Es kann ja sein, dass es was Positives ist.«


  Sie nickte. »Wollen wir es hoffen. Sollen wir noch weiter versuchen, unsere Nerven durch Atmung zu beruhigen?«


  Er nickte. »Schaden kann es nicht und wir haben sowieso nichts Besseres zu tun, oder?«


  


  Erst am Abend verließen sie gemeinsam das Zimmer, weil sie Hunger hatten. Jon saß - wie üblich - in einem der Sessel und blickte gebannt auf den Bildschirm, über den ein alter Zeichentrickfilm flimmerte. »Da sind ja die Turteltäubchen wieder. Es ist euch doch sicher klar, dass sie in der Akademie keine Pärchen gebrauchen können. Es ist viel zu riskant, Menschen in Einsätze zu schicken, die emotional gebunden sind. War nett mit euch. Ihr solltet euch den Tank ersparen.«


  »Jetzt hör endlich auf mit diesem Scheiß! Vielleicht kannst du ja bei Tako damit landen. Wir können das nicht mehr hören.«


  »Tako ist weg.«


  Jan stutzte. »Tako ist ...?«


  »... weg«, vervollständigte Jon. »Ist vielleicht eine Stunde her. Es klopfte und ein NASA-Mann fragte nach ihm. Da Tako ja offenbar mit niemandem sprechen will, musste ich ihn informieren. Er hockte auf dem Boden und blickte mich an. Wortlos erhob er sich und marschierte hier heraus. Ich wünschte, ich hätte diese Haltung. Ich glaube kaum, dass es jemanden gibt, der es mit so einem Kerl im Becken aufnehmen kann.«


  Jon begann an seinen Fingernägeln zu kauen und konsumierte den ganzen Tag hindurch ein Fernsehprogramm nach dem anderen. Bemerkungen aus seiner Richtung kamen kaum noch. Jan und Isabella versuchten weiterhin, sich durch Atemübungen zu entspannen, was ihnen mit wechselndem Erfolg gelang. Jan wurde erst wieder richtig nervös, als Isabella geholt wurde.


  Sie saßen in Isabellas Zimmer, als Jon hereinstürzte.


  »Verdammt noch mal Jon!«, fuhr Jan ihn an, doch er hörte überhaupt nicht zu.


  »Einer von der NASA steht an der Tür! Isabella muss mitkommen!«


  Sie sah Jan erschreckt an. »Dann ist es jetzt so weit. Ich wusste ja, dass es auf mich zukommen würde, aber jetzt ...« Sie schluckte.


  »Komm! Die warten!«


  »Hau ab, Jon! Ich komme ja gleich!« Isabella war wütend.


  Als Jon verstört den Raum verlassen hatte, erhoben sich Jan und Isabella von der Couch und standen sich gegenüber.


  Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. »Das war's dann wohl. Du sollst aber wissen, dass es nett war, dich kennengelernt zu haben.« Wütend wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Isabella!« Jan fasste sie an den Schultern und sah ihr fest in die Augen. »Das war es noch nicht! Gib jetzt nicht auf! Ich will uns beide unter den besten Sieben sehen! Vergiss das nicht!«


  »Wie könnte ich das vergessen? Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.«


  »Dann lass uns kämpfen! Wir müssen es wenigstens versuchen.«


  Sie nickte. »Wünsch mir Glück.«


  Jan reichte ihr seine Hand, entschied sich dann jedoch anders, zog sie an sich und nahm sie kurz in den Arm. Für einen Moment versteifte sie sich, doch dann ließ sie es geschehen. »Du schaffst das.«


  Sie nickte. »Du auch. Danke.«


  »Frau Grimadiu?« Ein NASA-Mann stand in der Tür und winkte. »Sie müssen jetzt mitkommen.«


  Isabella versuchte Jan anzulächeln, doch es verunglückte völlig. Sie wandte sich ab und folgte dem Mann zum Wagen.


  Jan stand am Fenster, bis der Wagen nicht mehr zu sehen war. »Scheiße.«


  Er spürte, wie eine Träne über seine Wange lief, und wischte sie missmutig weg.


  Sentimentalität war doch sonst nicht seine Sache. Es nahm ihn mehr mit, als er sich selbst eingestehen wollte. Jon hatte ihn beobachtet und grinste spöttisch.


  »Ich will kein einziges Wort von dir hören!«, brüllte er ihn an und hielt seine rechte Faust erhoben.


  Jons Grinsen fror erst ein und verschwand dann ganz aus seinem Gesicht. Jan zog sich in sein Zimmer zurück und schlug die Tür hinter sich zu. Er setzte sich aufs Bett und stützte den Kopf in seine Hände. »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«


  In der folgenden Nacht schlief er sehr schlecht. Immer wieder musste er an Isabella denken. Am nächsten Morgen bereitete er sich in der Küche ein Frühstück zu, an dem er nur herumknabberte. Er hatte einfach keinen Hunger. Er sah Jon vor dem Fernsehgerät im Aufenthaltsraum sitzen. Seine Sachen waren vollkommen zerknittert. Vermutlich hatte er darin geschlafen. Nach ihrem Wortwechsel am Abend zuvor würdigte er ihn keines Blickes, aber das war Jan nur recht. Er fragte sich, wie er mit diesem Kerl zurechtkommen sollte, wenn sie beide es auf den Mond schaffen sollten.


  


  Schließlich wurde auch Jon abgeholt. Er sah schrecklich aus, als er seinen Namen hörte.


  Jan stand in der Küche und sah ihn an. Er hatte sich oft über ihn geärgert, doch tat er ihm nun doch etwas leid. Er trat auf ihn zu und hielt ihm seine Hand hin.


  Jon zögerte und kaute an seiner Unterlippe. »Bist du sicher? Eigentlich müsstest du mich hassen ...«


  »Nun greif schon zu, bevor ich es mir anders überlege. Du hast dich benommen, wie ein Arschloch, aber ich kann dich nicht gehen lassen, ohne dir Glück zu wünschen.«


  »Ich war wirklich unausstehlich. Du ahnst nicht, unter welchem Druck ich stehe. Meine Familie ...«


  »Vielleicht hättest du einfach darüber reden sollen«, meinte Jan. »Stattdessen ...«


  Jon ergriff Jans Hand und schien sie überhaupt nicht mehr loslassen zu wollen. »Danke. Ich weiß, dass ich es nicht verdient habe, aber danke. Wenn du Isabella wiedersiehst, sag ihr, dass es mir leidtut.«


  »Das solltest du ihr besser selbst sagen.«


  »Wer weiß.«


  »Was meinst du?«


  Jon ließ die Hand los. »Man weiß nicht, was kommt. Ich konnte es bisher nicht zugeben, aber ich habe fürchterliche Angst vor diesem Test. Machs gut - und grüßt mir den Mond.«


  Er wandte sich ab und folgte dem NASA-Mitarbeiter zum Wagen. Jan sah ihnen hinterher und dachte, dass es doch manchmal sehr überraschend war, was sich hinter der Fassade einiger Leute abspielte. Vielleicht, wenn er Jon unter anderen Umständen kennengelernt hätte, wären sie sogar Freunde geworden. Vielleicht aber auch nicht. Was wusste er schon von Jon? Wer war der echte Jon? War es der arrogante Oxford-Schüler oder der Junge, der sich eben verabschiedet hatte?


  Er blieb allein zurück. Das bedeutete, dass sich für Isabella bereits entschieden haben musste, wie es weiterging. Er versuchte, die Übungen, die er mit Isabella gemacht hatte, allein zu machen, doch auch jetzt fand er nicht die Ruhe dazu. Er musste nicht lange warten, bis es wieder an der Tür klopfte. Jan öffnete und eine junge Frau mit NASA-Sticker an der Bluse stand vor ihm.


  »Jan Lückert, Sie sind der Letzte. Kommen Sie mit, ich fahre Sie zur Kleiderkammer.«


  Jan blickte sich um.


  »Sie brauchen nichts mitzunehmen. Wir kümmern uns um Ihre Sachen.«


  Jan folgte ihr zum Auto und stieg auf der Beifahrerseite ein. Er konnte überhaupt nicht klar denken. Tagelang hatte er auf diesen Moment gewartet und jetzt kam ihm alles so unwirklich vor. Sie fuhren an imposanten Gebäuden vorbei, doch sie interessierten Jan im Moment nicht. Er dachte an Isabella. Ob sie es geschafft hatte? Er hoffte es für sie - unabhängig davon, wie es bei ihm selbst klappte.


  1.4 Der Tank


  


  An der Kleiderkammer empfing ihn Homer Sherman mit einem freundlichen Lächeln.


  »So mein Junge, jetzt kommt deine große Stunde. Hast du dich vorbereitet?«


  »Nun, ich weiß nicht, ob man sich darauf überhaupt vorbereiten kann, aber ich habe es zumindest versucht.«


  »Ich wünsche dir viel Glück, Jan. Mach dich nicht verrückt. Was immer man dir über den Tank erzählt hat: Nicht die Hälfte davon ist wahr. Ich weiß, dass schreckliche Schauermärchen die Runde machen. Natürlich ist es kein leichter Test. Einen wirklichen Tipp kann ich dir nicht geben, denn jeder reagiert anders auf die Einsamkeit. Das Einzige, was ich dir mit auf den Weg geben will, ist Folgendes: Wenn du glaubst, dass du es nicht mehr aushältst, versuch noch eine weitere Stunde – nach Deinem Gefühl – auszuharren und gib dann das Signal, dass du raus willst. Versuche daran zu denken: Wenn es nicht mehr geht, noch eine Stunde ...«


  Jan sah ihn fragend an, doch Homer Sherman sagte nichts mehr, sondern winkte ihm, weiter zu gehen.


  Er musste sich nackt ausziehen, bevor er seine komplette Einsatzkleidung aus der Kleiderkammer erhielt und die NASA-Mitarbeiter ihm in den Anzug hineinhalfen.


  Zum Schluss setzten sie ihm den Helm auf, dessen Magnetverschlüsse sich mit einem klickenden Laut verriegelten. Nun war er vollständig von der Außenwelt abgeschlossen.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte jemand über einen kleinen Lautsprecher im Helm und Jan machte das übliche Zeichen mit dem Daumen nach oben.


  »Gleich werden Sie ein leichtes Zischen und Säuseln hören. Das ist die Luftversorgung, die ich jetzt einschalte. Atmen Sie normal, wie Sie es sonst auch tun. Die Luft wird von außen zugeführt und laufen, solange Sie im Tank sind. Sie brauchen nicht zu befürchten, dass Sie ersticken müssen. An Ihrem Anzug ist ein Seil befestigt, an dem wir Sie später aus dem Becken fischen werden. Wann immer Sie das Gefühl haben, dass etwas nicht in Ordnung ist oder sie abbrechen wollen, ziehen Sie dreimal an dem Seil. Haben Sie das verstanden? Sprechen Sie einfach, in Ihrem Helm befindet sich neben einem Lautsprecher ebenfalls ein Mikrofon.«


  »Es ist alles klar«, sagte Jan. »von mir aus kann es losgehen.«


  »Einen kleinen Augenblick, wir holen nur noch eben Ihren Vorgänger aus dem Tank.«


  Es befand sich noch jemand darin? Jan fragte sich, wer es wohl war. Gespannt sah er zu, wie jemand eine große Luke auf dem Boden öffnete. An ihr gab es eine Aussparung für den Luftschlauch und ein Stahlseil, an dem der Anzug des Prüflings befestigt war. Eine Winde begann zu arbeiten und zog einen Raumanzug nach oben. Als dieser schließlich aus dem Wasser auftauchte, ruderte der Prüfling, der darin steckte, wie verrückt mit den Armen. Drei Männer nahmen das zappelnde Bündel in Empfang und ließen es sanft zu Boden gleiten. Ein vierter Mann öffnete den Helm. Noch immer schlug die Person mit den Armen um sich und musste festgehalten werden, um sich und andere nicht zu verletzen. Dann war der Helm ab. Es war Jon. Sein Blick war von Panik erfüllt und er war überhaupt nicht ansprechbar. Die Männer riefen nach einem Psychologen, der sich um ihn kümmern sollte. Es versetzte Jan einen gehörigen Schreck, Jon so zu sehen. Er hatte ihm zwar im letzten Moment noch eingestanden, dass er Angst vor diesem Test hatte, aber ihn jetzt als nervliches Wrack zu sehen, betreut von einem Psychologen, entsetzte Jan doch erheblich.


  Würde auch er so reagieren, wenn man ihn herausholte? Er hoffte nicht. Der Anblick hatte seine ohnehin vorhandene Nervosität noch gesteigert. Er kam jedoch nicht mehr dazu, weitere Überlegungen anzustellen. Das Stahlseil der Winde war an seinem Anzug festgemacht worden und er verlor den Boden unter den Füßen. Drei Männer dirigierten ihn direkt über die Bodenöffnung – dann wurde er hinabgelassen.


  »Sie können noch innerhalb der nächsten Minute Fragen stellen, danach wird der Lautsprecher abgeschaltet. Wir können jedoch jederzeit hören, was Sie sagen.«


  »Es ist in Ordnung«, sagte Jan. »ich bin so weit.«


  Er tauchte in das Becken ein und er fühlte, wie das Wasser seinen Körper und dann auch den Helm umschloss. Der Druck in acht Metern Tiefe mochte beachtlich sein, aber der Anzug war so konstruiert, dass er ihn kompensierte. Um ihn wurde es dunkel und still.


  Nach kurzer Zeit setzten seine Füße auf dem Boden auf. Er vermutete, dass die Schuhe mit Gewichten ausgestattet worden waren, sonst hätte er in dem luftgefüllten Anzug niemals auf den Grund des Beckens sinken dürfen. Er versuchte, nach oben zu sehen, doch man hatte die Luke bereits geschlossen. Jan blickte sich um und versuchte, etwas zu erkennen. Nach ein paar Minuten hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und er nahm ein schwaches Leuchten wahr, das von einer der Wände ausging. Er lief darauf zu und stellte fest, dass es ihm Mühe bereitete, sich gegen den Widerstand des Wassers zu bewegen. Trotzdem war er neugierig, was dieses Leuchten bedeutete. Er fand eine dicke Scheibe und presste seinen Helm dagegen. Mit einiger Anstrengung konnte er sehen, dass es sich um eine Zentrale handelte, in der sich Menschen bewegten. Klar erkennen konnte er jedoch nichts. Kurze Zeit später ging auch dieses Licht aus und er stand in absoluter Dunkelheit. Er ließ sich die Gespräche mit Isabella noch einmal durch den Kopf gehen.


  Er war glücklich, dass sie sich kennengelernt hatten. Ob das, was sie füreinander empfanden, wirklich für eine längere Beziehung ausreichte, musste man abwarten. Er bereute es jedenfalls nicht, sich eine blutige Nase geholt zu haben. Wer weiß, ob sie sonst zueinandergefunden hätten? Gleichzeitig hatte er Angst, sie zu verlieren. Niemand konnte wissen, was es bedeutete, diesen Test zu bestehen oder zu versagen. Klar, wenn er durchfiel, konnte er seinen Traum, die UNO-Akademie zu besuchen, begraben. Doch wenn auch Isabella es nicht schaffte? Seine Gedanken kreisten immer wieder um dieses Thema. Es hatte keinen Sinn, sich weiter damit zu quälen. Wie auch immer er in diesem Test abschnitt: Es konnte gut oder schlecht für ein Zusammensein mit Isabella sein. Er wünschte sich jedenfalls, dass sie es geschafft hatte, schon allein, damit sie dauerhaft diesem Gheorghe Papu entkam und ihre Familie in Rumänien Ruhe hatte.


  Ob sie bestanden hatte, oder ob sie ebenso versagt hatte wie Jon? Wie lange war er bereits im Tank? Es gab keinerlei Anhaltspunkte, an denen er sich orientieren konnte. Er versuchte, festzustellen, ob er den Tank schon verlassen musste, fand aber, dass es ihm noch keine Probleme bereitete, weiter auszuharren. Jan begann, über seine Zukunft nachzudenken, seine Eltern und überhaupt alles, was ihm einfiel. Er hatte ja Zeit, die es totzuschlagen galt. Er war wild entschlossen, lange im Tank zu bleiben, doch hatte er bereits jetzt keine Vorstellung davon, wie viel Zeit bisher verstrichen war. Es konnten genau so gut dreißig Minuten, wie auch drei Stunden sein. Allmählich ermüdeten seine Beine, da er die ganze Zeit über auf dem Boden des Tanks stand. Er versuchte, sich auf den Boden zu legen, doch dieser Versuch war zum Scheitern verurteilt, weil der Anzug zu viel Luft enthielt und ihn dadurch weitgehend aufrecht hielt. Jan legte sich einfach etwas zurück und erreichte zumindest eine Position in Schräglage, die seine Beine etwas entlastete. Sein Blick war nun leicht nach oben gerichtet, wo er in weiter Ferne ein ganz kleines bisschen Licht wahrnehmen konnte. Offenbar war die Luke doch nicht so dicht, wie es zu Beginn den Anschein gehabt hatte. Es reichte jedoch nicht aus, um sich zu orientieren, also gab Jan den Versuch schnell wieder auf.


  Das leise Rauschen der Luftversorgung im Helm machte ihn auf Dauer müde. »Warum eigentlich nicht?«, dachte er. »Was kann es schaden, ein wenig zu schlafen?«


  Jan schloss die Augen und nach kurzer Zeit war er fest eingeschlafen.


  Als er wach wurde, war er zunächst etwas desorientiert, bis ihm einfiel, wo er sich befand. Nun hatte er keine Chance mehr, herauszufinden, wie er im Rennen lag. Was hatte ihn überhaupt geweckt? Etwas war anders als vorher – aber was? Es musste so auffällig gewesen sein, dass sein Unterbewusstsein ihn aufwachen ließ.


  Er verspürte Durst und lachte leise. »So was Blödes. Da stecke ich in einem riesigen Bassin mit Tonnen von Wasser und habe Durst.«


  Mit der Hand presste er gegen den Versorgungsschalter und ein biegsamer Trinkschlauch fuhr aus seinem Helm. Da er keine Übung damit hatte, dauerte es eine Weile, bis er ihn endlich mit dem Mund ergreifen konnte. Als er daran saugte, war das Wasser angenehm kühl und frisch. Nachdem sein Durst gestillt war, fühlte er sich besser. Allerdings machte sich nun seine Blase bemerkbar und er verspürte ein menschliches Bedürfnis.


  »Verdammt. Soll ich etwa einfach in den Anzug pinkeln?« Er wünschte, er hätte bei der Einweisung in der Kleiderkammer besser aufgepasst. Wie war es denn bei Raumfahrern, wenn sie im All waren? Sie mussten doch auch mal. Einige Minuten hielt er es noch aus, doch dann wurde der Drang einfach zu groß und er musste ihm nachgeben. Überrascht stellte er fest, dass es ihm nicht unangenehm an den Beinen entlanglief.


  »Gott sei Dank! Es hatte also seinen guten Grund, dass ich mich bei der Einkleidung nackt ausziehen musste.«


  Der Anzug verfügte tatsächlich über ein System für solche Fälle. Erleichtert lehnte er sich wieder zurück und überlegte, ob er noch schlafen sollte, als ihm etwas auffiel. Es war vollkommen still. Vorher war immer ein schwaches Rauschen der Luftversorgung zu hören gewesen. Es hatte auch dafür gesorgt, dass er schläfrig geworden war, doch jetzt war er mit einem Schlag hellwach. Das Rauschen hatte aufgehört! Kein Rauschen - das bedeutete, dass sein Anzug keine Frischluft mehr bekam. Die Versorgung war ausgefallen. Prüfend atmete er ein. Bildete er es sich ein, oder war die Qualität der Luft bereits schlechter geworden? Wie lange würde er überleben können, wenn die Pumpe nicht wieder eingeschaltet wurde?


  »Hallo Kontrolle!«, rief er ins Mikrofon. Man hatte ihm ja versichert, dass man jedes seiner Worte hören würde. Es kam jedoch keine Antwort. Jan wurde nervös. Was, wenn niemand dort oben bemerken würde, dass etwas nicht in Ordnung war und man ihm die Information, dass man jedes seiner Worte hören würde, nur zu seiner Beruhigung gegeben hatte? Inzwischen fühlte sich das Gasgemisch in seinem Anzug bereits verbraucht an.


  »Junge, denk nach«, sagte er zu sich selbst. »Was hatten sie gesagt? Der Anzug ist nicht wie die echten Raumanzüge. Das Versorgungspack hat nur Anschlüsse für die Luftversorgung und ein Notsystem.«


  Genau! Das Notsystem. Der Anzugtornister enthielt eine Pressluftflasche für Notfälle! Jan versuchte, mit seinen Händen, die in klobigen Handschuhen steckten, seinen Tornister abzutasten, doch der Anzug war zu steif. Er kam mit seinen Händen nicht einmal in die Nähe des rettenden Notsystems. Es musste also anders funktionieren. Jan untersuchte systematisch seinen Anzug, was wegen der Dunkelheit nicht so einfach war, da die Handschuhe seinen Tastsinn behinderten. Mittlerweile nahm er bereits kleine Lichtblitze vor seinen Augen wahr – so schlecht war die Luft geworden. Er begann hektischer zu atmen und sein Helm beschlug auf der Innenseite.


  »Verdammt noch mal, was ist mit euch da oben los?«, rief er. »Ihr müsst doch merken, dass ich kurz vor dem Ersticken bin!«


  Keine Antwort. Jan wischte mit dem Handschuh über sein Visier, als wenn die Sicht dann besser werden müsste. Dabei musste er etwas berührt haben, von dessen Existenz er bisher nichts geahnt hatte, denn mehrere farbige Anzeigen erschienen plötzlich auf der Innenseite seines Visiers. Da die Scheibe stark beschlagen war, waren die Anzeigen nicht klar zu erkennen. Jan versuchte mit letzter Kraft, sie zu deuten, und glaubte, Tasten zu erkennen, die mit »Emergency-System« gekennzeichnet waren. Mit einem Finger tippte er von außen auf diese Stelle und hörte ein leichtes Zischen. Dann wurde er bewusstlos.


  Jan wusste nicht, wie lange er schon bewusstlos gewesen war, als er wieder wach wurde. Das farbige Display war nun klar erkennbar und die Helmscheibe war nicht mehr beschlagen. Prüfend atmete er ein und beurteilte das Gas als durchaus in Ordnung, auch wenn es nicht so frisch war, wie die vorher von außen hereingepumpte Luft. Jan studierte die Anzeigen und sah, dass er derzeit über das Notsystem mit Atemluft versorgt wurde. Die vorhandene Restzeit wurde mit knapp zwei Stunden angegeben. Er hatte somit eine kleine Galgenfrist, bis er ersticken würde. Was konnte er tun?


  »Hallo!«, rief er wieder. »Ich bin hier unten und atme über das Notsystem. In knapp zwei Stunden werde ich ersticken! Ihr müsst doch merken, dass etwas nicht in Ordnung ist! Holt mich hier raus!«


  Jan war es nun vollkommen egal, ob er den Test im Tank bestehen würde, oder nicht. Es kam nur noch darauf an, ihn lebendig wieder zu verlassen. Er konnte nicht begreifen, dass man ihn derart sich selbst überließ.


  Jan griff mit seiner Hand das Stahlseil, an dem er hinabgelassen worden war und zog mit aller Kraft daran. Er hoffte, dass man oben bemerken würde, wenn er ruckartig an dem Seil zog. Doch wieder waren alle seine Versuche erfolglos. Jan verstand die Welt nicht mehr. Es durfte nicht sein, dass er es bis hierher geschafft hatte, um dann durch einen Zwischenfall, den niemand bemerkte, bei einer Prüfung zu sterben. Immer wieder versuchte er, auf den wenigen Wegen, die die ihm zur Verfügung standen, auf sich aufmerksam zu machen. Die Zeit verging und es blieben ihm schließlich noch knappe fünf Minuten zu Leben. Jan wunderte sich, dass er so ruhig bleiben konnte. Eigentlich sollte er doch vor Angst und Panik wie gelähmt sein. Stattdessen erfüllte ihn eine grenzenlose Wut auf seine Prüfer. Er beschimpfte sie lautstark und fühlte sich danach besser. Was war mit Isabella? Wie würde sie reagieren, wenn sie erfuhr, dass er bei einem Unfall im Tank ums Leben gekommen war? Er hatte gehofft, etwas Zeit mit ihr verbringen zu können. Die Chance dazu würde es nun wohl nicht mehr geben. Die letzten Sekunden vergingen, ohne dass es Hinweise darauf gab, dass er noch gerettet wurde. Jans Blick wandte sich dem Display zu. Der Zeiger stand bereits auf null. Das Zischen des Gases verstummte mit einem immer schwächer werdenden Singen. Die Welt begann sich um ihn zu drehen und er versank dankbar in tiefer Bewusstlosigkeit.


  Irgendwann wurde es schmerzend hell um ihn. Jan zwinkerte mit den Augen und hielt sich eine Hand vor das Gesicht. Das Licht blendete ihn so sehr, dass er zunächst nichts erkennen konnte.


  »Sind Sie in Ordnung?«, fragte jemand.


  »Ich weiß nicht«, stammelte Jan. Er fühlte sich schlapp. Allmählich konnte er etwas erkennen. Er befand sich in dem Raum oberhalb des Tanks. Also hatten sie ihn doch noch rechtzeitig herausgezogen. Jan hörte Homer Shermans Stimme: »Lass dir Zeit, Junge. Du hast es hinter dir. Lass Deinen Kreislauf in aller Ruhe wieder auf Touren kommen.«


  Jan richtete sich mühsam auf und stützte sich auf seinen Arm. »Ich habe es hinter mir? Ich wäre da unten fast verreckt, weil man mich offenbar vergessen hat und Sie erzählen mir, dass ich es hinter mir habe? Wofür habe ich das alles eigentlich getan? All die Schinderei während der letzten Wochen! Die Quälerei - und nun das hier? Vermutlich bin ich jetzt auch noch durchgefallen.«


  »Wer hat etwas von Durchfallen gesagt?«, fragte Homer Sherman. »Allerdings werden die Ergebnisse erst später bekannt gegeben, wenn sämtliche Bewerber fertig sind. Meinen Glückwunsch übrigens zu deiner Reaktion auf den Stresstest.«


  »Stresstest?«, fragte Jan. »Welchen Stresstest?«


  »Glaubst du wirklich, wir würden unsere Probanden nicht ständig überprüfen, während sie im Tank sind?«, fragte Homer. »Die Abschaltung der Luftversorgung war Bestandteil des Tests. Wir wollten sehen, wie du mit dieser Situation fertig wirst und was du tust, wenn scheinbar keine Hoffnung auf Rettung mehr besteht. Wir brauchen Leute, die auch in einer solchen Lage noch vernünftig handeln können.«


  Jan spürte, wie das Adrenalin in seinen Adern den Körper wieder in Schwung brachte. Das durfte doch nicht wahr sein! Sie hatten bewusst mit seinen Todesängsten gespielt!


  »Das nennen Sie einen Stresstest?«, fragte Jan wütend. »Ich hatte dort unten Todesängste und bereits mit allem abgeschlossen – und Sie nennen das einfach nur einen Stresstest? Ich hätte nicht übel Lust, Sie ebenfalls dort in den Tank zu schicken und die Luftzufuhr abzustellen, nur um zu sehen, wie Sie reagieren!«


  Homer lachte, was Jan nur wütender machte.


  »Junge, das ist eine gesunde Einstellung, das kannst du mir glauben. Aber ich kann dir versichern, dass ich dieses Spielchen auch mitgemacht habe – wie jeder andere hier in dieser Einrichtung. Aber jetzt solltest du dich erst mal beruhigen. Wir haben noch ein paar wenige Kandidaten, die dort hinein müssen. Steig aus deinem Anzug. Wir haben frische Kleidung für dich. Anschließend bringen wir dich in den Wartebereich. Dort bekommst du etwas zu essen und ...« Sein Grinsen wurde breiter. »du wirst Isabella wiedersehen.«


  Jan blickte überrascht auf. »Wieso ...?«


  Homer winkte ab. »Jan, wir beobachten unsere Bewerber sehr genau. Während der Prüfungsphase entgeht uns nicht viel. Jedes Detail eurer Psyche kann für die spätere Arbeit wichtig sein. Aber jetzt müssen wir hier weiter machen.«


  Homer klopfte Jan auf die Schulter und ging. Jan war verwirrt. Was war nun? Hatte er die Prüfung bestanden? Wenn ja – wie gut hatte er sie bestanden? Und was hatte es zu bedeuten, dass sie von seiner Sympathie für Isabella wussten? Er wusste überhaupt nichts mehr.


  Die Mitarbeiter halfen Jan aus dem Anzug heraus. Er fand, dass er stank. Er musste ungeheuer geschwitzt haben, während er unten war und glaubte, dass es mit ihm zu Ende gehen würde. Die anderen schienen ebenfalls dieser Meinung zu sein, denn sie zeigten ihm, wo die Duschen waren. Es tat gut, das heiße Wasser über den Körper laufen zu lassen. Man gab ihm viel Zeit und drängte ihn nicht, den Platz unter der Dusche zu räumen. Als er schließlich fertig war, lag frische Kleidung bereit: Unterwäsche und eine Art Kombination mit dem Emblem der NASA, sowie bequeme Sportschuhe. Jan zog alles an und fühlte sich allmählich wieder als Mensch. Als er die Umkleidekabine verließ, wartete bereits die junge Frau, die ihn auch hergefahren hatte, auf dem Gang. Sie trug eine Art von Dienstuniform. »Herr Lückert, ich soll Sie in den Wartebereich bringen. Es ist nur ein kurzer Weg, aber wir müssen den Wagen nehmen – draußen regnet es. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


  Jan fiel auf, dass sie viel freundlicher war als vorher – als sie ihn zur Prüfung abgeholt hatte. Er bildete sich ein, etwas wie Bewunderung in ihren Augen gesehen zu haben. Jan schob diesen Gedanken beiseite – so ein toller Kerl war er nun auch wieder nicht.


  Sie waren kaum losgefahren, da erreichten sie bereits ihr Ziel.


  »So, wir sind schon da«, sagte seine Fahrerin. »Genießen Sie den Komfort der Wartezone. Wir sind immer bemüht, unseren Prüflingen nach dem Tank etwas Gutes zu tun. Wenn alles ausgewertet ist, wird man Ihnen mitteilen, wo Homer Sherman die Ergebnisse bekannt geben wird. Ich wünsche Ihnen viel Glück!«


  Jan dankte ihr und sprang aus dem Auto. Mit ein paar Sätzen bemühte er sich, unter das Vordach des Hauses zu gelangen. Er öffnete die Tür und trat ein. Im Innern erwartete ihn ein großer, gemütlicher Raum mit einem offenen Kamin, in dem ein behagliches Feuer brannte. Es gab eine Reihe von Sesseln und Sofas, in denen einige Bewerber saßen, die er flüchtig von den früheren Tests kannte. Jan grüßte und sah sich um. Er versuchte, Isabella zu entdecken, doch sie schien nicht da zu sein. Plötzlich sprang Pelle über die Lehne seines Sessels und rannte auf ihn zu.


  »Jan, du hast es geschafft!« Er umarmte Jan heftig.


  »Und du? Hat man dir schon was gesagt?«


  Pelle stutzte. »Nein, wieso? Natürlich nicht. Aber wir sind hier, oder nicht? Mensch, das ist so toll, dass du es geschafft hast.«


  Offenbar freute sich Pelle ehrlich darüber, dass auch Jan die Prüfung bestanden hatte.


  »Was meintest du eigentlich damit, dass wir schließlich hier wären?«, fragte Jan. »Die Ergebnisse werden erst noch bekannt gegeben.«


  »Schau dich mal um, Jan«, sagte Pelle. »Das sind keine fünfzig Personen, wie vor der Prüfung. Viele sind überhaupt nicht zurückgekommen. Du kannst davon ausgehen, dass jeder, der jetzt noch da ist, diese letzte Prüfung bestanden hat. Jetzt geht es nur noch darum, wer die Besten sieben geworden sind.«


  Nelson Dwhite, der in einem der nahestehenden Sessel saß und in einem Buch las, fragte betont genervt: »Kann das junge Glück vielleicht ein paar Schritte weiter gehen? Ich kann mich nicht mehr auf mein Buch konzentrieren. Packt lieber schon mal eure Sachen, damit ihr den Flieger nach Europa nicht verpasst.«


  »Lernt ihr in den Staaten eigentlich in der Schule, wie man ein Arschloch ist?« Jan stemmte seine Fäuste in die Hüften. »Du glaubst gar nicht, wie sehr du mir auf die Nerven gehst.«


  Nelson sprang auf und wollte Jan an den Kragen. Pelle ging dazwischen und versuchte, die beiden auseinanderzuhalten. »Verdammt reißt euch zusammen! Sitzen wir denn nicht alle im selben Boot? Da müssen wir uns das Leben nicht noch schwer machen, oder?«


  »Wir im selben Boot?«, fragte Nelson spöttisch. »Seid froh, dass ihr überhaupt hier bei uns an den Tests teilnehmen dürft. Wenn es hart auf hart geht, sind es wir Amerikaner, die ins All fliegen und nicht Deutsche oder Schweden.«


  Jan sah Nelson prüfend an. Er konnte nicht verstehen, wie dieser Kerl so unverblümt nationalistische Ansichten verbreiten konnte. Er hatte plötzlich einen Verdacht. Nelson war überhaupt kein Nationalist. Seine biestige Art war vermutlich nur eine Fassade.


  »Nelson, es sind nicht mehr viele Amerikaner übrig, nicht wahr? Da steht man unter einem ungeheuren Druck, nicht wahr? Mein Gott, musst du einen Schiss haben, nicht einer der ersten Sieben zu sein.«


  Jan konnte sehen, wie es in Nelsons Gesicht arbeitete. Er glaubte schon, er würde sich auf ihn stürzen, doch er wandte sich plötzlich ab und warf sich in seinen Sessel.


  Pelle sah ihm verständnislos hinterher. »Mensch Jan, auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen.«


  »Es war auch nur ein Versuchsballon. Offenbar habe ich ins Schwarze getroffen!« Jan blickte sich wieder um.


  »Was suchst du?«


  »Ach nichts, ich dachte nur ...«


  Pelle lächelte. »Vielleicht kannst du dich ja selbst an der Nase herumführen, aber mich nicht. Frag mich doch einfach, ob Isabella auch hier ist.«


  »Ich hab doch überhaupt nicht ...«


  Pelle hob seine Hand und unterbrach ihn. »Mensch Jan, sei dir gegenüber doch ehrlich. In Wirklichkeit ist dir doch nur wichtig, ob sie da ist oder nicht. Ich hab dir dazu ja schon gesagt, wie ich darüber denke, aber das wird deine Meinung nicht ändern, oder?«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Ist sie denn da?«


  »Ja, sie ist hier. Um diese Zeit findest du sie im Pool. Wir haben hier wirklich alles: Schwimmbad, Sauna, Fitnessraum, Luxusküche, Kaminzimmer, Großbildfernseher ...«


  »Wo ist dieser Pool?«, unterbrach Jan Pelles Redeschwall.


  »Dort hinten durch den Korridor und dann die Treppe hinunter. Du wirst es nicht verfehlen.«


  »Sei mir nicht böse, Pelle, aber ich möchte jetzt erst Isabella begrüßen.«


  »Hau schon ab!«, sagte Pelle lachend und griff sich die schwedische Tageszeitung, die auf dem Tisch lag. »Wir haben später noch genug Zeit zum Reden.«


  Jan eilte durch den Korridor und fand die Treppe, die Pelle ihm beschrieben hatte. Er stieg hinunter und betrat das Schwimmbad, das man im Keller dieses Hauses eingerichtet hatte. Das Becken war bestimmt fünfzehn Meter lang und eine junge Frau zog hier einsam ihre Bahnen. Es war Isabella. Jan spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug. Isabella trug einen schwarzen, einteiligen Badeanzug und hatte ihre Haare offen. Jan fand, dass sie atemberaubend aussah. Er setzte sich an den Rand der Bahn, in der sie schwamm. Bei der nächsten Wende stutzte sie einen Moment, dann entdeckte sie die über den Beckenrand baumelnden Beine und blickte nach oben.


  »Jan!«, rief sie laut aus und warf ihre Arme hoch, wobei sie ihn nass spritzte. Mit einer fließenden Bewegung stemmte sie sich aus dem Wasser und ließ sich neben ihm nieder. Sie warf ihre nassen Arme um ihn und drückte ihn fest.


  »Du hast es geschafft! Gott sei Dank! Ich hatte so sehr gehofft, dass du es auch schaffen würdest. Es war so schrecklich.«


  »Wie ist es denn bei dir gewesen?«, fragte Jan.


  »Nachdem sie mich in den Tank hinab gelassen hatten, ließ man mich erst einmal allein und stellte jegliche Kommunikation ein. Es war dunkel – absolut dunkel.«


  Jan konnte Isabella ansehen, dass ihr allein der Gedanke daran noch immer einen Schauer über den Körper jagte.


  »Ich beschäftigte mich mit Denkaufgaben und Rätseln, sang Lieder für mich selbst oder döste vor mich hin. Je länger es dauerte, umso schwieriger wurde es für mich, ruhig zu bleiben. Ich merkte, dass sich langsam aber sicher Panik in mir breitmachte. Ich musste jedoch immer daran denken, dass ich mit Gheorghe nach Hause fliegen muss, wenn ich versage, und das gab mir Kraft. Dazu kam noch, dass ich sicher war, dass du es ebenfalls schaffst und ich dann eine Chance haben würde, dich wiederzusehen.«


  »Das hat dich angespornt?«


  Isabella lächelte ihn an und stand auf. »Mir wird kalt. Ich muss mich abtrocknen und mir etwas anziehen. Ich bin gleich zurück.«


  Mit diesen Worten ließ sie ihn allein und lief leichtfüßig zu einer kleinen Kabine, in der sie sich umziehen wollte. Nach einigen Minuten erschien sie wieder, ihre Haare noch nass und nur notdürftig gebürstet. Sie trug ein Top sowie einen kurzen Jeansrock und war barfuß.


  »Ich hoffe, es hat nicht zu lange gedauert.«


  Jan beeilte sich, ihr zu versichern, dass das nicht der Fall war.


  Als sie vor ihm stand, machte sie ein verlegenes Gesicht. »Ach ja, es tut mir leid, dass ich dich eben nass gespritzt habe und so nass, wie ich war, umarmt habe. Ich habe mich einfach gefreut, dass du es geschafft hast. Ich bin manchmal etwas impulsiv.«


  »Hab ich mich beklagt?«, fragte Jan und zwinkerte ihr zu. »Ich freue mich genauso für dich.«


  »Also, ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich habe jetzt Hunger. Soll ich uns etwas zu essen machen?«


  »Du kannst kochen?«, wunderte sich Jan.


  »Warum überrascht dich das?«, fragte Isabella. »Ich habe noch drei Geschwister, die jünger sind als ich. Meine Eltern mussten beide arbeiten gehen, um uns durchzubringen. Da war es häufig meine Aufgabe, die Mahlzeiten zuzubereiten, wenn ich von der Schule nach Hause kam. Komm mit, ich werde uns was zaubern.«


  »Wenn du mir sagst, was ich tun kann, helfe ich dir«, meinte Jan und empfing dafür ein warmes Lächeln.


  Sie gingen in die Küche, in der man bisher offenbar noch nie gekocht hatte. Alle Geräte waren vorhanden, machten jedoch einen absolut neuen Eindruck. Isabella durchsuchte die Schränke und holte eine Reihe von Schalen, Brettchen und Töpfen hervor.


  »Bewaffne dich mit einem scharfen Messer«, forderte sie Jan auf. »und nimm eine von den Knoblauchzwiebeln dort aus dem Korb. Du magst doch Knoblauch?«


  »Klar. Meine Mutter kocht auch gern mit Knoblauch. Ich mag es sehr.«


  Der Kühlschrank war prall gefüllt und Isabella fand ein schönes Stück Fleisch und Paprika. Kartoffeln und Sahne waren vorhanden, wie auch eine gut sortierte Gewürzbar. In der folgenden Stunde sah Jan Isabella bewundernd zu, wie sie aus den Zutaten ein köstliches Gulasch zauberte.


  »Ist Gulasch nicht eigentlich ein ungarisches Gericht?«, fragte Jan.


  »Im Grunde schon, aber die rumänische Küche ist vielen Einflüssen unterworfen. Einer davon ist halt auch Gulasch.«


  Pelle betrat die Küche und schnupperte. Dann entdeckte er Jan und Isabella. »Was macht ihr denn hier? Ihr kocht?«


  »Du kannst gern mitessen, Pelle«, bot Isabella an. »Ich habe genug für uns alle.«


  »Da sag ich nicht Nein. Bei dem Geruch hier bin ich schon ständig beim Schlucken.«


  Jan hob den Deckel vom Fleischtopf hoch und wollte mit einem Löffel von der Soße kosten, als Isabella ihm auf die Finger schlug.


  »Es wird nicht genascht.« Sie setzte eine strenge Miene auf.


  Jan sah sie verdutzt an und erkannte, dass es nur ein Scherz gewesen war. Er warf den Löffel auf die Anrichte und versuchte, Isabella zu ergreifen, die mit einem erschreckten Aufschrei die Flucht ergriff.


  »Warte, wenn ich dich erwische!« Jan lachte und verfolgte Isabella, die um den Tisch herum flüchtete.


  Pelle beobachtete die beiden und schüttelte den Kopf. »Wie die kleinen Kinder.«


  Inzwischen hatte Jan Isabella eingeholt und hielt sie fest in seinem Griff. Sie versuchte, sich herauszuwinden und drehte sich. Schwer atmend standen sie voreinander.


  Pelle spürte, dass er hier störte. »Ruft mich, wenn es etwas zu essen gibt«,


  Er kehrte ins Kaminzimmer zurück und murmelte: »Ich hab‘s doch die ganze Zeit über gesagt.«


  


  Noch immer hielt Jan Isabella fest, die sich wand, um freizukommen. »Lass mich los, du Grobian!«


  »Damit du mich wieder mit dem Kochlöffel schlägst? Versprich mir, dass du es nicht tust.«


  »Ich verspreche gar nichts«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Wer nascht, bekommt was auf die Finger.«


  »Dann halte ich dich eben noch weiter fest.«


  Ihre Blicke trafen sich und in diesem Moment schien die Welt um sie herum plötzlich nicht mehr zu existieren. Isabella gab ihren Widerstand auf und Jan war so verblüfft, dass er seinen Griff lockerte. Atemlos standen sie sekundenlang schweigend und sahen sich an, als sähen sie sich zum ersten Mal. Wie in Zeitlupe näherten sich ihre Lippen und sie küssten sich erst sanft, dann immer leidenschaftlicher. Unvermittelt befreite Isabella sich abrupt aus Jans Armen. »Mein Gulasch!«


  Sie stürzte zum Fleischtopf, den sie gründlich durchrührte.


  »Gerade noch einmal gut gegangen«, sagte sie und lächelte Jan zu, der neben ihr stand und ihr von der Seite noch einen Kuss auf die Lippen drückte.


  »Du solltest das nicht tun«, mahnte Isabella. »Morgen erfahren wir vielleicht, dass wir nicht gemeinsam auf den Mond fliegen, und machen es uns unnötig schwer. Wir sollten damit aufhören. Es war eine spontane Reaktion und wir sollten es dabei belassen.«


  Jan schüttelte den Kopf. »Ich glaub dir nicht, dass du es wirklich so meinst.«


  »Du kennst mich nicht, Jan. Ich bin nicht so spontan in diesen Dingen. Was aber am wesentlichsten ist, ist die Tatsache, dass ich niemandem wehtun will - weder dir noch mir. Kannst du das nicht verstehen?«


  »Oh, ich verstehe dich sogar sehr gut. Ich bin mir allerdings sicher, dass du dich selbst belügst.« Mit einer schnellen Bewegung griff er ihren Arm und zog sie an sich. »Der Kuss vorhin war nicht nur eine Reaktion. Da war doch mehr ... oder irre ich mich so sehr?«


  »Jan Lückert hör auf! Du bringst mein ganzes logisches Denken durcheinander. Es ist vollkommen unvernünftig, gerade jetzt etwas miteinander anzufangen.«


  »Ach scheiß drauf!«, sagte Jan heftiger als er es beabsichtigt hatte. »Ich bin schon viel zu lange immer vernünftig. Wenn du mir jetzt sagst, dass du nichts dabei empfunden hast, werde ich dich nicht weiter bedrängen, aber sieh mir in die Augen, wenn du antwortest.«


  Erwartungs- und hoffnungsvoll blickte er sie an und sah, wie sie mit sich rang. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe und ihr Blick wanderte unstet hin und her. Als die Pause zu lang wurde, sank Jan ein Stück zusammen und Enttäuschung zeichnete sein Gesicht.


  »Dann eben nicht«, sagte er und wandte sich ab. Als er auf halbem Weg zu seinem Zimmer war, schien Isabella eine Entscheidung getroffen zu haben.


  »Jan?!«


  Er drehte sich um. »Was denn noch?«


  »Geh nicht weg. Bitte.« Sie stieß sich von der Küchenzeile ab und warf sich förmlich in seine Arme. »Ich will auch nicht vernünftig sein. Halt mich einfach fest.«


  Als sie sich voneinander lösten, fiel Isabella das Essen wieder ein. »Ich muss die Herdplatte abschalten.«


  Jan folgte ihr und sah zu, wie sie im Topf rührte und mit einem Löffel die Soße prüfte.


  »Hier, koste mal«, sagte sie und hielt ihm ihren Löffel hin.


  »Hmm, fantastisch!«


  Sie lachte. »Jetzt übertreib nicht gleich. Ich denke, es ist fertig.«


  »Dann ist sicher nichts dagegen einzuwenden, wenn ich dich jetzt noch einmal küsse, oder?«


  Isabella strahlte. »Nein, ganz und gar nicht. Ich bitte sogar darum ...«


  Fünf Minuten später kehrte Pelle zurück und räusperte sich auffällig. Die beiden lösten sich voneinander und sahen ihm lächelnd entgegen.


  »Wäre es möglich, Eure Symbiose kurzzeitig zu unterbrechen?«


  »Bist du etwa neidisch?«, fragte Jan.


  Pelle winkte ab. »Du solltest mich besser kennen. Es freut mich eigentlich, dass es bei euch beiden gefunkt hat. Du weißt ja selbst, wie skeptisch ich vorher war.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Isabella beunruhigt.


  »Jetzt schnapp bitte nicht gleich ein. Jan hat mir nur so oft von dir vorgeschwärmt und ich hab dich ja auch nur immer mit diesem Kleiderschrank von einem Kerl zusammen gesehen, der niemanden an dich herangelassen hat. Ich hab Jan geraten, dich zu vergessen. Aber jetzt ist kein Kleiderschrank mehr da und ich finde, du bist echt in Ordnung.« Pelle sah sie mit breitem Lächeln an.


  »Was wolltest du eigentlich?«, wollte Jan wissen.


  »Ich gönne euch ja, dass ihr zueinandergefunden habt«, sagte Pelle. »Aber der Geruch, den euer Gulasch verströmt, macht mich verrückt. Ich muss das jetzt essen! Habt ihr denn gar keinen Hunger? Ich könnte Menschen anfallen!«


  Nun mussten Jan und Isabella lachen.


  »Na klar Pelle – wir essen jetzt erst«, sagte Isabella. »Deck schon mal den Tisch. Ich hole den Topf vom Herd.«


  Später saßen sie satt und träge um den Tisch verteilt. Der Essensgeruch hatte noch zwei weitere Mitglieder der Gruppe angelockt. Sie konnten gar nicht genug Lobeshymnen auf das tolle Essen anstimmen, sodass es Isabella schon beinahe peinlich war. Im Laufe des Abends stellten sie fest, dass sie sich eigentlich alle gut verstanden. Die Konkurrenzkämpfe der vergangenen Wochen schienen vergessen zu sein. Der Schock über die Erlebnisse im Tank saß ihnen allen noch in den Knochen und die Endergebnisse konnten sie sowieso nicht mehr beeinflussen. Das hatte sie zusammengeschweißt und sorgte für einen entspannten Abend.


  Später gingen sie auf ihre Zimmer, um am nächsten Tag fit zu sein, wenn die Ergebnisse verkündet werden sollten. Auch Isabella und Jan trennten sich schweren Herzens nach zahllosen Abschiedsküssen. Jan hatte gehofft, dass sie mit zu ihm kommen würde, doch sie hatte darauf bestanden, nichts zu überstürzen.


  Es wurde eine unruhige Nacht.


  Jan wälzte sich stundenlang in seinem Bett herum. Immer wieder ging ihm die Frage durch den Kopf, wie er punktemäßig gegenüber seinen Mitbewerbern abgeschnitten hatte. Eigentlich hatte er ein ganz gutes Gefühl. Doch, was war mit Isabella? Was wäre, wenn es nur einer von ihnen auf den Mond reisen durfte? Der Gedanke, sich bereits jetzt wieder trennen zu müssen, war ihm unerträglich. Er musste sich eingestehen, dass es ihn ganz schön erwischt hatte, und er fragte sich, ob es ihr wohl ebenso erging, wie ihm.


  Irgendwann übermannte ihn schließlich die Müdigkeit und er schlief endlich ein.


  Am Morgen hatten sie eben ihr Frühstück beendet, als ein Fahrer von der NASA hereinkam.


  »Guten Morgen, meine Herrschaften. Ich bin angewiesen, Sie zum Startkomplex 39 zu bringen. Wenn Sie mich bitte begleiten würden?«


  »Uns alle?«, fragte Nelson Dwhite.


  »Was dachten Sie denn?« Der NASA-Mann hob überrascht die Brauen. »Draußen steht ein Bus. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn wir gleich starten könnten. Ihre Sachen können Sie hierlassen. Sie haben später noch genug Zeit zum Packen.«


  Er ging zur Tür hinaus und ließ die verunsicherten Anwärter zurück.


  »Was hat das nun wieder zu bedeuten?«, fragte Arina.


  Pelle zuckte mit den Schultern. »Vermutlich nichts. Vielleicht will Homer Sherman einfach nur einen großen Auftritt. Heute sollen ja die Ergebnisse bekannt gegeben werden.«


  »Das kann natürlich sein.« Jan machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ist Startkomplex 39 nicht die Anlage für die Apollo- und später die Shuttle-Missionen? Dort steht eine riesige Montagehalle.«


  Isabella stand auf. »Wenn wir nicht hinausgehen und in diesen Bus steigen, werden wir es wohl nicht erfahren.«


  Sie zog Jan hoch. »Komm schon, oder bist du nicht neugierig auf unsere Ergebnisse?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe ein mulmiges Gefühl.«


  Isabella lachte humorlos auf. »Jetzt fang du nicht damit an. Erst machst du mir Mut und dann bekommst du selbst kalte Füße. Was immer wir tun konnten, haben wir getan. Ändern können wir jetzt sowieso nichts mehr. Nun komm endlich, die anderen sind schon fast alle beim Bus.«


  Gemeinsam traten sie aus dem Haus und stellten fest, dass sie tatsächlich die Letzten waren. Sowie sie im Wagen Platz genommen hatten, fuhren sie los. Von der Ausgelassenheit des letzten Abends war nichts mehr übrig geblieben. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Jan hielt Isabellas Hand und drückte sie, doch sie schwiegen fast die ganze Fahrt über und sahen aus dem Fenster.


  Als sie sich dem VAB, dem Vehicle Assembly Building von Startkomplex 39 näherten, ging ein Raunen durch die Reihen. Das Gebäude wirkte von Weitem wie ein gigantischer Würfel. Jan überlegte, was man ihm darüber erzählt hatte. Mit einer Höhe von 160 Metern war es der größte Hallenbau der Welt. Zutritt war nur NASA-Mitarbeitern und Mitgliedern der US-Regierung gestattet. Und nun waren sie auf dem Weg dorthin. Das Gebäude ragte immer höher vor ihnen auf, doch sie waren noch längst nicht am Ziel.


  Nachdem er vor einem der Haupttore angehalten hatte, empfing sie eine junge Angestellte mit langen, blonden Haaren und einer engen Jeans. Dazu trug sie eine blassblaue Bluse mit einem NASA-Emblem auf dem Kragen. In ihrer Hand hielt sie ein Klemmbrett mit einer Liste sowie eine Reihe von Namensschildern.


  »Willkommen im VAB, dem Allerheiligsten unseres aktuellen Raumfahrtprogramms. Mein Name ist Lindsey und meine Aufgabe ist es, Sie in die Anlage zu führen. Da es Außenstehenden normalerweise untersagt ist, diese Halle zu betreten, werde ich nun jedem von Ihnen eine Sicherheitsplakette aushändigen. Bringen Sie sie gut sichtbar an ihrer Kleidung an.«


  Anschließend rief sie die Namen aller Anwärter auf, bis sie alle mit den Plaketten versorgt hatte.


  »Meine Güte, die sieht wirklich heiß aus«, flüsterte Pelle Jan ins Ohr. »Ob das hier die übliche Dienstkleidung für die Mädels ist?«


  »Du hast recht, sie hat eine Klassefigur«, flüsterte Jan ebenfalls, doch Isabella hatte es bereits mitbekommen und stieß ihm ihren Ellenbogen in die Seite.


  »Aua!«


  »Das hast du dir verdient!« Isabella grinste ihn frech an.


  »Schauen wird doch wohl noch erlaubt sein ...«


  Pelle lachte laut. »Das fängt ja schon früh an mit euch beiden.«


  Lindsey hatte sich abgewandt und schritt auf das große Tor zu, das einen Spalt weit offenstand. Jan legte seinen Kopf in den Nacken und konnte es kaum fassen. Allein das Tor musste eine Höhe von über hundert Metern haben. Sie folgten ihrer Führerin und betraten schließlich das Gebäude.


  Im Innern war es nicht so dunkel, wie es von außen ausgesehen hatte. Helle Bogenlampen, die in verschiedenen Höhen angebracht waren, setzten äußerst imposant ein gewaltiges Raketengebilde in Szene, das auf einer nicht minder gewaltigen Lafette ruhte, die von zahlreichen Gleisketten getragen wurde. Die Spitze dieses Gebildes war von ihrem Standort aus nicht zu sehen. Jan zweifelte jedoch nicht daran, dass es die Höhe des Tores fast erreichte.


  »Mein Gott!« Pelle starrte andächtig auf das Raumfahrzeug. »Weißt du, was das ist?«


  »Ich denke, es ist eines der neuen Moonshuttles«, vermutete Isabella. »Ich habe Fotos davon gesehen, aber wir sind zu nah dran, um es genau sagen zu können.«


  »Meinst du wirklich?« Jan sah sie fragend an.


  »Was soll es denn sonst sein?«


  Lindsey war stehen geblieben und wandte sich ihnen lächelnd zu. Jan entdeckte Belustigung in ihrer Miene. Vermutlich bekam sie häufiger Reaktionen wie ihre zu sehen.


  »Was Sie hier sehen, ist die Gegenwart und Zukunft des gemeinsamen Raumfahrtprogramms der UNO: die Moonshuttle-1. Sie hat eine Höhe von 132 Metern und ist in der Lage, den Flug zum Mond, sowie eine Landung auf unserem Trabanten vorzunehmen. Sie haben sicherlich vor vier Monaten den Jungfernflug dieses Raumschiffs in den Medien verfolgt. Inzwischen ist das Schiff komplett überprüft und für den nächsten Einsatz vorbereitet. In Kürze wird die Moonshuttle-1 zum Startplatz transportiert. Ich denke, ich verrate nicht zu viel, wenn ich Ihnen sage, dass sieben Mitglieder Ihrer Gruppe beim nächsten Start der Monnshuttle 1 an Bord sein werden.«


  Jan wusste nicht, was die anderen fühlten, aber er empfand eine gewisse Ehrfurcht angesichts dieses Raumschiffs. Den Kopf im Nacken versuchte er, Einzelheiten an der Spitze dieses Fliegers auszumachen, doch der Blickwinkel ließ es nicht zu. Als er den Blick wieder senkte, sah er direkt in Isabellas Augen.


  »Unvorstellbar, nicht wahr?«


  Jan nickte versonnen. »Ob es uns vergönnt sein wird, dieses Ding näher kennenzulernen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe aufgehört, darüber nachzudenken. Es macht mich nur verrückt.«


  Vom großen Tor näherte sich ihnen eine weitere Gruppe, die ebenfalls von einer hübschen jungen Frau angeführt wurde und die Lindsey erstaunlich ähnlich sah. Jan sah, dass die beiden Frauen sich sehr herzlich begrüßten.


  »Das ist meine Zwillingsschwester Kimberley«, meinte Lindsey. »Sie bringt uns den Rest Ihrer Gruppe. Es wird nun nicht mehr lange dauern, bis Homer Sherman mit den Ergebnissen erscheinen wird.«


  Gina, die der zweiten Gruppe zugeteilt worden war, winkte heftig, als sie Pelle, Jan und Isabella entdeckt hatte. Jan winkte zurück, während Pelle so tat, als habe er nichts bemerkt.


  »Hey, dort ist Gina!« Jan deutete mit der Hand in Ginas Richtung. Sie kam bereits auf sie zu.


  »Schön, Euch wiederzusehen. Wie geht es dir, Pelle?«


  »Gut.« Seine Stimme klang kälter als notwendig und Jan stutzte. Fragend blickte er seinen Freund an.


  »Pelle, darf ich vorstellen? Gina Daccelli, ein bildhübsches Mädchen, das mit uns zusammen in einer Bar war. Was ist denn in dich gefahren?«


  »Nichts.«


  Gina zog ein genervtes Gesicht und winkte ab. »Der Herr schmollt. Er wollte mich am Telefon dazu überreden, mit ihm zu gehen. Ich habe eingewendet, dass wir darüber noch einmal reden sollten, wenn wir die Ergebnisse kennen.«


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Herr Larsson!«, fuhr ihn Isabella an. »Gina hat dir doch keinen Korb gegeben. Ich finde, wir sind in einer besonderen Situation, die etwas Zurückhaltung durchaus verständlich macht.«


  »Sagt wer?« Pelle stemmte seine Fäuste in die Seiten. »Ich kann bei Euch beiden nun wirklich keine Zurückhaltung bemerken! Aber das ist es auch gar nicht.« Er sah auffordernd zu Gina hinüber. »Du solltest ihnen auch von Francesco erzählen, wenn du schon alles hinausposaunst.«


  Gina rollte mit den Augen. »Ich fasse es nicht! Du hörst auch nur das, was du hören willst. Ja, es gab einen Francesco in meinem Leben und ich habe dir von ihm erzählt. Aber doch nur, um dir zu erklären, dass wir unsere Beziehung beendet haben, als ich ihm sagte, dass ich nach Amerika gehen werde. Was hast du erwartet? Dass ein italienisches Mädchen in meinem Alter noch Jungfrau ist und auf ihren Prinzen wartet? Dann solltest du dir deine Freundin nach deinen Vorstellungen selbst backen!«


  »Gina, bitte ...!


  »Ist doch auch wahr ...!«


  Isabella sah zwischen den beiden hin und her. »Kurze Frage: Mögt Ihr Euch?«


  »Isabella, das ist jetzt nicht ...«, begann Pelle, wurde jedoch von Isabella unterbrochen.


  »Mögt Ihr Euch? Ja oder nein?«


  »Ja«, meinten beide im Chor und klangen sehr zerknirscht.


  »Dann klärt das, verdammt noch mal!«


  Jan hatte Isabella noch nie so energisch gesehen. Pelle und Gina standen wie gescholtene Kinder nebeneinander und blickten starr geradeaus, um ja nicht den Blick des anderen zu erhaschen.


  Ihre Meinungsverschiedenheit war vergessen, als Homer Sherman mit einigen Begleitern in einem Elektrowagen angefahren kam. Lächelnd stieg er aus und hielt einige Unterlagen in der Hand.


  Die Gespräche der Anwesenden verstummten. Zweiundzwanzig Personen waren es noch, die gespannt auf das warteten, was Homer ihnen nun sagen würde. Jeder versuchte, die Nervosität auf seine Weise zu bewältigen. Manche kauten an ihren Nägeln, andere liefen ständig hin und her, einige standen still und blickten mit gespannter Miene auf Homer Sherman, der lächelnd in die Runde sah. Jan und Isabella hatten sich absichtlich nicht nebeneinandergestellt, da sie nicht wussten, wie es von ihren Prüfern aufgenommen würde, wenn sie sich als Paar präsentierten. Jan entdeckte Nelson Dwhite etwas abseits, an eine Säule gelehnt. Nachdem er offenbar am Vortag bei ihm ins Schwarze getroffen hatte, schien Nelson sehr um seine Lässigkeit bemüht. Aus diesem Grunde mied er ihn, worüber Jan ihm in gewisser Weise sogar dankbar war.


  


  Homer machte es spannend und wartete, bis absolute Ruhe eingetreten war. »Meine Damen und Herren, heute ist es so weit. Die Tests und Prüfungen sind abgeschlossen. Ich hatte bereits vor der letzten Prüfung im Tank gesagt, dass ihr bei den Punkten dicht beieinanderliegt. So hat tatsächlich erst die letzte Prüfung die Spreu vom Weizen getrennt, obwohl es etwas unfair ist, es so auszudrücken. Jeder Einzelne von euch hat sich tapfer durch alle Tests und Prüfungen gekämpft. Ihr alle hättet es verdient, an der Akademie zu studieren. Leider können wir nur sieben von euch ein solches Angebot machen. Ihr werdet feststellen, dass viele Kandidaten bereits nicht mehr hier sind. Sie hatten bei der letzten Prüfung versagt oder verfielen in Panik, sodass wir sie herausholen und teilweise ärztlich versorgen mussten. Das war bei euch allen – die ihr noch hier seid – nicht der Fall. Trotzdem gab es gravierende Unterschiede, wie jeder Einzelne mit dem Stress, der Einsamkeit und der Dunkelheit umgegangen ist. Ich werde am unteren Ende anfangen. Die ersten Personen, die ich nennen werde, haben es somit nicht geschafft, in die Raumfahrt-Akademie auf dem Mond aufgenommen zu werden. Allerdings werden wir auch ihnen ein Angebot für die Bodenstationen hier auf der Erde unterbreiten. Ihr müsst dann selbst entscheiden, ob ihr davon Gebrauch machen wollt.«


  Homer nahm den ersten Bogen in die Hand.


  »Ludger Walken hat es zwei Stunden im Tank ausgehalten. Er hat es leider nicht geschafft. Bei Thomas Geitner war es fast genau so. Er war nur wenig länger als zwei Stunden im Tank. Nicht geschafft. Lena Ribault, zweieinhalb Stunden, leichte Panik-Attacken zwischendurch. Nicht geschafft.«


  So ging es weiter. Die Betroffenen machten enttäuschte Gesichter. Bei jedem weiteren Namen zuckte Jan zusammen. Er suchte Isabellas Blick und fand ihn auch. Sie hatte Angst, das konnte er ganz deutlich sehen.


  »Arina Tchustnic, vier Stunden im Tank, dann allerdings Probleme bei der Abschaltung der Luftversorgung. Es war knapp, hat aber nicht gereicht – es tut mir leid.«


  Nun nahm Homer ein anderes Blatt in die Hand. Erst jetzt wurde es Jan klar, dass bisher weder er noch Isabella und Pelle genannt worden waren. Sein Herz begann zu schlagen, dass er glaubte, jeder müsse es bemerken.


  »Kommen wir nun zu den Kandidaten, die es tatsächlich geschafft haben. Wir haben es uns dabei wirklich nicht leicht gemacht. Wir mussten bei der Beurteilung sowohl die persönliche Leistung der Prüflinge, die Einsamkeit zu ertragen, als auch die Reaktion auf den Stresstest bewerten. Auch wenn es manchem vielleicht so schien, als wäre er völlig alleingelassen worden, war es definitiv nicht so. Wir haben den Zustand jedes Enzelnen zu jedem Zeitpunkt überprüft und haben sogar das Gesicht über eine Mikrokamera im Helminnern überwacht. So konnten wir den Beginn des Stresstests sehr individuell wählen. In der Regel haben wir damit begonnen, wenn wir den Eindruck gewannen, dass die Grenzen der normalen Belastbarkeit nahezu erreicht waren. Nelson Dwhite hat es sieben Stunden im Tank ausgehalten und nach leichten Problemen die Notversorgung einschalten können. Das ist Platz Sieben. Robert Meindorf war eine halbe Stunde länger im Becken. Platz Sechs. Pelle Larsson, neun Stunden und ebenfalls ganz passabel reagiert, als die Luft abgestellt wurde. Platz Fünf. Isabella Grimadiu, neuneinhalb Stunden, souveräner Umgang mit dem Notsystem. Platz Vier. Yves Dolbèrt. Zehn Stunden im Tank. Keine Probleme mit der Notversorgung. Platz Drei. Nun kommen wir zu unseren Ausnahmekandidaten. Ich muss es einfach gesondert erwähnen: Die beiden, die ich jetzt nennen werde, zeigten sich im Test derart belastbar, dass wir die Stressprüfung sogar noch verschärft haben und sie bis zum Ende der Atemluft im Notsystem ausgedehnt haben.«


  Ein Raunen ging durch die Menge der Kandidaten. Der Eindruck der Prüfung war ihnen noch frisch im Gedächtnis, sodass sie wussten, was diese beiden geleistet hatten.


  »Gina Daccelli war neunzehn Stunden im Wasser, das bedeutet Platz Zwei und bei Jan Lückert waren es, sage und schreibe fünfundzwanzig Stunden. Die Luft war zu Ende und wir holten ihn raus. Was dann kam, war kein gebrochener junger Mann, sondern ein wütender und er machte dem auch lautstark Luft. Jan, du hast einen neuen Rekord im Tank aufgestellt. Herzlichen Glückwunsch – das ist der erste Platz.«


  Jan begriff erst nicht, was er da gehört hatte. Er sah zu Isabella hinüber, die ihn bereits ansah. Plötzlich verzogen sich ihre Gesichter zu einem triumphierenden Lachen, als sie begriffen, dass sie gemeinsam auf den Mond fliegen würden. Fast gleichzeitig sprangen sie in die Luft und stießen einen markerschütternden Schrei aus. Homer, der eben erst Gina die Hand geschüttelt hatte, blieb vor Jan stehen und grinste ihn an.


  »Auch dir noch einmal alle Glückwünsche der Akademie, Jan.«


  Er warf einen Seitenblick in Isabellas Richtung. »Und jetzt hört mit Euren Spielchen auf. Ich weiß genau, was in meinen Prüfgruppen los ist. Lauf endlich zu deiner Freundin und freue dich gemeinsam mit ihr.«


  Das ließ Jan sich nicht zwei Mal sagen, ließ Homer einfach stehen und stürmte unvermittelt los. Er griff Isabella und schleuderte sie einmal im Kreis, dann setzte er sie ab und küsste sie heftig. Die umstehenden Kandidaten spendeten ihnen Applaus, worauf sie auseinanderfuhren.


  »Was soll das?«, fragte Isabella.


  Pelle, der sich zu ihnen gesellt hatte, meinte: »Das soll bedeuten, dass jeder hier im Raum schon länger wusste, dass ihr eigentlich ein Paar seid – nur ihr beiden zunächst nicht. Jetzt freuen sich alle, dass es mit euch geklappt hat.«


  Nelson Dwhite kam auf Jan zu und reichte ihm die Hand. Nach kurzem Zögern ergriff er sie.


  »Ich gratuliere dir, Jan. Könnten wir nicht noch einmal von vorn anfangen? Ich glaube, ich war reichlich unausstehlich zu dir.«


  »An mir soll es nicht liegen, Nelson«, antwortete Jan. »Ich gratuliere dir auch zur bestandenen Prüfung.«


  Nach und nach kamen auch die Übrigen hinzu: Robert Meindorf, der zweite Bewerber aus Deutschland, Yves Dolbèrt aus Frankreich und Gina Daccelli aus Italien. Allen stand die Freude über den Einzug in die Akademie ins Gesicht geschrieben.


  Homer gesellte sich zur Gruppe der sieben neuen Studenten. »Einige Dinge müssen euch klar sein. Wir werden in den kommenden Tagen eine offizielle Aufnahmefeier veranstalten, zu der ihr auch eure Familien einladen dürft. Für den Hin- und Rückflug kommt selbstverständlich die Akademie auf. Teilt Euren Angehörigen am besten schon mit, dass heute in einer Woche – am nächsten Samstag – die Feier stattfinden wird. Wer früher anreisen möchte, kann hier auf dem Gelände wohnen. Im Rahmen der Aufnahmezeremonie wird noch etwas anderes geschehen, das euch vielleicht bisher nicht bewusst war: Eure bisherige Staatsangehörigkeit wird mit Überreichung der Urkunden eingefroren. Von diesem Zeitpunkt an untersteht ihr einzig und allein der UNO, die für die Führung der Raumfahrt-Akademie zuständig ist. Für euch besteht für die Dauer der Mitgliedschaft in der Akademie und eventuell später auch darüber hinaus in der UNO-Reisefreiheit in allen Staaten, die der Organisation angeschlossen sind. Aus welchen Ländern ihr auch immer stammt, ab jetzt seid ihr Weltbürger. Sollte jemand Probleme damit haben, sollte er es jetzt sagen.«


  


  Homer Sherman blickte in die Runde, doch niemand äußerte Bedenken. Er musste unwillkürlich lächeln, als er die schweigenden, ernsten Gesichter sah. Er hatte auch nicht wirklich mit Widerspruch gerechnet.


  An diesem Tag wurde noch ausgelassen gefeiert. Selbst die Bewerber, denen kein Platz in der Akademie zugeteilt werden konnte, feierten mit. Homer Sherman drückte beide Augen zu und erlaubte sogar, dass Alkohol ausgeschenkt wurde. Er gönnte es den jungen Leuten, sich noch einmal richtig auszutoben, denn er wusste: Wenn sie erst einmal auf dem Mond wären, dann würden sie lange Zeit keine Gelegenheit mehr haben, sich einfach gehen zu lassen. Er ließ seinen Blick durch die Menge schweifen. Es waren gute Leute – die Besten der Besten – selbst die Bewerber, die keine Fahrkarte zum Mond erhalten hatten. Er würde sich dafür einsetzen, dass auch ihnen ein gutes Angebot gemacht werden würde.


  Er sah Jan und Isabella zusammen tanzen. Die beiden waren ihm schon seit einer Weile aufgefallen und er war sich sicher gewesen, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis aus ihnen ein Paar würde. Er lächelte. Sie passten gut zusammen. Sollten sie die Unbeschwertheit einer jungen Beziehung genießen. Bald würde es auf den Mond gehen. Dort würde es für sie noch kompliziert werden, eine solche Beziehung aufrechtzuerhalten. Früh genug würden sie erfahren, dass das Leben im All seinen Tribut fordern würde. Dann umwölkte sich sein Blick und er wurde ernst. Isabella war ein Problem. Sie stammte aus Rumänien und ihr Heimatland hatte einen Geheimdienstagenten auf sie angesetzt. Zwar hatte er Gheorghe Papu in seine Schranken verwiesen, doch man hatte ihm berichtet, dass er sich noch immer in der Nähe aufhielt. Zur Feier würden die Familien der neuen Studenten anreisen. Würde Rumänien Isabellas Familie anreisen lassen? Würde sie unter starker Bewachung stehen? Könnte er überhaupt etwas für Isabella tun? Er wusste es nicht. Es wäre nicht schlecht, diese Sache einmal zu überdenken und alte Seilschaften wiederzubeleben. Auch er hatte eine Vergangenheit und nicht immer war er besonders stolz darauf.


  Langsam ging er zur Tür und schloss sie leise hinter sich.


  


  2. Die Abreise


  


  2.1 Homer-Connection


  


  Der Tag der offiziellen Aufnahme der »Neuen«, in die UNO-Raumakademie rückte unaufhaltsam näher und die Aufregung unter den sieben Studenten wurde langsam größer. Die Leitung der Akademie hatte den betroffenen Eltern eine Einladung zukommen lassen, die auch einen Transfer nach Florida und eine komfortable Unterbringung auf dem Gelände der NASA beinhaltete. Das ließ sich auch niemand zweimal sagen. Die meisten der Eltern waren bereits zwei Tage nach der Einladung in Florida, um ihre Kinder noch einmal zu sehen, die danach für eine längere Zeit die Erde verlassen würden.


  Jan stand im Flughafengebäude des Airports von Fort Lauderdale, bekleidet mit einer blauen NASA-Kombination, die er nach seiner Feier erhalten hatte, und wartete auf die Maschine aus New York, die seine Eltern nach Florida bringen sollte. Etwas aufgeregt war er schon, denn er hatte sie schon seit Wochen nicht mehr gesehen und sie waren noch nie in Amerika gewesen. Er hatte es sich daher nicht nehmen lassen, sie persönlich in Fort Lauderdale abzuholen und sie die 180 Meilen bis Merrit Island zu fahren, wo die Unterkünfte der Angehörigen der neuen Studenten bereits vorbereitet waren. Jan hatte zunächst gedacht, dass es ein Problem sein könnte, ein Auto zu bekommen, denn sein Geld, das er aus Deutschland mitgebracht hatte, war fast aufgebraucht. Umso erfreuter war er, als ihm die UNO selbst einen Mietwagen vor die Tür gestellt hatte. Die meisten seiner Kollegen hatten es nicht so kompliziert, da die meisten Fluggesellschaften direkt Orlando anflogen. Leider war es so kurzfristig nicht gelungen, seinen Eltern einen solchen Flug zu buchen. Sie hatten von Düsseldorf aus über New York fliegen müssen.


  Er blickte auf die Uhr. Jeden Moment musste die Maschine landen.


  Kurz darauf war es so weit, doch dauerte es noch eine Weile, bis die Einreiseformalitäten erledigt waren. Endlich kamen sie erschöpft, aber lachend aus dem Zollbereich und schoben einen hoch vollen Gepäckwagen vor sich her. Jans Mutter winkte fröhlich, als sie ihn im Wartebereich entdeckte.


  Jan eilte auf sie zu und schloss sie in seine Arme. »Willkommen in Florida! Ich bin so froh, Euch hier zu sehen. Wie war die Reise?«


  »Schlimm«, meinte sein Vater nur und drückte ihn kurz an sich. »Wir mussten stundenlang in New York auf den Anschlussflug warten.«


  Seine Mutter winkte ab. »Übertreib nicht, Paul. Aber dein Vater hat schon recht. Solche langen Reisen sind einfach nichts für uns. Außerdem ist unser Englisch doch arg eingerostet.«


  »Ich find es eigentlich nicht schlecht, dass wir mal gezwungen sind, die alten Kenntnisse aufzufrischen«, meinte Jans Vater.


  »Aber jetzt seid Ihr ja da«, meinte Jan. »Ich bin Euer Abholkomitee. Wir müssen leider noch ein ganzes Stück mit dem Auto fahren.«


  »Du hast dir extra ein Auto gemietet, nur um uns abzuholen?«, fragte seine Mutter. »Das wäre doch nicht notwendig gewesen. Wir hätten auch mit dem Bus fahren können.«


  Jan musste lachen. »Mutter, wir sind hier in Amerika. Es ist nicht wie zu Hause in Herne, wo an jeder Ecke ein Bus hält. Aber keine Sorge: Den Wagen habe ich von der UNO bekommen. Ich musste ihn nicht bezahlen.«


  Beruhigt stellte sie sich hinter den Gepäckwagen, doch Jan schob sie beiseite. »Ich werde dich sicher nicht den schweren Gepäck-Caddy schieben lassen. Folgt mir einfach.«


  Als sie das Gebäude verließen, traf sie die volle Hitze des Sommers in Florida.


  »Wir sollten uns beeilen. Im Auto haben wir eine Klimaanlage.« Jan steuerte auf einen roten Dodge Durango zu, der sie blinkend begrüßte, als Jan den Öffnungsmechanismus ausgelöst hatte.


  »Wir fahren mit diesem Ding?«, fragte Paul Lückert. »Mein Gott, Junge, die müssen aber Vertrauen zu dir haben.«


  »Diese Wagen haben sie auf dem Gelände ständig im Einsatz. Ich glaube kaum, dass es mit besonderem Vertrauen zu tun hat. Er war halt frei.«


  Er lud das Gepäck in den Kofferraum und sie fuhren los. Jan war froh, dass der Dodge über ein Navigationssystem verfügte, da er sich sonst nur schwer zurechtgefunden hätte.


  Eine Zeit lang blickten seine Eltern nur aus den Fenstern und betrachten staunend das Treiben auf den ungewohnt breiten Straßen. Schließlich betrachtete Maria Lückert ihren Sohn von der Seite.


  »Junge, ich muss gestehen, dass du gut aussiehst in deiner Kombination, auch wenn ich mich noch immer nicht daran gewöhnen kann, dass du unseren Planeten verlassen wirst. Aber ich habe verstanden, dass es dein Traum ist und wir wollen dir ganz sicher nicht das Leben schwer machen. Dein Vater und ich haben uns lange darüber unterhalten und sind uns einig, dass wir uns Deinem Traum nicht entgegen stellen werden. Sei nur bitte besonders vorsichtig – das musst du uns versprechen.«


  »Natürlich werde ich vorsichtig sein«, sagte Jan und sah sie kurz an. »Ich verspreche auch, dass ich euch - so oft es geht - besuchen werde. Allerdings werden möglicherweise immer einige Monate dazwischen liegen. Das muss euch klar sein. Aber es gibt eine Funkverbindung zum Mond und auch Email. Wir bleiben auf jeden Fall in Kontakt.«


  Maria wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und lachte. »Ach Jan, dein Vater und ich sind so verdammt stolz auf dich! Wir hatten niemals geglaubt, dass du das schaffen würdest.«


  Jan warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Na, ihr seid ja wirklich überzeugt von meinen Fähigkeiten.«


  Sie legte ihm leicht eine Hand auf den Arm. »Das darfst du nicht falsch verstehen. Es waren doch so viele Bewerber und ... es war einfach so unwahrscheinlich. Ich geb es zu, ich hatte auch immer noch gehofft, du kommst irgendwann nach Hause zurück und studierst in Bochum, Dortmund oder Essen.«


  Paul legte von hinten einen Arm um die Schultern seiner Frau. »Tja Schatz, unser Junge wird erwachsen. Daran werden wir uns gewöhnen müssen. Kannst du uns denn schon verraten, wie es jetzt weitergehen wird?«


  »In etwa wird es so aussehen, dass man eine Feier für den kommenden Samstag plant, bei der man uns offiziell in die Akademie aufnehmen und uns die Urkunden überreichen wird. Danach werden wir noch lange gemeinsam feiern – sogar die Bewerber, die nur einen Vertrag für die Bodenstationen erhalten, haben angekündigt, dass sie mitfeiern wollen. Ich denke, es wird sicher sehr lustig. Ihr werdet meine Kollegen und auch deren Eltern kennenlernen. Danach allerdings wird es ernst. Wie ich gehört habe, sollen wir schon zwei Tage später mit der neuen Fähre ›Moonshuttle-1‹ zum Mare Nubium fliegen.«


  »So bald schon?«


  »Die Ausbildung beginnt in wenigen Tagen und dann müssen wir vor Ort sein.«


  »Ach, ehe ich es vergesse«, sagte Maria. »Ich soll dich von Anna grüßen.«


  »Von Anna?«, wunderte sich Jan. »Was hast du mit Anna zu schaffen?«


  »Ich hab sie im Supermarkt getroffen und sie hat sich nach dir erkundigt. Sie ist so ein nettes Mädchen. Ich habe nie verstanden ...«


  »Mutter! Ich bin ein paar Mal mit ihr ausgegangen. Wir waren nicht zusammen. Ich weiß, dass sie es gewollt hätte, aber dazu gehören immer zwei.«


  »Ich fand sie nett«, beharrte Maria. »Ich finde, ein Junge in deinem Alter sollte eine Freundin haben. Und jetzt fliegst du auch noch auf den Mond ...«


  Jan musste grinsen, sagte jedoch nichts.


  In diesem Moment klingelte Jans Handy.


  »Wer ruft dich denn hier an?«, fragte Maria.


  Jan blickte auf das Display und lächelte. Isabella meldete sich bei ihm. Er klappte sein Telefon auf und warf seinen Eltern einen entschuldigenden Blick zu.


  »Wie geht es dir?«, fragte er. »Weißt du schon, ob deine Eltern kommen? Nein? Sie kommen ganz bestimmt, da bin ich sicher. Wo bist du im Moment? Ich bin im Moment mit meinen Eltern im Auto unterwegs. Ich hab sie vorhin in Lauderdale abgeholt. In spätestens zwei Stunden bin ich auf dem Gelände – Bungalow 19. Wenn du gerade in der Nähe bist, schau doch kurz dort vorbei – ich würde mich freuen. Gut – dann bis gleich.«


  Er legte wieder auf.


  »Ein Kommilitone von dir?«, fragte Paul Lückert.


  »Ja«, sagte Jan knapp und bemühte sich darum, sein Lächeln unter Kontrolle zu bekommen. »Es macht Euch doch nichts aus, wenn nachher noch kurz jemand vorbeischaut, oder?«


  Maria machte ein enttäuschtes Gesicht. »Ich dachte, der Abend würde uns gehören.«


  »Ich denke, das wird er auch, aber mir wäre es halt sehr wichtig.«


  Isabella hatte sich in den vergangenen Tagen etwas rargemacht. Es machte ihr doch sehr zu schaffen, dass es noch immer unklar war, ob ihre Eltern zu ihrer Abschlussfeier kommen würden. Es war ja nicht so, dass sie nicht kommen wollten. Es war vielmehr so, dass die rumänische Regierung die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte, Isabella als Agentin missbrauchen zu können. Sie benutzte ihre Eltern als Druckmittel, um ihre Forderungen durchzusetzen. Endlich wurde sie wieder zugänglicher und hatte Kontakt zu Jan aufgenommen. Jan hatte es sehr traurig gemacht, dass sie sich von ihm und den anderen zurückgezogen hatte. Er hätte sie gern getröstet, doch sie hatte es vorgezogen, allein mit ihren Sorgen fertig zu werden. Umso mehr freute er sich darüber, dass die Initiative von ihr ausging.


  Knapp zwei Stunden später trafen sie am Bungalow 19 der Anlage für Gäste der NASA ein. Jan trug das Gepäck ins Haus und seine Eltern liefen neugierig hinterher.


  Es handelte sich um einen flachen Bau ohne Keller, der jedoch eine beachtliche Wohnfläche aufwies. Die Räume waren sehr groß und es war alles vorhanden, was man brauchte. Das Haus war klimatisiert, was in diesen Breiten oft notwendig war. Jans Eltern staunten nicht schlecht über den Komfort, den man ihnen hier gönnte. Maria inspizierte sogleich die Küche und stellte mit Bedauern fest, dass es keinen deutschen Kaffee gab.


  »Ein paar Tage werdet Ihr es sicherlich auch ohne deutsche Nahrung aushalten«, meinte Jan zuversichtlich.


  Sie machten es sich in der bequemen Ledercouch im Wohnzimmer bequem und Jan wollte eben beginnen, von seinen Prüfungen zu erzählen, als es an der Haustür klingelte.


  Das wird dein Kollege sein«, vermutete Jans Mutter. »ich hoffe, du wirst uns jetzt nicht verlassen müssen.«


  Jan lächelte sie an. »Nein Mutter, das denke ich nicht.«


  Als er die Eingangstür öffnete, stand Isabella – ebenfalls in eine der Akademiekombinationen gekleidet – vor ihm und sah ihn abwartend an. Er sah es ihr an, dass sie hoffte, er würde ihr ihren Rückzug nicht übel nehmen. Selbst, wenn er vorgehabt hätte, sie deswegen zur Rede zu stellen - allein durch ihr Erscheinen waren die Schmetterlinge wieder da, die stets da waren, wenn sie zusammen waren.


  Jan fand, dass sie einfach toll aussah, wie sie da so vor ihm stand. Er spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug und er einen dicken Kloß im Hals hatte.


  »Schön, dass du wieder da bist«, sagte er. »ich habe dich vermisst.«


  Das war zu viel für Isabella und sie warf sich ihm in die Arme, die er fest um sie legte. Er spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte.


  »Sie kommen ganz bestimmt«, sagte er leise.


  Sie sah zu ihm hoch und flüsterte: »Ich hätte niemals gedacht, dass mich das so ungeheuer mitnehmen würde. Ich habe Angst um meine Eltern. Es gibt noch mehr Leute wie Gheorghe Papu.«


  »Homer Sherman ist ein Mann, der alles Menschenmögliche versuchen wird. Wir sollten ihm vertrauen.«


  »Ich möchte es ja glauben, Jan.«


  Sie legte ihren Kopf wieder an seine Schulter. Allmählich spürte er, wie ihre Atmung gleichmäßiger wurde und sich ihre Nerven beruhigten.


  »Meinst du, wir können hineingehen?«, fragte Jan vorsichtig.


  »Du meinst, ich soll reinkommen?«, fragte sie. »Ich dachte, du wolltest mit Deinen Eltern allein sein.«


  Jan küsste sie leicht auf die Stirn.


  »Im Gegenteil, Isabella. Ich würde dich ihnen liebend gern vorstellen«,


  Jans Eltern waren sichtlich überrascht, als ihr Sohn mit einem großen, bildhübschen Mädchen an seiner Seite zurückkehrte.


  »Mutter, Vater«, sagte Jan. »ich möchte euch Isabella vorstellen. Sie ist meine Kommilitonin und Freundin. Isabella, das sind meine Eltern.«


  Isabella trat auf Maria und Paul Lückert zu und gab ihnen die Hand. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


  »Oh, die Freude ist ganz auf unserer Seite«, beeilte sich Paul zu versichern. »Meine Frau und ich hatten bereits Befürchtungen, Jan würde uns nie eine Freundin vorstellen.«


  Isabella musste lachen, als sie das hörte, und warf Jan, dem das Thema unangenehm war, einen Seitenblick zu.


  »Du hattest noch keine Freundin?«, fragte sie ihn.


  »Na ja, jedenfalls nichts Festes«, meinte er. »ich hatte eben noch kein Mädchen getroffen, das zu mir gepasst hätte.«


  »Und Isabella passt?«, fragte Paul augenzwinkernd.


  »Das versuchen wir gerade festzustellen«, mischte sich Isabella ein. »im Moment haben wir das Gefühl, dass es passen könnte.«


  Sie lehnte sich an Jan, der seinen Arm um sie legte und dabei seine Mutter anblickte, die nachdenklich zu ihnen hinübersah. Er kannte sie gut genug, um zu erkennen, dass ein leichter Ausdruck von Eifersucht in ihrem Blick lag. So sehr sie auch immer stichelte, dass er noch keine Freundin hatte, so schwer fiel es ihr nun offenbar, zu sehen, dass es nun jemanden in seinem Leben gab, der wichtiger war, als die Eltern. Er war sich jedoch sicher, dass seine Mutter sich an diesen Gedanken gewöhnen und feststellen würde, dass Isabella eine sehr liebenswerte Frau war.


  »Isabella fühlt sich zurzeit nicht besonders«, erklärte Jan. »sie weiß nicht, ob ihre Eltern auch zur Abschlussfeier kommen.«


  »Aber sie haben doch sicherlich auch eine Einladung erhalten, oder?«, fragte Paul.


  »Ja, das schon«, sagte Isabella. »aber Sie müssen wissen, ich stamme aus Rumänien. Mein Land ist mittlerweile auf dem Papier eine Demokratie, aber tatsächlich läuft es genau so, wie schon vor vielen Jahren. Noch immer beherrscht die Regierung das Land in erster Linie durch seine Geheimdienste. Mir hatte man einen Geheimdienstagenten mitgeschickt, der mich von allen Kontakten zu den anderen Bewerbern abgeschirmt hat. Meine Eltern werden als Druckmittel gegen mich verwendet. Ich soll für die rumänische Regierung spionieren, wenn ich einen Platz in der Mondakademie erhalte.«


  »Und wo ist dieser Geheimdienstagent jetzt?«, wollte Paul wissen.


  »Das ist Jans Verdienst«, sagte Isabella lächelnd. »er ging dazwischen, als mich Gheorghe Papu – der Agent – mitnehmen wollte, als man ihm nicht gestatten wollte, mich in das Vorbereitungshaus zu begleiten. Papu hat Jan zusammengeschlagen und der Sicherheitsdienst hat den Kerl dann entfernt.«


  »Jan!«, entfuhr es Maria. »Du hast dich geprügelt?«


  »Mutter, ich konnte nicht zulassen, dass dieser Mann Isabella mitnimmt. Außerdem habe ich mich nicht geprügelt, sondern wurde verprügelt. Das ist schon ein Unterschied.«


  »Dann sind Sie mit meinem Sohn sicher sehr dankbar?«, fragte Maria.


  Jan hatte das Gefühl, dass hier etwas in eine Richtung lief, die ihm nicht gefiel. »Wie meinst du das? Willst du damit sagen, Isabella ist mir gegenüber nur dankbar?«


  »Man liest so einiges über solche Fälle.«


  »Mutter!«, rief Jan entrüstet. »Wie kannst du Isabella so etwas unterstellen? Was soll sie von uns denken?«


  Isabella hob die Hand. Ihr Gesicht bekam einen sehr entschlossenen Eindruck.


  »Frau Lückert, ich kann nur hoffen, dass ich Sie jetzt falsch verstanden habe. Sie wollen mir doch nicht unterstellen, dass ich aus reiner Dankbarkeit mit ihrem Sohn zusammen bin, oder? Sollte das so sein, wäre es besser, wenn ich jetzt gehe.«


  Paul erhob sich. »Nein, bitte gehen Sie nicht. Meine Frau hat es ganz sicher nicht so gemeint.«


  »Ich würde es gern von ihr selbst hören, wenn Sie gestatten.«


  Maria hatte erschreckt eine Hand vor ihren Mund geschlagen. »Entschuldigen Sie, Isabella. Es war nicht meine Absicht, Ihnen etwas zu unterstellen. Verzeihen Sie meine Frage. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist. Es ist nur ...«


  »Frau Lückert, ich verstehe, dass Sie sich um Ihren Sohn Sorgen machen. Ich verstehe auch, dass Mütter und Söhne ein besonderes Verhältnis zueinander haben. Aber ich kann ihnen versichern, dass sich schon vor diesem Ereignis etwas zwischen uns entwickelt hatte, ohne dass wir beide es bewusst gemerkt haben. Meinen Sie, Jan wäre sonst auf die Idee gekommen, sich mit einem Mann wie Gheorghe Papu anzulegen – nur um mir zu helfen?«


  Maria war anzusehen, dass ihr ihre Frage ungemein peinlich war. »Mir tut es wirklich leid.«


  Isabella winkte ab. »Schon in Ordnung, Frau Lückert. Ich weiß jetzt, dass Sie es nicht so gemeint haben. Wahrscheinlich habe ich auch zu empfindlich reagiert. Was halten Sie davon, wenn wir noch einmal von vorn beginnen?« Sie hielt Maria ihre Hand hin.


  Nach kurzem Zögern griff Jans Mutter zu und schüttelte sie. Dabei begann sie zu lächeln.


  Jan grinste nun ebenfalls. »Es ist wirklich toll, zu beobachten, wie Ihr Euch zusammenrauft.


  »Ihr seid also zusammen, ja?«, fragte Jans Vater. »Dann haben wir also jetzt quasi eine Tochter dazubekommen, könnte man sagen. Nicht wahr?«


  »Vater, jetzt überstürz bitte nicht alles und lass uns einfach selbst herausfinden, wie es mit uns weitergeht. Oder habt ihr beide etwa eine Woche, nachdem ihr euch kennengelernt hattet, bereits geheiratet?«


  Paul schüttelte den Kopf. »Das sicher nicht. Aber Isabella ist in Ordnung. Wer meiner Frau gleich beim ersten Mal den Kopf zurechtrückt, hat bei mir einen Stein im Brett.«


  »Paul!«, rief Maria entrüstet, doch Paul lachte, bis ihm die Tränen kamen und die anderen in sein Lachen mit einstimmten.


  »Sie gehen ebenfalls auf die Akademie?«, fragte er, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Oder gehören Sie zu den Bewerbern, die eine Stelle für die Bodenstationen bekommen haben?«


  »Nein, ich werde auch auf den Mond fliegen und dort mit Jan gemeinsam studieren.«


  In diesem Moment klingelte Isabellas Handy.


  »Entschuldigen Sie einen Moment«, sagte sie und nahm das Gespräch an. »Ja? Hier Grimadiu.«


  Isabellas Miene wirkte für einen Augenblick sehr konzentriert, dann hellte sie sich auf.


  »Wirklich?«, fragte sie ins Telefon. »Ich kann es gar nicht glauben, Mr. Sherman. Sie ahnen nicht, wie dankbar ich Ihnen bin.«


  Nachdem sie aufgelegt hatte, merkte sie, dass alle sie erwartungsvoll ansahen.


  »Was war?«, wollte Jan wissen.


  »Sie kommen«, sagte Isabella. »Meine Eltern werden kommen. Homer hat es mir eben bestätigt. Er will mich gleich sprechen.«


  »Das ist ja wunderbar!«, rief Jan aus und umarmte Isabella.


  »Begleitest du mich zu Homer?«, wollte sie wissen. »Er will mich sofort sehen.«


  Jan blickte seine Mutter an.


  »Würdet ihr ...«


  »Los, verschwindet schon!«, sagte Maria.


  »Wir kommen nachher noch einmal vorbei!«, rief Jan noch, bevor Isabella ihn an der Hand aus dem Haus zog.


  »Was hat Homer denn gesagt?«, wollte Jan wissen.


  »Er hat gemeint, er habe ein paar Beziehungen spielen lassen. Ich weiß nur, dass meine Eltern kommen. Mehr hat er mir noch nicht gesagt.«


  Sie liefen den Weg zu einer der Hauptstraßen des NASA-Geländes hinunter, wo sie die Chance hatten, dass einer der betriebseigenen Busse sie mitnehmen konnte. Im Eifer des Gefechts dachte Jan nicht mehr an den Dodge, der noch immer vor dem Pavillon seiner Eltern stand. Homer Shermans Büro befand sich in einem Verwaltungsgebäude, das einige Kilometer entfernt am Rand des Geländes lag, und dass man nach Gründung der Mond-Akademie der UNO überlassen hatte.


  Nach wenigen Minuten hatten sie die Hauptstraße erreicht, wo sie sich einigen NASA-Mitarbeitern anschlossen, die in einem Unterstand auf den nächsten Werksbus warteten, der kurz darauf bei ihnen hielt.


  Zehn Minuten später waren sie am Ziel und betraten das kleine UNO-Gebäude. Isabella war ganz aufgeregt, als sie die Stufen zu Homer Shermans Büro hinaufstiegen. Homer empfing sie freundlich und bat ihnen etwas zu trinken an.


  »Es freut mich, dass ihr so schnell gekommen seid«, sagte er. »nehmt doch Platz.«


  »Wann kommen meine Eltern?«, platzte Isabella heraus.


  »Nicht so schnell«, bremste Homer sie. »Dazu muss ich dir noch etwas erzählen, Isabella. Ich war nicht immer Ausbildungsleiter bei der UNO. Genau genommen mache ich diesen Job erst wenige Jahre - eben, seit die Akademie auf dem Mond ihre Arbeit aufgenommen hat. Vorher war ich im Nachrichtengeschäft tätig.«


  »Nachrichtengeschäft?«, fragte Jan. »Sie meinen, Agent oder so was? Etwa bei der CIA?«


  Homer sagte einen Moment lang nichts, dann gab er sich einen Ruck. »Es spielt für Euch keine Rolle. Tatsache ist, dass ich viele Jahre lang im Außendienst einer US-Behörde gearbeitet habe. Vor einigen Jahren musste ich meinen Dienst dort quittieren. Die Umstände sind jetzt ohne Belang, aber ich habe noch immer gute Beziehungen zu einigen Angehörigen der US-Botschaft in Bukarest. Über diese Schiene habe ich die Einladung an die rumänischen Behörden weitergeleitet. Man konnte diese Einladung daher nicht einfach ignorieren, ohne für diplomatische Verstimmung zu sorgen. Das will man offensichtlich auch nicht riskieren und hat mit Einschränkungen zugestimmt.«


  »Einschränkungen?«, fragte Isabella. »Was meinen sie damit?«


  »Man wird nur zustimmen, wenn die Anreise mit der rumänischen Fluggesellschaft erfolgt und ein Stab von rumänischen Regierungsmitarbeitern deine Eltern begleiten kann.«


  »Geheimdienst!«, sagte Isabella verächtlich. »Ich wusste es.«


  »Eine Maschine der rumänischen Gesellschaft TAROM ist bereits gestartet und wird in wenigen Stunden hier landen. Deine Eltern werden an Bord sein, ebenso wie etwa zwanzig Regierungsmitarbeiter, die sie für die Dauer der Abschiedsveranstaltung betreuen werden. Wir werden sehr vorsichtig sein müssen, wenn wir dich mit Deinen Eltern zusammenbringen.«


  »Was ist mit meinen Geschwistern?«, fragte Isabella. »Werden sie auch dabei sein?«


  »Nein, leider nicht. Man hat angedeutet, dass man sich von Amts wegen um sie kümmern wird, solange die Eltern in den Vereinigten Staaten sein werden.«


  »Diese Schweine!«, rief Isabella aus. »Die Drei sind doch noch klein. Warum nimmt man Kinder als Druckmittel?«


  Homer machte ein verständnisvolles Gesicht.


  »Ich verstehe Deinen Ärger, Isabella. Aber jetzt müssen wir nehmen, was wir bekommen können – das musst du verstehen. Ob sich hier vor Ort etwas organisieren lässt und wir mehr Spielraum bekommen, weiß ich nicht, aber ich werde mich weiter darum bemühen.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Jan. »Haben Sie etwa eine Idee, wie wir ein Zusammentreffen ohne den Geheimdienst arrangieren könnten?«


  Homer schien zu überlegen, ob er den beiden noch mehr verraten konnte. »Die Zeit bis zur Feier ist sehr knapp. Die Möglichkeiten, speziell dieses Problem gründlich zu planen, sind daher begrenzt und erfordern außergewöhnliche Lösungen. Ich will jetzt nicht verraten, was ich vorhabe, aber ich muss Euch bitten, mir einfach zu vertrauen. Ich habe immer noch ein paar Eisen im Feuer und es gibt Leute, die mir gegenüber noch immer verpflichtet sind. Da ich inzwischen unter dem Schutz der UNO stehe, kann ich mir einige Dinge erlauben, für die man mich als US-Staatsbürger vermutlich einsperren würde.«


  Jan sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Mr. Sherman, was haben Sie vor?«


  »Ihr werdet es erfahren, wenn es so weit ist. Ihr müsst mir einfach vertrauen. Ich bin sicher, dass Isabella noch ausgiebig mit ihren Eltern feiern wird. Ich werde mich unverzüglich melden, sobald die Maschine gelandet ist. Alles Weitere werden wir besprechen, wenn es so weit ist.«


  Damit waren Isabella und Jan wieder entlassen und Homer begleitete die beiden zur Tür.


  Isabella drückte ihm ganz fest die Hand. »Ich danke Ihnen Mr. Sherman. Sie wissen nicht, was mir ihr Engagement bedeutet.«


  »Doch Isabella, das weiß ich«, antwortete er.


  Homer sah den beiden noch aus seinem Bürofenster nach. Sie gaben ein nettes Paar ab, wie sie da Hand in Hand zum Haltepunkt der Busstation gingen. Er hoffte, dass eine solche Beziehung auch die ersten harten Monate der Ausbildung auf dem Mond überstehen würde. Er machte ein nachdenkliches Gesicht. Nicht alles hatte er den beiden erzählt. Seine Beziehungen zu diplomatischen Kreisen hatte er zwar erwähnt, nicht aber deren Umfang. Seit er in leitender Position für die UNO-Akademie tätig war, beschränkte sich seine Tätigkeit zwar mehr auf verwaltungsmäßige Aufgaben, doch war es einmal anders gewesen. Kaum jemand in seinem Umfeld kannte seine Vergangenheit als CIA-Mitarbeiter. So hatte er seine Fühler ausgestreckt, um festzustellen, ob es eine Möglichkeit gab, Isabellas Familie aus dem Einflussbereich der rumänischen Behörden zu befreien. Er hatte eine reelle Chance, es zu schaffen. Über Kontaktleute in Rumänien hatte er Verbindung zu Isabellas Eltern aufgenommen und von ihnen das Signal erhalten, dass sie zusammen mit ihren Kindern durchaus bereit waren, das Land zu verlassen. Leider bot sich ihnen diese Option nicht, da man sie als Druckmittel gegen Isabella im Lande festhielt. Homer stand in Kontakt mit früheren Kollegen in Bukarest, die in Erfahrung gebracht hatten, in welchem Heim die Grimadiu-Kinder während der Abwesenheit der Eltern untergebracht werden sollten. Nun würde sich zeigen müssen, ob sein Plan sich in die Tat umsetzen lassen würde. Auf jeden Fall würde er nicht aktiv werden, bevor sich nicht eine Chance ergeben würde, die rumänischen Bewacher der Grimadius zu überlisten. Homer wusste, dass es riskant war und nur sein Status als Bürger der UNO ließ ihn seinen Gedanken weiter verfolgen.


  Inzwischen hatte ein Bus die beiden jungen Leute mitgenommen. Sie würden in Kürze wieder bei Jans Eltern eintreffen. Homer wollte sie nicht mit den Details seiner Aktivitäten belasten – sie hätten sich nur unnötige Gedanken gemacht.


  Homer blickte auf seine Armbanduhr. 15 Uhr – in nicht einmal vier Stunden würde die Maschine der rumänischen Gesellschaft TAROM auf dem Flugfeld des Cape Canaveral landen. Es wurde Zeit, die Vorbereitungen abzuschließen.


  Später erschien Greg Haunter vom Sicherheitsdienst bei ihm. Dynamisch wie immer öffnete er, ohne anzuklopfen, die Tür zu Homers Büro.


  »Homer, sie haben sich eben gemeldet«, sagte er sofort.


  Homer war an seine Art gewöhnt. Greg lehnte Höflichkeitsformen rundweg ab. Er konnte sich diesen Luxus jedoch auch erlauben, denn er verstand sein Handwerk wie kaum ein anderer.


  »Ich habe eben eine Meldung vom Tower erhalten. Die Maschine befindet sich bereits im Landeanflug auf unser Landefeld. Ich habe meine Leute dort postiert – man kann nie wissen, was für Typen sie zur Bewachung unserer Gäste mitgeschickt haben.«


  »Das ist gut, Greg«, sagte Homer. »sie sollen ruhig sehen, was wir von ihrer Art halten.«


  »Wie hast du es dir eigentlich weiter vorgestellt, Homer?«


  »Ihr macht überhaupt nichts«, sagte Homer. »wir werden sie empfangen, wie es für einen guten Gastgeber gehört. Die Quartiere für die rumänischen Gäste sind bereits vorbereitet. Ich rechne damit, dass sie sehr misstrauisch sein werden. Sie sollen sehen, dass wir ausgesprochen korrekt sein können.«


  »Hast du vor, Isabella zu benachrichtigen?«, wollte Greg wissen.


  Homer nickte.


  »Das können wir ihr nicht antun – sie nicht zu informieren, wenn ihre Eltern eintreffen. Wir müssen nur genügend Sicherheitskräfte bereithalten – nur für den Fall, dass es Probleme geben sollte. Wo hält sich eigentlich Gheorghe Papu auf? Seit wir ihm die Aufenthaltsgenehmigung entzogen haben, habe ich ihn auch nicht mehr gesehen. Ist er noch in der Nähe?«


  Greg nickte und machte ein grimmiges Gesicht.


  »... und ob er noch in der Nähe ist. Dieser Kerl besitzt einen Diplomatenpass und wir können ihn nicht so ohne Weiteres abschieben. Selbst wenn wir ihn zu einer »Persona non grata« - einer unerwünschten Person – erklären wollten, würde es uns in der Kürze der Zeit nichts nutzen. Wir können ihn lediglich aus den besonders gesicherten Bereichen heraus halten. Papu trommelt bereits und fordert, endlich wieder Zugang zu Isabella Grimadiu zu erhalten. Leider ist seine Argumentation nicht von der Hand zu weisen. Er meint, dass nach Abschluss der Prüfungen kein Grund mehr besteht, die neuen Studenten von der Außenwelt abzuschirmen.«


  »Seine Argumente mögen logisch klingen«, sagte Homer. »aber niemand kann uns vorschreiben, wie und wo wir unsere Leute unterbringen. Juristisch gesehen ist Isabella Grimadiu nun keine rumänische Staatsangehörige mehr. Formal untersteht sie eigentlich nicht mehr den Weisungen der rumänischen Regierung, sondern nur noch der UNO. Es gilt weiterhin die höchste Sicherheitsstufe. Papu erhält keinen Zugang!«


  »Warum legst du dich eigentlich so sehr ins Zeug für dieses Mädchen?«, wollte Greg wissen.


  Homer schwieg einen Moment. »Sie erinnert mich an meine Tochter Savannah. Ich habe einfach das Gefühl, ihr und ihrer Familie helfen zu müssen.«


  »Ich habe mir so etwas Ähnliches schon gedacht. Aber du kannst nicht immer wieder versuchen, die Welt anzuhalten, nur weil jemand deiner Tochter oder Frau ähnelt. Ich weiß, dass es schmerzt, doch du bist nicht für ihren Tod verantwortlich. Du hättest den Autounfall auch nicht verhindern können, wenn du am Steuer gesessen hättest. Hör endlich auf, dich mit diesen Schuldgefühlen zu plagen.«


  »Es ist meine Entscheidung!«, brauste Homer auf.


  »Du weißt, dass du richtig Stress mit der Firma bekommen wirst.«


  Homer winkte ab. »Damit werde ich fertig. Ich weiß ein paar Dinge über bestimmte Leute und ich besitze gut verwahrte Sicherheiten. Ich denke nicht, dass der Ärger zu arg werden wird.«


  »Du musst es wissen.«


  »Für welchen Termin ist die rumänische Maschine avisiert?«, fragte Homer.


  Greg blickte auf seine Armbanduhr.


  »Sie wird in etwa fünf Minuten landen.«


  »Dann wird es Zeit, Frau Grimadiu zu informieren«, sagte Homer und griff zu seinem Telefon.


  


  »Die Maschine mit meinen Eltern landet jeden Augenblick!«, rief Isabella aus, als sie den Anruf von Homer Sherman erhalten hatte. »Sie schicken uns einen Wagen, der uns abholt.«


  »Soll ich dich begleiten?«, fragte Jan.


  »Was ist das für eine Frage? Natürlich kommst du mit!« Isabella machte ein entrüstetes Gesicht.


  »Dann werden wir euch jetzt schon wieder allein lassen«, sagte Jan entschuldigend zu seinen Eltern, die dafür jedoch Verständnis hatten.


  »Fahrt nur und holt Isabellas Eltern ab«, sagte Jans Mutter. »du siehst doch, wie sie sich freut.«


  »Gleich wirst du meine Eltern kennenlernen, Jan«, sagte sie.


  In diesem Moment fuhr bereits eine Limousine vor und ein Uniformierter stieg aus. Isabella und Jan traten aus dem Haus und gingen ihm entgegen.


  »Frau Isabella Grimadiu?«, sagte der Mann fragend. »Ich habe Weisung, Sie zum Flugfeld zu bringen.«


  »Mein Freund wird mich begleiten«, sagte Isabella.


  »Ich glaube nicht, dass ...«


  »Das geht schon in Ordnung!«, rief ein Mann aus dem Auto heraus. »Kommen Sie nur beide.«


  Sie stiegen in die Limousine und nahmen im Fond des Wagens Platz, wo bereits jemand sie erwartete.


  »Ich bin Greg Haunter von der NASA-Sicherheit«, stellte er sich vor. »Homer bat mich, mich um sie zu kümmern. Ich gebe ihnen jetzt ein paar Informationen. Die Maschine der rumänischen TAROM wird jeden Augenblick landen. An Bord befinden sich neben Ihren Eltern auch eine ganze Reihe von rumänischen Sicherheitsbeamten, die vermutlich verhindern sollen, dass sie zu viel unkontrollierten Kontakt zu Ihren Eltern bekommen. Wir werden versuchen, dies im Laufe der kommenden Tage doch zu ermöglichen. Möglicherweise wird man auch versuchen, Einfluss auf sie zu nehmen und sie im Hinblick auf die Situation Ihrer Eltern zu bestimmten Handlungen zu bewegen. Auch wird man sie vielleicht an Ihre Bürgerpflicht als rumänische Staatsbürgerin erinnern. Denken sie dabei daran, dass sie nun keine rumänische Staatsbürgerin mehr sind, sondern Bürgerin der UNO. Sie sind nominell nicht mehr den Weisungen Rumäniens unterworfen.«


  »Aber was soll ich denn tun, wenn sie meine Eltern in ihrer Gewalt haben? Meine Geschwister sind – wie ich gehört habe – sogar noch in meiner Heimat geblieben.«


  »Sie machen gar nichts«, sagte Greg. »Sie lassen sich von unseren Sicherheitskräften beschützen und begrüßen Ihre Eltern. Alles Weitere muss die Zeit zeigen.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Jan, doch er erhielt von Greg Haunter keine Antwort mehr.


  Inzwischen waren sie am Landeplatz eingetroffen und Isabella konnte bereits das Flugzeug sehen, das soeben ausrollte und mit Keilen unter den Rädern gesichert wurde. Es dauerte nicht lange und die Treppe wurde an das Flugzeug herangerollt. Isabella und Jan standen – umgeben von Sicherheitsleuten der NASA – auf dem Flugfeld und warteten, was nun geschehen würde. Die Tür direkt hinter dem Cockpit wurde geöffnet und es erschienen eine Reihe von sehr korrekt gekleideten Männern, die den Eingang nach allen Seiten sicherten. Erst danach wurde es den Eheleuten Grimadiu gestattet, das Flugzeug zu verlassen.


  Isabella drückte fest Jans Hand, als sie ihre Eltern aus der Maschine kommen sah. Jan konnte sich vorstellen, was in ihr vorging. Sie musste sich zwingen, nicht sofort loszulaufen, um sie zu begrüßen. Am Fuß der Treppe versammelte sich die rumänische Delegation und nahm Isabellas Eltern in ihre Mitte. Greg Haunter stieß Isabella vorsichtig von der Seite an.


  »Frau Grimadiu«, sagte er. »lassen Sie uns zu Ihren Eltern gehen und sie begrüßen. Achten Sie bitte darauf, dass Sie zu jeder Zeit von unseren eigenen Leuten gesichert werden. Wir wollen nicht, dass diese Leute auf die Idee kommen, sich Ihnen unangemessen zu nähern.«


  Isabella sah ihn fragend an. »Meinen Sie, das könnte geschehen?«


  Greg zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es hier zu einem Eklat kommen lassen wollen. Es geht mir aber auch darum, dass wir unsere Entschlossenheit demonstrieren.«


  Isabella nickte. Jan konnte die Unsicherheit in ihren Augen erkennen. Krampfhaft hielt sie seine Hand umklammert, als wollte sie ihn niemals loslassen.


  »Wir müssen jetzt gehen«, sagte Greg. »Ihren Freund müssen Sie jetzt hier zurücklassen. Er wird jedoch hier warten. Kommen Sie jetzt bitte.«


  Widerwillig ließ sie Jans Hand los und wurde von den Security-Mitarbeitern zu ihren Eltern geführt. Von seinem Platz aus sah er, dass Ileana Grimadiu – Isabellas Mutter – Tränen in den Augen hatte, als sie ihre Tochter in die Arme schloss. Isabella wirkte ungeheuer erleichtert, ihre Eltern in Florida noch einmal zu sehen. Jan konnte zwar nicht viel verstehen, doch er hatte den Eindruck, als wenn sie sofort in ihre Muttersprache zurückgefallen wäre. Nachdem sie einige Minuten miteinander gesprochen hatten, wobei sie von den rumänischen Sicherheitskräften misstrauisch beobachtet wurden, traten zwei Männer der rumänischen Delegation vor.


  Jan trat unwillkürlich ein paar Schritte näher, um hören zu können, was gesprochen wurde.


  Einer der Männer sprach Greg Haunter an, den er als Leiter der US-Sicherheitskräfte ausgemacht hatte.


  »Ich möchte Sie im Namen unserer Delegation bitten, Frau Isabella Grimadiu in unsere Obhut zu überstellen. Als rumänische Staatsbürgerin untersteht sie ohnehin unserer Zuständigkeit. Außerdem haben dann ihre Eltern mehr Gelegenheit, mit ihrer Tochter zu sprechen.«


  Greg sah den Mann ausdruckslos an. »Das wäre sicherlich das Beste, wenn es sich bei Frau Grimadiu tatsächlich um eine rumänische Staatsbürgerin handeln würde. Doch ich fürchte, dass ihnen nicht alle Fakten der Aufnahme in die UNO-Akademie für Raumfahrt bekannt sind. Frau Grimadiu ist nun UNO-Bürgerin und untersteht nicht mehr ihrer Gerichtsbarkeit. Darüber hinaus gilt sie jetzt als Geheimnisträgerin und muss vor eventuellen Übergriffen einzelner Staaten geschützt werden. Wir bedauern daher, ihnen in dieser Hinsicht nicht entgegenkommen zu können. Was würden sie stattdessen davon halten, wenn Sie Frau Grimadius Eltern die Erlaubnis gäben, mit Ihrer Tochter ein paar ungestörte Stunden in ihrer Unterkunft zu verbringen?«


  »Sie meinen – ohne unseren Schutz?«, fragte der rumänische Agent spöttisch. »Wir haben unsere Anweisungen. Bei jedem Zusammentreffen muss mindestens einer unserer Leute zugegen sein. Schließlich müssen wir den Schutz unserer Bürger gewährleisten.«


  »Sie können sich darauf verlassen, dass für die Sicherheit der gesamten rumänischen Delegation gesorgt ist«, entgegnete Greg und lächelte hintergründig. »Auch für Ihre Sicherheit. Dürfte ich noch Ihren Namen erfahren? Ich weiß immer gern, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Aber natürlich«, sagte der Agent betont freundlich. »Mein Name ist Carol Giurescu und ich stehe im Rang eines Majors der rumänischen Abwehr. Dürfte ich auch Ihren Namen erfahren?«


  »Ich bin Greg Haunter und ich bin für die Sicherheit hier verantwortlich. Ich möchte Sie jetzt mit ein paar Fakten vertraut machen. Wie Sie wissen, befinden Sie sich auf dem Gelände der NASA. Nicht alles ist für die Augen der Öffentlichkeit gedacht. Wir haben verschiedene Sicherheitszonen. Es ist Ihnen gestattet, sich in der grünen Zone frei zu bewegen. Aus diesem Grunde haben wir ein paar Unterkünfte für Sie in dieser Zone herrichten lassen. Falls Sie sich in der so genannten gelben Zone bewegen wollen, dürfen Sie das nach Anmeldung und nur in Begleitung durch unsere Leute. Die rote Zone ist lediglich NASA-Mitarbeitern und UNO-Akademie-Angehörigen gestattet. Diese Zone dürfen Sie unter keinen Umständen betreten. Trifft man Sie dort an, werden wir Sie festnehmen müssen.«


  Carol Giurescu machte ein säuerliches Gesicht. »Wir sind im Besitz von Diplomatenpässen.«


  »Sicher haben Sie die«, meinte Greg lächelnd. »Sie dürfen sich damit fast überall in den Vereinigten Staaten frei bewegen. Trifft man Sie allein in der gelben Zone oder sogar in der roten Zone an, wird ihnen oder Ihren Leuten der Pass nichts nützen. Doch ich will nicht auf Biegen und Brechen von Sanktionen und Druck sprechen, Major Giurescu. Wäre es nicht eine großzügige Geste Ihres Landes, wenn Sie einer kurzen Familienzusammenführung zustimmen könnten? Bald schon werden die neuen Akademie-Angehörigen die Erde verlassen und zum Mond fliegen. Könnte es Rumänien wirklich schaden, wenn für ein paar Stunden die Familie Grimadiu einen Hauch von heiler Welt erleben dürfte?«


  Carol Giurescu machte ein nachdenkliches Gesicht und zog Greg dann etwas beiseite. »Sehen Sie, Mister Haunter, ich bin hier mit einem äußerst klar definierten Auftrag meiner Regierung. Wir brauchen beide nicht so zu tun, als wüssten wir nicht, worum es geht. Fragen Sie mich als Menschen, der selbst Frau und Kinder hat – dann sage ich: Stecken Sie die Grimadius, verdammt noch mal, in einen Ihrer Bungalows und lasst Sie in Ruhe. Aber ich bin hier in meiner Eigenschaft als Major der rumänischen Abwehr. In dieser Eigenschaft muss ich darauf bestehen, dass wir die uneingeschränkte Kontrolle über die Familie Grimadiu behalten.«


  »Wie stellen Sie sich das Ganze eigentlich vor, Giurescu?«, herrschte Greg sein Gegenüber an. »Sie tauchen hier in Kompanie-Stärke auf und verlangen, dass Isabella Grimadiu nicht ungestört mit ihren Eltern sprechen kann? Das kann doch nicht ihr Ernst sein!«


  »Das Arrangement zwischen uns und Ihrer Akademie bezieht sich nur auf die Abschlussfeier und die Verabschiedung der neuen Studenten in aller Öffentlichkeit. Es betrifft nicht die Zeit davor. Wenn Sie uns nun also unsere Unterkünfte zeigen würden, Mister Haunter? Wir würden uns mit Ileana und Roman Grimadiu gern zurückziehen.«


  Er zwinkerte Greg zu und ein rätselhaftes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Bevor Greg ihn fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, wandte sich der Agent ab.


  Sie kehrten zurück zur übrigen Gruppe auf dem Flugfeld. Greg ging zu Isabella und zog sie sanft am Ärmel.


  »Frau Grimadiu, wir müssen nun gehen.«


  Isabella sah ihn verständnislos an.


  »Wie bitte? Wohin müssen wir gehen?«, fragte sie. »Wir haben uns noch so viel zu erzählen.«


  Giurescu trat von der anderen Seite hinzu und zog Roman Grimadiu und seine Frau sanft von Isabella weg.


  »Sie werden noch während der Abschiedsfeier Gelegenheit erhalten, miteinander zu sprechen«, sagte er.


  Isabella schien vollkommen sprachlos zu sein. Sie blickte sich zu Greg Haunter um. »Unternehmen Sie doch etwas! Sie können doch nicht zulassen, dass sie meine Eltern wegbringen!«


  Greg zog Isabella beiseite, während die anderen Sicherheitsleute einen Kordon um sie bildeten. »Isabella hören Sie mir zu. Wir haben keine rechtliche Handhabe, Ihnen zu verwehren, ihre Eltern mitzunehmen. Wir haben aber die Zusage, dass Sie während der Abschiedsfeier Gelegenheit bekommen, mit Ihnen zu sprechen.«


  »Was soll mir das dann noch bringen?«, fragte Isabella verzweifelt. »Danach fliege ich auf den Mond und sehe sie vielleicht nie wieder.«


  Traurig sah sie zu, wie ihre Eltern zusammen mit Carol Giurescu in eine Limousine mit getönten Scheiben einstiegen. Die übrigen rumänischen Sicherheitskräfte verteilten sich auf drei weitere bereitstehende Wagen. Kurz darauf setzte sich der Konvoi in Bewegung und fuhr davon.


  Jan kam angelaufen und legte einen Arm um Isabella. »Wohin werden sie gebracht?«


  »Wir haben eine der größeren Unterkünfte für die rumänische Gruppe herrichten lassen – in der grünen Zone«, sagte Greg.


  In diesem Moment klingelte sein Mobiltelefon. »Oh, es ist Homer Sherman. Entschuldigt mich einen Augenblick.« Er trat ein Stück beiseite.


  Sie versuchten, mitzubekommen, was gesprochen wurde, doch Greg redete zu leise. Erst, als er das Gespräch beendete, hörten sie, wie er fragte: »Und du bist dir sicher, dass das funktionieren wird? Ich frage mich manchmal, wie du so etwas ohne mein Wissen organisiert bekommst.«


  Er steckte sein Telefon weg und kam zurück. Er sah Jan und Isabella abwesend an und blickte dann auf seine Armbanduhr.


  Er griff zu seinem Funksprechgerät am Gürtel und sprach hinein: »Sie sind unterwegs. Schickt nun den Transport auf die Reise.«


  »Was ist hier eigentlich los?«, wollte Jan wissen und auch Isabella sah Greg misstrauisch an.


  »Stellt mir jetzt bitte keine Fragen!«, sagte Greg laut. »Ihr werdet heute Abend alles erfahren.«


  »Aber Sie können uns doch nicht ...«


  Er wandte sich ab und ließ die beiden einfach stehen. Jan und Isabella sahen sich ratlos an.


  »Manchmal denke ich, ich sollte alles hinschmeißen und nach Hause fahren«, sagte Isabella.


  »So darfst du nicht denken, Isa. Es würde weder für dich persönlich noch für deine Familie besser sein, wenn du jetzt aufgibst. Außerdem – was soll dann aus uns werden?«


  »Ich weiß ja«, meinte Isabella und lehnte sich an Jans Schulter.


  Der Konvoi mit der rumänischen Delegation bewegte sich gemächlich über das weite Gelände der NASA. Auch die Agenten des rumänischen Sicherheitsdienstes konnten sich der Faszination der gigantischen Bauwerke der Montagehallen und Prüfstände nicht entziehen. Ileana und Roman Grimadiu hatten sich bereits resignierend in ihr Schicksal gefügt. Allerdings fanden sie die Hektik ihres Bewachers Giurescu schon etwas merkwürdig. Ständig blickte er sich nach allen Seiten um und sah pausenlos auf seine Armbanduhr. Sie kreuzten gerade eine ausgedehnte Gleisanlage, als plötzlich einige NASA-Mitarbeiter mit roten Fahnen die Durchfahrt für den Konvoi sperrten.


  Das Fahrzeug mit den Grimadius befand sich als einziges Fahrzeug bereits hinter der Absperrung.


  »Bitte halten Sie an!«, befahl Carol Giurescu dem amerikanischen Fahrer, der sofort den Wagen stoppte. »Der Konvoi soll auf Sichtweite zusammenbleiben«


  Hinter ihnen waren einige Männer bereits aus ihren Autos ausgestiegen und gestikulierten wild mit den Armen, weil die NASA-Leute sie nicht passieren lassen wollten. Sie deuteten auf eine riesige Transportplattform, die - von mehreren schweren Loks gezogen - ihren Weg kreuzte. Die Agenten beruhigten sich erst, als sie zwischen den Zugmaschinen hindurch erkennen konnten, dass das Führungsfahrzeug mit ihrem Vorgesetzten und den Grimadius auf sie wartete.


  Im ersten Fahrzeug wandte sich Carol Giurescu nun den Eheleuten Grimadiu zu. »Es wird etwa drei Minuten dauern, bis der Schwertransport unseren Standort passiert hat. Wir haben somit nicht viel Zeit. Hören Sie mir bitte gut zu und stellen Sie jetzt keine Fragen. Vor wenigen Augenblicken wurden Ihre Kinder in Bukarest von Agenten des CIA entführt. Es geht ihnen gut. Sie befinden sich zurzeit an Bord eines Hubschraubers, der sie über die Grenze nach Bulgarien bringen wird. Von dort erfolgt der Weitertransport zu Ihnen, hierher nach Florida.«


  Roman Grimadiu wollte eine Frage stellen, wurde aber durch eine sehr bestimmende Geste Giurescus unterbrochen. »Keine Fragen jetzt! Dazu ist später noch genug Gelegenheit. Verlassen Sie diesen Wagen auf der rechten Seite und halten den Kopf unten, damit man Sie nicht von der anderen Seite durch Zufall sehen kann. Steigen Sie dann zügig in den Wagen, der gleich neben uns halten wird.«


  Ein Kleintransporter hielt in diesem Moment neben der Limousine.


  »Ich verstehe nicht, was ...«, stammelte Ileana Grimadiu, wurde jedoch sofort von Giurescu unterbrochen:


  »Keine Fragen! Der Wagen ist da. Steigen Sie jetzt aus – wie ich es Ihnen gesagt habe. Den Kopf unten halten, bis Sie hinter dem Transporter sind. Dann klettern Sie hinten in den Laderaum.«


  »Ich weiß nicht, was Sie jetzt wieder mit uns vorhaben, Giurescu«, sagte Roman. »Aber ich werde Ihnen keine Gelegenheit geben, uns noch Republikflucht oder Ähnliches vorzuwerfen.«


  »Wenn Sie Ihre Tochter wiedersehen wollen, steigen Sie jetzt aus!«, zischte Giurescu ihn an. »Tun Sie verdammt noch mal, was ich Ihnen gesagt habe! Für Antworten ist später noch Zeit genug – aber jetzt ist die Zeit zum Handeln!«


  Giurescu griff an ihm vorbei und öffnete die Seitentür der Limousine. Dann schob er die beiden in die Hitze des sommerlichen Floridas hinaus. Hinter ihnen fuhr noch immer der riesige Transportzug vorbei und entzog sie den Blicken der etwas ratlosen Agenten in den folgenden Fahrzeugen. Die Eheleute verließen vollkommen irritiert den Wagen und taten, was Giurescu ihnen befohlen hatte. Sie hatten keine Ahnung, welche Teufelei ihnen nun wieder drohte. Zuerst ließ man sie nicht zu ihrer Tochter, dann entzog man ihnen die übrigen Kinder und stellte sie unter eine lückenlose Bewachung durch Geheimdienstleute, und nun warf man sie einfach aus dem Auto.


  In geduckter Haltung liefen sie zum Heck des Transporters und stellten überrascht fest, dass die Tür zur Ladefläche offen stand. Ein Mann und eine Frau entstiegen dem Wagen. Ileana und Roman starrten die beiden entgeistert an. Sie glaubten, in einen Spiegel zu blicken. Sie sahen exakt so aus, wie sie selbst – sie trugen sogar dieselbe Kleidung. Noch bevor sich Isabellas Eltern von der Überraschung erholt hatten, sagte der fremde Roman lächelnd in fließendem Rumänisch: »Bitte nehmen Sie im Wagen Platz. Wir werden nun Ihre Rollen in dem Spiel übernehmen. Seien Sie ganz entspannt – Sie werden bald Ihre Tochter sprechen können.«


  »Aber ... das gibt es doch gar nicht«, entfuhr es Roman und er wollte noch etwas fragen, wurde aber von seinem Doppelgänger unterbrochen. »Sie werden alles erfahren, aber jetzt müssen Sie in diesen Wagen einsteigen. Überlassen Sie uns ihre Bewacher.«


  »Aber wieso sehen Sie uns so ähnlich?«


  Der Mann lächelte. »Vom Typ her sind wir uns ähnlich, aber glauben Sie mir, wir besitzen sehr gute Maskenbildner. Und nun machen Sie, dass Sie in den Transporter kommen.«


  Die beiden Fremden liefen zur Limousine und setzten sich auf die Plätze, auf denen vorher sie gesessen hatten. Ileana und Roman wurden jedoch in ihrer Beobachtung unterbrochen, als eine Frau aus dem Inneren des Transporters sie ansprach: »Bitte steigen Sie nun ein. Die Zeit wird langsam knapp. Der Transport draußen ist fast vorübergezogen.«


  Die Grimadius stiegen ein und ließen sich auf die breite, gepolsterte Bank fallen, die an der rechten Seitenwand der Ladefläche angebracht war. Die Frau schloss die Heckklappe und nahm ihnen gegenüber Platz. Sie hatte mittellange braune Haare, die sie im Nacken mit einem Band zusammengebunden hatte. Durch ihren grauen Overall mit NASA-Abzeichen wurde deutlich, dass sie sich nicht mehr in der Obhut der rumänischen Sicherheitsbehörden befanden.


  »Mein Name ist Nina Schultz«, stellte sie sich vor. »Sie müssen entschuldigen, aber ich spreche Ihre Sprache nicht sehr gut. Ich nehme an, dass Sie einige Fragen haben.«


  Der Transporter setzte sich langsam in Bewegung, doch konnte man wegen der fehlenden Fenster nicht erkennen, wohin die Fahrt ging.


  


  Als der Zug endlich vorbeigefahren und die Straße wieder freigegeben war, setzte sich der Konvoi sofort wieder in Bewegung und hielt noch einmal neben der Limousine Giurescus, der die Seitenscheibe hinabfahren ließ und seinen Kollegen kurz andeutete, dass alles in Ordnung war. Der Konvoi setzte sich wieder in Bewegung und fuhr zur vorbereiteten Unterkunft der Delegation.


  


  »Und ob wir Fragen haben!«, rief Roman. »Was geht hier eigentlich vor? Wo fahren wir hin? Und was waren das für Leute?«


  »Zunächst einmal möchte ich mich dafür entschuldigen, dass wir Sie in Unwissenheit gelassen haben«, sagte Nina. »Wir hielten es für besser, wenn Sie selbst keine Ahnung haben, was geschehen würde. Sie erinnern sich noch daran, dass Sie jemand in Bukarest angesprochen hat und Sie gefragt hat, ob Sie bereit seien, das Land zu verlassen? Sie hatten zugestimmt. Wir sind davon ausgegangen, dass Sie das ernst meinten.«


  »Aber doch nicht ohne unsere Kinder!«, brauste Ileana auf.


  Nina hob beschwichtigend eine Hand. »In diesem Augenblick befinden sich ihre Kinder auf dem Weg nach Bulgarien. Hatte Giurescu Ihnen das nicht mitgeteilt? In einigen Stunden werden sie hier eintreffen. Unser größtes Problem war es, Sie aus der Obhut Ihrer Bewacher zu befreien. Es war Giurescu, der uns auf die Idee brachte, Sie gegen Doppelgänger auszutauschen. Er arbeitet seit Langem für den US-Geheimdienst und sorgte dafür, dass er die Verantwortung für diesen Einsatz bekam. Er versorgte uns mit allen Daten über Sie – einschließlich der Kleidung, die Sie tragen. So mussten wir lediglich geeignete Agenten finden und sie zum passenden Augenblick gegen Sie austauschen. Es wird eine Weile dauern, bis die übrigen Rumänen dahinter kommen, dass etwas nicht in Ordnung ist. Bis dahin werden wir für Sie bereits eine neue Identität gefunden haben.«


  »Sagen Sie, junge Frau – warum machen Sie sich wegen uns solche Umstände?«, fragte Ileana. »Wir sind doch nur einfache Leute.«


  »Das verdanken Sie einzig und allein Isabellas Ausbilder Homer Sherman und seinen guten Kontakten«, sagte Nina. »Homer war früher einer von uns und hat uns versichert, dass es für ihn wichtig sei, dass sich seine Studenten voll und ganz auf ihre Ausbildung konzentrieren können, und nicht mit den Gedanken bei ihren – in unsicheren Verhältnissen lebenden – Familien sind.«


  Roman sah sie verblüfft an. »Und nur, weil einem früheren Mitarbeiter von Ihnen das wichtig ist, wird so ein Aufwand getrieben? Was steckt noch dahinter?«


  Nina lächelte nur, sagte jedoch nichts mehr. In diesem Moment hielt der Transporter an und die hintere Tür wurde von außen geöffnet. Ein älterer Mann in einem Anzug mit UNO-Abzeichen kletterte hinein.


  »Ich heiße Sie recht herzlich auf unserem Stützpunkt in Florida willkommen!«, sagte er freundlich. »Mein Name ist Homer Sherman. Ich denke, Nina hat Ihnen in der Zwischenzeit schon Einiges erzählt, oder?«


  Nina übersetzte, so gut sie konnte und während der weiteren Fahrt erfuhren Isabellas Eltern den ganzen Umfang der Aktion.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Sie das für uns getan haben«, sagte Ileana. »Werden Sie nicht eine Menge Ärger bekommen?«


  Homer Sherman zuckte mit den Schultern. »Früher sicherlich, aber ich bin nicht mehr beim CIA und ich bin - genau genommen - nicht einmal mehr US-amerikanischer Staatsbürger. Es wird einige Leute geben, die mich jetzt gern in Ketten sehen würden, doch ich bin in meiner Eigenschaft als UNO-Mitglied immun gegenüber dem US-Recht. Ich könnte zwar nach UNO-Rechtsprechung belangt werden, doch zweifle ich, dass es von dieser Seite zu einer Anklage kommen wird.«


  Der Transporter brachte sie zu einem flachen Bungalow, in dem sich die Grimadius erst einmal ausruhen sollten. Ein Dolmetscher, der bereits dort auf sie wartete, wies sie in alles ein.


  »Wann werden wir unsere Tochter sehen können?«, wollte Ileana wissen.


  »Bald!«, meinte Homer. »Ich werde sie gleich benachrichtigen.«


  Homer verabschiedete sich, nachdem er ihnen noch erklärt hatte, dass sie sich melden sollten, wenn ihnen etwas im Haus fehlen sollte.


  Homer und Nina setzten sich zum Fahrer in den Transporter.


  »Dann fahren wir mal zu den Lückerts«, sagte Homer grinsend. »ein inneres Gefühl sagt mir, dass wir Isabella dort finden.«


  Auf ihrem Weg passierten sie das Haus der rumänischen Delegation und erlebten noch, wie die Doppelgänger der Grimadius von Giurescu ins Haus geführt wurden, während die übrigen Agenten das Gebäude draußen sicherten. Homer lachte innerlich. Was würde es für eine Enttäuschung geben, wenn sie bemerkten, wen sie da bewachten. Noch war die Nachricht von der Entführung der Grimadiu-Kinder nicht zu ihnen durchgedrungen.


  Nach ein paar weiteren Minuten erreichten sie das Haus, in dem Jan Lückerts Eltern zurzeit residierten. Homer stieg aus und drückte den Klingelknopf an der Eingangstür. Nach wenigen Augenblicken erschien Jan an der Tür und sah Homer überrascht an. »Mister Sherman? Was kann ich für Sie tun?«


  »Ist Isabella auch hier?«, fragte Homer zurück. »Eigentlich suche ich nämlich sie. Ich dachte, dass ich sie vielleicht hier finden könnte.«


  »Äh, ja«, stammelte Jan. »Sie ist tatsächlich hier. Kommen Sie doch herein.«


  Im Wohnraum sahen Jans Eltern und Isabella Homer erwartungsvoll an.


  »Verzeihen Sie mein Hereinplatzen«, sagte Homer entschuldigend. »Aber ich denke, hier ist jemand, dem ich heute noch eine Freude machen kann.«


  Isabella sprang auf. »Meine Eltern? Kann ich sie etwa sehen?«


  »Nicht nur sehen, Isabella. Du kannst dich mit ihnen ungestört unterhalten so lange du willst.«


  Sie fuhr zu Jan herum. »Hast du das gehört?«


  Sie wandte sich wieder an Homer. »Ungestört? Sie meinen ohne die Leute vom Geheimdienst?«


  »Vielleicht kommst du einfach mit, Isabella. Ich könnte dir unterwegs einiges erklären.«


  Isabella sah Jan und seine Eltern abwechselnd an. »Wäre es möglich ... hätten Sie etwas dagegen ... wenn es nicht zu viel verlangt ist ...«


  Jans Vater winkte ab.


  »Los, verschwindet schon, Kinder«, sagte er. »ich mache es mir hier mit Maria schon gemütlich.«


  Als sie losgefahren waren, hielt es Jan nicht mehr aus. »Dürften wir jetzt erfahren, was hier überhaupt gespielt wird? Ich kann mich noch genau an die Szenen auf dem Flugfeld erinnern. Diese Agenten hatten Isabellas Eltern mitgenommen. Wieso kann Isabella sich nun mit ihnen so lange unterhalten, wie sie will?«


  »Mein Junge, es ist alles ein großes Spiel und ich hatte mich entschlossen, wieder einmal mitzuspielen. Als ich noch beim CIA war, war ich richtig gut darin. Ich muss zugeben, dass ich einige Dinge angestoßen habe, zu denen ich nicht berechtigt war. So hab ich ein paar Telefonate geführt und ein paar Kontakte wieder aufleben lassen. Es gibt immer Menschen, die einem noch etwas schulden und irgendwann ist es immer Zeit, diese Schulden einzufordern. Glücklicherweise gibt es auch in diesem Geschäft noch genügend Menschen, die über ein Ehrgefühl verfügen und ihre Schulden auch bezahlen. Ihr könnt euch sicher vorstellen, dass es auch in Rumänien Leute gibt, die nicht ganz das sind, was sie vorgeben.«


  »Sie meinen Agenten des CIA«, sagte Isabella.


  »Richtig. Manchmal sind solche Agenten auch gleichzeitig beim - früher sagte man gegnerischen - Geheimdienst beschäftigt. Ein solcher Doppelagent war mir noch einen großen Gefallen schuldig, weil ich ihm einmal das Leben gerettet hatte. Es handelt sich um Carol Giurescu. Er war von Anfang an in alles eingeweiht und hat die Entführung und den Transport deiner Geschwister organisiert. Er hat uns alle Informationen zugespielt, die notwendig waren, um deine Eltern gegen Doppelgänger auszutauschen.«


  Isabella riss ihre Augen auf. »Was haben Sie getan? Sie haben sie ausgetauscht?«


  Homer nickte. Das war die beste Möglichkeit, deine Eltern diesen Leuten zu entziehen. Wenn sie jetzt feststellen, dass sie die falschen Personen bewachen, interessiert es uns nicht mehr.«


  »Aber das wird doch auf Giurescu zurückfallen«, meinte Jan. »Seine Kollegen werden sofort wissen, dass er dafür verantwortlich ist. Er wird nie mehr nach Rumänien zurückkehren können, oder?«


  »Du hast natürlich recht. Er ist für den CIA in Rumänien wertlos geworden. Aus diesem Grunde werden mich in Langley einige Leute wohl verfluchen, aber Carol war mit allem einverstanden. Es war ihm bewusst, dass er seine bisherige Rolle nicht mehr spielen kann. Er spielte schon lange mit dem Gedanken, auszusteigen.


  »Aber wie soll es denn nun weitergehen?«, fragte Isabella. »Meine Eltern sind rumänische Staatsbürger und beherrschen kein Englisch. Auch haben Sie hier keinen Job.«


  Homer winkte ab. »Wegen der Staatsangehörigkeit mach dir mal keine Sorgen. Zwar ist die Rechtslage etwas schwammig, denn die Lücke, die ich gefunden habe, ist sicherlich nicht dazu gedacht gewesen, Familien aus quasi demokratischen Staaten zu entführen. Aber dennoch ist diese Möglichkeit derzeit gegeben, und ich habe mich entschlossen, sie auch zu nutzen. Wir werden deinen Eltern den UNO-Status geben. Damit sind sie offiziell dem Zugriff der rumänischen Regierung entzogen. Ein anderes Problem ist die zukünftige Unterbringung. Wir haben nur sehr wenige Territorien, in denen ausschließlich UNO-Recht gilt. Wir müssen einen Ort finden, wo deine Eltern sicher sind und sich auch wohlfühlen können.«


  »Und die Sprachbarriere?«, beharrte Isabella.


  »Sie werden intensive Sprachkurse erhalten. Wir können ihnen auch eine Ausbildung und Jobs bieten – wenn sie es wollen.«


  »Mister Sherman«, fragte Isabella. »warum tun Sie das alles für mich und meine Familie?«


  Homer zuckte mit den Schultern und sah sie mit traurigen Augen an. »Ehrlich? Du ähnelst meiner verstorbenen Tochter. Ich will jetzt nicht in die Einzelheiten gehen, aber ich hatte immer das Gefühl, nicht genug für sie getan zu haben. Vielleicht würde sie heute sogar noch leben. Ich will mir nicht vorwerfen müssen, diesen Fehler zweimal gemacht zu haben. Also will ich alles versuchen, um dir und deiner Familie ein von Sorgen freieres Leben zu ermöglichen. Manche werden vielleicht sagen, ich würde dich anderen vorziehen. Andere werden mir vorwerfen, mich unprofessionell verhalten zu haben. In gewisser Weise werden sie sogar recht haben, aber man wird mir ganz sicher nicht vorwerfen können, diese Unprofessionalität bei der Auswertung der Ergebnisse bewiesen zu haben. Ich kann euch versichern, dass ihr es nur euch selbst zu verdanken habt, dass ihr auf den Mond fliegt.«


  Inzwischen waren sie am Bungalow angelangt, in dem die CIA-Agenten Isabellas Eltern untergebracht hatten. Zwei in unmittelbarer Nähe geparkte Fahrzeuge deuteten an, dass man ihre Insassen zur Bewachung des Hauses und seiner Bewohner abgestellt hatte. Isabella war nun sehr aufgeregt. Kaum hatte der Wagen angehalten, sprang sie heraus und rannte auf das Haus zu.


  »Danke Mister Sherman«, sagte Jan und schüttelte Homer die Hand, bevor auch er aus dem Wagen kletterte und Isabella hinterher lief.


  


  Homer sah den beiden nach und wartete, bis sie verschwunden waren. Dann gab er dem Fahrer des Wagens ein Zeichen, loszufahren. Sollten sie die Zeit des ungestörten Zusammenseins genießen. Früh genug würden sie sich trennen müssen, wenn die Studenten abreisen mussten.


  


  2.2 Der Abschied


  


  Wenige Tage später fand die große Abschiedsfeier statt, in deren Verlauf die neuen Studenten ihre Urkunden erhielten. Man hatte keine Kosten und Mühen gescheut, diese Feier zu einem Erlebnis für die Beteiligten zu machen. Die Eltern und Angehörigen der Neuen hatten Führungen durch die gesamte Anlage hinter sich und konnten nun ermessen, was ihre Kinder bei den Prüfungen zu leisten hatten. Nach dem offiziellen Teil der Feier sorgte eine Band für die richtige Stimmung und so wurde noch lange bis in die Nacht hinein gesungen, getanzt und es wurden lange Gespräche geführt.


  Isabella stand bei den Doppelgängern ihrer Eltern und fühlte sich äußerst unwohl, als sie diesen fremden Menschen gegenüber eine Vertrautheit spielen musste, die sie nicht empfand. Sie musste sich allerdings eingestehen, dass man die beiden wirklich sehr gut hergerichtet hatte. Von Weitem hätte sie selbst sie mit ihren echten Eltern verwechseln können. Nun sah sie sich den wachsamen Blicken Carol Giurescus ausgesetzt, der auch weiterhin darüber wachte, dass kaum jemand Kontakt zu dieser Familie aufnehmen konnte. Selbst Jan und seine Eltern wurden nur widerwillig geduldet.


  »Ich komme mir vor, wie in einem billigen Spionagefilm«, flüsterte Jan Isabella ins Ohr. »Dort hinten stehen die anderen rumänischen Gorillas und gegenüber - auf der anderen Seite - stehen ein paar unauffällige Männer. Die sind bestimmt vom CIA, da bin ich sicher.«


  »Das sind sie«, stimmte Isabellas Vater-Double leise zu. »Sie achten darauf, dass gleich alles ohne Zwischenfälle abläuft.«


  Er nahm Isabella in den Arm, die sich einen winzigen Augenblick sträubte. »Isabella, bitte! Es ist bald vorbei. Sie werden uns sicher gleich wieder in unser Quartier schaffen. Du musst ihnen eine gute Szene liefern. Ich bin dein Vater und die Frau dort ist deine Mutter. Man will uns auseinanderreißen. Schaffst du das?«


  Isabella nickte unmerklich. »Meinen Sie, man wird Sie jetzt schon wegbringen?«


  »Oh, da bin ich absolut sicher. Es ist nur noch eine Frage von Augenblicken.«


  Sie blickte zu ihm hoch. »Wieso glauben Sie das?«


  Er lächelte sie an, gab ihr einen Kuss auf die Wange und strich ihr behutsam über das Haar. Sie war so abgelenkt, dass sie nicht bemerkt hatte, wie Giurescu und einige seiner Leute plötzlich neben ihnen standen.


  »Was wollen Sie denn?«, fragte Jan aggressiv.


  Giurescu lächelte. »Nicht so forsch, junger Mann. Wie mir berichtet wurde, ist ihnen das schon einmal nicht sehr gut bekommen. Sie haben doch schon Bekanntschaft mit meinem Kollegen Papu geschlossen, oder nicht?« Er wandte sich an Isabellas Eltern. »Es wird Zeit. Verabschieden Sie sich von ihrer Tochter.«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«, rief Isabellas Mutter wütend. »Gönnen Sie uns doch wenigstens die wenigen Minuten mit unserem Kind!«


  Giurescu schüttelte den Kopf. »Es ist etwas geschehen. Ich habe Anweisung, Sie in Sicherheit zu bringen. Die Angelegenheit erlaubt leider keinen Aufschub. Machen Sie bitte keine Szene und kommen Sie mit uns.«


  Isabella warf sich ihrem Vater in die Arme und schaffte es sogar, ein paar echte Tränen zu vergießen, die ihr über die Wangen rollten. Jan war sprachlos. Die Situation war so vollkommen absurd. Während alle anderen noch ausgelassen feierten, beschwor die rumänische Delegation ein Familiendrama herauf. Es erschien ihm so unsinnig. Homer hatte sie zwar eingeweiht, doch wirkte die Szene so verblüffend echt, dass er sich zurückhalten musste, keine Dummheiten zu machen. Er hatte jedoch Giurescus Warnung verstanden, nicht unüberlegt zu handeln.


  Sanft aber bestimmt trennte Giurescu Isabella von ihren Eltern, die er seinen Männern übergab. Sie machten einen sehr niedergeschlagenen Eindruck, doch die Rumänen ließen sich nicht erweichen und führten sie aus dem Saal hinaus. Giurescu grüßte noch, indem er sich mit dem Finger an die Schläfe tippte. Breit grinsend schloss er sich seinen Kollegen an und verließ die Feier.


  Isabella wischte sich die Tränen ab und sah Jan an. »War ich wenigstens überzeugend?«


  »Überzeugend? Ich war kurz davor, wieder dazwischen zu gehen!«


  Isabella lachte auf. »Damit hast du ein Problem, was? Was glaubst du, was geschehen wäre, wenn du das getan hättest?«


  »Dieser Giurescu hat es ja dezent angedeutet. Nein danke, dieser Papu hat mir gereicht.«


  Sie schmiegte sich an Jan. »Andererseits ist es für eine Frau durchaus beruhigend, wenn ihr Freund bereit ist, sie zu beschützen. Ich hoffe nur, dass dieses Theater wenigstens erfolgreich war.«


  »Oh, das war es!«, dröhnte die laute Stimme von Homer Sherman hinter ihnen. »Ihr wart wirklich gut.«


  Jan und Isabella fuhren herum. »Haben Sie uns die ganze Zeit über beobachtet?«


  »Natürlich. Ich wollte bereitstehen, wenn ein Eingreifen notwendig geworden wäre, aber ihr habt der rumänischen Delegation ein tolles Stück vorgespielt.«


  »Wissen Sie, wieso die meine Eltern so schnell wegbringen wollten?«, fragte Isabella.


  »Sie werden wohl erfahren haben, dass deine Geschwister spurlos verschwunden sind, und haben ihre Schlüsse daraus gezogen«, lachte Homer. »Aber jetzt will ich der wirklichen Familienzusammenführung nicht länger im Wege stehen.«


  Er hob einen Arm und gab einem Mitarbeiter ein Zeichen, worauf er eine Tür öffnete und Isabellas Eltern hereinführte. Für Isabella gab es nun kein Halten mehr. Sie stürzte ihnen entgegen und warf sich ihrem Vater in die Arme. Ihre Mutter Ileana stand mit glücklichen Augen daneben und wartete, bis auch sie an die Reihe kam, ihre Tochter zu begrüßen. Jan und seine Eltern beobachteten die Szene und spürten, dass dies ein ganz besonderer Moment für die Familie Grimadiu war.


  Jan wartete geduldig mit seinen Eltern, bis Isabella mit ihren Eltern zu ihnen kam. Sie lächelte strahlend. »Darf ich meine Eltern vorstellen? Sie verstehen leider zurzeit kein Deutsch und nur wenige Brocken Englisch, aber ich kann alles übersetzen.«


  Sie gaben sich gegenseitig die Hand zur Begrüßung und Isabella erklärte ihren Eltern etwas auf Rumänisch. Ihr Vater sah Jan plötzlich misstrauisch an.


  »Was ist los?«, fragte er. »Warum sieht er mich so an?«


  Isabella lachte. »Ich hab ihnen eben erklärt, dass du mein Freund bist und sie nett zu dir sein sollen. Aber du weißt ja: Väter und Töchter ... Er wird sich daran gewöhnen müssen.«


  »Er sieht aber nicht sehr begeistert aus.«


  Isabella lachte noch immer. »Aus seiner Sicht kommst du daher und nimmst ihm seine Tochter weg. Ich regle das schon. Er wird schon begreifen, dass ich nicht mehr das kleine Mädchen bin.«


  Ihre Gesichtszüge froren ein wenig ein, als sie Carol Giurescu in der Menge entdeckte. Ihre Mutter stieß sie mit dem Ellenbogen an und deutete ebenfalls in die Richtung, aus der sich der rumänische Agent ihnen zielstrebig näherte. Leichte Angst zeichnete sich wieder in ihren Augen ab.


  Isabella drückte ihre Hand. »Keine Angst, Mutter. Das hat sicher nichts zu bedeuten.«


  


  »Herr und Frau Grimadiu«, sagte er, als er direkt vor ihnen stand. »ich möchte mich bei ihnen noch einmal persönlich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die ich ihnen bereiten musste. Aber ich konnte Sie nicht in die Pläne einweihen, da meine rumänischen Kollegen sonst Verdacht geschöpft hätten.«


  »Dann ging die ganze Aktion von – ihnen – aus?«, fragte Roman entgeistert.


  »Nein, das nicht«, meinte Giurescu und deutete auf Homer. »das gebührt diesem Mann hier. Er hat alles eingefädelt. Er ist auch schuld daran, dass ich nun in den Vereinigten Staaten bleiben werde, da meine Tarnung nun nicht mehr gegeben ist.«


  »Dann gehören sie zum CIA?«, wollte Ileana wissen.


  »Ursprünglich war ich Mitglied der Securitate, allerdings in Funktion als Spitzel der CIA. Nach dem Sturz Ceausescus wurde die Securitate offiziell aufgelöst, im Hintergrund jedoch reorganisiert. Offiziell gehörte ich zuletzt der Nachfolgeorganisation SRI an – doch das gehört nun der Vergangenheit an. Ich vermute, dass meine früheren Kollegen in Kürze erkennen werden, dass sie nicht Sie beide, sondern zwei Agenten in ihrer Gewalt haben. Ein paar Mitarbeiter meiner Behörde sind bereits auf dem Weg zu ihnen, um ihnen die Entscheidung, dieses Land zu verlassen, leichter zu machen. Hat man Ihnen bereits Vorschläge gemacht, wie es weitergehen soll?«


  »Bisher nicht sehr konkret«, sagte Roman.


  Giurescu wandte sich an Homer Sherman. »Ist die Asylfrage etwa noch nicht geklärt?«


  »Carol, ich kann nicht zaubern. Das Verfahren läuft. Wir prüfen noch, was geeigneter ist - ein Asylantrag in den USA oder eine Aufnahme in den UNO-Status. Auf jeden Fall wird die Familie Grimadiu nicht mehr nach Rumänien zurückkehren müssen - es sei denn, sie wollen es.«


  Giurescu übersetzte und bald entspannten sich die Gesichtszüge von Isabellas Eltern.


  Erst jetzt begann der Abend, richtig schön zu werden. Isabella, die schon seit einiger Zeit im Takt der Musik gewippt hatte, griff Jan am Arm und zog ihn in Richtung Tanzfläche. »Jetzt bist du reif! Ich möchte tanzen.«


  »Isabella, du weißt, dass ich das nicht kann.«


  »Dummes Zeug! Das, was man hier tanzt, kann jeder! Du wirst es doch nicht wagen, mir einen Korb zu geben?« Ihre Augen blitzten ihn an und duldeten keinen Widerspruch.


  Mit gemischten Gefühlen ließ er sich fortzerren und beide Elternpaare blickten ihnen nachdenklich hinterher. Als sie sich wieder einander zuwandten und sich ihre Blicke trafen, mussten sie dennoch lächeln.


  Es wurde noch ein sehr lustiger Abend und Isabella und Giurescu hatten alle Hände voll zu tun, ständig für ihre Eltern oder Homer zu übersetzen. Doch die ausgelassene Stimmung nach der bestandenen Prüfung, sowie die Nachrichten über die bevorstehende Ankunft von Isabellas Geschwistern ließ die Feier für die Beteiligten richtig toll werden. Erst am frühen Morgen sanken sie alle in ihre Betten und schliefen bald ein.


  Der folgende Tag gehörte den Familien der neuen Akademiemitglieder. Homer Sherman ließ sie weitgehend in Ruhe, damit seine Schützlinge ihre letzten Stunden im Kreise ihrer Angehörigen verbringen konnten. All zu bald schon würden sie sich für längere Zeit von ihnen verabschieden müssen.


  Jan nutzte die Zeit, um seinen Eltern das Shuttle zu zeigen, mit dem er am nächsten Tag zum Mond starten würde. Er hatte sich bei der Verwaltung einen Leihwagen besorgt und fuhr mit seinen Eltern zum Startgelände. Wiederholt wurden sie angehalten, wenn sie in eine Zone erhöhter Sicherheit einfahren wollten, aber Jans Ausweis, sowie die Besucherausweise seiner Eltern sorgten dafür, dass sie stets passieren durften.


  In der Ferne tauchte bereits die Silhouette der mächtigen Mondfähre auf, die schon auf ihrem Starttisch stand und mit Dutzenden von Kabeln mit dem Startgerüst verbunden war.


  Als sie näherkamen, sah Paul Lückert immer beeindruckter zu diesem Riesen hinauf.


  »Meine Güte, was ist das denn für ein Koloss?«, fragte er. »Waren die Spaceshuttles schon immer so groß?«


  Jan lachte.


  »Vater, das ist nicht das Spaceshuttle, das du kennst. Das hier ist die Moonshuttle-1 – eine Neuentwicklung. Sie ist ein gutes Stück größer als die alten Shuttles. Darüber hinaus ist sie dazu konzipiert, direkt den Mond anzusteuern und auch auf ihm zu landen. Wenn du genau hinschaust, wirst du sehen, dass die Moonshuttle-1 über vier Zusatztriebwerke verfügt. Sie werden nicht mehr abgeworfen, wie beim Vorgänger, sondern sind fest eingebaut. Wir werden sie als Steuertriebwerke bei der Landung auf dem Mond einsetzen, da die Moonshuttle auf dem Mond so landen wird, wie sie hier steht – aufrecht. Wegen der geringeren Anziehungskraft reicht der verbleibende Brennstoff dann für einen Start von der Mondoberfläche. Gelandet wird dann allerdings auf der Erde wieder wie bisher. Das Shuttle wird wie ein normales Flugzeug gelandet.«


  »Sag Junge, ist dieses Ding schon einmal gestartet, oder seid ihr die Ersten, die damit fliegen?«, wollte Maria wissen.


  »Mutter, du musst keine Angst haben. Das Schiff war sogar bereits auf dem Mond. Es gab keinerlei Probleme. Ich werde mich auch melden, sobald wir angekommen sind.«


  »Trotzdem fällt es mir schwer, mir vorzustellen, dass du dort einsteigst«, sagte Maria. »werdet ihr nicht ungeheuren Kräften ausgesetzt, wenn dieser Shuttle startet?«


  Jan nickte. »Das ist richtig. Wir werden kurzfristig unser siebenfaches Körpergewicht spüren. Während dieser Phase werden wir uns nicht bewegen können, aber keine Angst, wir haben das hier auf dem NASA-Gelände oft in der Zentrifuge geübt. Es ist nicht angenehm, aber wir werden es aushalten.«


  »Können wir noch näher an dieses Shuttle heran?«, fragte Jans Vater interessiert. »Kann man es vielleicht sogar besichtigen?«


  »Nein, das wird nicht möglich sein, Vater. Wir werden morgen damit starten. Aus diesem Grunde ist es jetzt ein Hochsicherheitsbereich. Selbst ich hätte vor morgen früh dort keinen Zutritt mehr.«


  »Weswegen hast du uns dann hier hergebracht?«, wollte Paul Lückert wissen.


  »Ich hatte gedacht, dass es euch interessieren würde, womit ich morgen diesen Planeten verlassen werde. Aber wir können gern zurückfahren und den Rest des Tages gemeinsam zu Hause verbringen.«


  Als sie sich zu ihrem Auto umdrehten, sahen sie, dass sich aus der Ferne ein weiteres Fahrzeug näherte. Es handelte sich eindeutig ebenfalls um eines der Leihfahrzeuge der NASA. Jan ging mit seinen Eltern zurück zum Parkplatz, auf dem ihr Auto abgestellt war. Bis sie den Wagen erreichten, kam auch das andere Fahrzeug an und parkte direkt neben ihnen. Die Fahrertür öffnete sich und Isabella kletterte mit ihren Eltern und Geschwistern heraus. Isabella und Jan starrten sich einen Moment ungläubig an.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Isabella lachend.


  »Das könnte ich dich auch fragen«, gab Jan zurück. »ich wollte meinen Eltern einfach zeigen, mit welchem Vogel wir morgen starten werden.«


  »Ich hatte die gleiche Idee!«, rief Isabella und lief auf Jan zu, um ihm einen Kuss zu geben.


  »Das ist ja lustig, dass wir den gleichen Gedanken hatten«, sagte sie anschließend.


  Sie drehte sich zu ihrer Familie um. »Das sind übrigens meine Geschwister. Sie sind gestern noch hier angekommen. Links ist Alexandra, meine älteste Schwester, daneben ist Milan, mein Bruder und rechts steht unser Küken Salka.«


  Jan musterte die Drei einen Moment, bevor er ihnen seine Hand gab, um sie zu begrüßen. Alexandra war eindeutig eine jüngere Ausgabe Isabellas. Sie würde ebenfalls eine Schönheit werden, wenn sie älter wurde. Salka sah Isabella nicht ähnlich – sie kam mehr auf den Vater heraus, der einen etwas stämmigeren Körperbau hatte. Aber auch sie machte einen äußerst sympathischen Eindruck. Milan war das Ebenbild seines Vaters. Das sagte sicherlich noch nichts über sein Wesen aus, aber Milan musterte Jan mit einem Blick, mit dem ihn auch Isabellas Vater gemustert hatte.


  »Jan, sei uns bitte nicht böse, wenn wir heute nichts zusammen unternehmen können«, sagte Isabella. »aber ich werde meine Familie längere Zeit nicht sehen können. Deshalb will ich es noch genießen, sie bei mir zu haben.«


  Jan nahm sie in den Arm. »Dafür musst du dich doch nicht bei mir entschuldigen, Isabella. Mir geht es doch genau so. Wir haben noch viel Zeit, um zusammen zu sein. Ich wünsche euch noch einen schönen Abend. Wir sehen uns morgen früh.«


  Er gab ihr noch einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, dann trennten sie sich und fuhren – jeder mit seiner Familie – zurück zu den Unterkünften.


  Am nächsten Morgen mussten sie alle früh aufstehen, da Homer Sherman allen neuen Studenten mitteilen ließ, dass sie für die Mondfähre ein Startfenster von 14 – 16 Uhr erhalten hätten. Während dieser Zeit sollte – so die Wettervorhersage – die Lage für einen Start am stabilsten sein.


  Für Jan bedeutete es, dass er sich von seinen Eltern spätestens um 10 Uhr verabschieden musste. Etwa vier Stunden nahmen die Vorbereitungen der Raumfahrer in Anspruch.


  Es fiel seinen Eltern extrem schwer, sich von ihm zu trennen und sie machten es ihm selbst ungemein schwer dadurch. Immer wieder umarmte Maria Lückert ihren Sohn und drückte ihn. Als es schließlich an der Tür klingelte und der Fahrdienst Jan abholen wollte, war er fast erleichtert.


  Schnell wandte er sich zum Gehen. In der Tür drehte er sich noch einmal um und sagte:


  »Seid mir nicht böse, aber ich muss jetzt ganz schnell gehen, sonst gehe ich vielleicht gar nicht mehr.«


  »Lauf schon, Junge!«, rief sein Vater, der einen Arm um seine Frau gelegt hatte. »Wir packen das schon, deine Freundin vielleicht nicht.«


  Jan schloss die Tür und folgte dem Fahrer des Fahrdienstes zum Wagen. Als sie losfuhren, standen seine Eltern vor der Haustür und winkten ihm hinterher.


  »Das war es also, das alte Leben«, dachte Jan. »Alles, was jetzt kommt, ist totales Neuland.«


  »Sind die anderen bereits am Sammelpunkt?«, fragte er den Fahrer.


  »Ob alle bereits dort sind, kann ich nicht sagen«, antwortete der Mann. »Ich habe nur Nelson Dwhite, Yves Dolbèrt und Sie abzuholen. Sie sind der Letzte aus meiner Runde.«


  Den Rest der Fahrt schwieg Jan. Zu sehr war er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass er nicht bemerkte, wie ihr Wagen auf dem Parkplatz der Untersuchungsstation eintraf. Hier sollten sie sich melden, um abschließend noch einmal ärztlich untersucht zu werden. Es war die letzte Hürde, die sie nehmen mussten, bevor sie endgültig für den Flug zum Mond vorbereitet wurden. Allerdings wäre es kein Beinbruch, wenn sich eine unerhebliche Erkrankung, wie eine Erkältung, zeigen würde. Man konnte dann erst später zum Mond fliegen können, wenn die Erkrankung überstanden war.


  Jan stieg aus dem Wagen und lief zum Eingang des Gebäudes hinüber. Es war ein heißer Tag und der Himmel zeigte ein unnatürliches Blau. Gepäck hatte Jan keines bei sich. Den Teil seiner Sachen, die er mit auf den Mond nehmen durfte, hatte er bereits vor Tagen abgeben müssen, damit sie überprüft und in festen Containern verstaut werden konnten. Auch Kleidung benötigte er für den Flug keine, da er komplett von der NASA eingekleidet wurde. Seine Lieblingssachen hatte er zum Teil verpacken lassen, da er auf dem Mond nicht auf alles verzichten wollte, was ihm auf der Erde heilig war.


  Als er das Gebäude betrat, fröstelte er im ersten Moment, als die kühle Luft der Aircondition seine nackten Arme traf.


  Ein Mann verstellte ihm den Weg. »Dürfte ich Ihre Zutrittsberechtigung sehen?«


  Jan hielt den Ausweis hoch, den er an einem Band um den Hals trug. Die Wache warf einen Blick auf sein Foto und musterte ihn eingehend, bevor er den Weg freigab.


  »In Ordnung«, sagte er. »Sie sind spät dran, Herr Lückert.«


  »Spät dran?« Jan sah den Mann entgeistert an. »Ich bin eben erst vom Fahrdienst abgeholt worden.«


  Der Mann grinste. »Kleiner Scherz. Bitte gehen Sie durch die Glastür da vorne und folgen der blauen Linie an der Wand. Sie werden dann automatisch zur medizinischen Abteilung kommen.«


  »Danke«, sagte Jan und beeilte sich, um nicht zu spät zu kommen.


  Es war ein interessantes Prinzip, welches man in fast allen Gebäuden hier vorfand. Die wichtigsten Abteilungen erhielten einen Farbcode. Wenn man die Abteilung suchte, musste man nur in der Eingangshalle nachsehen, welchen Farbcode die Abteilung hatte und der Linie derselben Farbe an der Wand folgen. Unweigerlich führte einen dies zum gewünschten Ziel.


  Jan erkannte, dass es ein längerer Weg sein würde, als er die endlosen Gänge sah, die er durchqueren musste. Er begann zu joggen, um etwas schneller zu sein. Nur selten traf er auf einen der Mitarbeiter, die von Zeit zu Zeit seinen Weg kreuzten und ihm verwundert hinterher sahen, wenn er an ihnen vorbeihastete.


  Nach einigen Minuten erreichte er einen großen Warteraum, in dem einige seiner Kollegen warteten. Pelle, Nelson, Robert und Yves saßen auf den unbequemen Hartschalensitzen des Warteraumes.


  Pelle sah hoch und erkannte ihn. »Mensch Jan, das wird aber auch Zeit, dass du endlich hier auftauchst! Homer war schon etwas sauer, als er dich hier nicht gesehen hat, als er vorhin vorbeigeschaut hat.«


  »Ich bin vorhin erst vom Fahrdienst hier abgesetzt worden. Was sollte ich machen?«


  Die beiden Jungen schlugen mit der Hand ein, um sich zu begrüßen.


  Jan sah sich um. »Die Mädchen sind doch auch noch nicht da.«


  »Ganz im Gegenteil«, antwortete Nelson, der ein Magazin auf den Tisch neben sich warf. »die Mädchen sind bereits da drin.«


  Er deutete mit dem Kopf in Richtung der einzigen weiteren Tür in diesem Raum.


  Jan setzte sich mit Pelle zu den anderen.


  »Wie habt ihr die Zeit verbracht?«, fragte Jan. »Waren eure Eltern auch da?«


  Sie nickten. Alle hatten sie die Zeit bis zur letzten Minute mit ihren Familien verbracht.


  »Wer weiß, wann wir sie wiedersehen«, sagte Yves. »Wir tun immer gerne so, als wenn wir so ungeheuer hart wären, aber ich muss gestehen, dass mir der Abschied schon schwergefallen ist. Es ist eben etwas anderes, ob man nur in Urlaub fährt, eine Ausbildung an einer Universität in einer anderen Stadt beginnt, oder ob man den Planeten verlässt.«


  Sie kamen nicht dazu, das Thema weiter zu vertiefen, denn die Tür öffnete sich und eine junge Frau in weißem Kittel mit NASA-Emblem rief Jan in den Untersuchungsraum.


  »Das ist wieder mal typisch«, feixte Pelle. »Er kommt als Letzter, wird aber als Erster aufgerufen.«


  Jan grinste, deutete eine ordinäre Geste mit der Hand an und folgte der Frau.


  Sie betraten einen großen Raum, der mit allerlei Instrumenten angefüllt war. Ein älterer farbiger Arzt mit ernstem Gesicht begrüßte ihn:


  »Ich bin Dr. Gus Widmark. Wir werden uns erst etwas unterhalten und danach müssen wir verschiedene Tests machen. Im Grunde wird es für Sie nichts völlig Unbekanntes sein. Es ist vergleichbar mit den Untersuchungen bei Ihrer Ankunft hier bei der NASA.«


  In der nächsten Stunde wurde Jan auf Herz und Nieren untersucht. Er musste sich Blut entnehmen lassen, eine Urinprobe abgeben und wurde mit allen möglichen Geräten auf seine Leistungsfähigkeit überprüft.


  Abschließend sprach Dr. Widmark noch einmal mit ihm. »Herr Lückert, ich sehe keinen Grund, warum ich Ihnen den Flug zum Mond verweigern sollte. Sie sind nach menschlichem Ermessen kerngesund. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug und einen schönen Aufenthalt auf unserem Trabanten.«


  »Danke, Dr. Widmark«, sagte Jan und freute sich, dass er diese Hürde geschafft hatte. »Aber ich habe noch eine Frage: Ist auch Isabella Grimadiu für den Mond geeignet?«


  Dr. Widmark lächelte. »Homer erwähnte bereits so etwas. Ihnen liegt etwas an diesem Mädchen, nicht wahr?«


  Jan nickte und schluckte hörbar. Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.


  »Machen Sie sich keine Gedanken. Beide jungen Damen, die ich heute untersucht habe, sind ebenfalls kerngesund und werden die Reise zum Mond antreten.«


  Dr. Widmark drückte Jan zum Abschied die Hand. »Gehen Sie nun dort durch diese Tür und folgen dem Gang. Am Ende werden Sie von den Mitarbeitern der Einkleidung erwartet.«


  Jan verließ den Untersuchungsraum und lief den bezeichneten Gang hinunter. Es war ein langer Gang ohne Fenster und Türen. Er vermutete, dass er in einen völlig anderen Teil der Anlage führte. Am Ende des Ganges gab es eine Art Schleuse, die sich sofort schloss, nachdem er sie betreten hatte.


  »Bitte ziehen Sie Ihre Kleidung komplett aus«, tönte es auch einem Lautsprecher in der Decke.


  »Komplett?«, fragte Jan ungläubig. »Ich meine ...«


  »Ziehen Sie sich bitte nackt aus und legen Sie Ihre Kleidung in die Box zu Ihrer Rechten. Sofern Sie Ketten oder sonstigen Schmuck tragen, legen Sie ihn bitte in einen der Sicherheitsbehälter an der Wand. Die Behälter müssen anschließend fest verschlossen werden. Drücken Sie den roten Knopf neben der Tür, wenn Sie so weit sind.«


  »Darf man fragen, wofür das gut ist?«


  »Herr Lückert, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit! Bitte folgen Sie unseren Anweisungen!«


  Jan verstand zwar nicht, was das sollte, aber er zog sich aus und verstaute seine Sachen in der genannten Box. Sein Kettchen legte er in eine der Wandboxen. Er kam sich komisch vor und fragte sich, ob er vielleicht sogar durch eine Kamera beobachtet wurde. Er drückte den roten Knopf.


  »Wenn Sie so weit sind, werden Sie nun einer speziellen Reinigung unterzogen, die jegliche Bakterien auf Ihrer Körperoberfläche beseitigt. Stellen Sie sich breitbeinig und mit abgespreizten Armen hin und halten die Augen unter allen Umständen geschlossen, bis Sie weitere Anweisungen erhalten.«


  Jan tat, wie ihm geheißen und wenige Sekunden später wurde er mit einer unangenehm kalten Flüssigkeit besprüht, die dem beißenden Geruch nach nicht viel mit Wasser zu tun hatte. Seine Haut begann zu prickeln und er musste sich zwingen, die Augen fest geschlossen zu halten. Nach ein paar Minuten wurde die Dusche abgestellt und ein Gebläse mit angenehm warmer Luft trocknete seine Haut innerhalb von kurzer Zeit.


  »Sie können nun Ihre Augen wieder öffnen«, ertönte die Stimme wieder. »passieren Sie nun die als Ausgang gekennzeichnete Tür.«


  »Was wird aus meinen Sachen?«, fragte Jan laut.


  »Ihre Kleidung wird vernichtet. Sie werden sie nicht mehr brauchen«, antwortete die Stimme. »ihren Schmuck erhalten Sie zurück, sobald er von uns speziell gereinigt wurde. Kommen Sie jetzt bitte aus der Dekontaminierungsschleuse.«


  Jan trat durch die Tür und befand sich in einem relativ kleinen Raum, wo er von zwei Mitarbeitern erwartet wurde.


  »Jetzt möchte ich aber wissen, was das eben sollte. Was bringt das denn, alle Bakterien auf meiner Haut zu vernichten? Erzählen Sie mir jetzt nicht, auf dem Mond wäre ein steriler Bereich ...«


  Einer der Männer sah ihn überrascht an. »Im Grunde haben Sie recht, aber so sind nun mal die Vorschriften. Wer ins All fliegt, wird weitgehend dekontaminiert, um die Gefahr einer Infektion so gering wie möglich zu halten.«


  »Sie befinden sich hier im Ankleideraum 1«, sagte der andere Mann. »von uns erhalten Sie Ihre Unterwäsche für den Flug zum Mond. Am Ziel wird Ihnen neue Kleidung von der Akademie gestellt.«


  Er deutete auf eine Reihe von gewöhnungsbedürftigen Kleidungsstücken aus besonders behandelter Baumwolle. Eine Modenschau würde er damit sicher nicht bestreiten können.


  »Es ist ungemein wichtig, dass Ihnen diese Wäsche perfekt passt. Wir hatten in der Vergangenheit oft das Problem bei der Beschleunigungsphase, dass es zu regelrechten Abschürfungen kam, obwohl das Material sehr weich und komfortabel ist. Man kann es nur vermeiden, wenn man sich Zeit nimmt und sorgfältig eine passende Ausstattung auswählt.«


  Jan kannte seine Konfektionsgröße nicht, also wählte er ein Set nach Augenmaß. Beim ersten Versuch kniff die Hose im Schritt und das Hemd unter den Achseln. Er zog es wieder aus. Der NASA-Mann sah ihn erwartungsvoll an.


  »Ich glaub, das brauch ich etwas größer. Es kneift an entscheidenden Stellen.«


  Der Mann schmunzelte. »... und das wollen wir sicher nicht. Warten Sie, ich gebe Ihnen ein anderes Set.«


  Dieses saß besser, doch der NASA-Mann schüttelte den Kopf. »Wir werden es mischen müssen. Keine Sorge, wir werden Sie schon vernünftig ausstatten, bevor es ins All geht.«


  »Ich hab doch überhaupt nichts gesagt«, meinte Jan.


  »Ihr Gesichtsausdruck spricht Bände. Versuchen Sie das hier.« Er überreichte ihm Teile aus unterschiedlichen Sets.


  Jan war überrascht, wie bequem die Unterkleidung war und bestätigte, dass es sich jetzt richtig anfühlte. Nach einigen Bewegungsübungen waren sie beide zufrieden und gaben ihm noch Ersatzkleidung mit auf den weiteren Weg.


  Barfuß- und in Unterwäsche ging Jan in den nächsten Raum. Er war entschieden größer als der Erste und war an den Wänden mit unzähligen Raumanzügen behängt. Eine ganze Reihe von Männern und Frauen sollte hier den Raumfahrern beim korrekten Anlegen der Raumanzüge helfen.


  Eine Frau mittleren Alters, die ein Headset trug, kam auf ihn zu. »Hallo Herr Lückert, ich bin für Ihre Ausrüstung zuständig. Wir sind bei T minus zwei Stunden. Wenn Sie noch einmal richtiges irdisches Essen zu sich nehmen wollen, wäre jetzt die letzte Gelegenheit. Nebenan befindet sich eine kleine Kantine für unsere Reisenden. Die Speisen sind schmackhaft, aber bereits darauf abgestimmt, dass Sie verträglich sind und Sie beim Start nicht belasten.«


  »Wie haben sich denn meine Kollegen entschieden?«, fragte Jan.


  »Bisher hat jeder von dem Angebot Gebrauch gemacht, und ganz ehrlich? Ich würde es auch tun. In den nächsten Tagen gibt es nur die übliche Astronautennahrung. Tun Sie sich einen Gefallen und essen Sie eine Kleinigkeit – mehr wird es sowieso nicht sein.«


  Sie gab ihm einen dünnen Overall, den er über seine Unterwäsche ziehen sollte. Dazu gab es weiche Leinenschuhe mit rutschfester Sohle.


  Jan lief hinüber zur Kantine, in der fast niemand saß. Lediglich an einem der hinteren Tische saßen zwei Personen, die Jan sofort als Gina und Isabella erkannte. Erfreut ging er zu ihnen. »Darf ich mich zu den Damen setzen?«


  Isabella grinste, als er so übertrieben galant fragte.


  »Was bist du denn so förmlich?«, wollte Gina wissen. »Oder willst du uns auf die Rolle nehmen?«


  Jan beugte sich zu Isabella herunter und gab ihr einen Kuss, bevor er sich setzte.


  »Möchtest du auch einen, Gina?«, fragte er lauernd, worauf ihm Isabella ihren Ellenbogen in die Seite stieß.


  »Ich werde doch nicht meine Freundschaft zu Isabella aufs Spiel setzen, nur weil du mir einen Kuss gibst«, sagte Gina lachend. »Lasst mich aus dem Spiel.«


  »Das war ein Scherz«, beteuerte Jan. »Habt ihr schon was gegessen?«


  »Klar, wir sind fertig«, sagte Isabella. »Du solltest dich beeilen, sonst ist nachher dein Magen zu voll. Allerdings sind die Portionen hier sowieso sehr übersichtlich.«


  Jan bestellte sich etwas Nudeln mit Pesto und kam an den Tisch zurück.


  »Du nimmst ein Gericht aus meiner Heimat?«, wunderte sich Gina. »Ich hätte erwartet, dass du mit Braten, Kartoffeln und so weiter hier anrückst. Du bist doch Deutscher, oder?«


  »Ich war Deutscher, Gina«, sagte Jan. »jetzt sind wir doch alle UNO-Bürger. Außerdem lieben Deutsche italienisches Essen.«


  Gina nickte wissend. »Er ist Deutscher!«


  Während er noch aß, kamen Pelle und Nelson herein und stürzten gleich zur Essenausgabe.


  Später saßen sie alle an einem Tisch und überspielten durch Ausgelassenheit ihre immer größer werdende Nervosität, je näher der Zeitpunkt rückte, an dem sie wieder im Ankleideraum erscheinen sollten.


  Das Ankleiden war eine komplizierte Angelegenheit. Zwar hatten sie das schon häufig geübt, trotzdem erhielten sie vor ihrem Flug noch eine abschließende Einweisung in die Funktionen ihres Anzugs. Bisher war es nur interessant gewesen, doch nun konnte ihr Überleben davon abhängen, alle Funktionen perfekt zu beherrschen. Noch beim Anpassen der echten Raumanzüge in der Kleiderkammer hatten sie das Gefühl gehabt, sie würden nie alle Teile und Funktionen im Gedächtnis behalten können. Jetzt jedoch hatten sie alle schon eine Beziehung zu ihrem Anzug und er kam ihnen gar nicht mehr so kompliziert vor. Sie erhielten eine detaillierte Unterweisung, da sie die Raumanzüge im All ausziehen konnten, sobald die Moonshuttle-1 auf Kurs war. Später würden sie sich gegenseitig beim Ankleiden helfen müssen, wenn die Landung auf dem Mond bevorstand.


  Langsam aber sicher verwandelten sich die jungen Leute in unförmige Gestalten von Raumfahrern. Nur noch die Köpfe, die aus dem oberen Ausschnitt mit dem großen Halsring herausschauten, unterschieden die Teilnehmer der Mondreise, deshalb heftete man jedem ein Namensschild auf die Brust.


  »Meine Güte, schwitzt man immer so stark in diesen Anzügen?«, fragte Yves. »Ich könnte ihn mir schon jetzt vom Leib reißen.«


  »Mein Fehler!«, rief ein Techniker entschuldigend. »Einen Moment, ich schalte die Klimatisierung Ihres Anzuges ein.«


  Er zeigte Yves das kleine Touchpad an seinem Ärmel und wie man damit die Funktionen seines Anzuges steuern konnte.


  »Ah, jetzt wird es angenehm«, sagte Yves dankbar.


  Bevor sie endgültig zum Startgerüst der Moonshuttle-1 geführt wurden, kam Homer Sherman herein und blickte in die Runde.


  »Gut seht ihr alle aus«, sagte er anerkennend. »ich wollte mich noch persönlich von euch verabschieden. Es war mir eine Ehre, euer Prüfer zu sein – das meine ich ehrlich. Ihr wart die besten Kandidaten, die ich bisher in meiner Eigenschaft als Ausbilder erlebt habe. Lasst euch nicht unterkriegen, wenn ihr da oben seid. Ich weiß, wie es ist, wenn man als Neuling bei der Akademie anfängt. Man wird versuchen, euch Streiche zu spielen und wird euch wie kleine Lichter behandeln. Denkt daran, dass die anderen vor einem Jahr genau so unerfahren waren, wie ihr es jetzt seid. Macht euren Job gut. Wir brauchen gute Raumfahrer. Ihr müsst mir versprechen, dass ihr euch als diplomierte Raumfahrer zurückmeldet, wenn eure Zeit in der Akademie vorbei ist.«


  »Wir werden unser Bestes versuchen«, sagte Jan.


  »Ihr werdet es nicht versuchen, ihr werdet euer Bestes geben, denn ihr seid die Besten – vergesst das nie.«


  Homer klopfte ihnen allen noch auf die Schultern. Zu Jan sagte er leise: »Und dass du mir auf das Mädchen aufpasst.«


  Jan sah ihn fragend an, doch Homer hatte sich bereits zum Gehen gewandt.


  


  


  


  2.3 Moonshuttle-1


  


  Die Moonshuttle-1 war ein gewaltiges Schiff. Es war schon imposant, wenn man es aus einiger Entfernung betrachtete, aber es war einfach unglaublich, wenn man im Aufzug zum Cockpit stand und die Fahrt kein Ende nehmen wollte.


  Endlich waren sie auf der Ausstiegsplattform angekommen und schritten die letzten Meter auf die Einstiegsschleuse des Shuttles zu.


  An der Innenschleuse erwartete sie Lisa Ramirez, die Kopilotin des Shuttles.


  »Willkommen an Bord! Ihr seid also das Frischfleisch für die Akademie. Ich bin Lisa Ramirez, die Kopilotin.«


  Sie deutete der Reihe nach auf die übrigen Besatzungsmitglieder. »Der stabile Mann dort an den Kontrollen ist Carl Feininger, unser Kommandant. Er liebt es, mit Captain angesprochen zu werden.«


  »Glaubt ihr nicht alles!«, rief Carl, der Lisas Vorstellung mitbekommen hatte. »In Wirklichkeit nennen wir uns beim Vornamen, wenn wir unter uns sind.«


  »Spielverderber«, sagte Lisa und deutete auf den Nächsten. »Der Lange da ist Luuvi Tainonen, unser Funk-Finne und der Kleine dort hinten ist Zhen Chien, ein begnadeter Bordtechniker. Was wir nicht bieten können, ist ein Steward oder eine Flugbegleiterin für den Service während des Fluges. Wir werden leider jeden Handgriff selbst machen müssen. Ihr nehmt die Konturliegen in der zweiten Reihe. Sucht euch eine Liege und nehmt darauf Platz. Sie sind mit Tempur überzogen, also nicht wundern, wenn ihr allmählich in der Liege zu versinken scheint. Sobald sie sich an euren Körper angepasst hat, wird Zhen euch anschnallen und die Helme geben. Ihr habt doch schon einmal solche Helme aufgesetzt und gesichert?«


  Sie nickten.


  »Gut. Wir haben noch etwa fünfundvierzig Minuten bis zum Start, also Zeit genug. Ich werde mich jetzt mit Carl den Kontrollen widmen müssen. Der abschließende Check beginnt in wenigen Minuten.«


  Lisa ließ sie allein und sie kletterten zu den Liegen hinüber, die wie überdimensionale Polstersessel mit hoher Rückenlehne wirkten. Lisa hatte nicht zu viel versprochen. Nachdem sie sich auf die Liegen gelegt hatten, begann der Körper allmählich in der Tempur-Masse zu versinken. Jan begriff, dass das Material des Sitzes für eine optimale Druckverteilung während der Beschleunigung sorgen würde. Die Sitze in der Zentrifuge während der Tests waren lange nicht so bequem gewesen. Sie hatten zwar nichts zu tun, aber sie langweilten sich nicht, da es für sie ungemein interessant war, die Besatzung bei ihrer Arbeit zu beobachten.


  Jan versuchte, seinen Kopf so weit zu drehen, dass er Isabella sehen konnte, aber der Sessel und sein Anzug ließen es leider nicht zu.


  Schließlich war es so weit. Zhen ging von einem zum anderen und prüfte die Gurte ihrer Fluggäste. Anerkennend vermerkte er, dass sie es alle richtig gemacht hatten. Er reichte jedem einen Helm und blieb dabei, bis das Magnetschloss der Halterung hörbar eingerastet war. Dann schloss er Kommunikation und Frischluftversorgung an und kletterte zu seinem eigenen Sitz, wo er sich selbst mit geschickten Handgriffen fixierte.


  Als alle ihre Helme aufgesetzt hatten, machte Lisa noch eine Sprechprobe. Alles war vorbereitet und es waren nun nur noch wenige Minuten bis zum Start.


  In der Ferne vernahmen sie ein tiefes Dröhnen.


  »Die Triebwerke werden vorgeheizt«, kommentierte Carl. »Triebwerke und Treibstoffleitungen müssen zum Zeitpunkt der Zündung eine genau definierte Temperatur haben, sonst kann die Düsenabschirmung reißen, aber das wird man euch sicher bereits während der Vorbereitung erklärt haben.«


  Jan spürte, dass er sich verkrampfte. Die Kühlung seines Anzuges lief auf Hochtouren, weil ihm der Schweiß aus allen Poren drang. Er versuchte, sich mit den Techniken zu beruhigen, die er sonst anwandte, doch schienen sie diesmal nicht zu helfen. Er fragte sich, ob es den anderen genau so erging.


  Die letzten Sekunden vergingen und auf einem Monitor in Blickrichtung wurde von 20 an abwärts gezählt.


  »Von diesem Moment an liegt unser Schicksal in den Händen von Mission Control«, sagte Carl. »Jetzt müssen wir starten. Die Routine kann nicht mehr gestoppt werden.«


  Als der Monitor die Zahl »0« zeigte, schwoll das Dröhnen zu einem wahren Orkan an. Selbst durch die Helme war der Lärm nur schwer zu ertragen. Es war aber nicht allein der Lärm, der ihnen zu schaffen machte. Von einem Moment zum anderen legte sich ihnen ein zentnerschweres Gewicht auf die Brust. Es war nicht möglich, auch nur einen Arm zu heben. Das Atmen wurde zur Tortur. Die Zahlen auf dem Monitor zählten nun aufwärts.


  Jan hatte das Gefühl, als wenn sie schon minutenlang in einem Schraubstock steckten, dabei waren es auf der Uhr erst zwanzig Sekunden.


  »Alles klar da hinten?«, brüllte Carl gegen den Lärm an.


  »Ja«, kam es gequält von allen neuen Studenten der Akademie. »Es geht.«


  Von einer Sekunde zur anderen war der Druck weg und das Dröhnen schien aufgehört zu haben. Für den Körper war es im ersten Moment eine Erleichterung, aber dafür setzte jetzt ein Gefühl des Fallens ein, das sich negativ auf den Magen auswirkte. Jan musste sich mit aller Gewalt darauf konzentrieren, nicht zu erbrechen.


  »Tief und gleichmäßig durchatmen«, sagte Lisa, die offenbar genau zu wissen schien, wie sich ihre Passagiere fühlten.


  »Nicht bewegen, es geht gleich wieder los«, sagte Carl. »Die Zündung der zweiten Stufe erfolgt gleich.«


  Er hatte es kaum ausgesprochen, da schlug das Gewicht wieder zu. Jan ächzte, als er wieder in seinen Sitz gepresst wurde und es ihm die Luft aus den Lungen drücken wollte. Den anderen erging es offenbar genau so, denn er hörte in seinem Kopfhörer auch das Ächzen seiner Freunde.


  Kurz darauf war es vorbei.


  Carl und Lisa schnallten sich von ihren Liegen los und stießen sich mit geübten Bewegungen ab. Sie waren alte Hasen der Schwerelosigkeit und waren ihr nicht nur so kurz ausgesetzt wie die Neulinge, die es bisher lediglich bei Sturzflugübungen der NASA für einige Sekunden erleben durften.


  Lisa kam zu Jan und schnallte ihn los.


  »Ihr müsst nun auf eure Reflexe achten«, mahnte sie. »Eine kleine Bewegung kann euch hier quer durch die ganze Kabine befördern. Das kann gefährlich sein. Ihr könntet euch verletzen oder aber gegen eine Kontrollkonsole stoßen und sie beschädigen. Es wird euch nicht von Anfang an gelingen, aber versucht, jeden Handgriff nur zu machen, wenn ihr mit der anderen Hand gesichert seid. Nutzt die Sicherungshaken, wo immer ihr sie findet.«


  Sie machte einen nach dem anderen los, bis sie alle sich von ihren Liegen lösen konnten.


  »Die Helme braucht ihr jetzt nicht mehr«, sagte Lisa. »Ihr könnt sie abnehmen und in den Schränken verstauen. Die Raumanzüge lassen wir noch an, bis wir auf Mondkurs gehen. Zurzeit sind wir im Orbit und drehen noch ein paar Runden, bis wir das Fenster für die letzte Beschleunigung haben.«


  Jan versuchte, sich vorsichtig abzustoßen, um eines der Fenster zu erreichen. Er wollte unbedingt einen Blick auf die Erde werfen, bevor sie endgültig den Kurs zum Mond einschlugen und der Heimatplanet immer kleiner werden würde. Er stellte fest, dass es nicht so einfach war, wie er es sich vorgestellt hatte, und trieb viel zu schnell zum Fenster hinüber.


  Gleichzeitig rotierte er um seine Körperachse und landete mit dem Rücken an der Wand. Lisa leistete ihm schnell mit einer Hand Hilfe, als sie den ungeschickten Versuch Jans bemerkte und sah, wie er hilflos mit dem Rücken gegen die Fensterwand schlug.


  »Ich hoffe, du hast jetzt gemerkt, wie vorsichtig du mit deiner rohen Erdkraft umgehen musst«, sagte sie, als sie ihm den nötigen Halt gab, bis er sich an einem der Sicherheitsbügel am Fenster eingehakt hatte.


  In der Zwischenzeit hatte Isabella versucht, es Jan gleich zu tun und hatte sich erheblich sanfter abgestoßen. Leider hatte sie zu wenig Kraft aufgewandt und der geringe Luftwiderstand in der Kabine hatte ausgereicht, sie mitten im Raum schweben zu lassen – ohne die geringste Chance, mit den Händen einen Halt zu erreichen. Pelle musste unwillkürlich lachen, als er das sah.


  »Ich möchte erleben, wie du dich gleich anstellst, wenn du deinen Sitz verlässt«, sagte Isabella wütend.


  Pelle verzog das Gesicht und meinte kleinlaut: »Ich glaube, ich bleibe noch ein Weilchen hier sitzen. Ich finde es recht bequem hier.«


  »Feigling!«


  Jan wickelte etwas von seiner Sicherheitsleine ab und stieß sich vorsichtig in Isabellas Richtung ab. Lisa verfolgte Jans Manöver und nickte anerkennend.


  »Das ist schon richtig gut«, lobte sie. »Noch etwas Übung und es klappt mit der Navigation hier in der Schwerelosigkeit.«


  Jan hatte Isabella erreicht und fasste mit der rechten Hand nach ihrem Arm. Isabellas Drehbewegung hörte auf und Jan zog sie zu sich. Dann zog er leicht an seinem Sicherungsseil und sie beide schwebten langsam auf das Fenster zu.


  »Der Junge hat es begriffen«, sagte Carl. »Es ist immer gut, wenn sie sich gleich zu Beginn etwas weh tun. Danach gibt es meist keine Probleme mehr.«


  Jan und Isabella hielten sich am Haltebügel fest und sahen aus dem kleinen dreieckigen Fenster des Shuttles.


  »Wo ist denn die Erde?«, fragte Isabella.


  »Warte einen Augenblick, das Shuttle rotiert ganz leicht. Gleich werden wir sie sehen.«


  Nur wenig später schien sich die Erde vom Rand her ins Sichtfeld der Beiden hineinzudrehen.


  Isabella starrte ehrfürchtig zu der blauen Kugel im All hinüber. »Mein Gott sieht das schön aus!«


  Jan nickte. »Allein für diesen Anblick hat sich die ganze Mühe schon gelohnt.«


  »Dürften wir vielleicht auch mal ans Fenster?«, fragten Gina und Pelle, die wie auch Jan und Isabella, sich gegenseitig Halt gebend, hinter ihnen schwebten und darauf warteten, dass sie auch einen Blick auf die Erde werfen konnten.


  Jan wich etwas zur Seite aus und zog Pelle am Ärmel seines Raumanzuges näher heran, damit dieser sich ebenfalls am Sicherungsbügel einhaken konnte.


  »Deshalb wollte ich Raumfahrer werden«, sagte Gina zu Isabella, nachdem sie staunend die blaue Kugel der Erde betrachtet hatte. »Diesen Eindruck will ich noch oft haben, wenn ich vielleicht selbst einmal ein solches Schiff wie dieses Shuttle steuern werde.«


  Jan blickte zur Seite und sah Carl Feininger, der sie lächelnd von seinen Kontrollen aus beobachtete. »Irgendwie seid ihr alle gleich, wenn ihr zum ersten Mal im All seid und euren Heimatplaneten seht. Es ist auch ein gewaltiger Anblick. Schaut sie euch nur noch eine Weile an. Ich gönne euch wirklich eure romantischen Empfindungen. Ihr werdet noch früh genug feststellen, dass ein Raumfahrerleben auch ein hartes und manchmal auch langweiliges Leben sein kann.«


  Die letzte Äußerung Carls machte Jan nachdenklich. Er wandte sich wieder Isabella zu, die noch immer wie gebannt die leuchtende Erde bewunderte.


  »Was ist?«, fragte sie, als sie seinen Blick auf sich liegen spürte.


  »Ach nichts.« Er legte einen Arm um ihre Schulter und drückte sie sanft an sich. Gemeinsam ließen sie sich noch eine Weile vom Anblick der Erde verzaubern.


  


  3. Dem Mond so nah


  


  3.1 Bauchentscheidung


  


  Die erste Aufregung beim Start und vor den ersten Manövern war längst verflogen. Die Moonshuttle-1 folgte inzwischen ihrem Kurs zum Mond und die Crewmitglieder hatten Zeit. Jan blickte aus dem dreieckigen Fenster der Kabine und verfolgte, wie die Erde fast unmerklich kleiner zu werden schien.


  »Sie ist immer einen Blick Wert, nicht wahr?«


  Jan drehte sich überrascht um und sah Carl Feininger direkt hinter sich.


  »Das wird sich niemals ändern. Ich bin schon seit Jahren im All unterwegs, aber ich genieße es immer, unseren Planeten zu betrachten. Man wird es einfach nicht leid.«


  »Warum muss es eigentlich so verdammt lange dauern, bis man den Mond erreicht?«, fragte Jan. »Es kann doch mit den Triebwerken dieses Schiffes nicht so schwer sein, die Zeit erheblich zu verkürzen.«


  Carl lachte leise. »Das ist sicherlich die Ungeduld der Jugend. Aber Spaß beiseite: Du hast natürlich Recht. Technisch wäre das kein Problem, doch denk mal an die Kosten. Der zusätzliche Treibstoff, den wir mitführen müssten, würde die Reise unverhältnismäßig verteuern. Daraus wird erst etwas, wenn andere Antriebstechniken entwickelt werden. Du wirst es sicher noch erleben, aber bis es so weit ist, fliegen wir so, wie es bereits die ersten Mondfahrer machten, die seinerzeit in ihren Apollokapseln antriebslos bis zur Mondumlaufbahn geflogen waren.«


  Jan akzeptierte das, aber es gefiel ihm trotzdem nicht, tagelang unterwegs zu sein, ohne dass Nennenswertes geschah.


  Carl schlug im mit der Hand auf die Schulter. »Die Sache hat auch etwas Gutes, denn ihr könnt die Gelegenheit nutzen, euch an die Schwerelosigkeit zu gewöhnen. Ich nehme an, ihr habt schon jetzt keine großen Probleme mehr mit dem ständigen Gefühl des Fallens und der Übelkeit?«


  »Stimmt«, meinte Jan überrascht. »Das ist besser geworden.«


  Carl blickte zu den anderen neuen Studenten hinüber. Die Jungs dösten in ihren Sitzen, während die Mädchen sich angeregt mit Lisa unterhielten, die ihnen eine theoretische Einführung in die Handhabung eines Raumschiffs gab.


  »Ist Isabella deine Freundin?«, fragte er plötzlich leise.


  Jan wurde misstrauisch. »Warum?«


  »Ich frage nur aus Interesse. Mir fiel halt auf, dass ihr zwei euch nicht so verhaltet, wie junge Studenten normalerweise miteinander umgehen. Man spürt förmlich eine größere Vertrautheit zwischen euch. Sie ist aber auch nett.«


  »Wieso sagst du mir das?«


  Carl machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand. »Denk jetzt nicht, ich würde euch die kleine Romanze nicht gönnen. Sie überrascht mich nur. Ich kenn das von früheren Neuen. Sie hatten stets Probleme, zu einem vernünftigen Umgang miteinander zu finden, weil der Konkurrenzkampf während der Prüfungsphase so hart war, dass sie sich als Gegner sahen. Erst nach und nach normalisierte sich das und Freundschaften kamen zunächst kaum vor. Ich erlebe in eurer Gruppe zum ersten Mal, dass es auch anders geht. Trotzdem möchte ich dir einen Tipp mit auf den Weg geben.«


  »Einen Tipp?« Jan machte ein fragendes Gesicht. »Was für einen Tipp?«


  »Der Mond ist verdammt lebensfeindlich. Nur unsere Technik ermöglicht es uns, dort zu leben. Als neuer Mondbewohner muss man eine Menge lernen, bis man die Spielregeln beherrscht, und man blind die richtigen Handgriffe und Verhaltensweisen drauf hat. Man sieht es nicht unbedingt gern, wenn es unter Erstsemestern gleich zu Pärchenbildung kommt. Gerade zu Beginn kann eine Verliebtheit ablenken und zu gefährlichen Fehlern führen.«.


  »Willst du mir jetzt damit sagen, dass engere Kontakte zwischen neuen Studenten verboten sind?«


  Carl wehrte mit den Händen ab. »So weit geht es natürlich nicht, aber ich weiß, dass man Liebesbeziehungen misstrauisch beobachtet. Ich möchte nur, dass du das weißt.«


  »Ich glaube nicht, dass wir uns gegenseitig ablenken werden«, versicherte Jan.


  Carl lächelte. »Dann ist es ja gut.« Er blickte auf die Borduhr. »Oh, es ist bereits Nachmittag in Florida und wir befinden uns auf Mondkurs. Zeit also, unsere Uhren umzustellen.«


  Er gab Lisa ein Zeichen.


  »Was gibt es?«, fragte sie.


  »Zeitumstellung und anschließend Kükentraining.«


  Lisa lachte laut und die Freunde wurden aufmerksam.


  Gina kam als Erste zu Carl und Jan herübergeschwebt. »Was bedeutet das?«


  »Auf dem Mond gilt Greenwichzeit. Wir sind aber in Florida aufgestiegen. Es ist für uns einfacher, wenn wir uns frühzeitig an die Mondzeit anpassen.«


  »Das meinte ich nicht«, sagte Gina. »Was ist mit ›Kükentraining‹ gemeint?«


  »Ihr seid die Küken«, stellte Carl fest.


  »... und wir besitzen eine Vorrichtung, die wir nutzen können, um uns in der Schwerelosigkeit fit zu halten«, ergänzte Lisa. »Es ist eine Trommel, die wir in Rotation versetzen, um Schwerkraft zu simulieren.«


  Pelle hatte sich ebenfalls zu ihnen gesellt. »Kann man diese Trommel besichtigen?«


  »Ihr werdet sie nicht nur besichtigen, sondern darin trainieren. Wir werden ein Mondanpassungsprogramm mit euch absolvieren - unter simulierten Mondbedingungen.«


  Lisa deutete mit der Hand, ihr zu folgen. »Kommt mit in die Ladebucht. Dort ist die Trommel installiert.«


  Sie öffnete eine Luke, indem sie ein großes Handrad drehte und die schwere Tür aufzog. Die Freunde spähten in den Raum dahinter, doch er war dunkel. Lisa schaltete das Licht ein und flackernd sprangen eine Reihe von Leuchtflächen an, die strategisch ringsherum an den Wänden angebracht waren. Jetzt konnten sie erkennen, dass die Moonshuttle-1 eine ganze Menge Ladung mitführte, die in großen, versiegelten Kunststoffkisten verpackt und mit stabilen Gewebebändern fixiert waren. Am beeindruckendsten jedoch war ein Zylinder im hinteren Teil des Laderaumes, der fast den gesamten Durchmesser der Ladezone einnahm.


  »Das ist unsere Trommel. Sie kann über einige Elektromotoren auf ihrer Außenseite in Rotation versetzt werden, wodurch innen Fliehkräfte wirksam werden. Wir können zwar nicht unbedingt Erdschwere erzeugen, aber für Mondschwere reicht es aus.«


  Sie schwebte zu einer Steuerkonsole, die am Sockel der Trommel angebracht war, und überprüfte den Ladezustand des Gerätes. Skeptisch verzog sie das Gesicht. »Die Batterien sind fast leer. Ich werd einfach die Sonnenkollektoren auf der Außenseite der Moonshuttle-1 dafür anzapfen.«


  »Wegen uns musst du nicht einen solchen Aufwand betreiben«, meinte Pelle grinsend.


  Lisa musste lachen. »Das könnte dir so passen. Das Training wird auf jeden Fall durchgeführt.«


  Nach ein paar Schaltungen an der Konsole begann die Trommel, sich zu bewegen und wurde ganz allmählich schneller. Ein leichtes Vibrieren deutete an, dass das Training beginnen konnte.


  »Wer geht zuerst hinein?«, fragte Lisa laut in die Runde.


  »Ich bitte nicht«, sagte Nelson Dwhite mürrisch. »ich werde bestimmt schwindelig darin. Das Ding ist einfach zu klein.«


  »Nelson, du gehst als Erster«, entschied Carl, der hinter ihnen hergekommen war. »Die Trommel bereitet dich auf ein Leben unter einem sechstel G vor. Wenn dir schwindelig wird, hat das nichts mit der Größe des Testgerätes zu tun, sondern nur damit, dass du Trainingsbedarf hast. Stell es dir nicht so leicht vor. Ihr glaubt, nur weil ihr euch recht gut an Schwerelosigkeit gewöhnt habt, wäre es nun auch kein Problem, sich unter einem sechstel G zurechtzufinden. Glaubt mir: Das Gegenteil ist der Fall. Unter Schwerelosigkeit ist euch absolut klar, dass ihr die Trägheit eures Körpers falsch einschätzt und seid entsprechend vorsichtig. Mondschwere ist etwas gänzlich anderes. Ihr habt unbewusst das Gefühl, die Welt wäre in Ordnung. Es gibt oben und unten, außerdem spürt ihr euer Gewicht. Das, an die Erde gewöhnte, Gehirn wird euch suggerieren, ihr wärt in eurer normalen Umgebung und wird euch veranlassen, eure Kräfte ständig falsch einzusetzen. Die Trommel ist eine gute Gelegenheit, schon jetzt Mondschwere zu erleben und sich daran zu gewöhnen. Also Nelson: keine langen Reden und hinein mit dir.«


  Nelson seufzte und stieß sich in Richtung der Zylindernabe ab. In der Mitte gab es eine Öffnung, die groß genug war, um sich mit den Händen dort hineinzuziehen. Er hielt sich kurz an der Kante fest und stieß sich dann leicht ab, um endgültig ins Innere zu treiben. Die Welt innerhalb des Gerätes begann sich um Nelson zu drehen, was den Eindruck auch richtig wiedergab. Die Trommel rotierte mit genau der Frequenz, die an der Innenseite eine Fliehkraft von exakt der Schwerkraft des Mondes erzeugte.


  Nelson ließ sich zum Boden treiben und wurde immer schneller, bis seine Füße den Boden berührten.


  »Shit! War ich schon immer so schwer?«


  Lisa lachte leise. »Stell dich nicht so an, Nelson. Auf der Erde bist du sechs Mal schwerer. Das kommt dir nur so vor, weil du schon eine Weile in der Schwerelosigkeit gelebt hast.«


  Über einen Monitor konnten alle Nelson in der Trommel beobachten. Die Kamera war offenbar fest an der Innenwand angebracht, denn von der Drehbewegung war nichts zu sehen. Im ersten Moment schwankte er bedenklich und drohte zu stürzen, doch er balancierte sich aus und blieb aufrecht auf dem Boden stehen.


  »Das ist eigenartig«, sagte Nelson. »Das Schwindelgefühl ist jetzt weg. Dabei weiß ich doch, dass ich hier herumgeschleudert werde, wie die Wäsche im Trockner.«


  »Setz dich auf den Hocker Nelson«, forderte Lisa, die ihn aufmerksam beobachtete.


  Der Hocker schien über ihm an der Decke zu kleben. Nelson machte ein paar unbeholfene Schritte und begann wieder zu taumeln.


  »Wie ich schon sagte: Das ist einfach zu klein hier drin. Es fühlt sich falsch an, wenn der Boden immer unten sein soll, der Hocker aber über mir an der Decke klebt.«


  Nelson konzentrierte sich, um den Hocker zu erreichen und dabei nicht zu stürzen. Schließlich erreichte er ihn und nahm Platz.


  »Neben dem Hocker steht ein Kanister mit Wasser und ein Becher«, sagte Lisa. »nimm ihn und schütte etwas davon in den Becher.«


  Nelson griff nach dem Behälter und hob ihn mit einem leichten Ruck an. Sofort verselbstständigte er sich und flog bis zur Decke.


  »Oh verdammt! Dabei hatte er so leicht gewirkt.« Hastig zog er ihn wieder nach unten und brachte ihn unter Kontrolle.


  »Verstehst du jetzt, worum es geht? Deine Erd-Sinne müssen erst lernen, Gewicht und Masse voneinander zu trennen.«


  »Das ist aber nicht einfach«, jammerte Nelson.


  »Deshalb stecken wir euch in diese Trommel«, sagte Lisa. »Wenn ihr auf dem Mond seid, werdet ihr froh sein, wenn ihr euch nicht ständig blamiert, indem ihr dauernd Gegenstände oder Essen in der Gegend herumwerft.«


  Nelson übte danach noch verbissen daran, den Becher mit Wasser zu füllen und anschließend damit verschiedene Dinge zu testen. Fast die Hälfte verschüttete er bei diversen misslungenen Versuchen, einen Schluck zu trinken, oder den Becher schlicht auf den Boden zu stellen. Nach ihm durften die anderen sich nacheinander bemühen, es besser zu machen.


  Nelson sah sich die Bemühungen seiner Kollegen von der Ladebucht aus an. »Es ist wirklich beruhigend, zu sehen, dass ihr es auch nicht besser könnt.«


  Zuletzt kletterte Gina aus der Trommel und fluchte leise, weil sie sich mit dem Wasser komplett übergossen hatte und ihre Kleidung klatschnass war.


  »So ein verdammter Mist!«, rief sie, als sie sich vom Rand der Trommel abstieß. »Das war meine letzte saubere Bordkombination.«


  »Mach dir keine Gedanken, Gina«, sagte Lisa. »Ich hab noch Kleidung in meinem Schrank, die dir passen sollte. Nimm dir, was du brauchst und lass die nassen Sachen trocknen. Sie sind ja nicht wirklich schmutzig.«


  Pelle sah aus dem Seitenfenster der Zentrale und schaute zum Mond, der inzwischen schon sehr groß wirkte. »Wie lange werden wir noch unterwegs sein, bis wir den Mond erreichen? Nach der Umstellung auf Greenwichzeit habe ich mein Zeitgefühl vollends verloren.«


  »In fast genau vierundzwanzig Stunden werden wir die Moonshuttle-1 wenden und mit dem Bremsmanöver beginnen«, erklärte Luuvi Tainonen von der Funkkonsole. »Der Raumhafen der Akademie hat vorhin mitgeteilt, dass sie uns ab jetzt in der Ortung haben und ständig unsere Annäherung messen werden. Sie melden sich, sobald es losgeht.«


  »Bis dahin will ich das Schiff aber bereits gedreht haben«, betonte Carl. »Ich möchte keinen Stress haben, wenn sie sich so kurzfristig melden, wie beim letzten Mal.«


  »Dann lass es uns doch einfach schon in zwölf Stunden machen«, schlug Lisa vor. »Dem Shuttle ist es gleich, ob es mit dem Heck voran fliegt, oder nicht.«


  Carl versammelte die Studenten um sich. »Sobald wir das Wendemanöver vollendet haben und unser Kurs bestätigt ist, möchte ich, dass ihr alle euch wieder mit euren Raumanzügen vertraut macht.«


  Er bemerkte die genervten Gesichter der jungen Leute. »Ihr braucht nicht so zu schauen. Eigentlich ist unsere Verfahrensweise – den Hauptteil der Reise in leichten Bordanzügen zu verbringen – gegen die Regeln. Das ist nur in stationären Orbits üblich. Während einer längeren Reise muss man ständig mit Zwischenfällen rechnen und kann es sich nicht leisten, Zeit zu verlieren, die durch das Anlegen der Anzüge verloren geht. Ich bin jedoch nicht so kleinlich – zumal ich weiß, dass auf unserer Strecke nur während bestimmter Zyklen mit erhöhtem Meteoritenaufkommen zu rechnen ist. Trotzdem werden wir nach dem Wendemanöver die Regeln strenger auslegen. Gewöhnt euch daran, denn auf dem Mond läuft es ganz sicher nicht so locker wie bei uns an Bord.«


  »Meteoriten?«, fragte Gina. »Müssen wir uns vor Meteoriten fürchten?«


  »Na ja«, sagte Carl. »die Massedichte hier im All ist äußerst niedrig und die Wahrscheinlichkeit, von einem Stück Materie getroffen zu werden, ist sicher ebenso gering. Aber wenn es geschieht, dann mit so hoher Geschwindigkeit, dass es die Außenwand glatt durchschlagen würde. In einem solchen Fall muss man schnell reagieren und das Leck abdichten, bevor zu viel Luft entweicht.«


  »Wir verstehen es ja«, sagte Jan. »und wir werden uns auch daran halten und die Anzüge anlegen, aber es muss uns ja nicht gefallen, oder?«


  »Das letzte Wort musst du aber auf jeden Fall haben, nicht wahr Jan?«, fragte Carl lächelnd. »Ich verlange das nicht, weil ich euch ärgern will oder euch nicht mag. Im Gegenteil. Ihr seid eine tolle Truppe und ich staune, dass ihr selbst nach mehreren Tagen in dieser Büchse noch immer miteinander auskommt.«


  Jan sah ihn erstaunt an. »Ist das denn so etwas Besonderes?«


  Carl winkte ab. »Ich hab schon Gruppen von neuen Studenten gesehen, die wären sich am liebsten gegenseitig an den Kragen gegangen. Bei euch hab ich aber das Gefühl, als würdet ihr euch verstehen. Es gibt nichts Wichtigeres als Harmonie unter uns Raumfahrern. Aber Harmonie allein bringt ein Raumschiff natürlich nicht ans Ziel. Das werdet ihr noch früh genug lernen.« Er machte eine kunstvolle Pause. »Und das war dann auch gleich mein Stichwort. Lernen. Verteilt euch nun auf die einzelnen Stationen und nutzt eure Zeit, in dem ihr etwas lernt.«


  Die Studenten strebten auseinander und suchten sich Stationen des Shuttles aus, bei denen sie den Astronauten über die Schulter blicken konnten. Wie durch einen Zufall fanden sich Jan und Isabella gemeinsam bei Lisa ein und überhäuften sie sogleich mit Fragen. Jan sah, dass Carl sie ansah und lächelte. Als er ihn fragend anblickte, kam er zu ihnen hinüber.


  »Ich hätte darauf gewettet, dass ihr zwei gemeinsam hier am Navigationsstand landet. Ihr seid beide an der Lenkung von Raumschiffen interessiert?«


  Jan nickte. »Es war immer mein Traum, ein solches Schiff zu steuern - oder noch etwas Größeres, Schnelleres. Man weiß ja nie, was in den nächsten Jahren alles entwickelt wird.«


  »Da hast du dir einiges vorgenommen.« Carl wandte sich an Isabella. »Und du scheinst Jans Interessen zu teilen.«


  »Das stimmt. Ich möchte auch gern Pilotin werden.«


  »Ich will nicht so tun, als wüsste ich nicht, dass euch nicht nur dienstliche Interessen verbinden. Ihr müsst euch allerdings über eine Sache im Klaren sein: Man wird auf den Schiffen niemals zwei Piloten brauchen. Sollte eure Freundschaft also von längerer Dauer sein, werdet ihr euch nach der Ausbildung nur selten sehen können.«


  Jan und Isabella sahen sich erstaunt an. Soweit hatten sie es bisher noch nie durchdacht, aber Carl hatte natürlich recht.


  »Warten wir es ab«, meinte Isabella. »Bis zum Abschluss unserer Ausbildung dauert es ja noch eine ganze Weile.«


  »Das wird schneller vorbei sein, als du glaubst, Mädel. Aber ich will hier nicht den mahnenden Zeigefinger heben. Ihr solltet solche Dinge nur bei euren Planungen berücksichtigen.«


  »Danke für den Tipp«, sagte Jan.


  


  Stunden später war es dann so weit. Die Moonshuttle-1 sollte gewendet werden. Das war notwendig, weil das Shuttle nur ein Haupttriebwerk besaß, welches am Heck des Schiffes angebracht war. Wollte man die bestehende Geschwindigkeit verringern – und das musste man, wollte man nicht am Mond vorbeifliegen – blieb nur die Möglichkeit, das Haupttriebwerk in Flugrichtung zu feuern. Die Moonshuttle-1 besaß rings um den Rumpf eine Reihe von winzigen Triebwerken, die rechtwinklig zur Längsachse des Shuttles arbeiteten. Mit ihrer Hilfe konnte man die Nase des Schiffes in eine andere Richtung bringen, oder das ganze Schiff drehen. Der Vorgang selbst – so banal er sich anhörte – erforderte eine äußerst präzise Steuerung der Antriebsdüsen und wurde in der Regel durch einen Computer gesteuert. Nur so war gewährleistet, dass nach der halben Drehung wieder gestoppt wurde und eine Änderung des Gesamtkurses vermieden wurde.


  »Klar für Wendemanöver!«, rief Carl. »Bitte schnallt euch alle auf euren Kontursitzen an. Meldung an mich, wenn ihr gesichert seid.«


  Carl machte sich als Erster auf seinem Sitz an der Steuerung fest. Nach und nach meldete jeder, dass er angeschnallt war.


  Erst danach löste Carl das Programm für die Drehung der Moonshuttle-1 aus. Jan gab sich die größte Mühe, alles mitzubekommen, was die Mannschaft tat. Nach einigen ereignislosen Tagen geschah jetzt endlich wieder etwas, das für die Schiffsnavigation im All typisch war. Für einen kurzen Moment erfasste ihn ein leichter Schwindel, als die Korrekturdüsen ansprangen und das Schiff ganz allmählich in die gewünschte Position drehten.


  Nach zehn Minuten war es bereits vorbei und Carl gab Entwarnung:


  »So, das war es schon. Wir zeigen nun mit dem Heck auf den Mond und können jederzeit mit dem Bremsmanöver beginnen. Wir haben jetzt noch ein paar Stunden Zeit. Legt bitte eure Raumanzüge an und nehmt auf den Konturliegen Platz. Ich schlage vor, dass wir eine sechs-stündige Schlafperiode einhalten, damit wir für die Landung ausgeruht sind.«


  Sie halfen sich gegenseitig beim Anlegen der Ausrüstung und fanden die Anzüge nach den Tagen in der Bordkombination sehr unbequem.


  »Ich glaube nicht, dass ich in diesem Ding jetzt schlafen kann«, sagte Isabella zu Jan, der auf der Konturliege neben ihr lag.


  »Ich kann es mir auch nicht vorstellen.« Er griff mit einer Hand nach Isabellas Hand, die er wegen der Steifheit des Anzugsärmels fast nicht fassen konnte. »Ich bin viel zu aufgeregt bei dem Gedanken an die bevorstehende Landung.«


  »Seid jetzt bitte ruhig und haltet euch nicht mit Gesprächen künstlich wach«, mahnte Carl. »Ich brauch die Ruhe jetzt, denn es wird in einigen Stunden noch kompliziert genug – trotz der Computerunterstützung.«


  Obwohl sie es nicht geglaubt hatten, waren sie doch innerhalb von wenigen Minuten fest eingeschlafen. Als das Signal ertönte, das ihnen mitteilte, dass es nun Zeit sei, wieder aufzuwachen, waren sie alle überrascht, dass sie tatsächlich geschlafen hatten.


  Lisa war als Erste wieder voll einsatzbereit und verließ ihre Liege. Mit einem eleganten Schwung glitt sie zur Navigationskonsole hinüber und nahm ein paar Messungen vor.


  »Die Mondbasis hat uns ihre Werte permanent über Funk übermittelt«, erklärte sie den Studenten. »Unser Computer hat die Daten entgegengenommen und daraus ein laufendes Szenario für das Bremsmanöver entwickelt. So wie es aussieht, wird es in knapp zwei Stunden so weit sein. Für den exakten Zeitpunkt bekommen wir einen Countdown.«


  »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, wie dieser riesige Vogel auf dem Mond landen soll«, sagte Yves Dolbert. »Früher hatte man dazu kleine Landefähren und das war schon schwierig genug.«


  Carl nickte. »Mit den kleinen Fähren konnte man nicht die Mengen an Material auf den Mond bringen, die für den Bau und den Betrieb einer Mondstation erforderlich sind. Dazu bedarf es größerer Kaliber, wie zum Beispiel dieses Shuttle hier. Die Moonshuttle-1 wurde eigens dafür konstruiert, direkt auf dem Mond landen zu können. Wir werden uns – sobald wir in unmittelbarer Nähe des Landeplatzes sind – quasi auf unser Heck stellen, damit wir mit dem Haupttriebwerk nach unten feuern können.«


  »Aber das ist doch eine ungeheuer instabile Geschichte«, wandte Gina ein. »was geschieht, wenn das Shuttle kippt?«


  »Wenn das geschähe, wäre es eine Katastrophe«, meinte Carl. »es wird jedoch nicht geschehen, weil wir noch unsere Steuerdüsen haben, die wir auch verwendet haben, um das Schiff zu wenden. Sobald wir das Schiff aufrichten, wird es bis zur Landung durch die Steuerdüsen in der Waage gehalten.«


  Die Zeit bis zum Einleiten der Zündung für das Bremsmanöver verging wie im Fluge. Jan spürte nach Tagen absoluter Schwerelosigkeit wieder das Mehrfache seines eigenen Körpergewichts. Es kam ihm schlimmer vor als beim Start von der Erde. Als ihm schon fast schwarz vor Augen wurde, ließ der Druck so unvermittelt nach, wie er begonnen hatte.


  Jan atmete bereits auf, doch Lisa rief sofort: »Das war es noch nicht alles, Leute! Bleibt unbedingt angeschnallt!«


  »Zweite Zündung in zwanzig Sekunden!«, gab Carl bekannt. »Wir haben fünf solcher Sequenzen, bevor wir das Schiff aufrichten müssen.«


  Das Triebwerk brüllte wieder auf und sie wurden tief in ihre Lager gepresst, unfähig sich zu bewegen. Das Atmen wurde zur Qual. Jedes Mal, wenn es zu viel zu werden drohte, erhielten sie eine kleine Erholungspause.


  Jan hob seinen Kopf ein wenig, um sehen zu können, was die anderen machten, aber es schien, als litten sie genauso wie er. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Carl zusammen mit Lisa an der Steuerung arbeitete. Er bewunderte diese Raumfahrer, die nach dieser Tortur sofort voll einsatzbereit waren. Sie verhielten sich, als würden ihnen die Strapazen des Bremsmanövers überhaupt nichts ausmachen.


  Nach den Manövern begannen Carl und Lisa mit dem Aufrichten des Fliegers. Minutenlang erfüllte ein ständiges Kreischen der verschiedenen Triebwerke die Schiffszelle. Ganz allmählich stellte sich ein Gefühl für oben und unten ein, auch wenn das gefühlte Eigengewicht sehr gering war.


  »Wer Lust hat, kann zu mir an die Steuerung kommen«, verkündete Carl. »Es ist aber nicht ganz ungefährlich. Sollte es noch zu einer kurzfristigen groben Korrektur kommen, werdet ihr euch einige Prellungen holen können.«


  Jan und Isabella sahen sich kurz an, lösten dann ihre Gurte und schwebten zu Carl hinüber, der sie ansah, als wenn er nichts anderes erwartet hätte. Er deutete auf eine Metallschiene, die rund um den Steuerstand führte. »Macht euch an dem Ring dort fest.«


  Er fasste mit beiden Händen zwei Joystick-ähnliche Griffe. »Dann wollen wir mal. Jetzt beginnt der Eiertanz.«


  Auf mehreren Monitoren war bereits die Mondstation zu sehen – zwar noch weit entfernt, aber sie war deutlich zu erkennen. Daneben lag der Landeplatz, der offenbar ihr Ziel war. Einer der Monitore zeigte eine starke Vergrößerung der Szene mit einem Fadenkreuz darauf, welches sich leicht hin- und herbewegte. Carl arbeitete konzentriert an der Steuerung und man konnte sehen, wie jede der Bewegungen Carls das Fadenkreuz auf dem Monitor verschob.


  An der Unterkante des Bildschirms veränderten sich laufend Zahlenkolonnen für Treibstoffmenge, Schubkraft, Distanz und relativer Geschwindigkeit zur Oberfläche.


  Ein Lautsprecher erwachte zum Leben und eine Stimme ertönte: »Hier Landeanflugkontrolle der Akademie. Moonshuttle-1, bitte führen Sie eine Horizontalkorrektur von vier Grad, relativ zum derzeitigen Zielvektor durch. Richtung: 272 Grad Nordnordwest. Sie kommen zu schräg ins Landegestell.«


  Jan sah, dass sich auf Carls Stirn ein paar Schweißperlen zeigten.


  »Scheiße!«, entfuhr es Carl. »Diese verdammte Software hat immer noch dieses Problem. Sie haben uns versichert, dass sie es in den Griff bekommen hätten. Ich könnte diesen Sesselfurzern die Köpfe abreißen!«


  Carl arbeitete nun hektisch an seiner Steuerung. »Lisa! Ich halt das Shuttle auf dieser Höhe! Versuch eine Horizontalkorrektur mit den Hilfsdüsen!«


  »Du weißt, dass das Probleme mit der Lage geben kann«, wandte Lisa ein.


  »Keine Diskussion! Mach diese verdammte Korrektur! Ich kümmere mich schon um die Lage!«


  »Manuell?«, fragte Lisa zweifelnd.


  »Nun mach endlich!«, zischte Carl. »Wir müssen da runter. Wie sieht es mit dem Treibstoff aus?«


  »Brennstoffende in siebzig Sekunden!«, rief Zhen Chien. »Lisa, es wird jetzt eilig!«


  »Ich mach ja schon!« Sie drückte ein paar Knöpfe. Danach griff sie ebenfalls nach Steuerknüppeln, die genauso aussahen wie die, an denen Carl arbeitete.


  Jan war nicht wohl in seiner Haut. Nervös sah er Isabella an und erkannte, dass sie ebenso empfand. Sie begriffen, dass hier etwas geschah, das so nicht beabsichtigt war. Carl und Lisa kämpften verbissen um die Fluglage und den Neigungswinkel des Shuttles. Das ganze Schiff erzitterte und vibrierte unter der ungewohnten Belastung.


  »Was ist mit dem Schiff?«, fragte Pelle besorgt. »Kann die Zelle reißen?«


  Carl und Lisa waren so beschäftigt, dass sie nicht antworteten.


  Jan blickte auf den Monitor und sah, dass sich das Fadenkreuz nun ganz langsam auf das Zentrum des inzwischen gut erkennbaren Landegestells verschob. Schließlich war es exakt darüber. Carl nickte Lisa zu und stieß pfeifend seinen Atem aus. »Jetzt runter mit dem Baby.«


  »Moonshuttle-1!«, tönte es aus dem Lautsprecher. »Achten Sie auf Ihre Lage! Sie könnten das Landegestell beschädigen.«


  »Du kannst mich ...!«, brüllte Carl. »... diese Landegestelle könnt ihr sowieso jedes Mal vergessen, wenn wir wieder abgehoben haben. Ich mache mir mehr Sorgen um das Shuttle!«


  Es war ihm gleich, ob man ihn auf dem Mond über die Funkstrecke hören konnte.


  »Ihr habt es gleich«, sagte Zhen Chien, der die Bemühungen der Beiden an seinem Bordradar verfolgte. »noch etwas mehr Schub auf das Haupttriebwerk. Wir kommen noch etwas zu schnell rein.«


  »Schnell Jan! Den blauen Regler vor dir auf Siebenhundertfünfzig stellen!«, rief Carl.


  Jan glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Der Kommandant des Shuttles spannte ihn – einen absoluten Neuling – in den Landevorgang ein. »Was ... ich?«


  »Träum nicht!«, brüllte Carl ihn an. »Ich hab keine drei Hände und Lisa auch nicht! Es kommt auf jede Sekunde an! Siebenhundertfünfzig! Sofort!«


  Jan griff erschrocken nach dem Regler und drehte ihn in die gewünschte Position. Sogleich dröhnte das Haupttriebwerk lauter und das Zittern des Schiffes wurde stärker.


  »Vor dir befindet sich ein Monitor, Jan«, sagte Carl – nun etwas entspannter. »Isabella, lies ihm bitte ständig die Werte der relativen Geschwindigkeit vor. Jan, du behältst die Hand am Regler. Wir müssen mit weniger als einem Meter pro Sekunde ins Landegestell. Mehr schaffen die Hydraulik-Puffer im Landegestell nicht. Nicht bei unserer Masse. Also gib mehr Gas, wenn wir schneller werden und nimm es weg, wenn wir zu steigen drohen. Wir kümmern uns um die Fluglage und den Zielpunkt.«


  Gina, Pelle, Nelson, Robert und Yves schnallten sich ab und kamen herüber, um sich anzusehen, wie die anderen es anstellten, das Shuttle zu landen. Die Nervosität und Spannung an Bord war förmlich greifbar.


  »Noch hundert Meter bis zum Grund«, gab Zhen bekannt.


  »Geschwindigkeit drei Meter!«, rief Isabella.


  Jan drehte mit schweißnassen Fingern am Regler und erhöhte die Leistung des Triebwerks.


  »Ein Meter pro Sekunde!«, gab Isabella an. »Pass auf Jan, gleich steigen wir.«


  Jan drehte den Regler hin und her, um ein Gefühl für die Auswirkungen seiner Tätigkeit zu bekommen.


  »Brennstoffende in 30 Sekunden!«, rief Zhen.


  Langsam bekam Jan ein Gefühl für die Treibstoffregelung.


  »Gut Jan«, sagte Isabella. »Wir sind jetzt konstant knapp unter einem Meter pro Sekunde.«


  »Das reicht nicht!«, rief Zhen. »Wir sind zu hoch! Uns geht der Sprit schon vor dem Aufsetzen aus!«


  »Festhalten!«, rief Carl. »Das wird jetzt ungemütlich!«


  Jan starrte auf den Regler in seiner Hand und die Zeit schien mit einem Mal stillzustehen. Fieberhaft überlegte er und tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Die Moonshuttle-1 würde abstürzen - soviel stand fest. Es würde kein harter Absturz werden, aber sicherlich würde sie nicht wieder starten können. Gab es eine Möglichkeit, die Katastrophe doch noch zu verhindern? Jan wusste nicht, warum er es tat, aber er drosselte die Triebwerksleistung, sodass das Shuttle immer schneller wurde und sich der Mondoberfläche näherte.


  »Was tust du?«, fragte Isabella entsetzt, aber Jan war zu beschäftigt, um darauf zu antworten. Carl versuchte, ihn zu greifen und vom Schubregler wegzuziehen, doch Jan wich ihm geschickt aus. Seine Gedanken waren mit einem Mal absolut klar. Der Treibstoff wäre knapp 30 Meter über Grund verbraucht. Auf der Erde hätte er sicher keine Chance, einen Absturz zu verhindern. Doch auf dem Mond könnte es klappen. Hier herrschte nur ein Sechstel der Erdschwerkraft. Nur zwei Sekunden vor dem Aufschlag drehte er den Regler auf volle Leistung und ließ das Triebwerk mit voller Last arbeiten. Der gesamte restliche Treibstoff wurde in einem einzigen Augenblick verbrannt. Das Triebwerk verursachte einen ohrenbetäubenden Lärm. Dann – im nächsten Moment – wurde es ruhig. Der Treibstoff war verbraucht.


  Das Shuttle schüttelte sich und es gab einen mörderischen Ruck, der alle Besatzungsmitglieder durcheinanderwirbelte. Jan schlug mit der Stirn auf das Kontrollpult und zog sich eine blutende Schramme zu.


  


  Carl, der bei dem Ruck zu Boden gefallen war, sprang wieder auf und starrte auf die Konsole.


  »Das gibt es doch nicht!«, entfuhr es ihm. »Wir sind gelandet!«


  Er drehte sich zu Jan um. »Junge, du hast ein Shuttle auf dem Mond gelandet!«


  Er ging auf Jan zu und umarmte ihn. »Das war eine tolle Leistung! Wie bist du nur auf die Idee gekommen, den gesamten Resttreibstoff auf einmal einzusetzen?«


  Jan überlegte. »Ich weiß nicht. Ich hatte im Kopf überschlagen, dass es nicht reichen würde. Da dachte ich, dass es klappen könnte, den Rest des Treibstoffs mit einem Schlag einzusetzen, zumal wir ja doch sehr nah am Ziel waren.«


  Die anderen begriffen allmählich, was sich da in den letzten Minuten abgespielt hatte. Gratulationen hagelten auf Jan ein, dem es sichtlich peinlich war. Seine Knie zitterten und er hatte nicht das Gefühl, etwas Besonderes geleistet zu haben.


  Carl legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir sind uns aber sicher einig, dass es mehr Glück als Verstand war, dass es geklappt hat, nicht wahr?«


  Jan nickte. »Klar. Aber auch, wenn ich es nicht versucht hätte, wären wir abgestürzt. Es war voreilig und eine Bauchentscheidung - aber es hat funktioniert ...«


  »Hier Mondbasis!«, tönte es wieder aus dem Lautsprecher. »Welcher Idiot ist für die Landung des Shuttles verantwortlich? Das Landegestell und die Plattform sind durch den unkontrollierten Triebwerkseinsatz stark beschädigt worden. Das wird ein Nachspiel haben!«


  


  


  


  3.2 Bodenkontakt


  


  Carl war anzusehen, dass er sich nur mühsam beherrschen konnte. Mit der Faust schlug er auf den Schalter der Sendeanlage und brüllte ins Mikrofon: »Wir sind hier nur knapp einer Katastrophe entgangen, weil die verdammte Software für den Landecomputer noch immer fehlerhaft ist, und ihr macht euch ins Hemd wegen des dusseligen Landegestells? Der Einsatz des Triebwerks war nicht unkontrolliert, sondern genau überlegt und notwendig. Andernfalls wäre euch die ganze Moonshuttle-1 auf die Station gefallen!«


  Sie starrten alle auf den Lautsprecher und waren gespannt, wie man reagieren würde, doch er meldete sich nicht mehr.


  Carl atmete ein paar Mal heftig durch. »Ich brauche nicht zu betonen, dass wir wirklich nur sehr knapp an einem Absturz vorbeigerutscht sind. Jan, Isabella, ich kann euch nicht genug dafür danken, dass ihr sofort eingesprungen seid, als ihr gebraucht wurdet.«


  »Na, du hast uns aber auch nicht wirklich eine Wahl gelassen, oder?«, fragte Jan lachend. Die Spannung fiel allmählich von ihm ab. Er nahm Isabella in den Arm und küsste sie.


  »Trotzdem finde ich schon, dass wir es ganz gut gemeistert haben.«


  »Das meine ich«, sagte Carl zu den anderen Studenten. »ich bin überzeugt davon, dass jeder von euch ebenfalls zugegriffen hätte, wenn er dort am Pult gestanden hätte, als die Probleme aufgetreten sind. Was wir brauchen, sind Raumfahrer, die einen Instinkt dafür entwickeln, was notwendig ist. Packt nun eure Sachen und macht euch fertig für die Ausschleusung.«


  Carl machte eine kurze Pause, dann fügte er noch hinzu: »Es war mir wirklich ein Vergnügen, diese Reise mit euch zu machen. Bringt euer Studium hinter euch und meldet euch zum aktiven Dienst. Es würde mich freuen, wenn ihr eines Tages mit mir im selben Team zu neuen Ufern aufbrechen würdet. Und nun seht zu, dass ihr packt. Man wartet unten in der Akademie bereits auf euch.«


  Viel hatten sie nicht zu packen und so dauerte es auch nicht lange, bis die sieben Neulinge sich von der Mannschaft verabschiedeten. Auch wenn sie nur sehr kurz Kontakt zur Besatzung der Moonshuttle-1 gehabt hatten, wurden sie doch herzlich verabschiedet und sowohl Carl als auch Lisa, bedankten sich noch einmal für die tolle Landung. Ohne den beherzten Versuch Jans wäre das Shuttle schwer beschädigt worden. Lisa nahm Jan zum Abschied in den Arm und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Nicht böse sein«, sagte sie mit einem Augenzwinkern zu Isabella. »den hat er sich redlich verdient.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Pelle und hielt ihr seine Wange hin.


  Lisa lachte und gab ihm auch einen Kuss.


  »Auch wenn ich der Meinung bin, dass du ihn nicht so sehr verdient hast, wie Jan, will ich mal nicht so sein«, sagte sie. »macht's gut Leute. Wir sehen uns gewiss irgendwann wieder.«


  Anschließend setzten sie sich ihre Helme auf und verriegelten sie sorgfältig. Zhen Chien kontrollierte noch einmal, ob sie alles richtig gemacht hatten, dann kletterten sie nacheinander in die Schleusenkammer.


  Der Landeplatz hatte keine unmittelbare Verbindung zu den Gebäuden der Akademie. Aus diesem Grunde mussten sie ausschleusen und mit einem Aufzug zur Mondoberfläche hinunterfahren. Wie es dann weiterging, würden sie sehen, wenn sie unten angekommen waren.


  Jan blickte auf sein Helmdisplay, auf dem er sehen konnte, dass sein Helmfunk eingeschaltet war.


  »So, dann wollen wir mal.« Er drückte mit dem klobigen Handschuh des Anzuges auf den Schalter für den Schleusenvorgang. Die runde Luke der inneren Schleuse schloss sich langsam und verschloss den Zugang zum Shuttle mit einem schmatzenden Geräusch. Im nächsten Moment hörten sie die Pumpen arbeiten, die den kleinen Raum luftleer pumpten. Das Geräusch wurde in dem Maße, in dem der Luftdruck abnahm, immer leiser.


  »Schaut euch mal meinen Anzug an«, sagte Gina und spreizte ihre Arme ab. Noch vor wenigen Minuten hatte der Anzug schlaff ausgesehen, doch nun schien er sich aufzublähen, wie ein Ballon. »ich will hoffen, dass das nicht so weitergeht.«


  »Keine Angst«, hörten sie Carl über den Helmfunk. »Die Anzüge müssen sich etwas ausdehnen, um den Innendruck auszugleichen. Aber ihr werden sehen, dass sie auch im Vakuum noch sehr flexibel sind. Ihr werdet euch darin gut bewegen können. Es handelt sich um leichte Arbeitsraumanzüge. Sie sind für den Einsatz im All bis zu einer Zeit von einer Stunde gut geeignet. Dann solltet ihr allerdings wieder in festen Gebäuden sein.«


  »Wie lange werden wir denn brauchen, bis wir in der Akademie sind?«, wollte Robert Meindorf wissen.


  »Macht euch keine Gedanken. Das wird nur ein paar Minuten dauern.«


  Inzwischen war der Pumpvorgang abgeschlossen und sie konnten das Außenschott öffnen. Yves zog an dem schweren Drehrad und öffnete das Schott Zentimeter für Zentimeter. »Puh, ist das schwer. Es könnte mir ruhig jemand helfen.«


  Nelson sprang hinzu und gemeinsam hatten sie das Schleusentor schnell geöffnet. Grelles Licht flutete hinein und blendete sie. Es dauerte einen Moment, bis das Helmvisier reagierte und seine Blende aktivierte. Die Scheiben der Helme waren nun silbern verspiegelt und ließen nicht mehr erkennen, wer jeweils in dem Anzug steckte.


  Vorsichtig machte Yves einen Schritt aus der Schleusenkammer auf die kleine Plattform des Landegestells.


  »Mein Gott, das ist überwältigend!«, rief er aus, nachdem er einen Blick auf seine Umgebung geworfen hatte. »das müsst ihr euch anschauen.«


  Die anderen kamen nun auch aus der Schleuse und bekamen den Mund gar nicht mehr zu. Die Mondoberfläche um sie herum wurde von der Sonne brutal hell angestrahlt. Ohne die Helmblenden hätten sie nichts erkennen können. So jedoch konnten sie den fernen Kraterrand des Mare Nubium sehen, als wäre er direkt vor ihnen. Die Sicht war so klar, wie es sie nirgends auf der Erde ist, wo immer Luftverunreinigungen vorhanden waren. In der Nähe sahen sie die Gebäude der Akademie, die sich an einen mittelhohen Berg zu ducken schienen. Man hatte die Station so gebaut, dass sie auch am Mondtag recht viel Schatten bekam. Die Kühlung der Anzüge begann nun hörbar zu arbeiten. Jan blickte auf seine Anzeigen und stellte fest, dass die Außentemperatur seines Anzuges innerhalb von wenigen Augenblicken auf über einhundertvierzig Grad Celsius gestiegen war. Er verstand nun, warum man so viel Wert auf Schatten beim Bau der Station gelegt hatte.


  Sie standen nun bereits seit Minuten auf der Plattform, doch sie bewegte sich nicht. Man hatte ihnen gesagt, dass sie zusammen mit dieser Plattform nach unten fahren würden.


  »Warum bewegt sich dieses Ding nicht nach unten?«, fragte Isabella. »Ich denk, das soll ein Aufzug sein.«


  Ein Knacken in den Helmlautsprechern deutete an, dass sich jemand in die Unterhaltung eingeschaltet hatte.


  »Hier spricht Rick O'Hara vom technischen Dienst der Akademie. Der Aufzug des Landegestells ist kaputt. Überhaupt ist so ziemlich alles an diesem Gestell kaputt. Der Feuerstoß kurz vor der Landung hat die gesamte Technik der Einrichtung in einen Haufen Schrott verwandelt. Ihr werdet euch noch einen Moment gedulden müssen. Ich bin auf dem Weg, euch mit einem Jumper abzuholen.«


  »Was ist ein Jumper?«, fragte Pelle.


  »So nennen wir die kleinen, offenen Gleiter, die wir hier zur Fortbewegung über dem tiefen Mondstaub benutzen«, antwortete Rick O'Hara, der offenbar in ihren Funk eingeschaltet blieb. »Wir können nämlich nicht von der Landestelle zur Akademie laufen. Der Staub ist hier so fein und tief, dass man unweigerlich versinken würde. Da der Staub auch Funkwellen absorbiert, wäre es eventuell das Todesurteil, wenn so etwas geschieht. Ich bin gleich da. Bleibt von der Kante der Plattform weg.«


  Unvermittelt tauchte ein Fahrzeug neben ihnen auf. Es sah aus wie eine Metallplatte mit einem Gerüst darauf. In dem Gerüst waren verschiedene Tanks mit dicken Schrauben befestigt. Vorn saß eine Person in einem schweren Raumanzug, mit dem man sicherlich länger im All bleiben konnte, als mit den leichten Anzügen, die sie trugen. Hinter dem Piloten gab es eine längs verlaufende Doppelreihe mit Bänken und Gurten. Das ganze Fahrzeug wurde mithilfe einiger Düsen gesteuert, die an der Unterseite, sowie am Heck der Platte angebracht waren. Der Pilot verstand sein Handwerk, denn er schaffte es, dieses klobige Ding mit absoluter Präzision auf Höhe der Plattform zum Stillstand zu bringen.


  »Beeilt euch bitte etwas«, sagte Rick O'Hara. »Ich weiß nicht, ob ich den Jumper lange hier neben der Plattform ruhig halten kann. Springt einfach auf. Aber vorsichtig. Wir haben hier nur eine geringe Schwerkraft.«


  Einer nach dem anderen sprangen sie von der Plattform ab und griffen nach einer Stange des Gerüsts auf dem Jumper. Die Übungen in der Trommel des Shuttles kamen ihnen nun zugute, denn sie konnten mit etwas Konzentration recht gut abschätzen, wie viel Kraft sie aufwenden mussten. Es dauerte nicht lange und sie saßen auf den Bänken des Jumpers.


  »Es kann losgehen«, sagte Jan. »wir sind an Bord.«


  »Auch angeschnallt?«, fragte Rick noch einmal nach. »Der Flug wird vielleicht etwas holprig.«


  »Wir sind so weit«, bestätigte Jan. »Alle sind angeschnallt.«


  Rick zog an einigen Hebeln und der Jumper machte einen regelrechten Satz. Wären sie nicht angeschnallt gewesen, hätten sie keine Chance gehabt. Auch so war es kein angenehmer Flug. Rick beherrschte sein Fach, aber er nahm auch keinerlei Rücksicht auf seine Passagiere. Er drosselte den Antrieb, worauf der Jumper wie ein Stein zu Boden fiel. Kurz vor dem Boden gab er Gas und fing das Fahrzeug ab. Die Düsen wirbelten eine riesige Wolke Mondstaub auf, die ihnen für einen Moment die Sicht nahm. Der feine Staub legte sich wie ein Film auf das Helmvisier und sie konnten ihre Umgebung nur undeutlich wahrnehmen. Jan schaffte es irgendwann, mit einem Ärmel über seine Frontscheibe zu wischen, aber da waren sie schon fast am Ziel. Er konnte gerade noch erkennen, wie der Jumper in eine große Halle hinein flog, die von starken Scheinwerfern hell ausgeleuchtet wurde. Hinter ihnen schloss sich das große Tor der Halle. Rick steuerte den Jumper bis zu einer Stelle am hinteren Ende der Halle und setzte ihn dort auf.


  »So, ihr seid am Ziel, Freunde«, sagte er freundlich. »willkommen in der Akademie. Ich hoffe, ihr nehmt mir den rasanten Flug nicht übel. Es ist ein kleiner Spaß, den ich mir immer mit den Neuen erlaube, wenn sie zum ersten Mal auf einem Jumper mitfliegen. Geht durch die Schleuse dort vorn. Dahinter könnt ihr dann die Helme abnehmen und die Anzüge ablegen. Ihr werdet schon erwartet.«


  Sie öffneten ihre Gurte und erhoben sich mit leicht weichen Knien von den Bänken. Mit unbeholfenen Schritten liefen sie auf die Schleuse zu. Rick lachte leise in ihren Helmlautsprechern. Jan ärgerte sich darüber. Am liebsten hätte er diesem Rick seine Meinung gesagt.


  »Wir sehen uns nachher sicher noch«, sagte Rick. »ihr werdet sehen: In ein paar Stunden werden wir gemeinsam darüber lachen.«


  Rick wartete noch, bis seine Passagiere in der Schleuse verschwunden waren und das Schleusentor geschlossen war, dann drückte er auf den Codegeber für das Hallentor und flog mit seinem Jumper wieder auf die Mondebene hinaus.


  In der Schleusenkammer standen sie eng beisammen und warteten auf den Druckausgleich. Die Helmvisiere hatten automatisch ihre Blenden zurückgefahren, nachdem sie aus dem hellen Sonnenlicht in die künstliche Beleuchtung der Halle eingeflogen waren. Jan sah, dass die Helmscheibe Nelsons verschmutzt war.


  »Was ist mit dir, Nelson?«, fragte er.


  »Lass mich bloß in Ruhe, Jan«, sagte Nelson. »der Flug war die Hölle. Ich habe vorhin in den Anzug gekotzt und bin froh, wenn ich hier rauskomme.«


  Gina konnte sich ein Lachen nicht verbeißen, wofür sie sich den Zorn Nelsons zu zog.


  »Das ist nicht komisch!«, fuhr er sie an.


  »Entschuldige, Nelson«, sagte sie kichernd. »ich kann nicht anders. Allein die Vorstellung ...«


  Die Beleuchtung innerhalb der Schleusenkammer wechselte zu einem leichten Grün. Das bedeutete, dass sie die Akademie betreten konnten. Sie sahen sich gegenseitig schweigend an. Da waren sie nun. Sie betraten die berühmte Mondakademie. Alles, wofür sie bisher gearbeitet hatten, wurde Wirklichkeit. Hier würde sich zeigen, ob sie tatsächlich aus dem Holz geschnitzt waren, woraus fähige Raumfahrer gemacht wurden.


  Pelle fand die Situation unerträglich. Er quetschte sich an den anderen vorbei, als niemand Anstalten machte, das Innenschott zu öffnen.


  »Ich bin nicht hier hergeflogen, um hier in der Schleusenkammer zu versauern«, sagte er. »Los Jan, Yves, packt mit an!«


  Beherzt griff er mit seinen Handschuhen nach dem großen Rad. Die anderen sprangen hinzu und zogen mit ihm zusammen an der Tür, die mit einem leichten, schabenden Geräusch aufschwang.


  


  


  


  


  4. Jumper-Prüfung


  


  4.1 Einzug


  


  Nachdem sie die innere Schleuse der Akademie passiert hatten, standen sie mehreren Personen gegenüber, die eine Art Bordanzüge trugen, wie sie die NASA üblicherweise verwendete. Atemgeräte trugen sie nicht, sodass sie davon ausgehen konnten, dass man sich hier in einer normalen Atmosphäre befand.


  »Sie können Ihre Helme nun abnehmen«, sagte ein älterer, dunkelhäutiger Mann mit grauen Haaren. Seiner äußeren Erscheinung nach konnte er aus Indien oder Pakistan stammen.


  Sie griffen an ihre Helmverschlüsse und nahmen die Helme ab. Es war immer wieder ein gutes Gefühl, normale Luft zu atmen und nicht die trockene, aufbereitete Luft aus den Versorgungstornistern. Ein paar Mal atmeten sie heftig durch. Das Begrüßungskomitee wartete geduldig, bis die neuen Studenten sich etwas akklimatisiert hatten.


  »Mein Name ist Dr. Rafi Kupharhti«, sagte der Mann. »Ich bin Direktor dieser Einrichtung und möchte Sie in unserer Akademie willkommen heißen. Wir freuen uns, dass man uns endlich neue Studenten von der Erde schickt. Der Bedarf an kompetenten Raumfahrern wächst ständig, doch müssen wir die Messlatte für die Aufnahme an der internationalen Akademie für Raumfahrt und Entwicklung, kurz ›die Akademie‹ genannt, sehr hoch legen. Wir können nur die Besten gebrauchen. Wer hier versagt, kann die nächste Passage zur Erde nehmen. Ich will euch keine Angst machen. Wir sind keine Unmenschen. Leben Sie sich erst einmal ein. Es ist jetzt früher Morgen hier auf dem Mond. Der heutige Tag gehört ihnen, aber morgen früh um acht Uhr erwarten wir Sie im Akademieunterrichtsraum 2.199. Sollten Sie weitere Fragen haben, wenden Sie sich bitte vertrauensvoll an meine Kollegin Irina Onotova, die ihnen auch ihre Unterkünfte zeigen wird.«


  Der Direktor nickte ihnen kurz zu, verschwand durch ein metallenes Schott und ließ sie mit den restlichen Leuten allein. Jan und Isabella sahen sich fragend an. Was war denn das für ein Empfang gewesen? Sie hatten sich ihre Ankunft auf dem Mond doch etwas anders vorgestellt.


  Irina Onotova war eine Frau mittleren Alters. Ihr langes Haar hatte sie streng nach hinten gekämmt und mit einer Klammer fixiert. Dem Namen nach schien sie aus der russischen Republik zu stammen.


  »Unser Direktor ist kein Mann der vielen Worte«, sagte sie. »er hasst solche Anlässe. Das hat nichts mit Ihnen zu tun. Wenn Sie ihn besser kennen, werden Sie sehen, dass er gar nicht so kurz angebunden ist, wie es jetzt scheint. Nehmen Sie es ihm nicht übel, dass er sich so schnell zurückgezogen hat. Er meint es nicht so. Mein Name ist – wie schon gesagt – Irina Onotova und ich bin Dr. Kupharhtis Stellvertreterin.«


  »Läuft es hier wirklich so streng, wie er es vorhin angedeutet hat?«, wollte Pelle wissen.


  Irina lächelte leicht.


  »Wir können es uns nicht leisten, Zeit zu vergeuden«, sagte sie. »deshalb können wir Ihnen auch nicht mehr Zeit zum Eingewöhnen zubilligen. Der Unterricht wird morgen früh beginnen und ich möchte Ihnen ans Herz legen, sofort von Beginn an mitzuarbeiten. Jetzt folgen Sie mir bitte, ich werde Sie zu ihren Quartieren bringen.«


  »Was machen wir mit unseren Raumanzügen?«, fragte Nelson. »Die müssen wir innerhalb der Station doch nicht tragen, oder?«


  Irina schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Legen Sie die Anzüge ab. Sie werden diesen Typ sowieso nicht mehr brauchen. Wir nutzen hier schwerere Modelle, mit denen man länger draußen arbeiten kann. Ich denke, morgen Nachmittag nach dem Unterricht wird man Ihnen neue Anzüge anpassen.«


  Sie halfen sich gegenseitig aus den Raumanzügen. Irina wartete geduldig und beobachtete ihre neuen Schüler dabei aufmerksam.


  Jan bemerkte ihren prüfenden Blick und sah sie fragend an.


  »Macht nur weiter. Ich schau nur zu und verschaffe mir einen Eindruck von der Gruppe. Es ist oft aufschlussreich, zu sehen, ob man sich bei schweren Aufgaben hilft oder ob man es mit Einzelkämpfern zu tun hat. Sozialverhalten ist auf dem Mond sehr wichtig.«


  »Das verstehen wir schon«, meinte Isabella. »Ich habe aber das Gefühl, als würden Sie Jan und mich genauer beobachten als die anderen.«


  »Das ist auch so.« Irinas Lächeln wurde breiter. »Wir kennen unsere neuen Kandidaten im Grunde bereits sehr genau, wenn sie in der Akademie eintreffen. So wurde uns von der Erde berichtet, dass Sie beide ein enges Verhältnis haben.«


  »Gibt es daran etwas auszusetzen?«, fragte Jan aggressiv.


  »Nein, ganz und gar nicht. Wir schreiben unseren Studenten sicherlich nicht vor, mit wem sie eine Liebesbeziehung eingehen und mit wem nicht. Nur der Betrieb darf darunter nicht leiden, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ja, ich habe schon verstanden. Es wird hier nicht gern gesehen.«


  Irina hob abwehrend die Hände. »So ist es nicht. Das sehen Sie falsch. Wir beobachten nur, ob eine Beziehung den Dienstbetrieb stört. Wenn Sie Dienst und Privatleben trennen können, sehe ich überhaupt keinen Grund, etwas dagegen zu haben. Wenn man junge Männer und Frauen in Ihrem Alter unterrichtet, wird man immer mal feststellen, dass es Liebesbeziehungen und Pärchenbildung gibt. Das ist schließlich auch normal.«


  »Wir sind soweit«, sagte Robert, der als Letzter fertig wurde.


  Irina führte die Neuen durch endlose Gänge und Hallen. Nie hätten sie gedacht, dass die Station im Innern so groß war. Unterwegs passierten sie Gruppen von Studenten der höheren Klassen, die neugierige Blicke auf die Neuzugänge warfen. Schließlich erreichten sie den Wohntrakt. Hier waren die Gänge enger als in den Bereichen, die sie bisher durchquert hatten. Sowohl links, als auch rechts waren Türen, an denen jeweils mehrere Namen angebracht waren.


  »So für die Studenten Lückert und Larsson ist hier bereits das Ziel erreicht«, sagte Irina Onotova. »Sie werden hier in diesem Raum links wohnen. Wir haben normalerweise immer zwei neue mit zwei alten Studenten in einer Wohneinheit kombiniert. In ihrem Fall mussten wir allerdings umdisponieren, weil Sie eine ungerade Gruppe sind. Ich denke jedoch, dass Sie zurechtkommen werden. Machen Sie sich mit ihren neuen Kollegen bekannt und richten sich ein. Wir treffen uns nachher alle in der Kantine zum gemeinsamen Abendessen.«


  Irina überreichte den beiden je einen kleinen digitalen Schlüssel für die Eingangstür. Dann führte sie den Rest der Gruppe weiter den Gang hinunter und ließ die beiden vor der Tür zu ihrer künftigen Wohneinheit zurück. Jan und Pelle sahen sich an.


  Nach einiger Zeit sagte Pelle: »Also, starren wir uns nun an, oder sollen wir nicht besser diese Tür öffnen?«


  Jan grinste.


  »Entschuldige Pelle, aber ich bin wohl noch etwas durcheinander.«


  »Das hab ich gemerkt. Aber keine Angst - Du wirst sie wiedersehen.«


  »Pelle, du kannst so ein Arsch sein ...«


  Jan drückte seinen Schlüssel mit der Kontaktfläche an den Sensor der Eingangstür, worauf ein leises Piepen ertönte und die Tür aufsprang. Pelle griff nach der Tür und zog sie auf. Sie war erstaunlich schwer und er musste einiges an Kraft aufbieten, um sie vollständig zu öffnen. Sie betraten die Wohneinheit und zogen die Tür hinter sich zu. Als sie sich umblickten, waren sie überrascht, wie geräumig diese Wohneinheit war. Sie standen in einem kleinen Flur und blickten geradeaus in einen großen Wohnraum, der gemütlich möbliert war. Zwar war der Boden mit dem üblichen Kunstbelag ausgestattet, aber es gab einen alten Schrank aus echtem Holz sowie eine ausladende Couchgruppe mit hohen Lehnen. Sie betraten den Raum mit wenigen Schritten und sahen, dass noch zwei weitere Personen anwesend waren. Einer von ihnen warf sein Buch, in dem er gelesen hatte, auf einen niedrigen Tisch und erhob sich, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.


  »Hi, ich bin Giovanni. Giovanni Salto, genau genommen, aber ich denke nicht, dass wir unter uns unsere Nachnamen brauchen werden, oder?«


  Er streckte ihnen mit einem breiten Lächeln seine Hand entgegen.


  »Ich bin Jan Lückert«, sagte Jan. »und das ist mein Freund Pelle Larsson.«


  Giovanni drehte sich zu seinem Kollegen um und sagte:


  »Komm Ludger, du könntest dich auch mal erheben.«


  Ludger Walken, der Vierte im Team der Wohneinheit, erhob sich mit einem Seufzen.


  »Es hat nichts mit euch zu tun, Jungs, ich bin einfach total kaputt heute. Freut mich, euch kennenzulernen. Habe ich eben richtig gehört? Ihr seid befreundet? Ich dachte, ihr seid neu hier. Normalerweise sind sich die Neuen hier untereinander nicht grün, weil sie während der Tests auf der Erde gegeneinander gearbeitet haben.«


  »Sicher war man dort unten meist Einzelkämpfer, aber das hat doch nichts damit zu tun, dass man sich mag. Ist es verboten, Freundschaft zu schließen?«


  »Oh Gott, nein!«, rief Giovanni aus. »Es ist nur ungewöhnlich. Aber uns soll es Recht sein.«


  Ludger nickte zustimmend. »Ich glaube, ihr zwei passt ganz gut hier hinein, wenn ihr solche Ansichten habt. Kommt, wir zeigen euch erst mal euer neues Reich.«


  Giovanni und Ludger führten sie durch alle Räume. Jan und Pelle kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  »So sehen unsere Zimmer aus.« Giovanni deutete auf den Raum hinter der Tür, die er geöffnet hatte.


  »Was? Ein so großer Raum nur für uns beide?«, staunte Pelle.


  Giovanni lachte laut. »Jeder von uns hat ein solches Zimmer. Man ist hier in der Akademie recht großzügig, was die Zuweisung von Lebensraum angeht. Man will, dass sich die Studenten in jeder Hinsicht wohlfühlen und wenn man es sieht, versteht man es auch, oder?«


  Jan und Pelle waren absolut sprachlos.


  »Es ist hier schon sehr luxuriös. Richtet euch erst mal ein. Wir haben sogar eine eigene Küche, allerdings nur ein Gemeinschaftsbad und einen wirklich riesigen Gemeinschaftsraum.«


  »Ist das der mit den tollen Holzmöbeln?«, fragte Jan.


  »Die stammen von Ludgers Vater. Frag mich nicht, was der beruflich macht, aber seine Familie ist steinreich. Er hat dieses ganze Zeug auf eigene Kosten hier hinaufschaffen lassen. Stellt euch das vor. Seinem Sohn sollte es auf dem Mond an nichts fehlen.«


  Ludger kam zu ihnen hinüber. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie peinlich mir das war. Niemand sonst hat solchen Luxus. Ich hab das nie gewollt. Aus diesem Grund hab ich das alles auch in den Gemeinschaftsraum geschafft. So haben wir wenigstens alle was davon.«


  Das Mobiliar in den privaten Zimmern war eher nüchtern und zweckmäßig, aber durchaus brauchbar. Jan stellte zu seiner Freude fest, dass sein Gepäck bereits geliefert worden war und so konnte er sich erst einmal häuslich einrichten.


  Nach einiger Zeit klopfte Giovanni an den Türrahmen von Jans offen stehender Tür. »Gleich ist Essenausgabe in der Kantine. Man sollte pünktlich dort sein. Wenn es euch Recht ist, nehmen wir euch mit. Ihr kennt euch ja noch nicht aus.«


  »Danke Giovanni. Sag mal, wie lange seid ihr – Ludger und du – eigentlich schon in der Akademie?«


  »Wir sind jetzt im fünften Semester«, antwortete Giovanni. »Deshalb haben wir ja jetzt euch zugeteilt bekommen. Wir sind eure Paten für die erste Zeit, in der ihr hier auf dem Mond seid. Ab dem fünften Semester bekommt man erweiterte Aufgaben. Dazu gehören Kontrollflüge mit dem Jumper und neuerdings auch Shuttleflüge in den Mondorbit, um Waren mit Mondshuttles von der Erde auszutauschen, die nicht landen können, wie es zum Beispiel die neue Moonshuttle-1 kann.«


  »Solche Dinge lassen sie euch schon im Fünften machen?«, wunderte sich Jan.


  »Sicher. Irgendwann muss man sich hier freifliegen. Spätestens im Achten lassen sie uns auf die großen Mondshuttles los. Aber wieso wunderst gerade du dich darüber? Du hast doch sogar schon die Moonshuttle-1 gelandet.«


  Jan war sprachlos. »Wieso weißt du davon? Außerdem war es pures Glück!«


  Giovanni lachte. »Jetzt reg dich nicht auf, Jan. Auf dem Mond gibt es keine wirklichen Geheimnisse. Alles spricht sich herum. Manches sogar extrem schnell. Natürlich haben wir uns informiert, als wir erfahren hatten, wen wir zu uns in die Wohneinheit bekommen würden. Aber sei nicht so bescheiden: Warum auch immer du das Shuttle gelandet hast – du hast deinen Instinkt eingesetzt und es hat geklappt. Ich habe es von Luuvi Tainonen erfahren. Er ist Funker auf der Moonshuttle-1 und war mein Pate, als ich neu war. Er sagte, dass sein Kommandant – Carl Feininger – von deiner Leistung beeindruckt war. Ich kann dir verraten, dass Kommandant Feininger nicht leicht zu beeindrucken ist.«


  Jan war total verblüfft, dass man über ihn – einen Neuen - bereits so viel wusste. Er erhob sich von seinem Bett, auf dem er gesessen hatte, und folgte Giovanni in den Gemeinschaftsraum, in dem bereits Ludger und Pelle warteten. Als sie auf den Flur hinaustraten, fügte Giovanni noch hinzu: »... und deine rumänische Freundin ist wirklich eine tolle Frau.«


  Jan fuhr herum und blickte in Giovannis breit lachendes Gesicht.


  »Ich sagte ja, dass sich bei uns alles herumspricht. Aber lass dich nicht ärgern, deine Freundin sieht wirklich Klasse aus.«


  Ludger schlug Jan mit der Hand auf die Schulter. »Ganz so, wie Signore Salto es darstellt, ist es nicht, aber du wirst noch erleben, dass Giovanni unser bester Nachrichtensender ist.«


  »Blödmann!«, sagte Giovanni. »Was sollen denn unsere neuen Freunde von uns denken?«


  Ludger lachte. »Reg dich nicht auf, Radio Verona. Lass uns lieber Essen gehen.«


  Sie gingen über den Flur und trafen auf immer mehr Studenten, die aus ihren Wohnungen traten und bald den Gang verstopften. Jan hielt Ausschau, ob er nicht Isabella in der Menge entdeckte, doch es war zum einen zu voll und zum anderen wusste er ja nicht einmal, wo man sie untergebracht hatte.


  Nach einigen Minuten betraten sie die Kantine, die sich als riesige Halle entpuppte. Die Luft war von den unterschiedlichsten Geräuschen erfüllt. Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr, wie auch das Klappern von Geschirr und Bestecken. Sie reihten sich in die Schlange der Wartenden ein und bedienten sich bei den Tabletts und Bestecken.


  »Wie ist eigentlich die Küche?«, fragte Pelle. »Taugt sie was?«


  »Oh, das Essen ist sensationell«, sagte Ludger. »ihr werdet‘s erleben.«


  Langsam schob sich die Schlange vorwärts und Jan fragte sich, ob all die Menschen wirklich alle mit der Akademie zu tun haben konnten. So viele Studenten oder Lehrkräfte konnte es doch nicht geben. Schließlich waren sie an der Reihe und ließen sich eine gute Portion vom Küchenpersonal auftragen. Auf der Suche nach einem freien Tisch stellte Jan fest, dass er sich noch nicht so ganz an die neuen Schwerkraftverhältnisse gewöhnt hatte. Es wurde ein regelrechter Balanceakt, nichts zu verschütten.


  Ein Mädchen, das allein an einem der Tische saß, winkte ihnen zu.


  »Da ist Eva«, sagte Ludger. »Bei ihr ist noch was frei.«


  Sie steuerten auf den Tisch zu.


  »Ich hab noch genau vier Plätze«, sagte Eva lachend. »Das passt genau für vier gut aussehende junge Männer.«


  Sie musterte Jan und Pelle. »Ihr seid bestimmt die Neuen, oder? Ich hab euch noch nie hier gesehen.«


  »Wir sind heute erst angekommen«, sagte Pelle. »Mein Name ist Pelle, und das ist mein Freund Jan.«


  »Freunde? Hm. Genau wie unsere Neuen.«


  Jan horchte auf.


  »Du hast auch jemanden von uns in deiner Gruppe? Das können ja dann wohl nur Isabella und Gina sein.«


  In diesem Moment kamen Isabella und Gina mit einem kleinen, dunkelhaarigen Mädchen an den Tisch.


  Der Platz neben Jan war noch frei und Isabella beeilte sich, dort Platz zu nehmen. Jan konnte nicht verhindern, sie breit anzustrahlen und griff spontan nach ihrer Hand. Die älteren Studenten am Tisch schmunzelten, denn sie wussten natürlich bereits, dass Jan und Isabella ein Paar waren.


  Das dunkelhaarige Mädchen, Maria Sanchez meinte: »Wisst ihr eigentlich, dass ihr etwas ganz Besonderes seid? Normalerweise sind die Neuen immer absolute Einzelgänger, was wohl aus dem gnadenlosen Konkurrenzkampf während der Tests resultiert. Wir sind inzwischen im Fünften, da wissen wir dann mittlerweile, was wir voneinander zu halten haben. Da entstehen dann bereits wieder Freundschaften. Aber Erstsemester, die zusammenhalten wie Pech und Schwefel, das hatten wir noch nicht, und Pärchen, das ist ganz neu.«


  »Wollt ihr damit sagen, dass es hier auf dem Mond zwischen euch niemals funkt?«, fragte Pelle verständnislos. Ihm war deutlich anzusehen, dass ihm die Erscheinung Marias sehr gefiel. Von Gina fing er sich dafür einen bitterbösen Blick ein.


  »Das würde ich nicht sagen, aber man wird zum Einzelkämpfer und das belastet jede Beziehung. Wir glauben auch, dass man es in der Akademieleitung nicht so gern sieht, wenn unsere Aufmerksamkeit durch Liebschaften beeinträchtigt wird.«


  »Da werden sie sich an uns aber die Zähne ausbeißen«, sagte Isabella entschlossen..


  »Hört, hört«, meinte Eva. »Wisst ihr, dass schon Wetten darauf abgeschlossen werden, wie lange eure Beziehung noch hält?«


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, ereiferte sich Jan. »Wir sind eben erst eingetroffen – uns kennt in Wirklichkeit noch keiner.«


  »Das ist so nicht ganz richtig. Wir verfolgen hier oben immer sehr interessiert, wie die Auswahlverfahren auf der Erde laufen. Wir wussten eure Ergebnisse bereits, als ihr noch auf der Abschlussfeier wart«, sagte Giovanni. »Herzlichen Glückwunsch übrigens für den neuen Rekord im Tank, Jan.«


  Jetzt waren die Freunde doch etwas sprachlos.


  »Jetzt schaut nicht so dumm aus der Wäsche, Leute«, sagte Eva. »Ihr werdet früh genug feststellen, dass es wichtig ist, sich für alles zu interessieren. Wie leicht kann es geschehen, mit einem von euch in einer Extremsituation auf engstem Raum zusammengepfercht zu sein. Dann will man schon wissen, mit wem man es zu tun hat. Ihr werdet‘s nicht anders machen. Ich möchte wetten, dass es keine Woche dauern wird, bis jeder von euch genau weiß, wie jeder von uns tickt. Das ist vollkommen in Ordnung so.«


  Allmählich kam das Gespräch unter den alten und neuen Studenten besser in Gang und sie stellten fest, dass sie auf derselben Wellenlänge lagen.


  Pelle starrte immer wieder zu Maria hinüber, deren schwarze Haare ihr hübsches Gesicht wie ein Vorhang einrahmten. Jan stieß ihn mit dem Finger in die Seite.

  »Was soll das?«, zischte Pelle ihm leise zu.

  Jan sah erst zu Gina hinüber, die sich angeregt mit Giovanni in Italienisch unterhielt. Dann beugte er sich zu Pelle hinüber. »Was ist los mit dir, Junge? Da drüben sitzt Gina und du suchst den Augenkontakt mit Maria. Findest du das fair?«

  Pelle blitzte ihn verärgert an. »Gina und ich haben unsere Probleme. Ich hab keine Lust, das jetzt und hier zu diskutieren, okay? Andere Mütter haben auch schöne Töchter.«

  Jan schüttelte den Kopf. »Ich versteh dich nicht.«

  Pelle zuckte mit den Achseln. »Dann wären wir jetzt schon zu zweit ...«

  »Was ist los?«, wollte Isabella wissen, doch Jan winkte ab. »Nicht jetzt, bitte.«

  Später verabschiedeten sie sich voneinander und gingen auf ihre Zimmer, da sie für den kommenden Tag ausgeruht sein wollten. Pelle wollte eben in seinem Raum verschwinden, als Jan ihn aufhielt. »Was ist los, zwischen dir und Gina? Ich hatte angenommen, dass du sie magst.«

  »Jan, lass gut sein ...«

  »Nein, so einfach kommst du nicht weg. Ich kenn dich und ich hab mitbekommen, dass dir an Gina durchaus etwas liegt. Aber schon unten bei der NASA, als wir zum ersten Mal unter der Moonshuttle-1 standen, stimmte was nicht. Also?«

  Pelle sah ihn genervt an. »Für euch zwei Turteltauben mag ja die Welt in rosaroten Farben erscheinen, aber es gibt auch noch die wirkliche Welt, weißt du?«

  Jan hob hilflos seine Arme. »Was, in Gottes Namen, willst du mir damit sagen? Bist du etwa auf mich neidisch?«

  »Ach Quatsch!« Er schlug mit seiner Faust gegen den Türrahmen. »Ja, verdammt, ich mag Gina und ich dachte eigentlich, dass sie mich auch mag.«

  »Tut sie das etwa nicht?«

  »Ach, ich weiß überhaupt nichts mehr ... Gina ist gebürtige Italienerin. Kannst du dir vorstellen, wie katholisch man in diesem Land ist?«


  Jan war einen Moment sprachlos. »Du hast sie nicht etwa gedrängt, mit dir Sex zu haben, oder?«

  »Ich hab sie zu überhaupt nichts gedrängt!«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Das ist dein Problem? Dass du das Mädchen nicht so schnell ins Bett bekommst? Mensch Pelle, wie lange kennt ihr euch jetzt? Ein paar Wochen? Mein Gott, etwas Zeit musst du euch beiden schon geben, um eure Beziehung aufzubauen. Du bist vermutlich wieder in deiner unvergleichlichen Art so bescheuert mit der Tür ins Haus gefallen, dass sie gar nicht anders konnte, als dich abzuwehren.«


  »Jetzt tu nicht so, als würdest du mit Isabella nicht am liebsten ...«


  »Ja, würde ich auch!«, entgegnete Jan heftig. »Aber so weit ist sie eben noch nicht und ich respektiere das.«»Du edler Held in schimmernder Rüstung!«


  »Pelle, deine beißende Ironie kannst du dir schenken! Fall einfach nicht mit der Tür ins Haus.«

  »Was soll denn das wieder heißen?«

  Ludger schaute um die Ecke seines Zimmers. »Leute, wäre es zu viel verlangt, wenn ihr euer Liebesleben entweder leiser oder wenigstens in einem eurer Zimmer ausdiskutiert? Ich muss morgen fit sein und möchte liebend gern schlafen.«

  »Entschuldige Ludger«, sagte Jan, schob Pelle in sein Zimmer und ging gleich hinterher. Leise schloss er die Tür hinter sich.

  Pelle sah ihn forschend an. »Was wird das jetzt?«

  »Pelle, ich versteh dich nicht. In Florida hast du Gina regelrecht angebaggert. Ich muss gestehen, dass ich dich um so was wirklich beneide. Du kommst mit Mädchen wirklich besser klar als ich. Dass Isabella und ich zusammen sind, ist ja nun nicht eben das Ergebnis meiner unvergleichlichen Eroberungskünste ...«

  »Haha, das kann man wohl sagen. Ich hätte dich am liebsten manchmal geschubst, kann ich dir sagen.«

  »Das meine ich doch. Dir fällt so was leicht und ich tu mich einfach schwer damit. Wäre mir Isabella nicht neun Schritte entgegengekommen, wäre ich den einen Letzten sicher nicht gegangen. Ich bin sicher, dass Gina dich ebenfalls mag. So, wie sie dich immer anschaut, aber du machst es selbst kaputt mit deiner Ungeduld. Ich finde es da auch nicht sonderlich hilfreich, wenn du dann in ihrer Gegenwart anfängst, Maria anzuschmachten. Was erwartest du? Dass eine Spanierin weniger katholisch ist? Vielleicht ist sie es nicht, aber ich bin der Meinung, du solltest erst dein Verhältnis zu Gina klären. Sie ist ein tolles Mädchen und ich denke nicht, dass sie so eine Behandlung verdient hat.«

  Pelle biss sich nervös auf die Unterlippe. »War 's das jetzt?«

  Jan sah ihn prüfend an. Als Pelle nichts weiter sagte, wandte Jan sich zur Tür. »Ja, das war's. Und nun geh ich schlafen. Aber denk wenigstens drüber nach.«

  Pelle sah ihm nur stumm hinterher, als Jan die Tür von außen schloss.



  4.2 Die Jumper


  


  Der erste Unterrichtstag war für die Neuen sehr anstrengend. Für die Sieben wurde ein eigener Klassenraum eingerichtet. Am ersten Tag erhielten sie ihren Lehrplan mit den Unterrichtseinheiten. Neben allgemeinen Fächern wie Englisch, Deutsch, Französisch und Spanisch fielen vor allem die technischen Fächer auf: Physik, Gravitationstechnik, Mathematik, Astronomie, Antriebstechnik. Es ging auch gleich los und nach den ersten zehn Stunden Unterricht fühlten sie sich wie gerädert. Ihre Zimmergenossen erklärten, dass es von jetzt an in diesem Tempo weitergehen würde und sie sich daran gewöhnen müssten. Trotzdem gab es bereits am zweiten Tag die erste Überraschung, als die Lehrkraft ihnen mitteilte, dass sie sich zur Anprobe der Raumanzüge einzufinden hätten. Es hieß, dass es für jeden Mondbewohner unerlässlich wäre, die Jumper zu beherrschen, da jeder kleinere Weg grundsätzlich mit einem solchen Fahrzeug zurückgelegt wurde.


  Der Unterrichtstag neigte sich bereits dem Ende entgegen, als sie endlich komplett eingekleidet in ihren neuen Raumanzügen in der großen Fahrzeugschleuse standen.


  Jan fand den Anzug einfach nur unbequem und schwer. Er fragte sich, was dieses Ding wiegen würde, wenn er es schon unter den niedrigen Schwerkraftbedingungen des Mondes als schwer empfand. Er sah sich um und entdeckte seine Kollegen, die in ihren Anzügen mit verspiegeltem Visier nicht zu erkennen waren. Namensschilder hatte man noch nicht vorbereitet. Sie würden jedoch in den nächsten Tagen noch an den Anzügen angebracht werden.


  »Meine lieben Studenten«, drang es aus dem Helmlautsprecher. »wir kennen uns bereits, denn ich hab euch mit einem Jumper von der Moonshuttle-1 abgeholt. Mein Name ist Rick O'Hara, aber ich bevorzuge einfach Rick. Ich bin einer eurer Fluglehrer für den Jumper. Die ersten beiden Schüler heute sind Jan Lückert und Yves Dolbèrt. Folgt mir bitte.«


  Sie liefen hinter Rick her und hatten Probleme, ihm zu folgen. Rick war den schweren Raumanzug gewöhnt und hatte sich einen äußerst ökonomischen Laufstil angewöhnt. Der Jumper, auf den er zuhielt, machte einen äußerst primitiven Eindruck. Er wirkte, wie aus Ersatzteilen zusammengeschraubt.


  »Ein Jumper ist ein einfaches Gerät«, erklärte Rick. »Für jemanden, der nur Erfahrung mit den computergestützten Fluggeräten hat, die man den Leuten gern unten auf der Erde zeigt. Hier auf dem Mond brauchen wir in erster Linie diese rustikale Variante. Der Jumper bringt Personen und Lasten zuverlässig ans Ziel und ist leicht zu reparieren. Das ist wichtig, da die Düsen leicht versanden und sich zusetzen. Da ist es uninteressant, ob das Fahrzeug gut aussieht – man muss schnell mal mit dem großen Hammer auf das richtige Teil schlagen können.«


  Rick stieg auf den Sitz des Piloten und deutete den beiden anderen, auf den verbliebenen beiden Sitzen Platz zu nehmen. Auch an diesen Sitzen befanden sich ein paar Bedienungselemente und Hebel.


  »Schnallt euch gut fest, damit ihr nicht aus dem Sitz fallen könnt.«


  Rick startete den Antrieb und steuerte den Jumper aus der Halle hinaus in die grelle Helligkeit des Mondtages. Wenige Hundert Meter entfernt setzte er das Fahrzeug sanft auf dem Boden auf und drückte eine rote Taste.


  »So, jetzt kann Yves unseren Vogel steuern. Ich werde auch keine großen Vorträge halten. Einen Jumper fliegt man meist nach Gefühl. Ich erkläre jetzt die Bedienungselemente und dann geht es sofort los. Seid nicht zögerlich. Dies ist ein Schulungs-Jumper. Diese Dinger haben wir sehr robust ausgelegt. Also: Der große Hebel ist für die Hauptdüsen an der Unterseite. Damit bestimmt man im Grunde die Flughöhe. Die kleineren Hebel sind für links, rechts, hoch und runter. Immer erst den Haupthebel ziehen. Wenn die Höhe stimmt, kannst du mit den anderen Düsen experimentieren. Aber immer den großen Hebel festhalten, sonst verlieren wir Höhe.«


  »Wie, ich soll einfach so losfliegen?«, fragte Yves vorsichtig. Es war ihm anzumerken, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte.


  »Klar!«, rief Rick. »Learning by Doing. Anders geht‘s sowieso nicht. Nur zu, wir sind weit von den Gebäuden weg. Was soll passieren? Der Sand ist weich. Schlimmstenfalls setzen wir etwas härter dort auf.«


  Yves atmete noch einmal tief durch, dann zog er an dem großen Hebel, worauf der Jumper einen großen Satz machte. Wären sie nicht angeschnallt gewesen, wären sie aus ihren Sitzen gefallen. Vor Schreck ließ Yves den Hebel los, worauf der Jumper sofort zu fallen begann. Hektisch zog Yves an dem Hebel und das Fahrzeug hielt mit einem Ruck an, begann dann sogar zu steigen.


  Jan musste sich darauf konzentrieren, sich nicht zu übergeben.


  »Spürst du jetzt, wie der Jumper reagiert?«, fragte Rick. »Je ruhiger und flüssiger du die Hebel bedienst, um so ruhiger verhält er sich im Flug. Wir sind jetzt auf fast zweihundert Meter. Versuch mal, uns auf hundertfünfzig Meter zu bringen und dort zu halten.«


  »Und woran erkenn ich, wie hoch ich bin?«


  Rick deutete auf ein kleines Instrument in der Steuerkonsole. »Ein Lasermesssystem. Es zeigt dir ständig an, wie hoch du bist.«


  Yves bekam tatsächlich etwas Gefühl und nach einiger Zeit schaffte er es, den Jumper auf der gewünschten Höhe zu halten.


  »Jetzt nehmen wir die anderen Hebel hinzu und fliegen eine Runde über der Station. Aber immer schön die Höhe beachten, der Rest ist erst mal egal.«


  Yves brauchte etwa eine Stunde, dann konnte er den Jumper einigermaßen fliegen, nur als er ihn dann am ursprünglichen Startplatz landen sollte, wurde es eine etwas harte Landung und die Plattform versank fast zur Hälfte im weichen Mondstaub.


  Der nächste Schüler war Jan. Er hatte die ganze Zeit über genau aufgepasst, wie Yves es machte und nutzte nun dessen Erfahrungen. Vorsichtig zog er an dem großen Hebel und registrierte, inwieweit der Flieger darauf ansprach. Im ersten Moment wurde lediglich der feine Staub aufgewirbelt und nahm ihnen komplett die Sicht. Jan zog etwas stärker und nach einer Weile setzte sich der Jumper in Bewegung. Jan kam sich vor, wie in einem Computerspiel.


  »Wie halte ich eigentlich den Jumper grade?«


  »Gar nicht«, sagte Rick. »Die Düsen für den Vertikalflug sind synchronisiert. So viel automatische Steuertechnik haben wir uns dann doch gegönnt. Ein Jumper hält sich immer automatisch in der Waage.«


  Das erleichterte es ihm, sich auf das eigentliche Fliegen zu konzentrieren.


  Rick fühlte gleich, dass er hier jemanden am Steuer hatte, der mit der Maschine zu einer Einheit verschmolz. Er musste überhaupt nicht eingreifen und betrachtete mit Wohlwollen, wie Jan die Möglichkeiten der Maschine austestete und richtig Spaß daran hatte. Als sie zurück waren und in der Halle standen, verabschiedete Rick sie mit den Worten, dass sie am kommenden Tag einen Flug mit einem ihrer Paten unternehmen würden. Dann ginge es etwas weiter hinaus und dann könnten sie zeigen, ob sie den Jumper wirklich beherrschen.


  Am Abend in der Kantine traf sich die Gruppe, die bereits am Vortag zusammengesessen hatte. Sie hatten sich eine Menge zu erzählen. Wie sich herausstellte, waren die Freunde mit unterschiedlichem Erfolg den Jumper geflogen. Nelson, Isabella und Jan schienen nie etwas anderes getan zu haben, während die anderen massive Schwierigkeiten hatten.


  Eva zog eine Liste hervor und legte sie auf den Tisch. »Wir sind angewiesen worden, mit euch morgen einen Testflug zu machen. Hier ist eine Liste. Ich fliege mit Jan, Maria mit Isabella, Pelle mit Giovanni und Ludger mit Gina. Wir sollen uns morgen um neun in der Fahrzeugschleuse treffen und erhalten dort unsere Ziele.«


  »Ziele?«, fragte Jan. »Wir müssen Ziele ansteuern?«


  Eva nickte. »Das machen sie immer so. Wenn ihr diese Aufgabe löst, bekommt ihr eure Flugerlaubnis für die Jumper und dürft euch jederzeit einen aus dem Fahrzeugpark ausleihen.«


  »Du scheinst dich darauf zu freuen, morgen mit mir zu fliegen«, sagte Jan. »Kann das sein?«


  Eva lächelte verschmitzt.


  »Es macht immer Spaß, mit einem netten, gut aussehenden Jungen etwas zu unternehmen.«


  Isabella warf Eva einen undeutbaren Blick zu. Jan war sich sicher, dass Eifersucht im Spiel war. Jan fand es lächerlich, denn schließlich stammte die Liste nicht von Eva – sie hatte sie ihnen lediglich bekannt gegeben.


  An diesem Abend wollte zwischen Jan und Isabella keine richtige Stimmung aufkommen, denn Eva unternahm alles, um Jans Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Isabella erhob sich. »Ich denke, ich gehe besser schlafen.«


  »Aber warum denn?« Jan sah sie ratlos an. »Wir sitzen doch hier so nett zusammen.«


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Du vielleicht. Ich hab nicht das Gefühl, dass ich noch gebraucht werde.«


  »Aber ...«


  »Bemüh dich nicht. Ich finde mein Zimmer ganz allein.« Sie drehte sich um und schritt schnell zur nächsten Tür. Jan starrte ihr hinterher und er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Als sein klares Denken wieder eingesetzt hatte, wandte er sich zu Eva um. »Fandest du das eigentlich gut, wie du mit Isabella umgesprungen bist?«


  Sie zuckte nur mit den Schultern und warf ihm einen vieldeutigen Blick zu.


  „Nein, im Ernst Eva, was sollte dieses ganze Theater gerade? Du weißt ganz genau, wie Isabella und ich zueinanderstehen, aber du tust alles, um einen Keil zwischen uns zu treiben.«


  Eva lächelte leicht. »Ist dir noch nicht in den Sinn gekommen, dass es merkwürdig ist, wie leicht es ist, einen Keil - wie du es nennst - zwischen euch zu treiben? Vielleicht ist nicht sie die Richtige ...«


  »Sondern etwa du?«, fragte Jan aggressiv zurück.


  »Wer weiß?«, meinte Eva. »Man könnte es ja versuchen, herauszufinden.«


  Jan war einen Moment vollkommen sprachlos und suchte nach Worten. Was bildete sich dieses Mädchen ein? Er erhob sich, wobei er im Eifer des Gefechts die geringe Schwerkraft des Mondes vergaß und bis zur Decke flog, was bei Eva zu einem Ausbruch der Erheiterung führte.


  »Verdammt Eva, du bist einfach unmöglich!«, schrie er sie an. »Was hast du eigentlich davon, wenn du versuchst, Isabella und mich auseinanderzubringen? Du kennst weder sie noch mich!«


  Eva lehnte sich etwas auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte unbeeindruckt ihre Arme hinter dem Kopf. »Ach Jan. Ich hab es im Gefühl, dass es schön werden könnte mit uns beiden. Du siehst es alles viel zu eng. Genau genommen kennst du deine Isabella auch nicht. Wann hattet ihr euch doch gleich kennengelernt? Man muss sehen, wo man bleibt.«


  Jan wäre ihr am liebsten an die Gurgel gefahren und hielt sich nur mühsam zurück. Mit vor Zorn bebender Stimme sagte er: »Eva, du bist ein verdammtes, durchtriebenes Aas.«


  Er wandte sich um und verließ die Kantine.


  »Bis morgen, mein Schatz!«, rief sie ihm spöttisch hinterher, bevor er geräuschvoll die Tür hinter sich zuschlug. Evas Blick traf den Pelles, der nur den Kopf schüttelte.


  »Was?!«, fragte sie aggressiv. »Man wird doch wohl noch einen kleinen Versuch starten dürfen, oder?«


  »Das war‘s dann wohl«, meinte Pelle und erhob sich. Gina und Ludger taten es ihm gleich. Ohne ein weiteres Wort an Eva verließen die Drei ebenfalls die Kantine.


  


  


  


  


  4.3 Prüfung


  


  Am nächsten Morgen traf sich die Gruppe wieder in der Schleuse. Inzwischen hatte man die Namensschilder an den Raumanzügen angebracht, sodass man auch wusste, wen man vor sich hatte. Rick hatte sieben Jumper bereitgestellt und erklärte ihnen die Regeln. Jeder von ihnen erhielt ein konkretes Ziel. Es handelte sich dabei um eine von ihm im Gelände versteckte Markierung, die es zu finden und mitzubringen galt. Jan wurde an eine moderne Schnitzeljagd erinnert. Als alle ihre Aufgaben erhalten hatten, begaben sie sich zu ihren Fliegern und schnallten sich darauf fest.


  »Es ist nicht leicht, was Rick uns da gegeben hat«, sagte Eva. »die Markierungsboje liegt mitten im Mare Nubium. Das bedeutet eine Flugzeit von bestimmt einer Stunde und dann müssen wir das Ding noch finden.«


  »Aber sendet sie nicht ein Signal aus?«, fragte Jan. »Können wir sie dadurch nicht orten?«


  »Stell es dir nicht so einfach vor. Die Bodenstruktur im Mare Nubium ist sehr verwirrend. Es ist nicht überall nur eine homogene Staubdecke. Oft findet man auch eine regelrechte Steinwüste. Wenn er die Boje dort versteckt hat, können wir sie vielleicht hören, aber sehen werden wir sie dadurch nicht. Flieg erst mal los. Kurs bei zwei Uhr, wenn geradeaus zwölf Uhr ist.«


  »Was ist das für eine dämliche Kursangabe?«, fragte Jan.


  »Dämlich? Junge, du bist neu hier. Hat der Mond vielleicht ein Magnetfeld? Können wir die normalen Himmelsrichtungen verwenden? Nein. Wir müssen uns an den Sternen orientieren. Du wirst es auch noch lernen, Kurse durch einen kurzen Blick nach oben festzulegen, aber zurzeit kannst du es nicht, deshalb die Eselsbrücke mit den Uhrzeiten.«


  »Okay, das hab ich verstanden«, sagte Jan und ließ die Triebwerke seines Jumpers anlaufen. Er blickte sich noch einmal zu dem Jumper um, auf dem Isabella saß, und winkte ihr zu. Er war sich nicht sicher, ob sie es bemerkt hatte, aber sie erwiderte seinen Gruß nicht. Es versetzte Jan einen Stich, denn er war sich keiner Schuld bewusst. Es war Eva, die durch ihr Verhalten diese abweisende Stimmung ausgelöst hatte. Leider hatten sie keine Gelegenheit mehr gehabt, sich deswegen auszusprechen. Er beschloss, dieses Thema bei Eva anzusprechen. Jetzt gab er erst einmal Gas und ließ den Jumper auf eine Höhe von etwa fünfzig Meter steigen, schaltete die Antriebsdüsen hinzu und setzte den Flieger in Bewegung.


  »Den Bogen hast du aber schon raus«, meinte Eva. »Das fühlt sich flüssig an.«


  Jan reagierte nicht darauf.


  »Was ist los mit dir, Jan? Hab ich dir was getan?«


  »Es ist deine Schuld, dass Isabella so abweisend zu mir ist!«, platzte er heraus.


  »Ach daher weht der Wind. Sie hat Angst, dass ich dich ihr ausspanne«, sagte Eva spöttisch. »Aber gehören dazu nicht immer zwei? Ich hätte nichts dagegen, mit dir eine Affäre zu beginnen – da bin ich ehrlich. Du siehst gut aus, bist intelligent. Oder gefalle ich dir etwa nicht?«


  »Ach hör doch auf, Eva!«, rief Jan ärgerlich. »Du weißt genau, wie du aussiehst und wie du auf Männer wirkst. Ich will Isabella nicht verlieren.«


  »Vielleicht weißt du gar nicht, was du verpasst ...«, sagte Eva und ließ den Rest offen.


  Jan antwortete nicht und ließ stattdessen den Jumper schneller werden.


  »Flieg bitte nicht so schnell«, forderte Eva ihn auf. »Jumper sind zwar zuverlässig, aber nicht für diese Geschwindigkeiten gemacht. Wenn wir spontan manövrieren müssen, wird ihre Fluglage oft instabil.«


  Die Stunde bis in die Nähe der Markierungsboje wurde sehr langweilig. Jan war nicht mehr bereit, sich ein Gespräch über eine Beziehung zu Eva aufzwingen zu lassen und so ließ Eva ihn damit in Ruhe.


  Seit Minuten hörten sie in ihren Helmlautsprechern das Signal der Boje. Jan führte den Jumper in einem systematischen Zickzack-Kurs und lauschte auf die Lautstärke des Signals. Nach einer Weile wussten sie, in welcher Richtung sie suchen mussten und fanden die Markierung dann auch relativ schnell. Jan landete den Jumper neben der Boje und gemeinsam luden sie das Gerät auf die Ladefläche ihres Fliegers. Während Jan das Gerät mit Spannbändern befestigte, schaltete Eva das Ortungssignal ab, da das ständige Piepsen in ihren Helmempfängern sie nervös machte.


  »Können wir uns nicht jetzt mit der Station in Verbindung setzen?«, fragte Jan.


  »So weit reichen unsere Helmfunkgeräte nicht. Wir müssen schon zurückfliegen.«


  »So ein Blödsinn! Der Test hatte doch nur den Zweck, uns unsere Ziele finden zu lassen, oder? Wieso geben sie uns da nicht stärkere Funkgeräte? Was, wenn uns etwas zustoßen würde?«


  »Hast du etwa Angst?«, fragte Eva.


  »Quatsch! Aber der Gedanke ist doch nicht abwegig.«


  Eva stimmte zu. »Ja, du hast recht, aber wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Auch wenn die Helmsender nicht stark genug sind, hat der Jumper selbst noch einen Notsender, der sich aktiviert, wenn etwas geschieht.« Sie deutete mit der Hand auf einen kleinen Kasten unter der Steuerkonsole. »Das ist er. Er wird im Notfall ein starkes Ortungssignal aussenden und dann wird man von der Akademie aus in kürzester Zeit gefunden.«


  »Ein wenig beruhigt mich das schon«, gab Jan zu. »Dann wollen wir mal zurückfliegen.«


  Sie setzten sich wieder auf ihre Sitze und Jan startete erneut die Triebwerke. Leicht wie eine Feder hob der Flieger aus dem Mondstaub ab. Er musste lächeln, als ihm bewusst wurde, wie gut er dieses Fahrzeug bereits im Griff hatte. Eva musste seine Gedanken erraten haben.


  »Du machst das, als hättest du nie etwas anderes getan, weißt du das?«


  »Was gibt das? Willst du dich jetzt wieder bei mir anbiedern?«


  »Verdammt Jan! Ich hab‘s ja verstanden, dass du nichts mit mir anfangen willst. Nicht jede meiner Äußerungen ist gleich Anbaggerei. Ich finde wirklich, dass du den Jumper fantastisch im Griff hast. Jetzt ist noch eine Last hinten auf dem Flieger, aber du steuerst ihn, als wäre sie überhaupt nicht vorhanden. Das ist super.«


  Auch wenn Jan es nicht wahrhaben wollte, aber insgeheim freute er sich über Evas Lob. Wieder etwas versöhnt, brachte er den Jumper auf den Kurs zur Akademie und ließ ihn etwas höher fliegen als auf ihrem Hinflug.


  Sie waren bereits eine Viertelstunde lang geflogen, als sich der Jumper plötzlich merkwürdig schüttelte.


  »Was war denn das?«, fragte Jan.


  »Ich habe keine Ahnung«, gab Eva zu. »Ich hab so was noch nie erlebt. Wie sieht es denn mit dem Treibstoff aus? Ist noch genug in den Tanks?«


  »Damit könnten wir sicher fast den Mond umkreisen. Das kann es nicht sein.«


  Der Jumper bockte erneut und bekam mit einem Mal eine bedenkliche Schieflage.


  »Einige der Höhentriebwerke haben ausgesetzt«, stellte Eva nervös fest. »Vielleicht ist es besser, runterzugehen und die Brennstoffleitungen zu checken. Es kann auch sein, dass Düsen versandet sind. Das kommt schon mal vor.«


  »Ich glaub, du hast recht«, sagte Jan und drückte den Hebel für die Höhe leicht herunter.


  In diesem Moment wurde es auf einmal ganz ruhig auf dem Jumper. Die Triebwerke fielen komplett aus. Jan hatte den Jumper relativ schnell fliegen lassen verlor nun deutlich an Höhe.


  »Scheiße!«, rief Jan. »Wir schmieren ab!«


  Er versuchte noch, den Antrieb wieder zu starten, wie man es ihm gezeigt hatte, aber die Düsen blieben stumm. Schnell näherten sie sich dem Boden.


  »Das wird unangenehm«, sagte Jan. »auch, wenn dort unten nur Staub ist. Festhalten!«


  Der Jumper berührte den Boden und zog erst eine Spur in den Mondstaub, was ihn aber nur unmerklich verlangsamte. Die Front des Fahrzeugs bohrte sich tiefer in den Staub und wirbelte ihn auf. Jan und Eva wurden von einer wahren Lawine übergossen und konnten nichts mehr sehen. Die Beharrungskräfte zerrten an ihren Gurten und Jan befürchtete schon, sie würden den Anzug beschädigen, wenn sie so tief einschnitten, doch diese Befürchtung war grundlos. Die Anzüge waren für extreme Belastungen ausgelegt, nicht aber deren Träger.


  Der Jumper traf unter der Stauboberfläche auf einen Felsen und richtete sich auf. Er hob noch einmal kurz vom Boden ab und schleuderte, sich überschlagend wieder auf den Boden, wo er auf eine staubfreie Stelle schlug, an der ein flacher Felsen aus dem Boden ragte. Der Schlag ließ die Gurte endgültig reißen und Jan wurde aus dem Sitz des Jumpers geschleudert, was sein Glück war, denn er wäre sonst von der Masse des Fluggerätes erschlagen worden. Jan stürzte in eine Staubpfütze und konnte nichts mehr sehen.


  


  


  


  4.4 Langer Marsch


  


  Als sich seine Gedanken wieder klärten, wurde ihm bewusst, dass er mit seinem Anzug komplett im Sand begraben war. Er wartete einen Moment, bis sich das Gefühl für oben und unten einstellte. Er versuchte, seine Arme oder Beine zu bewegen, was erstaunlicherweise relativ leicht ging. Der Staub war also locker. Es schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er vielleicht mit jeder Bewegung tiefer im Staub versinken würde. Schweiß begann sich auf seiner Stirn zu bilden. Die Kühlung seines Anzuges arbeitete auf Hochtouren. Mühsam zwang er sich zur Ruhe. Was hatten sie ihm über den Mondstaub erzählt? Er besaß eine ganz eigene Konsistenz und war so fein, dass er die Eigenschaften einer zähen Flüssigkeit hatte. Da fiel ihm Eva ein.


  »Eva!«, rief er. »Bist du in Ordnung?«


  Es kam keine Antwort. Hatte man ihnen nicht gesagt, dass der Staub Funkwellen störte? Wie sollte er jemals Kontakt zu Eva oder der Basis aufnehmen können, wenn er in dem verdammten Staub feststeckte? Jan wunderte sich, dass er plötzlich seine Situation ganz nüchtern beurteilen konnte. Er musste einfach versuchen, aus diesem Gefängnis herauszukommen. Er erinnerte sich, dass er kurz vor ihrem Absturz überall kleine Felsen gesehen hatte. Es konnte also hier nicht so tief sein. Wenn er es schaffte, festen Boden unter die Füße zu bekommen, könnte er versuchen, einen Weg nach oben zu finden. Jan machte sich keine Illusionen darüber, was geschehen würde, wenn er es nicht schaffen würde, an die Oberfläche zu kommen. Die Luft in seinem Anzug reichte noch für etwas mehr als zehn Stunden, danach wäre es vorbei.


  Jan begann, mit Armen und Beinen zu strampeln. Erst konnte er nicht feststellen, ob seine Bemühungen etwas bewirkten, doch schließlich spürte er Widerstand unter seinem linken Fuß. Er war am Grund angekommen. Nun wünschte er sich, er könnte etwas sehen, aber das ließ der dichte Staub nicht zu. Vorsichtig tastete er den Boden ab und entschied, dass es sich nach rechts so anfühlte, als wenn er dort leicht anstieg. Langsam setzte er sich in Bewegung, wobei der feine Staub um seinen Anzug herum floss, wie eine träge Flüssigkeit. Es war ungeheuer anstrengend, aber schon nach den ersten Schritten wurde klar, dass diese Richtung weiter nach oben führte. Die Hoffnung darauf, an die Oberfläche zu gelangen, trieb ihn zu Höchstleistungen an. Nach einer Viertelstunde war es so weit und er wurde vom grellen Licht auf der Mondoberfläche geblendet, bis der automatische Filter des Helmvisiers reagierte und abblendete. Jan kämpfte sich komplett aus dem Staub heraus und stand auf einem ausgedehnten Felsen. Er drehte sich einmal um seine eigene Achse und fand den Jumper, der zur Hälfte aus dem Boden ragte. Von Eva war keine Spur zu entdecken.


  »Eva!«, rief Jan wieder. »Wenn du mich hören kannst, melde dich!«


  Er erhielt keine Antwort. Der Jumper steckte mit seinem kompletten Heck im Boden und lehnte mit der Seite seiner Plattform gegen den Felsen, auf dem Jan stand. Er lief daher auf dem Felsen entlang zum Jumper. Auf den ersten Blick erkannte er, dass man mit diesem Fahrzeug nichts mehr anfangen konnte. Die scharfkantigen Felsen hatten die Treibstoffleitungen zerrissen und der Brennstoff war in den Boden gelaufen. Jan bückte sich, um unter die Plattform zu blicken, doch nirgends war etwas von Eva zu sehen.


  »Eva! Wo steckst du?«


  Hinter den hoch vor ihm aufragenden Sitzen des Jumpers sah er Staubschuhe stecken. Es handelte sich dabei um eine Weiterentwicklung der auf der Erde gebräuchlichen Schneeschuhe. Sie hatten ein Verbindungssystem, das unter den Schuhen des Raumanzuges einrasten konnte. Mithilfe dieser Schuhe war es möglich, unbeschadet über den Staub zu laufen. Er kletterte auf das Wrack des Jumpers und versuchte, die Staubschuhe zu angeln. Der schwere und ungefüge Raumanzug machte ihm diese Arbeit nicht leicht. Nach einigen Versuchen gelang es endlich und sie lösten sich, wobei sie auf ihn herabfielen.


  Er fluchte und achtete darauf, nicht an seinem empfindlichen Helmvisier getroffen zu werden. Als er wieder nach oben schaute, bemerkte er den kleinen Kasten, im Fußraum des Sitzes, auf dem Eva gesessen hatte. Es war der Notsender, doch er wirkte etwas eigenartig. Er schirmte mit der Hand das grelle Sonnenlicht ab und versuchte, zu erkennen, was ihn am Notsender gestört hatte. Als seine Augen sich an die Dunkelheit vor dem Sitz gewöhnt hatten, sah er es: Der kleine Kasten war aufgerissen und einige Kabel ragten heraus. Dieses Funkgerät würde sicherlich keine Signale mehr senden können.


  Seufzend nahm Jan sich zwei der Schuhe und klickte sich mit seinen Anzugschuhen darauf fest. Testweise machte er ein paar Schritte und stellte beruhigt fest, dass er nicht mehr als ein paar Zentimeter in den Staub einsank. Jetzt war er wenigstens beweglich und konnte sich auf die Suche nach Eva machen. Sie musste hier irgendwo sein. Sie hatten nebeneinandergesessen und ihre Gurte waren im selben Augenblick gerissen. Sie konnte einfach nicht wesentlich weiter geschleudert worden sein als er.


  Jan regelte die Empfangsempfindlichkeit seines Helmfunks auf die höchste Stufe und begann, auf einem spiralförmigen Kurs vom Jumper weg zu laufen, in der Hoffnung, dabei auf Eva zu stoßen. Ständig rief er nach ihr. Es war ihm absolut klar, dass sie – ebenso wie er – unter dem Staub begraben sein konnte. Er hoffte jedoch, etwas hören zu können, wenn er direkt über ihr war.


  Jan stapfte bereits seit einer Stunde in immer größer werdenden Kreisen um den Jumper herum und seine Hoffnung, Eva zu finden, schwand immer mehr dahin, als er etwas entdeckte. Ein kleiner weißer Fleck schimmerte in der grauen Fläche des Mondbodens. Er lief, so schnell es seine Staubschuhe zuließen, darauf zu und griff danach. Es war ein Handschuh, wie auch er sie an seinem Raumanzug hatte. Jan zog daran, und eine wilde Freude erfasste ihn, als er den Arm eines Raumanzuges aus dem Staub zog. Immer wieder rief er Evas Namen und versuchte, den Anzug aus dem Staub zu befreien. Er hatte sie gefunden, doch bewegte sie sich nicht. Offenbar war sie zumindest ohne Bewusstsein. Er hoffte, dass es nicht Schlimmeres war. Es dauerte eine Weile, bis er Evas ganzen Körper aus dem Staub befreit hatte. Jan wünschte sich, einen Blick hinter das spiegelverglaste Visier von Evas Anzug werfen zu können, dann hätte er ihren Zustand besser beurteilen können.


  Jan überlegte. Was hatten sie ihnen bei den Tests auf der Erde gesagt? Die Anzüge verfügten über einen externen Datenport, über den man Vitaldaten des Trägers erhalten konnte. Er tastete am Gürtel seines Anzuges herum, denn dort musste ein Fach existieren, in dem das Anschlusskabel für den Datenport lag. Er verfluchte die ungefügen Handschuhe, die seine Aufgabe nicht eben einfach machten. Schließlich zog er ein Kabel aus dem Fach und steckte den Stecker am anderen Ende in die externe Buchse am Helm von Evas Anzug. Sowie die Verbindung stand, erschienen verschiedene Anzeigen auf der Innenseite seines eigenen Helms. Jan war zum Teil beruhigt, als er Evas Pulsschlag erkennen konnte. Sie lebte und war scheinbar nur bewusstlos. Doch wie sollte es nun weitergehen? Sie würden nicht ewig hier warten können. Hatten sie überhaupt eine Chance, rechtzeitig gefunden zu werden? Sie waren noch lange nicht in Reichweite der Akademie. Eine Bewegung lenkte Jan von seinen Überlegungen ab. Eva hatte sich bewegt. Im Helmfunk hörte er ein leises Stöhnen.


  »Eva!«, rief Jan. »Komm zu dir! Wir haben Schwierigkeiten.«


  »Mein Gott, schrei doch nicht so«, kam es aus dem Hörer.


  Jan fühlte sich vollkommen euphorisch. »Eva, du bist wieder da! Wie geht es dir? Bist du in Ordnung?«


  »Was ist denn los?«, fragte Eva. »Ach ja, wir sind mit dem Jumper abgestürzt. Ich erinnere mich. War ich lange bewusstlos?«


  »Das kann man wohl sagen. Ich hatte schon befürchtet, du wärst tot.«


  Eva richtete sich in ihrem Anzug auf und sah sich um. Als sie den Jumper sah, seufzte sie. »Scheiße! Damit kommen wir nirgendwo mehr hin. Das senkt unsere Chancen, gefunden zu werden.«


  »Aber sie müssen doch wissen, in welche Richtungen wir geflogen sind und uns irgendwann suchen«, sagte Jan hoffnungsvoll.


  »Sie werden erst eine Weile warten, da sie davon ausgehen, dass wir die Markierungsbojen nicht so schnell finden werden. Erst wenn wir ungewöhnlich lange ausbleiben, wird man anfangen, uns zu suchen. Unser Problem ist das dort.«


  Sie deutete mit dem Arm ein eine Richtung. Jan blickte in die Richtung, konnte aber nichts erkennen, weil es dort so dunkel war. »Ich kann nichts erkennen.«


  »Genau. Das ist der Terminator – die Tag-Nacht-Grenze. Die Mondnacht beginnt bald. Wenn es erst dunkel ist, sehe ich auch für uns schwarz.«


  »Verdammt! Daran hab ich überhaupt nicht mehr gedacht. Was machen wir denn jetzt?«


  Eva lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kante des Jumpers. »Zunächst einmal: Es sieht schlecht aus. Wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass wir unter Umständen draufgehen können. Wir haben nur eine einzige Chance – die Rettungszellen.«


  »Was für Rettungszellen?«


  »Überall im Umfeld der Akademie gibt es kleine Zellen mit eigener Luftversorgung, die man im Notfall aufsuchen soll. Unter den Sitzen des Jumpers sollte eigentlich ein Plan mit den Standorten der Rettungszellen stecken.«


  Jan legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Sitzen hinauf. »Wie sollen wir da rankommen? Die Plattform ist viel zu glatt, um dort hinaufzuklettern.«


  »Was hältst du von Räuberleiter? Ich wiege nicht so viel, wie du, und du bist noch an die Schwerkraft der Erde gewöhnt. Du solltest mich ohne Probleme hochheben können.«


  Sie versuchten es. Jan verschränkte die Finger seiner Handschuhe ineinander und Eva kletterte mit einem Fuß hinein. Jan hob sie an und war überrascht, wie leicht das Mädchen war. Sie hielt sich oben an einem der Sitze fest und Jan hob sie hoch über seinen Kopf hinaus.


  »Ich hab es«, sagte Eva. »lass mich runter.«


  Eva entfaltete eine weiße Folie, die eine Karte der Umgebung des Mare Nubium enthielt. Wenigstens zwei Dutzend Rettungszellen waren dort eingezeichnet.


  »Wir brauchen eine genaue Standortbestimmung«, erklärte Eva. »Glücklicherweise bin ich sehr begabt in Navigation.«


  Sie blickte an den Himmel und drehte sich langsam dabei um.


  Nach einiger Zeit meinte sie, dass nun zumindest recht genau wüsste, wo sie sich befanden.


  »Ich hab einige der wichtigsten Landmarken im Kopf und einige Winkel mit meinen, in den Anzug eingebauten, Hilfsmitteln gemessen.«


  Sie deutete auf einen Punkt in der Karte. »Hier sind wir.«


  »Aber dann ist ja ganz in der Nähe eine von diesen Rettungszellen«, sagte Jan erfreut. »lass uns sofort aufbrechen.«


  »Aufbrechen müssen wir auf jeden Fall«, sagte Eva. »Aber du musst dir den Maßstab der Karte vor Augen führen. Es dauert Stunden, um diese Rettungszelle zu erreichen und wir laufen fast die ganze Zeit über in absoluter Dunkelheit.«


  »Ändern können wir daran ja wohl nichts, oder? Dann laufen wir eben im Dunkeln. Ich werde jedenfalls nicht hier warten, bis unsere Atemluft verbraucht ist. Noch sind wir fit und ich bin wild entschlossen, das auszunutzen.«


  »Stell es dir nur nicht so leicht vor, in der Mondnacht zu marschieren. Das einzige Licht, das wir bekommen werden, stammt von den Sternen. Ich garantiere dir: Das ist nicht viel. Außerdem wird es lausig kalt werden.«


  Jan sah sie prüfend an. Er wünschte sich, ihr Gesicht sehen zu können. »Du klingst wir jemand, der schon aufgegeben hat. Wir werden diese verdammte Rettungszelle erreichen, hast du verstanden?«


  »Sicher hab ich verstanden. Ich will ja auch dorthin. Ich bin aber schon länger auf dem Mond als du. Ich weiß, wie schlecht unsere Chancen stehen. Entschuldige, wenn ich diese Sache etwas realistischer sehe als du.«


  »Du siehst es nicht realistischer, sondern pessimistischer. Schnapp dir ein paar Staubschuhe und dann sollten wir losmarschieren. Oder bist du dir mit der Richtung nicht so sicher, wie du tust?«


  »Da bin ich mir sicher! Navigation und Richtungsbestimmung hab ich immer gekonnt.«


  »Na dann los!«


  Eva nahm sich ebenfalls ein Paar der Staubschuhe und sie liefen los. Anfangs legten sie noch ein recht gutes Tempo vor, aber je länger sie unterwegs waren, umso müder wurden ihre Beine. Das Laufen mit den breiten Schuhen strengte enorm an. Immer häufiger mussten sie Pausen einlegen, um auszuruhen oder ihren Luftverbrauch nicht zu sehr in die Höhe zu treiben. Die Sonne war inzwischen untergegangen und sie liefen durch die Mondnacht. Statt der erwarteten totalen Dunkelheit wurde ihr Weg schwach vom Licht der zahllosen Sterne beleuchtet, sodass sie wenigstens grobe Umrisse erkennen konnten. Trotzdem brauchten sie ihre Helmscheinwerfer, um nicht über Felsen zu stolpern, oder um nicht in einen Spalt zu stürzen. Eva korrigierte ihren Kurs regelmäßig, damit sie nicht die Rettungszelle verfehlten.


  »Vielleicht sollten wir die Heizleistung unserer Anzüge drosseln«, schlug Jan vor.


  »Die Heizung? Wir laufen durch die Mondnacht. Draußen sind wenigstens minus 120 Grad Celsius. Wie stellst du dir das vor?«


  »Ich denk an unsere Scheinwerfer. Was sollen wir tun, wenn die aus Strommangel ausfallen? Dann sehen wir nicht mehr genug. Wenn wir die Heizung drosseln, erhalten wir etwas mehr Spielraum für die Helmlampen. Außerdem sind wir sowieso in Bewegung und bleiben dadurch warm. Was meinst du?«


  »Möglicherweise hast du recht. Ich weiß es nicht, aber machen wir‘s einfach. Vielleicht schwitzen wir dann nicht mehr so stark beim Laufen.«


  Jan war sich nicht sicher, ob Eva das ernst meinte, aber er reduzierte die Heizleistung seines Anzuges und lief weiter. Bereits nach einer weiteren Stunde musste er sich eingestehen, dass es keine so gute Idee gewesen war, auf die Heizung zu verzichten, denn er begann zu frieren. Eva sagte jedoch nichts und daher wollte er auch vor ihr nicht zugeben, dass er fror.


  Sie hatten nur noch Luft für eine gute Stunde, als sie endlich ein schwaches Blinken in der Ferne sahen.


  »Dort ist die Zelle«, sagte Eva. »Gott sei Dank. Ich hatte solche Angst, dass wir sie verfehlen könnten.«


  »Ich dachte, du wüsstest genau, wohin wir laufen müssen.«


  Eva winkte ab. »Ich war mir reichlich sicher, aber was, wenn mir ein Fehler unterlaufen wäre? Jetzt ist es egal, gleich sind wir da.«


  Die Rettungszelle war ein großer, rechteckiger Kasten, an dem einige kleine Lichter in regelmäßigen Abständen aufblitzten. An einer der Seiten befand sich eine Tür mit einem roten Knopf daneben. Jan drückte fest auf diesen Knopf und bemerkte erleichtert, wie sich die schwere Tür öffnete. Im Innern sprang die Beleuchtung an. Sie blickten hinein und sahen, wie furchtbar eng es in der Schleuse war.


  »Wir müssen nacheinander einschleusen«, sagte Jan.


  »Das geht nicht«, erklärte Eva. »Diese Rettungszellen kann man nur einmal betreten. Danach wird der Raum mit Luft geflutet. Wenn man sie wieder öffnet, geht die wertvolle Luft verloren.«


  Jan bemerkte ein Zittern in Evas Stimme. »Was ist mit dir?«


  »Wenn ich ehrlich bin, ich bin fast erfroren. Deine Idee mit der Reduzierung der Heizleistung war nicht so gut. Ich kann mich fast nicht mehr bewegen. Aber da du nichts gesagt hast, wollte ich es nicht zugeben ...«


  Jan lachte, bis ihm die Tränen kamen. Die ganze Anspannung der letzten Stunden löste sich mit einem Mal.


  »Bist du jetzt total verrückt geworden?«, fragte Eva. »Was ist daran so lustig?«


  »Ich bin genau so erfroren wie du, Eva. Ich wollte es auch nicht zugeben, weil du nichts gesagt hast.«


  Jetzt platzte auch Eva los und minutenlang standen sie vor der offenen Tür der Rettungszelle und lachten wie irre. Als sie sich wieder beruhigt hatten, quetschten sie sich in die enge Kammer und zogen die Tür hinter sich zu. Sofort wurde der Zugang hermetisch abgeschlossen und sie hörten ein lautes Zischen. Nur kurze Zeit später ertönte ein Gong in ihren Helmlautsprechern und eine automatische Ansage verkündete, dass eine atembare Atmosphäre hergestellt sei.


  Jan drückte die Knöpfe der Verriegelung seines Helms und setzte ihn ab. Heftig sog er die frische Luft ein und sah Eva an, die eben dabei war, ihren Helm ebenfalls abzunehmen. Zum ersten Mal seit dem Start zu diesem Testflug sahen sie sich direkt in die Augen. Jan sah, dass Eva unendlich erschöpft aussah. Er bezweifelte, dass er einen anderen Eindruck vermittelte.


  »Ich muss raus aus diesem Anzug«, sagte Eva. »Wenn ich ihn noch länger trage, frieren mir die Zehen ab.«


  Sie löste die Dichtungen ihrer Handschuhe und ließ sie auf den Boden fallen. Als sie die Verriegelung für das Anzugoberteil auslösen wollte, hielt sie plötzlich inne.


  »Was ist?«, fragte Jan.


  Sie sah ihn abwesend an. »Ist dir eigentlich klar, dass wir vollkommen nackt sind, wenn wir diese Dinger ausziehen? Die Unterbekleidung ist Bestandteil des Anzugs - wegen der Anschlüsse für die Entsorgung der Körperausscheidungen.«


  »Verdammte Scheiße, das stimmt. Wir besitzen buchstäblich nur das, was wir auf der Haut tragen. Könnte hinten im Sicherheitsraum nicht noch ein paar einfache Overalls liegen?«


  »Ich seh mal nach.« Sie drehte sich um und versuchte, sich durch die enge Öffnung in den Sicherheitsraum zu quetschen, doch der klobige Anzug ließ es nicht zu. »Es geht nicht. Ich muss aus diesem Ding raus, Jan. Die Kälte hier drin wird langsam unerträglich.«


  »Aber ...«


  Sie sah ihn flehend an. »Bitte, Jan. Zwing mich nicht, hier drin zu erfrieren. Ich weiß selbst, dass wir ein Problem haben. Ich hab dich vor Isabellas Augen angemacht ... wenigstens hatte ich das versucht. Können wir das nicht wenigstens hier drin vergessen, bis wir gerettet werden?«


  Jan zögerte. »Du weißt, wie ich darüber denke. Wir würden hier, in dieser engen Behausung splitternackt auf engstem Raum hocken. Ich weiß nicht, ob ich das ...«


  »Jan! Ich friere! Denkst du im Ernst, ich denke jetzt an Sex? Ich bin total erschöpft, stinke wahrscheinlich wie ein Puma und - wenn ich ehrlich bin - fühle ich mich grad nicht so taff, wie ich mich gern gebe. Willst du etwa im Anzug bleiben, bis sie uns holen? Ist dir nicht kalt? Es kann Stunden dauern, bis jemand kommt.«


  »Du hast recht. Wir können wirklich nicht in den Anzügen bleiben. Ich helfe dir. Allein schaffst du es nicht.«


  Dankbar ließ sie zu, wie Jan eine Verriegelung nach der anderen löste, bis sie sich schließlich allein aus ihrem Gefängnis befreien konnte. Vorher jedoch löste sie auch Jans Verriegelungen. Sie wandten sich voneinander ab und krochen aus ihren Kokons. Splitternackt standen sie neben einem Berg aus weißem Kunststoff. Keiner wagte, sich umzublicken. Es war eine völlig skurrile Situation.


  »Ich gehe nach hinten in den Sicherheitsraum«, sagte Eva und verschwand in der Dunkelheit des zweiten Raums.


  Jan drehte sich halb herum und blickte hinterher, konnte jedoch nichts erkennen. »Und? Ist dort Kleidung?«


  »Warte, ich suche noch. Es ist verdammt dunkel hier. Ich muss mich nur durch das Licht der Kontrollleuchten orientieren. Ich glaube, hier ist was ... Nein, es ist nur eine Decke. Hier ist ein schmales Bett, eine Decke und sonst nichts. Es ist fast, als hätte sich niemand vorstellen können, dass mehr als eine Person in eine Notlage geraten kann. Hier ist ein Schalter.«


  Im nächsten Moment flammte helles Deckenlicht an und Eva bedeckte ihre Augen mit der Hand. Jan sah sie nackt vor dem Bett stehen. Die Situation war ihm einfach nur peinlich und er wandte sich schnell ab. Das Licht ging wieder aus und er hörte, dass sie sich schnell ins Bett legte. Er fragte sich, was er jetzt tun sollte. Auch er war nackt und durchgefroren. Seine Zähne klapperten und er zitterte am ganzen Körper. Die Heizung der Zelle würde die Temperatur allmählich auf erträgliche Werte aufheizen, doch das würde dauern.


  »Jan?«


  »Ja?«


  »Was machst du? Kannst du es dir dort bequem machen?«


  »Wohl nicht. Die blöden Anzüge nehmen den ganzen Platz ein. Zum Drauflegen sind sie zu hart und darunterlegen kann ich mich auch nicht.«


  »Dann komm her.«


  »Wie meinst du das?«


  »Lass es uns doch nicht noch schwerer machen, als es ohnehin schon ist. Hier ist ein Bett und eine Decke. Komm schon. Ich beiße nicht und es wird ganz sicher nichts passieren, das du vor Isabella verantworten musst. Das ist es doch, oder?«


  Jan blieb im Eingang des Sicherheitsraums stehen und nickte. »Ja, das ist es. Du hast es verstanden, oder?«


  »Oh ja, das hast du mir ja unmissverständlich erklärt. Ich garantiere dir: Keine Spielchen, aber ich brauche deine Wärme und du brauchst meine. So sollten wir es sehen. Meinst du, das schaffst du?« Sie hob einen Zipfel ihrer Decke hoch. »Dann komm.«


  Zögernd ließ Jan sich auf das Bett nieder und legte sich hin. Die Wärme, die von dem Mädchen ausging, tat ihm unendlich gut. Bald ließ das Zittern nach und die Zähne hörten auf, zu klappern.


  »Meinst du, ich könnte mich etwas an dich ankuscheln?«, fragte Eva. »Ich könnte auch was von deiner Wärme gebrauchen.«


  »Okay«, sagte Jan und hob einen Arm, damit sie ihren Kopf in seine Halsbeuge legen konnte. Vorsichtig legte er seinen Arm wieder um Evas Körper und überlegte, was er da eigentlich tat. Über diesen Gedanken übermannte ihn die Erschöpfung und er schlief tief und fest ein.


  


  * * *


  


  Sie merkten nichts davon, dass durch ihr Betreten der Rettungszelle ein Funksignal ausgelöst worden war, welches in der fernen Akademie empfangen wurde. Ein Team mit einem Lastenjumper machte sich auf den Weg, nach dem Rechten zu sehen. Als sie eintrafen, stellten sie fest, dass die Rettungszelle besetzt war. Sie versuchten, über den Helmfunk Verbindung aufzunehmen, aber die Versuche schlugen fehl. Deshalb luden sie die gesamte Rettungszelle auf die Plattform des Jumpers und flogen damit zurück zur Station. Dort angekommen wurde die große Schleuse geschlossen und eine atembare Atmosphäre hergestellt. Von außen wurde die Zelle geöffnet.


  Irina Onotova war sofort gekommen, als man ihr berichtet hatte, dass eine der Rettungszellen angesprochen hatte. Die Gruppe Lückert-Terbuer wurde seit Stunden vermisst. Sie hoffte, dass es sich um diese beiden handelte. Irina war anwesend, als die Zelle geöffnet wurde. Das Erste, was ihr auffiel, waren die beiden Raumanzüge, welche die Namen der beiden Vermissten trugen. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Es war nie angenehm, wenn es zu Unfällen kam und jemand dabei zu Schaden kam. Aber sie hätte niemals erwartet, dass es zu einem solchen Unfall im Zusammenhang mit einen Jumper kommen würde. Diese Flieger galten als überaus zuverlässig und sicher.


  Irina kletterte in die enge Schleuse und turnte über die Anzüge hinweg. Der Raum dahinter war dunkel. Sie ließ sich von einem der Techniker eine Taschenlampe reichen und leuchtete hinein. Im ersten Moment war sie geschockt. Jan Lückert und Eva Terbuer lagen eng umschlungen und splitternackt auf der Liege. Die Decke war offenbar inzwischen heruntergerutscht. Sie hätte alles erwartet, nur nicht, sie in dieser Position vorzufinden. Sie schliefen friedlich und wurden selbst jetzt nicht wach.


  Sie löschte das Licht wieder und bat die Techniker, für die beiden frische Kleidung in die Schleuse zu legen. Dann verließ sie die Rettungszelle.


  


  * * *


  


  Als sie erwachten und erkannten, dass sie eng umschlungen auf dem schmalen Bett lagen, fuhren sie erschreckt auseinander. Jan stürzte zu Boden und stieß seinen Kopf an einem kleinen Vorsprung. Irritiert blickte er sich um.


  »Es ist nicht ganz dunkel«, stellte er fest. »Als wir uns hingelegt haben, war es dunkel.«


  »Ob sie uns schon abgeholt und gerettet haben?«, fragte Eva.


  »Müssten wir das nicht bemerkt haben?«


  »So kaputt, wie wir waren, wahrscheinlich nicht.«


  Jan erhob sich uns ging zur Schleuse, wo er auf dem Berg der Raumanzüge zwei sauber zusammengefaltete Overalls entdeckte. »Es war jemand hier.«


  »Was?«


  Er griff nach dem oberen Overall und warf ihn Eva zu. »Wo, glaubst du, kommt das her?«


  Schnell schlüpfte er in den zweiten Overall und fühlte sich gleich wohler. Als er in die Sicherheitskammer zurückkehrte, war Eva auch bereits angezogen. Die Kleidungsstücke passten zwar nicht wirklich, aber sie hatte sich die Beine und Ärmel mehrfach aufgekrempelt.


  »Dir ist klar, dass sie uns hier zusammen gesehen haben, oder?«, fragte Eva.


  Jan nickte. »Das haben sie wohl. Und ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll.«


  »Sie waren so diskret, uns nur Kleidung in die Schleuse zu legen. Vielleicht bringen sie es nicht zur Sprache. Wenn doch, werden wir halt erklären, wie es sich verhalten hat. Wir haben doch nicht wirklich etwas zu verbergen.«


  »Jemand könnte anderer Ansicht sein.«


  »Isabella.«


  Jan nickte. »Ja, Isabella. Ich hab etwas Angst davor, sie zu sehen.«


  Sie trat zu ihm und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. »Ich danke dir für die Wärme, die du mir gespendet hast. Du musst keine Angst haben, Jan. Notfalls sage ich vor allen Leuten, was du für mich getan hast - und was du eben nicht getan hast.


  Sie standen in der engen Schleusenkammer und blickten durch ein winziges Fenster nach draußen. Sie erkannten, dass ihre Rettungszelle mitten in der großen Hangarschleuse der Akademie stand. Die Außendruckanzeige zeigte, dass sie ihre Zelle ohne Raumanzug verlassen konnten.


  »Dann wollen wir mal.« Gemeinsam drückten sie die schwere Sicherheitstür auf und kletterten nach draußen. Der Weg zur inneren Schleuse erschien ihnen endlos lang.


  Sie betraten den inneren Schleusenraum, wo bereits die übrigen Erstsemester, samt Paten warteten. Alle schienen sehr erleichtert, sie wohlbehalten wiederzusehen.


  Irina trat auf sie zu und nahm erst Eva und dann auch Jan in den Arm. »Ihr glaubt nicht, wie froh ich bin, dass ihr gesund und munter wieder in der Akademie seid. Was ist geschehen?«


  Jan deutete auf Eva. »Erzähl du.«


  »Bis zur Auffindung der Boje lief alles nach Plan. Das Ziel wurde deaktiviert und anschließend aufgeladen. Student Lückert hat ...«


  »Du musst jetzt nicht so förmlich sein«, sagte Irina. »Dies ist keine offizielle Befragung.«


  »Also gut: Jan hat seine Sache bis zu diesem Zeitpunkt absolut souverän erledigt. Wir machten uns auf den Rückweg, als es Triebwerksprobleme gab. Erst stotterten die Triebwerke, dann legte sich der Jumper schief und zuletzt fiel der komplette Antrieb in einer Höhe von über hundert Metern aus. Wir stürzten ab, wobei wir vom Jumper geschleudert wurden.«


  »Wart ihr nicht angeschnallt?«


  »Oh doch, aber die Gurte rissen. Im Übrigen war das unser Glück, denn der Flieger hätte uns sicherlich erschlagen. Viel mehr kann ich nicht sagen, denn ich war bewusstlos.«


  Irina blickte Jan an. »Und du?«


  »Ich war bei Bewusstsein, aber steckte tief im Staub. Ich konnte mich allerdings selbst daraus befreien. Anschließend suchte ich Eva, die auch im Staub steckte. Zum Glück nicht so tief wie ich. So fand ich ihren Handschuh und konnte auch sie befreien.«


  »Was war mit dem Notsender?«, fragte Irina. »Der hätte doch automatisch senden müssen, als der Jumper abstürzte.«


  »Der Notsender war nur noch Schrott. Wir hatten nur eine Chance ... die Rettungszelle. Zum Glück kennt sich Eva so gut mit der Navigation nach Sternen aus. Wir fanden die Zelle rechtzeitig und ... nun, den Rest kennt ihr alle.«


  »Gut«, sagte Irina. »Wir sollten einfach glücklich sein, dass es gut ausgegangen ist. Wir werden es ins Protokoll als bedauerlichen Unfall eintragen. Morgen lass ich das Wrack bergen und dann erfahren wir genau, wodurch er ausgelöst worden ist. Aber ihr solltet jetzt erst mal ein heißes Bad nehmen und euch in der Kantine ein fürstliches Mahl gönnen. Danach geht es euch sicher besser.«


  Auf dem Weg in die Station hinein kamen sie an Isabella vorbei. Jan konnte ihr ansehen, dass sie zwiegespalten war. Einerseits war sie eifersüchtig auf Eva, mit der Jan nun ein großes Abenteuer verband, andererseits drängte es sie zu ihm hin. Schweigend standen sie voreinander.


  Schließlich war es Eva, die dieser peinlichen Pause ein Ende setzte. »Isabella, ich möchte mich in aller Form dafür entschuldigen, dass ich deinen Freund angebaggert habe. Jan hat sich wirklich nichts vorzuwerfen. Auch wenn wir uns in der Rettungszelle nackt aneinandergekuschelt haben – es war ein notwendiger Wärmeaustausch, den wir beide nötig hatten. Ich kann dir versichern, dass zwischen uns nichts geschehen ist. Ich bin sicher, er hat nur dich im Kopf und er hat es verdient, seine Entscheidungen selbst zu treffen. Wenn du mich nun hasst, ist das dein gutes Recht, aber trage es Jan nicht nach. Er hat es nicht verdient.«


  Isabella war nun nicht mehr zu halten und warf sich in Jans Arme. »Isa, Eva ist sicherlich eine tolle Frau und es war eine Erfahrung für mich, mit ihr zusammenzuarbeiten, aber ich liebe nun mal dich.«


  Sie küssten sich und verließen eng umschlungen den Besprechungsraum.


  Irina stellte sich neben Eva und sah sie von der Seite an.


  »Ist was?«, fragte Eva.


  »Er hat dich schwer beeindruckt, nicht wahr?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Nun, ich kenn dich schon seit ein paar Semestern, Eva. Ich habe noch nie erlebt, dass du freiwillig einem anderen Mädchen das Feld überlassen hast, wenn du es auf einen Jungen abgesehen hattest.«


  Eva tat beleidigt. »Wollen Sie andeuten, ich würde anderen ständig ihre Freunde ausspannen?«


  Irina lachte. »Das würde ich niemals behaupten. Es ist nur auffällig, dass ausgerechnet du die Verhältnisse geklärt hast.«


  Eva sah Irina direkt an. »Ich bin glücklich, einen Menschen wie Jan Lückert kennengelernt zu haben. Er ist sicherlich etwas ganz Besonderes und ich glaube sogar, dass er mich mag. Aber ich bin nicht die, die er will. Das ist Isabella. Ich käme mir schäbig vor, wenn ich mich da hineindrängen würde.«


  Irina sah Eva prüfend an. »Eva Terbuer werden Sie etwa erwachsen?«


  Eva zog ihre Stirn kraus und sah Irina fragend an.


  »Es würde mich jedenfalls sehr freuen«, sagte Irina. »Und jetzt lassen Sie uns in die Kantine gehen. Baden oder Duschen können sie später noch. Ich spendiere uns einen Drink.«


  


  


  


  


  


  5. Exzentrizität


  


  5.1 Der Rendezvous-Punkt-Test


  


  Sie waren nun bereits einige Zeit auf dem Mond und mittlerweile im fünften Semester. Die anfänglichen Eingewöhnungsschwierigkeiten waren überwunden und man hatte sich in den normalen Ablauf innerhalb der Akademie eingefügt.


  Selten genug hatte Jan etwas Zeit, um sich einmal mit seinen Eltern in Verbindung zu setzen. Die meiste Zeit musste er für sein Studium lernen oder befand sich auf einer der zahlreichen Exkursionen. Seine knappe Freizeit verbrachte er lieber mit Isabella, die häufig genug keine Zeit für ihn hatte, da sie sich auf Exkursionen vorbereiten musste. Trotzdem waren sie noch immer zusammen, auch wenn die Wetten der übrigen Studenten dies zweifelhaft erscheinen ließen. Inzwischen wohnte Isabella quasi bei Jan, was zwar nicht erlaubt war, doch stillschweigend geduldet wurde, wenn der Dienstbetrieb darunter nicht litt. Die Akademie ließ ihre Studenten gern allein auf Exkursionen gehen, damit sie sich daran gewöhnten, dass sie in ihrem zukünftigen Beruf viel allein waren. Es gefiel weder Jan, noch Isabella, aber sie hatten sich diesen Beruf schließlich ausgesucht und so mussten sie mit den wenigen Stunden zufrieden sein, die ihnen gemeinsam blieben.


  Gina, die häufig zu ihnen in die Wohneinheit kam, weil sie seit einiger Zeit mit Pelle liiert war, hatte sich schon öfter geäußert, dass es sie wunderte, wie belastbar Jans Beziehung zu Isabella im Grunde war. Andererseits war es bei ihr und Pelle ja nicht anders. Nachdem die Zwei sich ausgesprochen hatten, klebten sie in ihrer Freizeit oft wie die Kletten aneinander.


  Jan blickte auf seinen Wecker. Bald würde es Zeit sein, sich wieder von Isabella zu verabschieden. Er wandte sich wieder dem Mädchen zu, das mit zerzausten Haaren in seinem Arm lag und gleichmäßig atmete. Seine Bewegung schien sie geweckt zu haben, denn sie begann, sich leicht zu bewegen und wandte ihm ihr Gesicht zu. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie entdeckte, dass er sie ansah.


  »Guten Morgen, mein Schatz«, sagte Jan und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Mit einem wohligen Seufzer schmiegte sie sich noch fester in seinen Arm.


  »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, aber es wird wohl immer so sein, dass wir uns das bisschen Zeit stehlen müssen, wenn wir zusammen sein wollen.«


  »Wann musst du los?«, wollte Jan wissen.


  »Der Start der Kapsel erfolgt um elf, aber ich muss schon um neun dort sein, wegen der Vorbesprechung. Ich muss gestehen, dass mir nicht wohl dabei ist.«


  Jan strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Das ist normal. Es macht uns so hilflos, wenn wir keine Möglichkeiten haben, eine Flugbahn zu beeinflussen. Trotzdem ist es nicht wirklich schlimm. Du hast eine Menge damit zu tun, deine Flugbahn zu berechnen und einen Rendezvous-Punkt zu bestimmen. Du glaubst nicht, wie schnell diese sechs Stunden vergehen werden, bis der Frachter andockt.«


  »Du hast gut reden, Jan. Du hast diesen Flug bereits hinter dir. Außerdem hast du einen siebten Sinn für diese Dinge. Menschen wie ich müssen uns das hart erarbeiten.«


  »Pass auf Isa, wir nehmen einfach Kontakt auf, während du dort oben bist.


  »Du weißt genau, dass das nicht erlaubt ist! Wie sollte das auch funktionieren? Sie hören doch den Funk mit.«


  Jan grinste. »Ich kenne einen der Kommunikationsoffiziere recht gut. Er sagte mir, dass sie lediglich die üblichen UKW-Kanäle überwachen. Unsere Geräte können aber durchaus bis hinauf in den Tera-Hz-Bereich senden und empfangen. Aktivier einfach den Ersatzsender der Kapsel und schalte ihn auf 983 THz. Auf der Frequenz werden sie unsere Gespräche nicht mithören.«


  »Womit willst du denn meinen Funk empfangen?«


  Jan griff unter das Bett und zog ein kleines Gerät hervor. »Das ist ein Tera-Hz-Funkgerät mit einer Reichweite von fast zehntausend Kilometern. Damit bleiben wir in Kontakt.«


  Isabella sprang auf und setzte sich auf Jan. »Du bist ein echter Schatz! So wird mir die Zeit dort nicht so lang vorkommen. Aber jetzt muss ich dich leider verlassen.«


  Sie stand auf und griff nach ihren Sachen. Jan blieb liegen und sah zu, wie Isabella ihren Körper in die enge Akademiekombination zwängte. Am liebsten hätte er sie sofort wieder daraus befreit.


  Als sie seinen Blick bemerkte, hielt sie einen Moment inne. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Jan schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung. Ich seh dich halt gern an und ... na ja, ich könnte mir etwas anderes vorstellen, als dich jetzt gehen zu lassen.«


  Isabella lächelte und zog den Reißverschluss ihrer Kombination hoch. »Ich weiß, aber du weißt auch, dass es nicht geht. Mach es mir nicht noch schwerer, okay?«


  Jan nickte. »Du hast ja recht. Entschuldige.«


  Er begleitete sie noch bis zur Tür und gab ihr einen langen Abschiedkuss.


  Es machte Jan nervös, Isabella auf dieser besonderen Exkursion zu wissen. Er hatte sie bereits hinter sich gebracht, sogar mit gutem Ergebnis, aber gefallen hatte sie ihm nicht.


  Man wurde in eine relativ kleine Kapsel gesetzt, die mit allerlei Gerätschaften zur Fluglage- und Kursbestimmung angefüllt war. Diese Kapsel verfügte über ein Triebwerk und eine exakt vorherbestimmte Menge Treibstoff. Nach dem Start brannte der Treibstoff komplett aus und die Kapsel flog dann antriebslos auf einer extrem exzentrischen Bahn weiter. Zunächst entfernte sie sich vom Mond, fiel dann zurück und stürzte knapp daran vorbei, bevor sie sich wieder weit von ihm entfernte. Die Bahn bildete eine sehr flache Ellipse. Die Aufgabe für den Prüfling bestand darin, die eigene Flugbahn möglichst genau zu bestimmen und anhand der eigenen Berechnungen einen Rendezvous-Punkt zu bestimmen, an dem ein von der Erde kommender Frachter andocken konnte. Sobald das geschehen war, war die Prüfung beendet. Der Prüfling musste dann nur warten, bis der Frachter an der vorher berechneten Position erschien und die Kapsel aufnahm. Anschließend konnte man mit dem Frachter zusammen auf dem Mond landen oder per Shuttle abgeholt werden. Man unternahm diese Flüge deshalb stets, wenn man ein Schiff von der Erde erwartete, dem man die entsprechenden Daten übermitteln konnte. Die Kommandanten der Raumschiffe machten bei diesen Tests gern mit. Zum einen machte es ihre eigene Fahrt interessanter, zum anderen schauten sie sich gern an, was die Studenten der Akademie bereits konnten.


  


  


  


  5.2 Strafarbeit


  


  Jan hatte an diesem Tag ebenfalls ein volles Programm. Er hatte sich erwischen lassen, als er mit einem Funker der letzten Frachtercrew einen Handel über die Lieferung von einer Kiste Wodka abgeschlossen hatte. Harter Alkohol war den Studenten in der Station absolut verboten und da verstanden sowohl Dr. Kupharhti als auch Irina Onotova keinen Spaß. Es ärgerte ihn, dass ihm das passiert war, hinderte ihn jedoch nicht daran, mit Pelle zusammen weitere Geschäfte solcher Art zu organisieren. Er würde es beim nächsten Mal halt etwas geschickter anstellen. Jetzt allerdings musste er seinen Strafdienst antreten und in einem kompletten Sektor alle Rettungszellen überprüfen – eine langweilige, zeitraubende Arbeit. Er zog sich an und machte sich auf den Weg zur Fahrzeugschleuse. Im letzten Moment fiel ihm noch ein, den kleinen Sender einzustecken. Sorgfältig verstaute er ihn in einer der Beintaschen seiner Kombination.


  Gelangweilt ließ er sich beim Anlegen seines schweren Raumanzuges helfen. Die Aussicht, in den nächsten zwölf Stunden darin ausharren zu müssen, hob nicht eben seine Laune. Der Techniker überprüfte, ob alle Verschlüsse ordnungsgemäß geschlossen waren, dann machte er das OK-Zeichen mit hochgerecktem Daumen.


  »Bitte geben Sie mir noch das Gerät aus der Beintasche meiner Kombination«, bat Jan über den im Helm eingebauten Außenlautsprecher. Der Mann schaute ihn fragend an, sah aber bei seinen Sachen nach und gab ihm das mit einem skeptischen Blick Gerät.


  »Was wollen Sie denn auf Ihrer Tour mit einem solchen Sender?«


  »Es ist nicht verboten, so etwas mitzuführen, oder?«


  »Nein, das nicht ... aber ...«


  Jan verstaute es in einer seiner Außentaschen und lief dann in Richtung der Personenschleuse davon.


  In der Fahrzeugschleuse stand Rick O'Hara im Raumanzug neben einem der größeren Jumper. Jan fragte sich, ob Rick eigentlich rund um die Uhr Dienst tat. Jedes Mal, wenn er hier erschien, war auch Rick anwesend.


  »Da kommt ja unser Freiwilliger«, empfing ihn Rick. »ich bin ja so froh, dass ich diese Runde heute nicht machen muss.«


  »Dein Zynismus ist nicht angebracht«, schnappte Jan schlecht gelaunt zurück. »du weißt ganz genau, warum ich hier bin. Immerhin bist du auch nie abgeneigt, wenn ich was bekommen habe.«


  Rick schlug ihm mit der Hand auf den Rücken und lachte. »Klar, weiß ich, dass du das nicht freiwillig machst. Sei beim nächsten Mal etwas vorsichtiger, mit wem du solche Geschäfte machst, Jan. Ich könnte dir da ein paar Tipps geben.«


  Dann gab er Jan einen Plan mit den Standorten der zu überprüfenden Rettungszellen.


  »Hier, deine Aufgaben. Ich hab mir erlaubt, dir einen Jumper aus dem Sonderfond bereitzustellen.«


  »Sonderfond?«


  »Ja, er hat ein Vielfaches der üblichen Reichweite und kann auch schwere Lasten heben. Sollte eine der Zellen defekt sein, kannst du sie mit dem Kran gleich aufladen und zurückbringen.«


  Rick grinste. »Ich wollte dir wenigstes was Gutes tun. Der Flieger hat sogar Autopilot. Du bekommst also keinen Krampf im rechten Arm.«


  Jan überprüfte den Ladezustand der Batterien und den Füllstand des Treibstoffs, dann ließ er die Triebwerke an und ließ den Jumper sofort abheben. Er hatte diese Dinger in den letzten Monaten so oft geflogen, dass er sie inzwischen ebenso handhaben konnte, wie ein Auto auf der Erde.


  Der angekündigte Autopilot war eine tolle Erleichterung. Er musste nicht die ganze Zeit über die Gashebel in der Hand halten, sondern konnte, nachdem der Kurs eingestellt war, dem Automaten die Arbeit überlassen. Jan blickte auf seine helminterne Uhr und sah, dass es bereits fast elf Uhr war – der Zeitpunkt, an dem Isabella zu ihrer Exkursion antrat. Er drehte sich in seinem Sitz um und blickte zur Station zurück. Jeden Moment müsste der Flammenkegel der startenden Kapsel zu sehen sein. Es dauerte nicht lange und er konnte die winzige Kapsel ausmachen, mit der auch er selbst schon in einen exzentrischen Orbit geschossen worden war. Während er noch der Kapsel nachschaute, bemerkte er plötzlich, wie sich eine zweite Flammenspur bildete, die zur Seite zeigte. Er fragte sich, was das wohl gewesen war, als der Antrieb der Kapsel zu stottern anfing. Jan wusste genau, dass das nicht normal war. Das ganze Unternehmen machte nur einen Sinn, wenn der Antrieb bis zum Brennschluss homogen funktionierte. Es musste etwas Unvorhergesehenes geschehen sein. Inzwischen hatte der Antrieb der Kapsel ausgesetzt und er konnte sie nicht mehr erkennen.


  


  * * *


  


  In der Zentrale der Akademie herrschte für kurze Zeit eisiges Schweigen. Irina, die Isabellas Start beobachtet hatte, brach schließlich das Schweigen. »Kann mir jemand erklären, was dort eben geschehen ist?«


  Sie blickte in die Runde, doch niemand sagte etwas.


  »Ich will sofort eine Erklärung dafür, was das eben bei diesem Kapselstart war!«


  »Es ... Es ... muss eine Unregelmäßigkeit am Triebwerk gewesen sein«, sagte der Techniker an den Kontrollen ratlos. »Ich habe keine Erklärung, warum sie aufgetreten ist. Die Instrumente zeigen nichts an.«


  »Dann versuchen Sie, herauszufinden, was los war und ob es Auswirkungen auf den Flug der Kapsel hat«, sagte Irina. »Ich erwarte Ihren Bericht.«


  »Das kann ich Ihnen bereits jetzt bestätigen«, mischte sich der zuständige Leiter der Mission ein. »Die Kapsel hat nicht die volle Schubenergie erhalten, die sie eigentlich erhalten sollte.«


  »Was bedeutet das genau? Nun lassen Sie sich nicht alles einzeln aus der Nase ziehen!«


  Der Leiter schluckte hörbar. »Die Kapsel wird nicht die erforderliche Umlaufbahn erreichen. Sie wird sich nach einigen Umläufen der Mondoberfläche stärker nähern, als beabsichtigt.«


  »Wie nah genau? Verdammt noch mal, dort steckt eine von meinen Schülerinnen drin. Wir müssen sofort eine komplette Hochrechnung ihrer Bahn veranlassen. Ich will in wenigen Minuten wissen, ob Gefahr besteht.«


  Die Männer in der Zentrale begannen hektisch zu arbeiten und gaben sämtliche verfügbaren Daten in den Computer ein. Kurz darauf stand es fest: Die Kapsel, in der Isabella steckte, würde sich nicht nur der Mondoberfläche nähern, sondern sie würde in das Gebirge des Leibnizgebirges einschlagen, wenn man sie nicht vorher bergen konnte.


  »Okay«, sagte Irina. »Nun will ich ein Szenario für eine vorzeitige Bergung - und zwar gestern!«


  »Das wird schwierig«, meinte der Leiter vorsichtig.


  »Was soll das heißen? Es muss doch einen Weg geben, diese verdammte Kapsel zu bergen, bevor sie abstürzt!«


  Irina war außer sich. »Ich will einen Überblick über alle Schiffe, die sich im Anflug auf den Mond befinden! Ich brauch Angaben über alle drei unserer Shuttles!«


  »Die Shuttles werden die Kapsel nicht bergen können«, wandte einer der Techniker ein.«


  »Ich scheiß auf die Kapsel, aber ich will Isabella Grimadiu dort herausholen!«, brüllte Irina den Mann an. Sie wusste, dass er nichts dafürkonnte, doch hatte sie seit Bestehen der Akademie noch nie einen Schüler durch einen Unfall verloren. Sie war nicht bereit, Isabella so schnell aufzugeben.


  »Was ist nun mit den Schiffen, die auf dem Weg zum Mond sind?«


  »Wir arbeiten daran.«


  »Das muss schneller gehen!«, wandte Irina ein. »Wir haben einen Notfall und jetzt müssen Sie alle zeigen, was Sie können. Ich akzeptiere nur eine Antwort, und die lautet: Ja, wir holen das Mädchen da raus!«


  Mit betretenen Gesichtern machten sie sich an die Arbeit. Bereits wenige Minuten später stand fest, dass keines der Schiffe, die auf dem Mond erwartet wurden, rechtzeitig eine Umlaufbahn erreichen konnte, um ein Rendezvous mit der Kapsel einleiten zu können.


  »Dann eben die Shuttles«, sagte Irina. »Was ist mit denen?«


  »Shuttle 1 ist zur Wartung in der Akademie-Werft«, erklärte der Leiter der Missions-Kontrolle. »Es ist zurzeit zerlegt und fällt daher aus. Shuttle 2 hat ein Problem mit der Steuerung. Sie haben den Fehler bisher nicht finden können. Es wird nicht gelingen, es rechtzeitig wieder einsatzbereit zu machen und in die Umlaufbahn zu lenken, bevor die Kapsel aufschlägt.«


  »Wir haben aber drei Shuttles«, gab Irina zu bedenken. »Mir reicht ein einziges Shuttle. Was ist mit Shuttle 3?«


  »Shuttle 3 hat ein Problem mit dem Triebwerk. Die Techniker arbeiten mit Hochdruck daran. Trotzdem wäre es ein Wunder, wenn sie es in den nächsten Stunden startklar bekommen würden.«


  Irina spürte, wie eine eisige Kälte von ihr Besitz ergriff. »Sie wollen mir also sagen, dass wir, obwohl es noch Stunden dauert, bis es geschieht, keine Möglichkeiten haben, dieses Mädchen aus seiner Notlage zu befreien?«, fragte sie flüsternd.


  »Ob es uns gefällt oder nicht, aber so sieht es aus«, sagte der Leiter. »Diese Katastrophe ist in dem beschissensten Moment aufgetreten, den man sich vorstellen kann. Vielleicht gelingt es ja noch, Shuttle 3 rechtzeitig flott zu bekommen.«


  »Wie hoch schätzen Sie die Chancen?«


  An den Gesichtern der Männer konnte sie erkennen, wie ernst die Lage war.


  »Kein Wort zu Isabella Grimadiu!«, entschied Irina. »Sie wird sicherlich selbst herausfinden, was los ist, aber im Moment wird sie noch mit den Berechnungen beschäftigt sein. Es ist besser, wenn sie es noch nicht erfährt. Außerdem will ich, dass sämtliche Techniker sofort mit Hochdruck an Shuttle 3 arbeiten. Ich will die Maschine im Raum haben! Und jetzt an die Arbeit!«


  Irina stürzte aus der Zentrale in ihr Büro. Schwer atmend ließ sie sich in ihren Sessel fallen. Es war nicht ihre Art, Alkohol im Dienst zu trinken, aber jetzt holte sie eine Flasche Wodka hervor und schüttete sich ein Glas ein. Auch der scharfe Schnaps sorgte nicht dafür, dass sie sich besser fühlte. Sie kam sich so hilflos vor. Was, wenn es nicht gelang, das rettende Shuttle rechtzeitig zu reparieren? Sie holte Isabellas Akte aus ihrer Schublade und schlug sie auf. Das lächelnde Gesicht des Mädchens blickte ihr vom Passfoto entgegen. Es durfte einfach nicht geschehen! Es musste einfach einen Weg geben, sie zu retten.


  Irina stützte ihren Kopf schwer in ihre Hände und wartete angespannt auf den erlösenden Anruf der Zentrale.


  


  * * *


  


  Mit zitternden Fingern zog Jan sein kleines Funkgerät aus der Tasche und verband es mithilfe eines Kabels mit dem Kommunikationsanschluss seines Anzuges. Schnell schaltete er es ein und drückte auf die Ruftaste.


  »Isabella bist du da?«, fragte er besorgt. »Ist bei dir alles in Ordnung?«


  Es dauerte eine Weile, dann kam die Antwort: »Ich kann dich hören, Jan. Ich glaub, es ist alles in Ordnung. Ich bin nur etwas durchgeschüttelt worden, bevor der Treibstoff aufgebraucht war. Es ist schön, dich zu hören. Kannst du auf Empfang bleiben, oder lässt das deine Batterie nicht zu?«


  »Du glaubst doch wohl, dass ich eine starke Batterie eingebaut habe. Ich werd bei dir bleiben.«


  »Trotzdem werd ich jetzt erst mal abschalten, um meine ersten Messungen und Berechnungen zu machen. Außerdem warten sie unten auf eine Meldung von mir. Ich melde mich wieder, Schatz. Drück mir die Daumen, dass ich es gut hinbekomme.«


  »Das tu ich immer«, sagte Jan und war froh, dass es Isabella gut ging. Trotzdem fragte er sich, was er da gesehen hatte. Es hatte den Eindruck vermittelt, als wenn Teile des Antriebs abgesprungen waren und danach Unregelmäßigkeiten ausgelöst hatten. Er hoffte, dass sich Isabella bald wieder meldete.


  Bald darauf traf er mit seinem Jumper an seiner ersten Zelle ein. Jan landete und stieg ab. Das Gerät machte einen absolut intakten Eindruck. Die Positionslichter blinkten, wie sie es sollten und auch das Peilsignal war klar zu empfangen. Er stellte sich vor die Eingangstür und drückte auf die rote Taste daneben, worauf sich die Schleuse langsam öffnete. Der Anblick weckte Erinnerungen in ihm. Als er zum letzten Mal in eine solche Schleuse geblickt hatte, war er ungeheuer glücklich gewesen, lebend dort angekommen zu sein. Heute sah es anders aus. Er drückte der Reihe nach einige Knöpfe in der Schleusenwand, wodurch der Download der Systemdaten auf seinen Datenrekorder ausgelöst wurde. Jan beobachtet die Anzeigen an dem Gerät und stellte fest, dass der Selbsttest der Anlage keinerlei Defekte ergeben hatte. Er drückte daher wieder von außen auf die rote Taste und schloss den Eingang.


  »Das war der Erste«, murmelte er und blickte auf seine Liste. Noch fünfzehn weitere Zellen waren zu überprüfen. Er seufzte und stieg wieder auf seinen Jumper. Augenblicke später war er wieder unterwegs. Er hatte auf einmal Lust, die Leistung des Jumpers etwas auszureizen und begann mit wilden Flugmanövern. Anerkennend musste er feststellen, dass diese neue Generation erheblich leistungsfähiger war, als dieses alte Ding, mit dem er zusammen mit Eva Terbuer abgestürzt war.


  Es knackte in seinem Hörer und er erwartete schon, dass Isabella ihm von ihren ersten Berechnungen erzählen würde, doch es kam nichts weiter.


  »Isabella?«, fragte er.


  Zögernd meldete sich seine Freundin. »Ja, ich bin hier.«


  »Was ist denn los, Isabella?« Jan hatte kein gutes Gefühl. Wenn sie so zurückhaltend und niedergeschlagen wirkte, hatte das einen Grund.


  »Ich habe es immer und immer wieder nachgemessen, aber das Ergebnis ist stets dasselbe«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll ... Dieser Flug ist nicht so wie die anderen, Jan.«


  »Nun sag schon, was los ist!«


  Isabella schluchzte.


  »Wir müssen unsere Pläne vielleicht begraben«, flüsterte sie. »Wie es aussieht, werde ich nicht bis zum Rendezvous-Punkt kommen.«


  »Was?« Jan fühlte, wie sich eine Kälte in ihm breitmachte. »Was meinst du damit?«


  »Ich bin nicht dumm. Ich weiß, wie man seine Geschwindigkeit ermittelt, wie man den Kurs feststellt und den Orbit berechnet. In der Theorie bin ich gut – du weißt das. Ich habe es jetzt vier Mal überprüft. Ich befinde mich auf einem instabilen, elliptischen Kurs. Zurzeit fällt die Kapsel wieder auf den Mond zu. Dieser Durchgang ist auch nicht der Entscheidende. Wenn die Kapsel wieder an seinem diesseitigen Maximum angekommen ist, wird sich der Kurs so weit der Mondoberfläche nähern, dass die Kapsel in die Gipfel des Leibnizgebirges einschlagen wird. So, jetzt ist es raus.«


  Jan war wie vor den Kopf geschlagen. »Ja, aber man muss doch etwas tun. Der Frachter muss dich eben an einem anderen Maximum treffen.«


  »Ich habe alles genau berechnet. Der Frachter kann erst mein sechstes Maximum erreichen. Er ist noch zu weit entfernt. Ich habe keine Chance, Jan. Versprich mir, dass du mich nicht vergessen wirst.«


  »Jetzt hör auf! Du redest, als wenn du schon tot wärst! Die Akademie wird sich etwas einfallen lassen.«


  »Kupharhti hat mich vorhin angerufen und mir mitgeteilt, dass sie keine Möglichkeiten haben, mich vor dem Aufschlag im Gebirge hier herauszuholen. Er drückte sein Bedauern aus und ich glaub sogar, er meinte es ernst. Sie hatten so einen Fall noch nie erlebt und normalerweise spielt es ja auch keine Rolle, wie lange wir um den Mond kreisen, bis ein Frachter erscheint.«


  Jan spürte einen dicken Kloß in seinem Hals. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er war einfach nicht bereit, zu akzeptieren, dass er Isabella auf so grausame Weise verlieren sollte. Während er noch überlegte, knackte es in seinem Hörer. Isabella hatte abgeschaltet. Jan versuchte immer wieder, Kontakt zu bekommen, doch sie antwortete ihm nicht.


  5.3 Eigensinn oder Dummheit?


  


  Jans Gedanken rasten. Das Leibnitz-Gebirge. Das bedeutete, dass Isabella mit ihrer Kapsel näher als elf Kilometer an die Mondoberfläche herankam, aber wie nah genau? War es nur ein Kilometer, dann hätte sie recht und man könnte ihr nicht mehr helfen. Aber wenn es zehn oder elf Kilometer waren, würde ein kleiner Stoß vielleicht ausreichen, die Kapsel auf eine andere, höhere, Umlaufbahn zu bringen. Doch womit sollte man diesen Stoß erzeugen? Der Treibstoff in der Kapsel war verbraucht. Plötzlich hatte er eine ganz verrückte Idee. Sie war gefährlich und konnte ihn durchaus das Leben kosten, aber wenn es gelang, würden sie beide vielleicht überleben können. Er fühlte sich, als wäre nicht er selbst es, sondern als wenn jemand ihn von außen beobachtete. Hatte er tatsächlich beschlossen, einen gefährlichen, fast aussichtslosen Kampf aufzunehmen? Verdammt, es ging um Isabella. Ohne ihn war sie verloren - vielleicht war sie es ohnehin, aber es war zumindest eine Chance - so klein sie auch sein mochte. Er rief nach Isabella und fluchte, als sie sich nicht meldete.


  Jan schaltete sein Funkgerät auf eine der üblichen Akademiefrequenzen und rief die Zentrale.


  »Wer ruft auf dieser Frequenz?«, drang es unfreundlich aus dem Empfänger. »Das ist eine Notfrequenz!«


  »Jan Lückert hier und es handelt sich um einen Notfall. Ich muss sofort jemanden sprechen, der mit der Exkursion von Isabella Grimadiu zu tun hat! Sie ist in Schwierigkeiten und ich muss sie unbedingt sprechen.«


  Es dauerte einen Augenblick, dann meldete sich Irina Onotova. »Jan? Von wo sprechen Sie? Sie sollten doch auf Inspektionstour sein.«


  »Ich bin auch auf der Inspektionstour. Wir können später darüber sprechen, wieso ich ein leistungsstarkes Funkgerät dabei habe, aber ich muss unbedingt Isabella sprechen.«


  Irina zögerte einen Moment. »Sie wissen genau, dass während der Exkursion nur Kontakt zur Basis gestattet ist. Ich gehe davon aus, dass Sie versucht haben, diese Regel zu umgehen, als Sie sich entschlossen, ein Funkgerät mitzunehmen. Ihre Isabella hat derzeit andere Probleme, als sich mit Ihnen zu unterhalten.«


  Jan platzte der Kragen. »Verdammt noch mal, ja! Ich habe die Regeln gebrochen, als ich vorhin mit Isabella gesprochen habe! Tun Sie jetzt nicht so, als wäre alles in Ordnung. Isabella hat mir gesagt, was los ist und jetzt verbinden Sie mich endlich mit ihr. Ich muss sie unbedingt sprechen!«


  »Warum rufen Sie sie denn nicht selbst an? Sie haben doch alle Möglichkeiten.«


  »Das ist es ja gerade – sie antwortet nicht auf meine Rufe! Es ist aber wichtig.«


  »Wenn Sie wirklich wissen, was geschehen ist, dann wissen Sie auch, dass wir Ihrer Freundin nicht helfen können, Jan. Es tut mir leid, aber auch Sie können nichts tun. Vielleicht will sie Sie nicht mehr sprechen, weil es ihr zu schwer fallen würde. Haben Sie daran gedacht?«


  »Tun Sie es einfach«, bettelte Jan. »Bitten Sie Isabella, meinen Ruf anzunehmen. Bitte!«


  »Gut, ich werde es tun. Aber Sie machen es sich unnötig schwer, glauben Sie mir.


  Einen Moment, der sich für Jan wie eine Ewigkeit anfühlte, hörte er nichts im Hörer, dann meldete sich Irina wieder. »Es war, wie vermutet. Sie wollte es Ihnen nicht unnötig schwer machen, aber sie hat sich einverstanden erklärt, Ihren Ruf anzunehmen.«


  »Danke, Irina, danke!«, rief Jan und unterbrach die Verbindung, um über seinen Tera-Hz-Sender mit Isabella zu sprechen. Diesmal nahm sie seinen Ruf an.


  »Hallo Jan«, kam es müde aus dem Hörer. »Ich wollte eigentlich nicht mehr mit dir sprechen. Wir können es nicht ändern.«


  »Halt!«, rief Jan dazwischen. »Es ist jetzt keine Zeit für Selbstmitleid. Ich brauch sofort alle Daten, die du ermittelt hast. Vor allem brauch ich die exakten Daten für die Ermittlung des Bahnmaximums vor deinem Aufschlag.«


  »Was soll das jetzt noch? Ich hab mich nicht verrechnet.«


  »Natürlich nicht! Aber schick mir die Daten. Ich will versuchen, dir zu helfen.«


  »Du bist verrückt, Jan! Du kannst mir nicht helfen. Niemand kann das! Irina hat es mir genau erklärt. Sie ist selbst vollkommen fertig, aber tun kann sie nichts.«


  »Isa!«, drängte Jan. »Bitte gib mir die Daten! Ich werde sie auf meinem Rekorder aufzeichnen. Bitte mach endlich!«


  Jan konnte das hilflose Achselzucken Isabellas förmlich spüren, doch einen Moment später registrierte sein Rekorder eingehende Datensätze.


  »Wie nah wirst du der Mondoberfläche kommen, wenn die Kapsel das Leibnitz-Gebirge erreicht?«, fragte er.


  »Das ist ja das Tragische. Das Gebirge ist etwas über elf Kilometer hoch und ich hab genau dort meine größte Mondannäherung mit ziemlich genau elf Kilometern. Die Kapsel wird direkt oben in den Gipfel einschlagen.«


  »Dann haben wir vielleicht eine Chance«, sagte Jan voller Hoffnung. »Wie viel Zeit bleibt uns bis zum Bahnmaximum vor dem Aufschlag?«


  »Das sind jetzt knapp vier Stunden. Was, um Himmels willen, hast du vor? Bring dich nicht auch noch in Gefahr! Ich würd es nicht ertragen, wenn dir auch etwas geschieht!«


  »Ich muss jetzt ein paar Gespräche führen, Isabella! Ich melde mich, sobald ich dir was Genaueres sagen kann.«


  Noch bevor sie etwas sagen konnte, unterbrach Jan die Verbindung, um sich sofort wieder bei Irina Onotova zu melden. Er verzichtete auf alle Förmlichkeiten und redete sofort los: »Irina, ich übermittle gleich eine ganze Menge Daten, die ich soeben von Isabella erhalten habe. Ist jemand in der Zentrale, der mir detaillierte Auswertungen machen kann?«


  »Was brauchst du?«, kam die knappe Frage. Jan registrierte, dass sie vom Sie zum Du übergegangen war.


  »Ich brauche sämtliche Daten zum Bahnmaximum vor dem zu erwartenden Aufschlag. Ich muss die exakte Höhe, die exakte Position und den Zeitpunkt wissen.«


  »Das klingt, als wenn du dir einen Rendezvous-Punkt errechnen lassen wolltest«, sagte Irina. »das kannst du vergessen. Der Frachter ist noch viel zu weit entfernt. Selbst, wenn er die Triebwerksleistung erhöhen würde, hätten wir keine Chance.«


  »Es ist richtig: Ich will einen Rendezvous-Punkt. Aber ich will ihn nicht für einen Frachter. Ich will ihn mit dem Jumper erreichen.«


  »Das ist verrückt! Ein Jumper ist ein Bodenfahrzeug und kein Raumschiff.«


  »Wo ist der Unterschied? Der Jumper fliegt auch nur, weil er mit Triebwerksdüsen ausgestattet ist. Wenn er hundert Meter hoch fliegen kann, kann er auch mehrere Kilometer schaffen. Was ich wissen muss: Reicht die Leistung und Reichweite des Jumpers aus, um Isabellas Bahnmaximum zu erreichen?«


  »Überspiel uns die Daten! Ich spreche sofort mit unseren Technikern. Es wäre sensationell, wenn du recht hättest.«


  Jan drückte ein paar Tasten und fast gleichzeitig waren Isabellas Daten in der Akademie, wo sich sofort jemand darauf stürzte, um die geforderten Berechnungen anzustellen. Für Jan dehnten sich die Augenblicke zu Ewigkeiten, bis sich Irina meldete. »Die Idee war gut, aber sie wird nicht funktionieren. Bis zum Bahnmaximum sind es noch genau drei Stunden und zwanzig Minuten. Die Höhe über Grund wird siebentausendzweihundert Kilometer betragen. Dein Jumper hätte genügend Treibstoff, um diese Höhe zu erreichen, aber leider auch nicht mehr. Es bringt uns nicht weiter, wenn zusätzlich zu Isabella auch du mit dem Jumper abstürzt. Komm einfach zurück, Jan. Vergiss die Inspektionstour.«


  »Ich kann die Kapsel erreichen? Du hast gesagt, dass ich sie erreichen kann? Wie viel Treibstoff wird der Jumper noch haben, wenn ich oben bin?«


  »Was soll das, Jan? Du musst dich mit den Tatsachen abfinden. Wir können nichts mehr tun.«


  »Wie viel Treibstoff?«, bohrte Jan. »Wie viel?«


  »Verdammt noch mal, es reicht dann für etwa zwei Minuten, bis die Tanks endgültig leer sind.«


  Jans Gedanken rasten. Es musste eine Möglichkeit geben. Isabella hatte einen funktionsfähigen Raumanzug an Bord. Sie konnte die Kapsel also verlassen. Aber was sollte sie draußen? Der Jumper würde ebenso abstürzen wie die Kapsel. Das brachte nichts. Dabei fehlten doch nur wenige Hundert Meter Bodenhöhe am Leibnitz-Gebirge.


  Plötzlich wusste er, was er tun konnte. Nur durfte er es nicht der Basis mitteilen, da sie es ihm mit Sicherheit verbieten würden. Fieberhaft rechnete er aus, wann er von der Mondoberfläche starten musste, um den Rendezvous-Punkt zu erreichen. Die exakte Leistung seiner Jumper-Triebwerke entnahm er dem Handbuch. Er musste sich halt darauf verlassen, dass die Angaben stimmten. Sein Vorteil war, dass sich das Bahnmaximum ziemlich exakt über seinem derzeitigen Standort befand, sonst hätte er keine Chance gehabt. Nur dort, am Wendepunkt der äußerst exzentrischen Bahn von Isabellas Kapsel, war sie langsam genug, eine Annäherung zu wagen. Er blickte auf seine Uhr. In genau einer Stunde würde er die Triebwerke hochfahren und mit seinem Jumper in eine Höhe fliegen, in der noch nie ein Jumper geflogen war.


  Die Stunde zog sich endlos hin. Er hatte darauf verzichtet, ein weiteres Mal Kontakt zu Irina aufzunehmen. Er hatte sich entschieden und wollte nicht riskieren, aufgehalten zu werden.


  Zum vorgesehenen Zeitpunkt zündete der die Haupttriebwerke und der Jumper stieg steil in den schwarzen Himmel. Er rief Isabella auf der vereinbarten Frequenz und teilte ihr mit, dass er auf dem Weg zu ihr war.


  »Leg bitte den Raumanzug an, Isabella. Wenn ich bei dir angekommen bin, musst du die Kapsel verlassen und zu mir herüberkommen.«


  »Womit bist du auf dem Weg zu mir?«, wollte sie wissen.


  »Mit meinem Jumper. Du musst zu mir auf den Jumper kommen. Bitte leg den Anzug an. Es muss dann alles sehr schnell gehen.«


  »Bist du vollkommen verrückt geworden? Du kannst doch nicht mit so einem Ding in einen Orbit fliegen!«


  »Warum nicht? Nur, weil es bisher noch niemand versucht hat? Ich hab es mir genau ausgerechnet und es müsste klappen.«


  »Was tust du da?«, mischte sich Irinas Stimme über den normalen Funkkanal ein. »Wir sehen dich auf dem Radar. Bist du total verrückt geworden? Brech sofort diese Aktion ab!«


  »Ich hab den Umkehrpunkt bereits überschritten, Irina«, sagte Jan. »Jetzt geht es nur noch vorwärts. Ihr könnt mir den Kopf später abreißen, wenn ich erfolgreich war. Wenn nicht ... nun ja. Ich hätte mich sowieso nicht aufhalten lassen. Ihr könntet mich aber unterstützen und den Jumper laufend triangulieren. Ich könnte diese Unterstützung gebrauchen, um den Kurs zu halten.«


  »Du liegst gut auf Kurs«, sagte Irina knapp. »Junge, ich wünsch dir viel Glück bei dem, was du vorhast. Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  »Danke. Ich kann es brauchen. Du wirst verstehen, was ich will, wenn es klappt. Wenn es nicht klappt, dann sollst du wissen, dass ich es nicht bereue, es zumindest versucht zu haben.«


  Jan schaltete ab und blickte auf den Bildschirm seiner kleinen Konsole. Irina hatte seinem Wunsch sofort entsprochen, denn er sah ein paar dünne Hilfslinien, die ihm zeigten, ob er noch exakt auf dem beabsichtigten Kurs war. Irina war zu sehr Profi, um nicht genau zu verstehen, was er jetzt benötigte. Sie ließ seinen Flieger permanent von zwei verschiedenen Stellen anpeilen und übermittelte ihm das Ergebnis auf seinen Monitor. Er lächelte, als er darüber nachdachte. Es war ihm absolut klar, dass seine Aktion ein Nachspiel haben würde, doch das war ihm gleich. Wenn es erst ein Nachspiel haben würde, hätte er Erfolg gehabt und das war es Wert. Der Treibstoff war nun bereits fast aufgebraucht und er sah den Mond aus einer beunruhigenden Höhe. Er blickte sich zu allen Seiten um und versuchte, in der Schwärze des Alls einen kleinen, bewegten Körper auszumachen, der sich ihm näherte. Das war nicht einfach bei einer Kapsel, die ohne Antrieb unterwegs war. Er hoffte, dass sie im Sonnenlicht leicht glänzte und dadurch zu entdecken war. Vorsichtshalber band er sich mit einer Halteleine am Jumper fest. Nun konnte er sich aus seinem Sitz entfernen, ohne den Kontakt zu seinem Fahrzeug zu verlieren.


  Dann war es so weit und der Rendezvous-Punkt war erreicht. Jan hatte bereits vorher das Triebwerk abgeschaltet und die restliche Geschwindigkeit des Jumpers ausgenutzt, den berechneten Treffpunkt zu erreichen. Die Anziehungskraft des Mondes bremste seinen Flug immer weiter ab, und wenn er alles richtig gemacht hatte, würde sein Stillstand exakt mit Isabellas Bahnmaximum übereinstimmen.


  »Ich kann dich sehen!«, ertönte es aus seinem Helmkopfhörer. »Soll ich jetzt aussteigen?«


  Jan drehte seinen Kopf in alle Richtungen, dann entdeckte er die Kapsel ebenfalls. Sie kam scheinbar ganz gemächlich auf ihn zu. Kurz beurteilte er die Flugbahn und sah, dass sie in weniger als zwanzig Metern aneinander vorbeifliegen würden. Das schien wie ein Geschenk des Himmels. Er packte aus einer Kiste einige Magnetanker aus, an denen Seile befestigt waren. Dann nahm er im Pilotensitz Platz und zündete die kleinen Navigationsdüsen, womit er den Jumper nach Gefühl näher an die Kapsel heransteuerte. Als ihm der Abstand ausreichend erschien, warf er der Reihe nach die Magnetanker zur Kapsel hinüber. Sie mussten in der Kapsel beim Aufschlag einen höllischen Lärm verursachen, aber wegen der fehlenden Atmosphäre spielte es sich für Jan in absoluter Stille ab.


  »Jetzt steig aus, Isabella! Achte auf die Seile an den Magnetankern. Daran kannst du dich zu mir hinüberhangeln.


  Er sah, wie sich eine Luke an der Kapsel öffnete und Isabella in ihrem schneeweißen Raumanzug herauskletterte. Sie winkte kurz und griff dann nach dem ihr am nächsten hängenden Seil. Wenig später war sie bei ihm und er umarmte sie trotz des ungefügen Anzuges.


  »Wie soll es weitergehen?«, fragte sie. »Du ahnst gar nicht, wie froh ich bin, dass du da bist.«


  »Es wird jetzt ein richtiger Eiertanz«, gab Jan zu. »Der Jumper hat nur noch Treibstoff für etwa zwei Minuten. Diese zwei Minuten müssen wir richtig einsetzen. Welches ist die Flugrichtung der Kapsel? Man kann es jetzt im Augenblick nicht gut erkennen.«


  »Wir sind jetzt im Moment genau auf der Rückseite. Warum ist das wichtig?«


  »Weil ich diese Kapsel etwas anschubsen will. Mein Plan basiert darauf, dass ein Körper, der schneller wird, sich auf einer höheren Bahn stabilisieren wird. Es fehlen am Leibnitz-Gebirge nur wenige Hundert Meter. Wenn wir die Bahn bereits hier korrigieren können, sollte es unten für uns reichen.«


  »Das ist dein Plan?«, fragte Isabella entgeistert. »Vielleicht schlagen wir aber auch nur noch schneller dort unten ein. Dann sind wir beide tot. Hätte es nicht gereicht, dass es mich allein trifft?«


  »Ein bisschen Zuversicht würde uns beiden im Moment gut zu Gesicht stehen«, sagte Jan gereizt. »kletter bitte auf die Unterseite und halte dich zwischen den Triebwerken fest. Am besten hakst du dich dort fest. Ich komm gleich nach.«


  Isabella zögerte einen Augenblick und Jan winkte mit den Armen. »Mach endlich! Für lange Erklärungen fehlt jetzt die Zeit.«


  Er wartete, bis sie verschwunden war, dann nahm er ein paar Schaltungen vor und zündete die Triebwerke. Erschreckend schnell stürzte der Jumper auf die Kapsel zu. Er schaffte es soeben noch, hinter dem Sitz in Deckung zu gehen, als der Aufschlag erfolgte. Er wurde gut durchgeschüttelt, hatte aber keine Zeit, sich davon beeindrucken zu lassen. Rasch griff er nach den an den Magnetankern angebrachten Leinen und spannte sie, damit sich der Jumper nicht mehr von der Kapsel lösen konnte. Dann kletterte er um die Plattform herum und atmete auf, als er Isabella unbeschadet zwischen den Haupttriebwerken hängen sah.


  


  


  


  5.4 Exzentrizität


  


  Die Masse der Kapsel war ungleich größer, als die des Jumpers, und er hoffte, dass die Leistung der Triebwerke ausreichen würde. Nach knapp zwei Minuten war der Treibstoff erschöpft und die Düsen verstummten wie abgeschnitten. Jan kletterte zu Isabella und hakte sich ebenfalls dort ein.


  »Ich hoffe, wir haben es geschafft«, sagte er.


  »Können sie uns unten nichts dazu sagen?«


  Jan griff an seine Seite, doch sein Funkgerät war verschwunden. Die Außentasche war eingerissen und das Anschlusskabel abgerissen. »Verdammt, das Funkgerät ist weg! Mit dem Helmfunk haben wir nicht die notwendige Reichweite. Wir werden uns überraschen lassen müssen. Eines können wir allerdings noch tun.«


  »Und das wäre?«


  »Wir stoßen uns mit aller Kraft vom Jumper ab. Das bringt etwas Raum zwischen uns und diesen Klotz hier.«


  Jan konnte sich vorstellen, dass Isabella nun skeptisch zu ihm hinüberschaute, aber wegen des spiegelnden Visiers war ihr Gesicht nicht zu erkennen.


  »Du hältst das wirklich für notwendig?«


  »Allerdings. Je eher wir es tun, um so größer wird die Wirkung an der kritischen Stelle sein. Komm hak dich los und ich zähle bis drei, dann fassen wir uns an den Händen und stoßen uns mit aller Kraft ab.«


  Isabella zögerte. »Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«


  »Wir sind jetzt an einem Punkt, wo wir das durchziehen oder aufgeben. Alles, was uns jetzt hilft, unsere Bahn um den Mond auch nur um ein paar Meter anzuheben, kann über Leben oder Tod entscheiden.«


  »Das kannst du so nüchtern sagen?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


  »Isa, ich bin alles andere als cool. Im Grunde hab ich eine Scheißangst, dass es schiefgeht. Aber ich hab in einem kleinen Winkel meines Schädels das Gefühl, es könnte klappen. Ich habe nicht vor, in diesem verdammten Gebirge draufzugehen und vor allem will ich nicht, dass dir etwas geschieht. Können wir jetzt abspringen?«


  »Jan?«


  »Ja?«


  »Liebst du mich?«


  »Ja.« Jans Stimme klang heiser und war fast nicht zu verstehen.


  »Ich dich auch. Ich will, dass du das weißt, und wollte es hören - für den Fall, dass wir es nicht schaffen. Und nun los!«


  Sie fassten sich nicht an den Händen, sondern banden sich mit einem Stück Seil aneinander, dann sprangen sie mit aller Kraft ab.


  Ganz langsam rotierten sie dabei um ihre Längsachse und bekamen daher immer nur für einen kurzen Augenblick Sicht auf die Kapsel, die sich mit jeder Umdrehung weiter von ihnen entfernte.


  Die extreme Exzentrizität der Flugbahn, die dadurch wie ein extrem platt gedrückter Kreis wirkte, führte dazu, dass sie im weiteren Verlauf ihres Fluges das Gefühl bekamen, direkt auf den Mond zu stürzen. Es war durchaus ein Unterschied, zu wissen, dass es nur zu einer extremen Annäherung kommen würde, und dem optischen Eindruck, der einem ein anderes Bild vermittelte. Je näher sie dem Boden kamen, umso nervöser wurden sie. Nach jeder Rotation ihrer Körper sahen sie sich dem Mond ein gutes Stück näher. Jan, den bisher Planung und Rettung Isabellas abgelenkt hatten, spürte plötzlich eine reale Angst. Er klammerte sich an Isabella, die seinen Druck erwiderte. Es ging ihr nicht anders als ihm. Mittlerweile konnten sie bereits alle Details des Bodens erkennen. Sie bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit fast parallel zur Mondoberfläche. In weiter Ferne kamen die Spitzen des Leibnitz-Gebirges in Sicht. Jan stellte fest, dass sich seine Atmung beschleunigte und er seinen Puls bis in den Hals spüren konnte. Er fragte sich, ob man es spüren würde, wenn man mit dieser Geschwindigkeit in die Spitzen des Gebirges einschlagen würde, oder ob es einfach nur vorbei wäre. Er wollte noch etwas sagen, doch fand er einfach keine Worte.


  Als das Gebirge nach ihrer nächsten Umdrehung wieder in Sicht kam, war es schon gefährlich nah. Jan war sich nicht sicher, ob es wirklich reichen würde. Die filigranen Spitzen der Gipfel reichten bis in ihre Flughöhe. In diesem Moment blitzte es vor ihnen grell auf und die Automatik der Helme schaltete die Filter ein. Schlagartig wurde es wieder dunkel.


  »Was war das?«, fragte Isabella, die es ebenso gesehen hatte.


  »Ich habe keine Ahnung. Es sah fast so aus, als wenn es eine Sprengung war, doch wer sollte genau hier etwas sprengen?«


  Die nächste Umdrehung war vollendet und sie konnten wieder auf die Mondoberfläche blicken. Sie begriffen erst nicht, was sie sahen. Das Leibnitz-Gebirge lag hinter ihnen und in der Phalanx der filigranen Spitzen klaffte ein breiter Spalt.


  »Ich weiß, was das war!«, rief Isabella plötzlich. »Das war keine Sprengung! Wir haben uns doch von der Kapsel abgestoßen. Sie war dadurch ein kleines Bisschen schneller als wir, aber immer noch in unserer Flugbahn.«


  »Du meinst ...«


  »Genau! Die Kapsel hat uns gerettet. Sie schlug genau vor uns ein und die kinetische Energie reichte aus, für uns den Weg freizumachen. Wir sind genau durch den frisch entstandenen Spalt geflogen.«


  »Dann haben wir es geschafft?«, fragte Jan, der es noch immer nicht glauben konnte.


  »Schau doch, wir steigen bereits wieder und die Leibnitz-Berge sind die höchsten auf dem Mond. Du hast es geschafft, Jan.«


  »Wir haben es geschafft, Isabella«, betonte Jan. »Ich hätte es nicht ertragen können, dich zu verlieren und es nicht wenigstens versucht zu haben, dich zu retten.«


  Isabella lachte befreit. »So, wie es aussieht, haben wir doch noch eine gemeinsame Zukunft.«


  »Ich würde dich jetzt gern küssen.«


  »Vergiss deinen Vorsatz nicht«, sagte Isabella. »In einer Stunde etwa wird der Frachter von der Erde in der Position sein, uns einzusammeln. Sobald ich aus diesem Anzug raus bin, komm ich auf dein Angebot zurück.


  Sich immer weiter drehend, folgten sie ihrer Bahn zum nächsten Bahnmaximum. Als sie es fast erreicht hatten, meldete sich eine Stimme in ihren Helmkopfhörern:


  »Hier spricht Kommandant Li vom Frachtraumschiff ›Tokio‹. Wir haben Sie auf unserem Meteoritenradar und bereiten Ihre Übernahme vor.«


  »Sie glauben nicht, wie sehr ich mich darauf freue«, antwortete Jan. »Wir können es kaum erwarten, von Ihnen an Bord geholt zu werden.«


  Die Mannschaft des Frachters verstand etwas von ihrem Geschäft. Sie hatten ihre Position so exakt auf die Daten der beiden Menschen abgestimmt, dass es letztlich ausreichte, ihnen einen Leine hinüberzuschießen. Bereits beim dritten Versuch gelang es den beiden, sie zu fangen und sich in die Schleuse des Frachters ziehen zu lassen.


  Nachdem sie sich wieder in einer atembaren Atmosphäre befanden, nahmen sie sich sofort die Helme ab und atmeten kräftig durch, danach fielen sie sich in die Arme und sie küssten einander leidenschaftlich. Die Mannschaftsmitglieder applaudierten, worauf sie sich fragend umblickten.


  »Diesen Applaus haben Sie sich verdient«, sagte Kommandant Li. »wir haben Ihre Aktion über weite Strecken über unser Ortungsradar beobachten können. Das war ein echtes Husarenstück, das Ihnen so leicht keiner nachmacht.«


  »Wenn ich ehrlich bin, würde ich es mir lieber selbst nicht nachmachen«, antwortete Jan lachend. »Sie glauben nicht, wie glücklich ich darüber bin, dass es funktioniert hat.«


  Li wandte sich an Isabella. »Ich würde Ihnen raten, diesen Kerl zu behalten. Nicht jeder würde so etwas wagen, um Sie zu retten.«


  »Das weiß ich.« Lächelnd lehnte sie sich gegen Jan, der ihr einen Arm um die Hüften legte.


  Später, nachdem der Frachter auf dem Landeplatz bei der Akademie gelandet war und sie die Station betraten, wurden sie von einer großen Menge Schüler und Lehrer erwartet, die ihnen ebenfalls heftig applaudierten.


  Irina löste sich aus der Menge und kam auf Jan und Isabella zu. Sie nahm erst Isabella und dann auch Jan in den Arm. Leise sagte sie zu ihm: »Es ist dir doch klar, dass es ganz einfach Glück war, nicht wahr? Und es ist dir auch klar, dass es ein Verstoß gegen die Disziplin war?«


  »Das ist mir mehr als klar und ich bin auch bereit, alle Konsequenzen zu tragen«, erwiderte er ebenso leise. »aber ihr hättet mich nicht daran hindern können, es zumindest zu versuchen. Mein Plan war gut und fundiert. Es war die einzige Chance, die wir hatten.«


  Irina nickte. »Du ahnst nicht, wie sehr wir euch die Daumen gedrückt haben. Deine Aktion hat die Bahn der Kapsel und auch von euch selbst um ganze sechshundert Meter angehoben. Es fehlte lediglich ein ganz kleiner Zipfel, der euch fast zum Verhängnis geworden wäre, aber da ihr genau auf der Bahn der Kapsel wart, hat sie euch das Hindernis aus dem Weg geräumt. Es war traumhaft.«


  Sie beugte sich noch einmal zu ihm vor und flüsterte ihm ins Ohr: »... und die Konsequenzen vergessen wir ganz schnell wieder. Ist alles schon mit Dr. Kupharhti abgesprochen. Er wird euch morgen noch zu sich bitten.«


  Isabella nickte. »Morgen gern, aber wenn es euch nichts ausmacht, würden wir uns gern zurückziehen. Ich weiß nicht, wie Jan darüber denkt, aber ich für meinen Teil hatte heute genug Aufregung.«


  »Das seh ich genauso«, bestätigte Jan. »Wir brauchen jetzt nur noch eine heiße Dusche und dann ein Bett.«


  »Das kann ich verstehen.« Irina blinzelte ihnen zu. »Verschwindet schon. Wir reden morgen weiter.«


  Sie winkten den anderen noch zu und beeilten sich dann, die Menge hinter sich zu lassen. Auf dem Gang hielt Jan Isabella kurz fest und sah ihr in die Augen.


  »Zu dir oder zu mir?«


  »Zu dir!«, antwortete Isabella lachend und griff nach seiner Hand. So schnell sie konnten liefen sie durch die Gänge bis zur Wohneinheit, in der Jan wohnte. Dort wurden sie bereits von Pelle und Gina erwartet, die sie heftig umarmten.


  »Das war grandios!«, schwärmte Pelle. »Ich glaube nicht, dass ich auf eine so bescheuerte Idee gekommen wäre.«


  »Bescheuert?«, entrüstete sich Jan. »Die Idee war ...«


  »Einfach Klasse!«, grinste Pelle. »Ich bin so froh, euch beide zu sehen!«


  »Hättest du denn auch versucht, mich zu retten?«, fragte Gina spitzbübisch.


  »Auf jeden Fall!«, versicherte Pelle.


  Gina wandte sich Jan. »Es ist schon eigenartig, aber ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass dir immer wieder die verrücktesten Dinge passieren?«


  »Du hast schon recht. »Aber ich würde mir selbst auch wünschen, nicht immer mit so nem Scheiß konfrontiert zu werden. Etwas mehr Normalität täte mir ganz gut.«


  Isabella hatte keine Lust mehr, noch länger Small Talk zu machen und zog Jan in sein Zimmer.


  »Ihr müsst uns entschuldigen«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. »Aber wir müssen noch unsere Wiedergeburt feiern.«


  Sie verschwanden im Zimmer und schlossen die Tür. Gina und Pelle standen davor, sahen sich an und lachten los.


  »Wiedergeburt nennt man das jetzt also«, sagte Gina gibbelnd und hakte sich bei Pelle ein. »Was hältst du davon, wenn wir auch noch ein wenig feiern gehen?«


  Pelle küsste sie zärtlich. »Einverstanden. Aber warum feiern gehen? Lass uns doch gleich hier bleiben. Ludger und Giovanni sind unterwegs. Es würde nicht stören, wenn du bleibst.«


  Gina zögerte einen Augenblick. »Pelle, ich weiß nicht ...«


  »Bitte.«


  Sie sah ihn an und bemerkte seinen Dackelblick. Das war zu viel für sie. Lachend warf sie sich in seine Arme. »Ach, scheiß drauf. Ich bleibe bei dir.«


  Sanft zog er sie mit in sein Zimmer und löschte das Licht im Wohnraum. Es würde an diesem Abend sicher nicht mehr gebraucht werden.


  


  


  


  6. Das Leben in der Akademie


  


  6.1 Vorlesung


  


  Ein nervtötendes Summen riss Jan aus dem Schlaf. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass es sein Wecker war, und streckte seinen Arm aus, um in abzuschalten.


  »Aua!«, tönte es neben ihm und er war mit einem Schlag wach.


  »Licht!«, befahl er. Die Automatik des Appartments dimmte die Zimmerbeleuchtung an.


  Isabella stemmte sich verschlafen mit ihren Ellenbogen von der Matratze hoch. »Du hast mich geschlagen? Was ist denn los?«


  »Tut mir schrecklich leid. Der Wecker ... Ich hatte nicht mehr daran gedacht, dass du auf dieser Seite liegst.«


  Isabella hatte sich inzwischen aufgesetzt und blinzelte ins Licht. »So oft, wie ich in letzter Zeit bei dir übernachte, solltest du es allmählich wissen, oder?«


  Jan sah sie schuldbewusst an. Sie hatte ihre Stirn in Falten geworfen. »Ist was mit dir?«


  »Manchmal frag ich mich, ob es richtig ist, was wir hier tun.«


  Jan zog seine Brauen hoch. »Wie meinst du das?«


  »Nun ja, wir sind zusammen und scheren uns im Grunde nicht um die Regeln, die hier an der Akademie gelten. Im Grunde werden Liebschaften nicht gern gesehen und eigentlich ist es verboten, was wir hier tun. Wenn sie dahinterkommen, kann das unangenehme Folgen haben.«


  »Aber Isabella! Wir lieben uns doch. Oder etwa nicht?«


  Sie nickte. »Ja, das tun wir, aber darf ich deswegen hier bei dir - in deinem Bett - übernachten? Oder du bei mir? Ich denke nicht.«


  »Was willst du mir jetzt damit sagen?«, fragte Jan. »Sollen wir jetzt etwa auf Distanz gehen? Das würde ich nicht aushalten, weißt du das?«


  Isabella lächelte ihn verhalten an und lehnte sich gegen ihn. »Das will ich doch auch nicht. Ich hab nur Angst, dass unser Glück bald wieder vorbei sein könnte.«


  Er legte seinen Arm um das Mädchen und drückte es an sich. Ihre warme Haut an seiner tat einfach nur gut und sie blieben einen langen Moment lang so sitzen, bis Isabella sich von ihm löste und aufstand. Bewundernd sah Jan ihr zu, wie sie ihre Kleidung einsammelte, die sie am Abend vorher achtlos fallen gelassen hatte und sich anzog.


  »Eigentlich müsste ich jetzt duschen und mir frische Sachen aus meinem Appartment holen, aber dazu ist keine Zeit mehr.«


  Jan blickte auf seine Uhr. »Verdammt! Wir haben heute Dr. Salinger in der Frühvorlesung. Wenn wir bei ihm zu spät kommen, gibt es immer eine Sonderansage vor allen Leuten. Darauf können wir sicher beide verzichten.«


  Isabella deutete zustimmend mit dem Zeigefinger auf ihn. »Seh ich genauso. Aber frühstücken muss ich vorher noch. Also beeil dich.«


  Jan sprang auf und zog sich an. In der Hygienezelle spritzte er sich etwas Wasser ins Gesicht und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Isabella stand hinter ihm und sah ihm über die Schulter. »Rasieren kannst du dich später. Küssen werde ich dich sowieso in den nächsten Stunden nicht.«


  Er drehte sich zu ihr um und küsste sie. »Dann muss ich mir jetzt noch eine Dosis verschaffen.«


  Sie wich zurück. »Verdammt, du kratzt. Aber wir müssen los!«


  Als sie Jans Zimmer verließen, blieben sie noch einen Moment vor der Zimmertür von Pelle stehen und lauschten. »Ob Pelle noch schläft? Weißt du, ob Gina gestern auch noch geblieben ist?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Es hat uns ja gestern nicht mehr sonderlich interessiert.«


  Jan kicherte. »Wohl wahr.« Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen und griff vorsichtig an die Türklinke zu Pelles Zimmer. Mit einem Ruck riss er sie auf und brüllte: »Aufstehen!


  Pelle und Gina fuhren hoch, wie von der Tarantel gestochen. Nachdem sie begriffen hatten, was geschehen war, warf Pelle Jan sein Kissen an den Kopf. »Du verdammter Arsch! Das zahl ich dir noch heim!«


  Jan lachte und zog Isabella hinter sich her aus dem Appartment auf den Gang.


  »Jan, das war nicht sehr nett von dir«, sagte Isabella. »Du würdest dich auch aufregen, wenn Pelle das bei uns machen würde.«


  »Jetzt mach kein Drama daraus. Es war lustig ...«


  Sie liefen durch die Gänge der Wohneinheiten in Richtung Kantine. Um diese Zeit waren die meisten der Studenten bereits dort und in den Gängen war es ruhig. Sie liefen in einem, für alle Mondbewohner typischen Stil, der ihnen einerseits ein gutes Vorankommen bei niedriger Schwerkraft ermöglichte, ihnen aber auch einigermaßen glatte Richtungswechsel erlaubte. Neulinge hatten oft Probleme, weil all ihre Reaktionen noch auf Erdschwerkraft beruhten. Meist vergaßen sie, dass ihre Körper zwar federleicht wirkten, trotzdem jedoch noch ihre normale Masse und Beharrungsvermögen besaßen. Jan und Isabella waren jedoch schon alte Hasen und bewegten sich mit routinierter Eleganz um alle Kurven.


  Zwischen dem Wohntrakt und den Universitätsgebäuden, in denen auch die Kantine integriert war, gab es einen Teil, in dem der Gang lediglich durch massiven Fels getrieben worden war. Man hatte hier den Eindruck, durch eine natürliche Höhle zu laufen. Anfangs hatten sie ein mulmiges Gefühl dabei, weil man wusste, dass außerhalb der Station ein absolutes Vakuum herrschte, und man unwillkürlich befürchtete, die Luft würde ins All entweichen. Tatsächlich jedoch war dieser massive Fels absolut dicht, und so hatte man darauf verzichtet, ihn auszukleiden.


  »Wir haben noch genau fünfzehn Minuten«, sagte Isabella, als sie auf die große Wanduhr in der Kantine blickte. »Dann müssen wir in der Vorlesung sitzen.«


  »Dann sollten wir sehen, dass wir noch etwas zu futtern bekommen. Ich garantiere dir, ich falle Menschen an, wenn ich ohne Frühstück den Vormittag aushalten muss.«


  Sie griffen sich jeder ein Tablett und luden sich Croissants, Butter und Kaffe darauf. Ein freier Tisch war schnell gefunden und sie aßen schneller, als sie es eigentlich wollten.


  »Was macht denn Pelle?«, fragte Isabella kauend. »Der ist ja noch später dran als wir.«


  »Der soll froh sein, dass ich ihn überhaupt geweckt habe ...«


  »Jetzt tu nicht so, als hättest du ihm nur einen Gefallen getan!«


  Jan lachte, hörte jedoch auf, als er Pelle in den Speisesaal kommen sah. Seine Haare standen wirr in alle Richtungen und er wirkte, als hätte er in seiner Kleidung geschlafen. Jan winkte ihm zu, doch Pelle erwiderte den Gruß nicht. Mit steinernem Gesicht ging er an die Theke und holte sich sein Frühstück. Mit dem Tablett kam er zu ihrem Tisch.


  »Ich sollte mich nach der Aktion vorhin nicht zu euch setzen ... Was sollte der Scheiß? Gina hatte sich total erschreckt.«


  »Wo ist sie eigentlich?«, fragte Isabella.


  »Sie hat heute keine Vorlesung, sondern muss erst in ein paar Stunden einen Gleiter zur Wartung bringen. Sie wollte noch ein wenig schlafen. Aber im Ernst: Könntest du in Zukunft solche Scherze unterlassen? Andernfalls würde ich mich demnächst revanchieren.«


  »Pelle mach doch nicht so einen Aufriss deswegen. Es war ein Scherz, und fertig.«


  Pelle sah Jan ernst an. »Du kapierst es nicht, oder? Du weißt ganz genau, dass wir eine richtig unangenehme Belehrung bekommen, wenn herauskommt, dass unsere Mädels häufig bei uns übernachten. Wir können froh sein, dass die Zimmerkolleginnen von Isa und Gina das Spiel mitmachen und dichthalten. Aber ich brauch keinen Alarmstart am frühen Morgen, während ich meine Freundin im Arm halte. Ich hatte fast einen Herzinfarkt.«


  »Entschuldige«, sagte Jan schuldbewusst. »So hatte ich es nicht gemeint.«


  »Schon in Ordnung. Sonst ist Impulsivität ja auch mehr meine Domäne. Wen haben wir gleich als Ersten? Den Salinger? Hab ich das auf dem Plan richtig gesehen?«


  Jan und Isabella nickten. »Genau der. Und deshalb sollten wir uns auf den Weg machen.«


  Sie schlangen die Reste ihres Frühstücks herunter, spülten mit Kaffee nach und ließen ihre Tabletts einfach auf dem Tisch stehen, wofür sie von der Bedienung an der Theke einen bösen Blick ernteten.


  »Sorry, wir sind spät dran!«, rief Pelle über die Schulter zurück, dann waren die Freunde auch schon wieder draußen im Gang.


  Von der Kantine zum Hörsaal waren es nur zwei Minuten, doch als sie den Eingang erreichten, sahen sie bereits Dr. Salinger am Multimedia-Board stehen. Die Vorlesung hatte bereits begonnen. Die Hoffnung, freie Plätze in der Nähe der Tür zu finden, erfüllte sich nicht. Sie mussten sich durch die Reihen der Studierenden quetschen, um freie Plätze zu finden.


  Dr. Salinger hielt in seiner Rede an und wartete, bis sich die Neuankömmlinge gesetzt hatten. »Ich begrüße auch die drei Spätberufenen zur heutigen Unterrichtsveranstaltung. Ich nehme an, sie haben gute Gründe, warum sie erst jetzt zu uns stoßen, würde sie aber gern erfahren. Bitte kommen Sie nach der Vorlesung zu mir, damit wir darüber reden können.«


  »Scheiße«, flüsterte Jan. »Ich hatte schon mal sie eine 'Audienz' beim Salinger. Das wird wieder ein Monolog über Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit werden.«


  »Ich freu mich«, antwortete Pelle ironisch. »Aus der Nummer kommen wir wohl nicht raus, oder?«


  »Träum weiter«, sagte Isabella.


  Dr Salinger hatte inzwischen den Faden wieder aufgenommen und fuhr in seiner Vorlesung fort. »Wie sie alle wissen, ist die Mathematik aus speziell unserem Leben nicht wegzudenken. Ich sage immer: Die Mathematik ist für uns wie ein Schweizer Armeemesser und essenziell für unser Überleben im All. Unser heutiges Thema ist im Plan ganz schlicht mit 'Navigation' ausgewiesen. Sie können sich sicher denken, dass es ganz so einfach nicht sein wird.«


  »Bin gespannt, welche Teufeleien er heute wieder drauf hat«, murmelte Pelle. »Ich hab bei seinen extravaganten Aufgaben immer das Gefühl, als denke er sie sich nur aus, um uns zu quälen.«


  »Vielleicht tun wir ihm ja Unrecht«, sagte Isabella.


  »Wart's ab.« Pelle legte seinen Kopf in die auf dem Pult aufgestützten Hände und seufzte.


  »Sie alle träumen davon, einmal ein Raumschiff zu steuern, oder zumindest einen verantwortungsvollen Job auf einem der neuen Schiffe auszuüben. Dabei denkt man gern an romantische Dinge wie Abenteuer oder Aufbruchstimmung. Dabei ist genau das Gegenteil der Fall. Raumfahrt besteht zu einem überwiegenden Teil aus exakter Planung und präziser Ausführung. Fehler werden nicht verziehen. Die Naturgesetze sind gnadenlos. Ihre heutige Aufgabe wird darin bestehen, eine Landung auf unserem vierten Planeten, dem Mars zu simulieren.


  Die Vorgabe sieht folgendermaßen aus: Ihr Schiff, ein landefähiges Modell der Moonshuttle-Serie, nähert sich antriebslos, mit acht Tonnen Restbrennstoff dem roten Planeten. Dieser befindet sich zu diesem Zeitpunkt im Perihel. Sie haben die Aufgabe, einen wirtschaftlichen Kurs unter Berücksichtigung der Flugbahnen und gravitatorischen Ablenkkräfte von Phobos und Deimos zu berechnen. Ihr Schiff muss innerhalb der Toleranzwerte auf der Oberfläche niedergehen und muss genügend Brennstoff für den Rückstart zurückbehalten.«


  Dr. Salinger blickte in die Runde. »Noch Fragen?«


  Ein Student in der ersten Reihe meldete sich. »Ja?«


  »Ohne Kenntnis der exakten Daten des Shuttles kann man das nicht berechnen.«


  Salinger zog eine Braue hoch. »Ist das so? Wieso kennen wir die Daten des Shuttles nicht? Wollen sie mir erzählen, sie wüssten nicht, wo sie diese Angaben finden können?«


  Der Student machte ein zerknirschtes Gesicht und schwieg.


  »Dieser Arsch genießt es, uns in die Irre zu führen«, flüsterte Jan. »Man kann es wirklich nicht ohne Weiteres berechnen.« Er hob seine Hand.


  »Jan, lass es doch«, zischte Isabella. »Willst du dich auch noch blamieren?«


  »Ah, unser Vertreter des Spätdienstes«, sagte Dr. Salinger und deutete mit der Hand auf Jan. »Haben sie noch eine Frage? Ich will hoffen, dass sie auch berechtigt ist.«


  »Wir können zwar die Bahndaten von Phobos und Deimos nachschlagen, aber uns fehlen Angaben darüber, welche Positionen diese Monde zu Beginn des Szenarios haben. Ohne diese Daten kann unmöglich der Einfluss dieser Himmelskörper auf unser Schiff exakt bestimmt werden. Außerdem muss ich auch wissen, wie weit das Schiff zu Beginn vom Mars entfernt ist.«


  Dr. Salinger lachte. »Der junge Mann hat mitgedacht. Natürlich benötigen sie diese Angaben. Ich bin etwas entsetzt, dass nur ein einziger Student in diesem Hörsaal das erkannt hat.« Er aktivierte sein Keyboard und tippte die erforderlichen Prämissen ein, die daraufhin auf der Multimediawand erschienen.


  »Sie haben eine Stunde Zeit, diese Aufgabe zu lösen. Sie dürfen ihre mobilen Computer benutzen.«


  »Oh Gott!«, meinte Isabella. »Dieser Kerl macht mich noch fertig. Eine Stunde? Wie sollen wir das hinbekommen?«


  Pelle nickte. »Hab ich's nicht gesagt?«


  Jan starrte minutenlang nur auf die Zahlen, die Dr. Salinger eingetippt hatte und kaute auf seinem Kugelschreiber. »Die Sache muss einen Haken haben.«


  Pelle und Isabella sahen ihn an. »Einen Haken? Wie meinst du das?«


  Jan trommelte mit seinen Stift auf die Tischplatte. »Na, überlegt doch mal: Jeder hier im Raum müsste eigentlich checken, dass man das nicht in einer Stunde ausrechnen kann. Die Computer, die er dafür so großzügig zugelassen hat, sind doch vollkommen wertlos, wenn wir nicht vorher ein Szenario eingegeben haben. Das war sicher wieder einer seiner gefürchteten Scherze.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Isabella. »Wenn du recht hättest, wäre das hier doch nur Beschäftigungstherapie. Das kann ich nicht glauben.«


  Jan nickte. »Ich auch nicht. Wie ich ihn kenne, muss man wieder um die Ecke denken. Ich weiß nur noch nicht, worauf er hinaus will.«


  Pelle hatte in der Zwischenzeit auf seinem Rechner herumgetippt und fluchte leise.


  »Was ist denn?«


  Pelle sah von seinem Rechner auf. »Wenn ich allein die Masse des Schiffes betrachte ... Was stellst du da mit acht Tonnen Brennstoff an? Die sind doch in Nullkommanix weg, wenn ich mich zwischen den Monden hindurchschlängeln muss, den Vogel auf Orbitalgeschwindigkeit runterbremse und dann lande.«


  »Es ging ja auch um Wirtschaftlichkeit«, sagte Isabella. »Wenn es einfach wäre, hätte er uns diese Aufgabe nicht gegeben.«


  Jan überlegte. »Pelle hat recht. Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, aber du kannst niemals mit der gegebenen Treibstoffmenge auf dem Mars landen und wieder starten. Der verarscht uns.«


  Salinger hatte inzwischen die Unruhe in den Reihen der Studierenden bemerkt und blickte zu ihnen hoch. »Gibt es noch ein Problem?«


  »Dürfen wir die Aufgabe auch als Gruppe lösen?«, fragte Jan laut.


  »Das hier ist keine Klausur«, meinte Salinger. »Wenn sie der Ansicht sind, sie könnten die Aufgabe als Gruppe besser lösen ... nur zu.« Er lächelte süffisant.


  »Jan, was hast du vor?«, fragte Isabella leise.


  »Der bekommt jetzt, was er braucht. Wir rechnen uns doch nicht die Finger wund für eine Sache, die nicht funktioniert. Wir liefern ihm eine begründete Grobschätzung und schreiben, dass eine Landung unter den Vorgaben unverantwortlich wäre. Wir bringen die Moonshuttle in einen stabilen Orbit um den Mars und lassen sie dort. Aus dem Orbit können wir auch mit dem Resttreibstoff wieder starten.«


  »Du meinst, das können wir ihm als unsere Lösung verkaufen?«


  »Es ist unsere Lösung. Pelle, gib mir mal deine Überschlagsrechnung.«


  Jan formulierte das Ganze noch mal ins Reine und legte es dann, zusammen mit der Überschlagsrechnung, auf den Scanner seines Pultes. Sie definierten eine Arbeitsgruppe und tippten ihre Studenten-Nummern ins Terminal.


  Jan lehnte sich lässig zurück und blickte sich um. Die übrigen Studenten waren noch immer eifrig dabei, ihre Computer zu traktieren und Werte zu notieren. »Ach, ist das nicht angenehm, wenn man Zeit findet, sich zu entspannen?«


  Pelle schüttelte den Kopf. »Übertreib's nicht. Vermutlich wird er uns das um die Ohren hauen, wenn er es gelesen hat.«


  »Wieso denn? Ich finde, wir haben recht. Ich würde es auch direkt mit ihm ausdiskutieren.«


  Isabella machte mit der Hand ein Zeichen, leise zu sein. »Der schaut schon wieder zu uns hoch.«


  »Kann es sein, dass meine Studenten von der Spätschicht nicht die richtige Einstellung finden, sich hier einzubringen?«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Jan. »Wir sind einfach schon fertig. Sie müssten unseren Scan eigentlich schon vorliegen haben.«


  Salinger machte ein verblüfftes Gesicht und drückte eine Taste auf seinem Board. Er las eine Weile auf seinem Bildschirm und schüttelte nur den Kopf. Als er wieder zu ihnen emporblickte, wusste keiner von ihnen, was Salinger dachte. Sein Gesichtsausdruck ließ keinerlei Deutung zu.


  »Genießen sie ihre Ruhe, aber nach der Vorlesung erwarte ich sie drei in meinem Büro.«


  »Scheiße«, zischte Pelle zwischen seinen Zähnen hindurch. »Ich hab's euch gesagt.«


  »Ich kann mir auch was Schöneres vorstellen, als eine Privataudienz beim Salinger«, meinte Isabella. »Wir hätten einfach weiterrechnen und unseren Kram am Ende einreichen sollen.«


  »Wir sind im Recht«, beharrte Jan. »Wir werden sehen, was er wirklich will.«


  Isabella verzog missmutig das Gesicht. »Manchmal könnte ich dich schütteln.«


  


  


  


  6.2 Salinger


  


  Sie standen vor Dr. Salingers Dienstzimmer und waren sich nicht schlüssig, ob sie einfach eintreten sollten oder lieber warten, bis er sie hineinbat.


  »Er hat aber gesagt, er erwarte uns in seinem Büro«, sagte Pelle. »Also ich würde jetzt anklopfen und einfach hineingehen. Drum herum kommen wir ja nicht, und je eher wir es hinter uns haben, umso besser. Das ist jedenfalls meine Meinung.«


  »Vermutlich hast du sogar recht.«


  »Und warum gehst du dann nicht hinein?«


  Jan druckste herum. »Na ja, wenn ich ehrlich bin, hab ich etwas Angst vor meiner eigenen Courage ...«


  Isabella rollte mit ihren Augen und zwängte sich zwischen den beiden Jungs hindurch. Energisch klopfte sie an die Tür.


  Dr. Salinger öffnete und musterte sie der Reihe nach. »Da ist ja mein Spätschicht-Triumvirat. Kommt rein.«


  Zögernd betraten sie Salingers Reich. Insgeheim hatten sie erwartet, einen mit Büchern und Unterlagen übersäten Raum vorzufinden, doch Salingers Büro war ausnehmend ordentlich und kahl. Das Mobiliar war spartanisch, an den Wänden hingen keine Bilder oder Fotos, bis auf einen großen Organisationsplan, auf dem er seine Unterrichtsveranstaltungen eingetragen hatte.


  Salinger deutete auf ein paar einfache Stühle. »Setzt euch.«


  Nachdem sie Platz genommen hatten, blickten sie sich eine Weile schweigend an.


  »Ihr fühlt euch nicht wohl in eurer Haut, weil ich euch zu mir gebeten habe, nicht wahr?«


  Jan nickte. »Da ist was dran, Dr. Salinger.«


  »Ihr wisst, dass ich meine Vorlesungen stets pünktlich beginne. Aus diesem Grunde empfinde ich persönlich es auch als sehr unhöflich, wenn wiederholt Studenten zu spät zu meinen Veranstaltungen erscheinen. Ihr drei seid mir schon häufiger aufgefallen - und denkt nicht, ich bekäme es nicht mit, wenn jemand von der Tür aus ans nächstgelegene Pult schleicht. Ihr seid als Studenten der UNO in einer herausragenden Position und habt auch eine Vorbildfunktion. Es ist euer Job, hier zu lernen und ich erwarte, dass ihr diesen Job gut macht. Ich erwarte von euch, dass ihr in Zukunft pünktlich erscheint ... Haben wir uns da verstanden?«


  Jan kam sich vor, wie ein Delinquent vor der Aburteilung und nickte stumm. Auch die beiden anderen nickten.


  »Hat es euch die Sprache verschlagen?«, fragte Salinger. »Während der Vorlesung hatte ich durchaus den Eindruck, als hättet ihr euch eine Menge zu erzählen.«


  »Wir werden uns bemühen, in Zukunft pünktlich zu sein«, sagte Pelle.


  »Falsch! Ihr werdet pünktlich sein.«


  »Können wir jetzt gehen?«, fragte Isabella.


  »Nein, wir sind noch nicht fertig. Ihr habt doch nicht gedacht, dass ich euch nur wegen dieser Verspätung in mein Büro zitiere? Ich hatte nur die Gelegenheit ergriffen, euch ins Gewissen zu reden, aber ihr seid aus einem ganz anderen Grund hier.«


  Er griff eine kleine Mappe mit dem Ausdruck ihres Aufgaben-Scans und betrachtete sie. »Der wahre Grund ist euer Lösungsansatz.«


  »Ich hab's gleich gesagt«, flüsterte Pelle Jan zu.


  Salinger grinste. »Angst vor der eigenen Courage? Dem werden wir es zeigen ... mit seinen verrückten Aufgaben. Ist es nicht so?«


  Sie blickten ihn schuldbewusst an.


  »Ihr müsst mir nichts vormachen. Ich hätte vermutlich genauso gedacht. Meine Aufgabenstellung war absolut unlösbar.«


  Jan, Pelle und Isabella blickten sich mit gerunzelter Stirn an. »Sie wussten es von Anfang an?«


  »Sicher. Ich wollte testen, wie sich die Studenten verhalten, wenn ich ihnen eine solche Aufgabe stelle. Was soll ich sagen? Fast alle haben bis zum Schluss wie besessen gerechnet und die unterschiedlichsten Lösungen angeboten. Sie hatten letztlich nur eines gemeinsam: Das Raumschiff stand auf dem roten Planeten und war dort gefangen. Es gibt kein Szenario, bei dem der restliche Treibstoff für einen Start ins All gereicht hätte. Trotzdem hat fast jeder stur gerechnet, wie man das Schiff möglichst wirtschaftlich auf dem Mars landen kann. Nur ein Team hat meine Vorgaben ad absurdum geführt und sich geweigert, überhaupt eine Landung ins Auge zu fassen. Ihr. Darf ich fragen, warum? Die Vorgabe war doch klar formuliert: Das Schiff sollte auf dem Mars gelandet werden.«


  »Das meinen sie jetzt nicht ernst, oder?«, ereiferte sich Jan. »Sie haben doch selbst eben gesagt, dass die Aufgabe nicht lösbar war. Ich kann doch nicht ein Raumschiff samt Besatzung landen, wenn ich genau weiß, dass man nicht mehr von dort wegkommt. Ich würde die Besatzung unter Umständen zum Tode verurteilen. Nein, Dr. Salinger, einen solchen Auftrag würde ich nicht ausführen. Befehl hin, Befehl her. Als Captain hätte ich die Verantwortung für meine Leute und da pfeif ich auf meine Befehle. Wenn Sie uns das jetzt negativ auslegen wollen, sag ich Ihnen gleich, dass ich Widerspruch beim Fachrat einlegen werde.«


  »Na, deine Stimme hast du jedenfalls wiedergefunden«, lachte Salinger. »Ich darf dir versichern, dass ich eure Lösung in keiner Weise negativ sehe. Meine Aufgabe war in höchstem Maße provokant. Ich kann mir so etwas leisten. Schließlich habe ich den Ruf, hart, unfair und arrogant zu sein.« Er setzte sich bequemer hin, verschränkte seine Finger und verzog seinen Mund. »Vermutlich hat man damit sogar recht. Letztlich ging es mir darum, Studenten zu finden, die in der Lage sind, sich über unsinnige Anweisungen im Ernstfall hinwegzusetzen. Der Fachrat selbst hat mich gebeten, mir ein Szenario auszudenken, um solche Studenten zu finden. In eurem späteren Job werdet ihr immer wieder mit Befehlen zu tun haben, die ihr im Einzelfall bewerten müsst. Raumfahrer sind keine Soldaten, die stur einem Befehl folgen und das eigene Leben notfalls aufs Spiel setzen. Wie Jan es eben sagte: Er hätte die Verantwortung. Also hätte er auch die Auslegung des Befehls infrage zu stellen. Ihr habt genau das getan - leider aber auch nur ihr. Ich hatte gehofft, noch weitere Kandidaten zu finden.«


  »Kandidaten?«, fragte Jan. »Kandidaten wofür?«


  »Nun, ihr wisst selbst, dass unser Bedarf an Piloten und anderem Fachpersonal für unsere aufstrebenden Raumfahrtprojekte unverhältnismäßig steigt. Es ist daher die Bitte an mich herangetragen worden, auszuloten, ob es Studenten gibt, die für eine vorgezogene Prüfung infrage kommen. Ihr drei seid mir dabei schon in der Vergangenheit häufiger aufgefallen - nicht nur durch Zuspätkommen.«


  Er griff eine andere Mappe. »Jan Lückert. Bruchlandung eines Moonshuttles gleich bei der Ankunft auf dem Mond, spektakulärer Unfall mit einem Jumper, waghalsige Rettungsaktion von Isabella Grimadiu. Schon dabei hast du dich über bestehende Anweisungen hinweggesetzt. Pelle Larsson. Hervorragender Techniker. Agiert überaus kreativ bei Reparaturen an Raumfahrzeugen. Isabella Grimadiu. Überragende Ergebnisse bei allen Aufgaben, bei denen es um praktische Bedienung von Raumfahrzeugen geht. Ihr ragt alle drei weit aus der Masse der übrigen Studenten eures Jahrgangs heraus. Ich werde eine Empfehlung an den Fachrat geben, in euren Fällen einen vorgezogenen Abschluss zu prüfen.«


  Er machte eine kurze Pause und blickte sie an. »Das bedeutet jetzt nicht, dass in ein- bis zwei Tagen eure Prüfung stattfinden wird. Es wird lediglich eine Entscheidung darüber zu treffen sein, ob man es euch anbieten kann. Ich jedenfalls drücke euch dafür meine Daumen.«


  Die drei schwiegen, und starrten Salinger an.


  »Soll das jetzt ein Witz sein?«, fragte Pelle nach einer Weile.


  »Absolut nicht. Es hat schon früher Fälle gegeben, in denen man Studenten angeboten hatte, ihren Abschluss vor der veranschlagten Zeit zu machen. Der Fachrat entschließt sich allerdings nicht leichtfertig dazu, sondern prüft äußerst gewissenhaft, wem ein solches Angebot unterbreitet werden kann. Ich will jetzt nicht behaupten, meine Stimme hätte so viel Gewicht, dass man es schon als Tatsache ansehen könnte, aber ihr solltet euch zumindest nicht wundern, wenn es geschehen sollte. Natürlich fehlt euch noch eine Menge theoretischer Stoff und man würde auch erwarten, dass ihr neben einem Job weiterhin lernt, um das aufzuholen. Das klingt vielleicht sehr schwer, aber ich darf euch versichern, dass es eure Vorgänger ebenfalls gemeistert haben.«


  »Ich komm da nicht ganz mit«, sagte Jan. »Sie machen uns hier den Mund wässerig und bereiten uns darauf vor, dass wir möglicherweise unsere Abschlussprüfung vorziehen dürfen, sagen aber gleichzeitig auch, dass ihre Stimme eigentlich nicht so viel Gewicht hat, um viel bewirken zu können. Warum erzählen sie uns das dann überhaupt? Jetzt laufen wir Gefahr, uns falsche Hoffnungen zu machen. War das ihre Absicht?«


  Salinger grinste. »Natürlich nicht. Ich sag es mal so: Es würde mich schon arg wundern, wenn der Fachrat euch nicht auf seinem Radar hätte. Und nun sollten wir unsere Konferenz hier beenden. Ihr habt sicher Hunger und wollt in die Kantine, oder? Ich jedenfalls bin zum Essen verabredet.«


  Sie erhoben sich und verabschiedeten sich von Dr. Salinger, der sie noch bis zur Tür begleitete und mit Handschlag entließ.


  »Ich kann noch gar nicht glauben, was ich eben gehört habe«, sagte Isabella.


  »Wie bewerten wir das überhaupt?«, fragte Jan. »War das jetzt die Vorbereitung darauf, dass man uns die Treppe hinauffallen lässt, oder wollte Salinger sich nur wichtigmachen?«


  »Schwer zu sagen. Er ist schon ein komischer Kauz, aber ich hab noch nie gehört, dass er seinen Leuten gegenüber unehrlich gewesen wäre.«


  »Wir sollten essen gehen«, entschied Pelle. »Das heißt, wenn ihr begnadeten Piloten mit einem hervorragenden Techniker noch etwas zu tun haben wollt.«


  Lachend liefen sie den Gang zur Kantine hinunter und ernteten fragende Blicke von anderen Studenten, die ihnen entgegenkamen. Die meisten hatten den großen Speisesaal bereits wieder verlassen und besuchten weitere Vorlesungen, oder beschäftigten sich mit ihren Aufgaben in ihren Wohneinheiten. Jeder griff sich ein Tablett und sie stellten sich an der Essenausgabe an. Die Frau vom Küchenpersonal sah sie abwartend an, als sie den Speiseplan studierten.


  »Dürfte ich erfahren, was ihr wollt?«, fragte sie. »Erst spät kommen und dann nicht wissen, was man will. Das hab ich schon gern.«


  »Ist das Mondkalb schon wieder aus?«, fragte Pelle mit Unschuldsmiene. »Ich hatte mich so darauf gefreut.«


  »Pelle Larsson! Das einzige Mondkalb, das ich sehe, steht direkt vor meinem Tresen! Also: Was darf es sein?!«


  »Was ist denn um diese Zeit noch zu bekommen?«


  »Vom asiatischen Reisgericht ist noch einiges da, ebenso vom Chili con Carne. Für die Schnitzelgerichte seid ihr leider zu spät.«


  »Gibt's noch Nachtisch?«, fragte Jan.


  »Und Salat?«, rief Isabella hinterher.


  »Also? Was darf ich euch geben?«


  »Mir einen großen gemischten Salat mit Essig und Öl, und dann noch das Reisgericht«, sagte Isabella.


  »Chili für den großen Appetit«, bestellte Pelle grinsend.


  Jan nickte. »Mir dasselbe. Und packen sie noch einen Nachtisch dazu.«


  »Was ist mit Getränken?«


  Jan wandte sich zu seinen Freunden. »Wie wär's mit alkoholfreiem Bier?«


  Sie nickten zustimmend. »Dreimal alkoholfreies Bier, bitte.«


  Die Frau packte ihnen die Bestellungen auf ihre Tabletts und sie suchten sich einen freien Tisch in dem fast leeren Saal.


  Während des Essens entdeckten sie einen Studenten, der, wie sie auch, zu spät zur Essensausgabe erschien. Pelle deutete mit einer Bewegung seines Kopfes in seine Richtung. »Wir sind nicht die Einzigen, die so spät noch hier auftauchen.«


  Sie wandten ihre Köpfe zum Tresen und sahen gerade noch, wie der Student sein Tablett schwungvoll von der Ablage nahm und dabei sein Essen überall im Raum verteilte. Völlig entgeistert blickte er auf die Trümmer seines Mittagessens.


  Die Drei prusteten vor Lachen los und schlugen mit ihren flachen Händen auf den Tisch.


  »Muss ein Neuer sein«, sagte Pelle kichernd. »Er hat den Unterschied zwischen Gewicht und Masse noch nicht drauf.«


  Der fremde Junge warf ihnen einen verärgerten Blick zu und ließ sich von der Küchenfrau Lappen über die Theke reichen.


  »Wir sollten ihm helfen«, schlug Isabella vor.


  »Wieso denn?«, fragte Jan und hob verständnislos seine Arme. »Dieses Lehrgeld mussten wir doch alle zahlen, oder nicht?«


  »Schon, aber wir haben ihn schon ausgelacht und hatten unseren Spaß. Ich werd ihm helfen. Wenn ihr euch dazu zu fein seid, könnt ihr ja hier sitzen bleiben.«


  Pelle und Jan machten ein betroffenes Gesicht, blieben aber sitzen und sahen Isabella hinterher, die sich einen der Lappen griff und dem jungen Studenten bei der Beseitigung seines Missgeschicks half.


  »Hätten wir auch helfen sollen?«, fragte Jan.


  »Wieso denn? Haben wir die Sauerei gemacht? Du musst nicht immer gleich springen, wenn Isabella mit den Fingern schnippt. Sonst stehst du irgendwann richtig unter ihrem Pantoffel, glaub's mir.«


  »Mein Gott, Pelle, tu doch nicht so fürchterlich abgeklärt! Wenn Gina dabei ist, machst du auch nicht solche Sprüche.«


  Pelle verschränkte seine Arme vor der Brust. »Hmm.«


  Inzwischen waren Isabella und der Junge mit ihrer Arbeit fertig und sie brachte ihn mit an ihren Tisch. »Das ist Piet van Hoegdaal. Er ist einer von vier Neuen, die sie von Florida hochgeschickt haben. Piet ist erst seit einem Tag auf dem Mond.«


  Piet wusste nicht, wie er sich verhalten sollte - zumal er von den beiden vor ein paar Minuten noch ausgelacht worden war. Es entstand eine peinliche Pause, bis Jan sich einen Ruck gab und sich von seinem Sitz erhob. Er reichte ihm seine Hand. »Ich bin Jan Lückert, und ... tut mir leid, wenn wir dich vorhin durch unser Gelächter bloßgestellt haben. Du konntest nicht wissen, worauf du hier auf dem Mond achten musst, wenn du erst seit gestern hier bist.«


  Piet griff die Hand und schüttelte sie. »Schon in Ordnung. Ich war aber eben echt sauer - erst auf mich und dann auf euch.«


  Pelle reichte ihm auch seine Hand. »Pelle Larsson. Bist du Niederländer?«


  »Nein, ich komme aus Südafrika. Ich bin in der Nähe von Pretoria geboren.«


  »Ah, daher der Name. Die sprechen dort unten ja auch holländisch.«


  »Afrikaans. Wir sprechen Afrikaans. Das ist ein großer Unterschied.«


  Pelle zuckte mit den Schultern. »Okay, davon hab ich keine Ahnung.«


  »Darf ich mich zu euch setzen?«, fragte Piet.


  »Klar, aber willst du dir nicht erst noch was zum Essen holen? Deine erste Mahlzeit hast du ja über den Fußboden verteilt.«


  »Stimmt. Ich geh dann noch mal.«


  »Er ist doch eigentlich ganz in Ordnung, oder?«, fragte Isabella, nachdem Piet gegangen war.


  »Der erste Eindruck ist okay«, sagte Jan.


  Ihr neuer Kollege steuerte kurz darauf mit seinem Tablett ihren Tisch an, wobei er sich übervorsichtig bemühte, seinen Fehler nicht zu wiederholen.


  »Gar nicht so einfach. Das Zeug entwickelt bei jeder Bewegung ein Eigenleben.«


  Isabella nickte. »Das sind nur die Probleme der ersten Tage. Deine ganze Muskulatur ist noch auf Erdschwerkraft geeicht, und wenn man glaubt, man hat es im Griff, stellt man fest, dass es einen Unterschied zwischen Gewicht und Masse gibt. Das sind die Gelegenheiten, bei denen dann das Essen auf dem Boden landet. Mach dir nichts draus. Als ich neu war, hab ich jemandem mein Nudelgericht in den Nacken gekippt.«


  »Und meine Cola landete bei meinem Gegenüber im Gesicht«, fügte Pelle hinzu.


  Piet lachte. »Das war bestimmt auch lustig.«


  »Na ja. Jedenfalls nicht für mich. Ich denke, ich hab mich ähnlich gefühlt wie du vorhin.«


  »Ihr seid also schon länger hier?«


  »Wir sind im fünften Semester.«


  »Wow, dann macht ihr ja schon bald eure Prüfungen. Könnt ihr mir vielleicht ein paar Tipps geben, wie ich mich hier besser einleben kann?«


  Jan nickte. »Das können wir sicherlich. Aber mal eine Frage: Wieso bist du eigentlich allein unterwegs? Wenn ich es vorhin richtig mitbekommen habe, seid ihr doch eine neue Vierergruppe.«


  Piet winkte ab. »Mit denen hab ich nicht viel zu tun. Wir haben uns während der Tests in Florida total auseinandergelebt. Mir reicht es schon, mit meinem schärfsten Konkurrenten, einem Jungen aus Brasilien, zusammenzuwohnen.«


  Die Drei sahen sich verblüfft an. »Das kennen wir überhaupt nicht. Wir sind auch alle aus demselben Jahrgang, aber wir waren schon Freunde, als wir hierher kamen. Ihr müsst euch zusammenraufen. Ehrlich. Ohne Teamgeist geht hier auf dem Mond gar nichts.«


  »Vielleicht wird es ja noch was, wenn wir uns nicht mehr als Gegner betrachten, wer weiß? Aber könnt ihr mir verraten, wie man sich besser und schneller hier einleben kann?«


  Pelle deutete auf die Stelle, an der Piet sein Essen verloren hatte. »Es steht und fällt mit deinem Körpergefühl unter der Mondschwerkraft. Wenn du das dort vermeiden willst, und nicht ständig dein Tablett verkrampft durch die Gegend tragen willst, buche schnellstens einen Kurs in unserer Sportzone. Es werden Training und Sportarten angeboten, die speziell unter geringer Schwerkraft interessant sind. Die Trainer sind sehr gut und zeigen dir, worauf es hier wirklich ankommt. Es mag sein, dass dir die Sportarten nicht zusagen, aber mach es trotzdem, damit deine Muskulatur nicht erschlafft - das ist wichtig. Gleichzeitig bekommst du ein gutes Körpergefühl.«


  Nachdem sie aufgegessen hatten, erhoben sie sich.


  Isabella sagte: »War nett, dich kennengelernt zu haben, Piet. Wir müssen jetzt los. Wir haben noch eine Lehrveranstaltung, die wir nicht verpassen dürfen.«


  »Ich muss zur Einführungsveranstaltung«, sagte Piet. »Vorlesungssaal HQ-031. Wisst ihr, wo das ist?«


  »Komm einfach mit. Unsere Vorlesung ist ganz in der Nähe. Wir bringen dich hin.«


  6.3 Eiger


  


  Als die Nachmittagsvorlesung beendet war, schlenderten Jan, Isabella und Pelle langsam wieder zu ihrem Wohntrakt zurück.


  »Was machen wir heute noch?«, fragte Jan.


  Pelle blickte auf seinen Kommunikator. »Gina hat sich bis jetzt nicht gemeldet. Ihr Job dauert wohl länger als gedacht. Ich hatte gehofft, wir könnten was zu viert unternehmen, aber daraus wird wohl nichts.«


  Isabella winkte ab. »Ich muss noch ein Protokoll schreiben, und wenn ich ehrlich bin: Ich bin müde. Ich verschwinde heute früh im Bett. Wenn ihr Lust habt, könnt ihr Jungs noch was zusammen unternehmen, aber lasst mich dabei außen vor.«


  Jan sah sie verblüfft an. »Ist das dein Ernst? Du willst wirklich früh ins Bett?« Er grinste plötzlich süffisant. »Allein?«


  »Ja, allein. Nimm's mir nicht übel, aber ich will einmal richtig ausschlafen - in meinem eigenen Bett.«


  »Wenn das dein letztes Wort ist, bleibt mir nur ein 'Gute Nacht und schlaf schön'.« Jan nahm sie in den Arm und küsste sie zärtlich. »Du nimmst es mir wirklich nicht übel, wenn ich mit Pelle noch losziehe?«


  »Quatsch! Haut schon ab und macht euch einen Männerabend ...«


  Jan grinste und wandte sich Pelle zu. »Was hältst du von Klettern?«


  »Klettern? Warum nicht? Aber wir haben Mondnacht. Meinst du, die haben inzwischen die Beleuchtung installiert?«


  »Wir können ja mal in der Südschleuse nachfragen. Dort wird man es wissen.«


  »Dann wünsche ich euch viel Spaß«, sagte Isabella. »Wir sehen uns morgen.«


  Sie warteten noch, bis das Mädchen hinter der nächsten Gangbiegung verschwunden war, und machten sich dann auf den Weg.


  Zunächst waren die Gänge noch sauber und modern gestaltet. In regelmäßigen Abständen befanden sich Zugänge zu Arbeitsräumen, die stets wie eine kleine Schleuse gestaltet waren. Im Falle eines Druckabfalls würden sich alle diese Schotts automatisch verriegeln. Damit es für Menschen, die sich in einem solchen Fall noch auf dem Gang befinden, noch eine Möglichkeit zur Rettung gibt, waren in Abständen kleine Rettungszellen installiert, die wie kleine, runde Telefonzellen wirkten. Erreichte man im Notfall eine solche Zelle rechtzeitig, schloss sie sich um den Insassen hermetisch und versorgte ihn für einige Stunden mit Atemluft.


  Die Südschleuse, die in der Regel nur von Menschen genutzt wurde, die quasi zu Fuß auf die Mondoberfläche wollten, wurde nicht so häufig besucht, und daher hatte man darauf verzichtet, auch hier eine moderne Verkleidung der Wände vorzunehmen. Der nackte Fels, den man hier aufgebrochen hatte, besaß ausreichende Eigenschaften, den Innendruck der Station zu halten. Lediglich die Temperatur wurde in diesem Bereich nicht mehr kontrolliert und gesteuert.


  »Mann, ist das kalt hier«, beschwerte sich Jan und beobachtete seinen kondensierenden Atem bei jedem Ausatmen.


  »Draußen ist Mondnacht, mein Guter. Minus 120 Grad Celsius schlagen da schon mal ordentlich durch. Wir sollten uns beeilen, denn in der Schleuse ist es wärmer. Dort wird geheizt.«


  Nach einigen Minuten hatten sie die Schleuse erreicht. Es handelte sich um einen kleinen, vorgeschobenen Außenposten der Akademie. Von außen wirkte es wie eine, auf dem Boden liegende Halbkugel, die einige Meter vor der eigentlichen Station lag. Der einzige Weg zur Akademie führte durch den Felsengang.


  Der diensthabende Schleusenwärter blickte von seinem Monitor auf, als die beiden seinen Raum betraten. »Was kann ich für euch tun, Jungs?«


  »Wir würden gern etwas klettern. Ist das möglich?«


  »Euch ist schon klar, dass wir Mondnacht haben, oder?«


  Jan nickte. »Wissen wir. Aber man hat uns erzählt, dass die Wand beleuchtet ist.«


  »Licht habt ihr genug, aber es ist saukalt am Eiger. Es könnte sein, dass die flexiblen Anzüge euch nicht so gut warmhalten, wie es wünschenswert wäre.«


  »Wir würden es aber gern versuchen«, sagte Pelle.


  »Gut, dann gebt mir mal die Studenten-Nummern an, damit ich sehen kann, ob ich überhaupt Anzüge habe, die euch passen.« Er schob ihnen sein Keyboard rüber. »Tippt eure Daten einfach selbst ein.«


  Sie hatten Glück. Es waren Größen vorrätig, die ihnen passten. Jeder von ihnen besaß zwar sowohl einen schweren, als auch einen leichten Raumanzug, aber diese Modelle waren nicht flexibel genug, um damit in einer Steilwand zu klettern. Der Wärter holte die Anzüge aus seinem Lager und besorgte ein vollständiges Versorgungspack für vier Stunden. Jan und Pelle legten die Anzüge an und wurden dabei ständig vom Schleusenwärter überprüft. Schließlich waren sie einsatzbereit.


  »Ihr wisst, wie ihr zum Eiger kommt?«


  »Wir waren schon wiederholt dort, um zu klettern. Wir kennen uns aus.«


  »Dann ist es gut. Es ist nämlich niemand draußen, der euch überwachen kann. Ihr müsst die Sicherheitsanlage selbst bedienen. Einen Vorteil hat es allerdings auch für euch: Draußen steht ein Jumper, den ihr nehmen könnt. Ihr müsst also nicht laufen.«


  Pelle freute sich. »Das ist cool. Reicht der Helmfunk bis hierher?«


  Der Mann nickte. »Ich kann euren Funk hören. Ruft, wenn ihr wider Erwarten in Schwierigkeiten kommt. Ich hab noch einen zweiten Jumper und komm dann raus zu euch.«


  Jan klappte sein Helmvisier herunter, wo es schmatzend im Halsring seines Anzuges einrastete. Automatisch schaltete der Versorgungstornister die Luftversorgung ein. Jan machte mit dem Daumen das OK-Zeichen, um anzuzeigen, dass der Anzug einwandfrei arbeitete. Pelle schloss ebenfalls seinen Helm und die beiden machten sich auf den Weg nach draußen.


  Die Mann-Schleusen waren recht eng, doch für zwei Personen durchaus ausreichend. Sowie der Druckausgleich erfolgt war, stießen sie das Außenschott auf und betraten die ungeschützte Mondoberfläche. Der Bereich vor der Schleuse wurde durch die Lampen der Station ausreichend beleuchtet und sie fanden ihren Jumper sofort, der etwas abseits, noch auf festem Felsgestein geparkt war. »Wer fliegt?«, fragte Pelle.


  »Nur zu. Ich setz mich auch gern mal daneben.«


  Sie kletterten auf die, von feinem Mondstaub bedeckten, Sitze und schnallten sich sorgfältig fest. Pelle startete die Triebwerke und ihr Jumper hob vom Boden ab. Er schwankte ein wenig, bis Pelle die Trimmung im Griff hatte, erst dann gab er Schub auf die Antriebsdüsen. Der Flug dauerte nicht lange und schon nach wenigen Minuten erreichten sie die Kletteranlage der Akademie. Sie lag vollkommen verlassen da, und die hellen Scheinwerfer der Beleuchtungsanlage waren nur für sie eingeschaltet worden. Pelle landete den Jumper und sie kletterten aus ihren Sitzen.


  »Kein Mensch hier«, stellte Jan fest. »Wird die Kletteranlage wenigstens von der Station aus überwacht?«


  »Macht euch keine Sorgen«, tönte es aus den Helmempfängern. »Ich hab euch in der Kameraerfassung. Sollte es Probleme geben, bin ich schnell bei euch.«


  »Beruhigend zu wissen«, sagte Pelle.


  Inzwischen waren sie an der Kletterwand angelangt und blickten daran empor.


  Jan warf seinen Kopf in den Nacken, um durch sein Helmvisier einen besseren Blick zu haben. »Wenn ich das so sehe, verstehe ich, wieso man diese Wand ‚Eiger‘ nennt. Die geht ja wirklich absolut senkrecht nach oben.«


  Pelle grinste. »Sonst würde es ja wohl auch wenig Sinn machen, hier zu klettern, oder? Dafür wiegen wir nur ein Sechstel unseres normalen Gewichts.«


  Er drückte einen Knopf auf dem Sicherheitsterminal und die oben am Grat angebrachte Automatik spulte ein Seil mit einem Sicherheitsgeschirr zu ihnen hinunter. Dieses Geschirr war ihre Versicherung, wenn sie einen Fehler machten und abzustürzen drohten. Sie legten ihre Geschirre an und sahen sich an.


  »Sollen wir?«, fragte Pelle.


  Jan reckte seinen Daumen nach oben. »Wie wär’s mit einem kleinen Wettkampf?«


  »Bist du sicher?«, fragte Pelle. »Du weißt, dass ich ein guter Kletterer bin.«


  »Eben. Ich will dich endlich mal schlagen.«


  »Träum weiter ...«


  »Du wirst schon sehen. Ich nehm die blaue Route.«


  Pelle blickte an der Wand empor und nickte. »Von mir aus. Ich wähle die Grüne. Sie ist etwas schwieriger als deine. Dann versuch mal dein Glück!«


  Er trat an die Wand und fasste prüfend nach dem ersten Kletterhalt seiner Route. Jan trat ebenfalls an seinen Klettereinstieg und sah zur Seite. »Dann mal los!« Er stellte sich behutsam auf den ersten Vorsprung und suchte sich den nächsten Halt. Langsam aber stetig stieg er an der Wand empor. Als er nach einiger Zeit einen festen Stand erreichte, gönnte er sich einen Blick zur Seite, wo er Pelle vermutete. Er musste eine Weile suchen, bis er ihn entdeckte. Er war bereits einige Meter weiter oben und schien zügig voranzukommen.


  »Wieso bist du schon wieder so weit oben?«


  Leises Lachen tönte aus seinem Empfänger. »Ich bin eben besser im Klettern, das ist alles. Mach dir nichts draus. Lass uns einfach weiterklettern - nur so zum Spaß.«


  »Wir sind noch nicht am Ziel ...«


  Pelle lachte wieder leise, sagte aber nichts mehr. Jan verstärkte die Bemühungen, seinen Rückstand aufzuholen, doch sein Konkurrent schien jedes Mal noch weiter nach oben gekommen zu sein. Jan war so darauf fixiert, Pelle endlich einmal zu besiegen, dass er seine Griffe nachlässiger wählte.


  »Wer nicht wagt ... », murmelte er und versuchte, einen Klettervorsprung zu erreichen, der ihn ein gutes Stück weiterbringen sollte. Er verfehlte den Tritt, verlor den Halt an seiner linken Hand und rutschte ab. Mit rudernden Armen stürzte er ein paar Meter in die Tiefe, bis ein harter Ruck der Sicherungsanlage ihn stoppte. Er ächzte, als sein Körper schmerzhaft gebremst wurde.


  »Verdammte Scheiße!«


  »Was ist los?«, fragte Pelle. »Bist du eben abgerutscht?«


  »Ja, verdammt! Ich hänge hier wie ein nasser Sack am Sicherungsseil. Mir tun alle Knochen weh und diese Scheißanlage will mich nicht unten absetzen.«


  »Verhalte dich einfach ruhig, okay? Es hat sich vermutlich nur oben das Seil in der Rolle verklemmt. Warte, bis ich oben bin. Wir bekommen das schon hin.«


  »Kannst du mir verraten, wie du das machen willst?«


  Pelle lachte. »Willst du bestimmt nicht wissen. Ich hab kürzlich einen der Techniker dabei beobachtet, wie er das Ding wieder gängig bekommen hat. Bleib einfach entspannt da hängen und genieße die Aussicht.«


  »Pelle, du bist ein Arschloch!«


  »Sei vorsichtig, Junge. Ich könnte auch zur Station zurückfahren und nur dem Schleusenwärter Bescheid sagen.«


  »Pelle hör auf mit diesem Scheiß!«


  »Ich bin jetzt oben. Noch ein kleiner Moment, dann geht es für dich wieder abwärts.«


  »Ich hoffe, du machst da keinen Blödsinn. Es ist noch ein gutes Stück bis zum Boden ...«


  Pelle trat an den Kranausleger mit dem Stahlseil heran, an dem Jan hing und suchte nach dem Werkzeug, das der Techniker benutzt hatte: einen großen, schweren Hammer. Er hob ihn auf und schwang ihn leicht herum, um Gefühl dafür zu bekommen. Auch, wenn er auf dem Mond nur ein Sechstel seines Gewichts hatte, besaß er dennoch die Masse eines 5-Kilo-Hammers. Seine Vermutung, dass sich das Seil an der Umlenkrolle verfangen hatte, traf zu. Er hob den Hammer und schlug - so fest er konnte - gegen die Halterung. Funken flogen in alle Richtungen und das Seil sprang wieder in seine Führung zurück.


  »He, was treibst du da?«, fragte Jan. »Das ruckelt hier bedrohlich. Ich hab keine Lust, abzustürzen.«


  »Stell dich nicht so an. Es geht gleich weiter. Ich muss dazu nur zur Steuereinheit zurück.«


  Er prüfte kurz, ob sein eigenes Seil in der Führung des Auslegers lag und sprang von der Klippe in die Tiefe. Nur wenige Meter weiter unten wurde er gestoppt und anschließend sanft nach unten gefahren. Als er Jan passierte, legte er grüßend seine Hand an den Helm.


  Unten hakte er sich aus und lief zur Steuereinheit. Erfahrungsgemäß schaltete die Anlage in den Stand-by-Modus, sobald Unregelmäßigkeiten auftraten. Er studierte die Anzeigen und aktivierte Jans System. Sofort begann der Motor des Auslegers zu laufen und setzte Jan sanft auf dem Boden ab. Pelle rannte zu ihm und half ihm, das Sicherungsseil loszuwerden und anschließend auf die Beine.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja, wenn man es in Ordnung findet, so jämmerlich versagt zu haben.«


  »Meine Güte, jetzt krieg dich wieder ein. Es kann wirklich jedem passieren, in der Wand abzurutschen. Mir ist das schon ein Dutzend Mal passiert. Es ist auch eine Frage der Übung. Du bist eben noch nicht so weit. Um mich beim Klettern zu schlagen, musst du noch trainieren.«


  »Das hab ich jetzt verstanden. Du musst nicht auch noch darauf herumreiten.«


  Pelle lachte. »Ehrlich? Ich hätte nie gedacht, dass dich das so wurmt. Ich muss aber gestehen, dass ich es genieße, mal etwas besser zu können als du.«


  Jan verzog sein Gesicht. »Jetzt tu nicht so, als wär ich ein Überflieger.«


  »Na, ich weiß nicht. Wenn ich mir so anschaue, welche Handstände ich unternehmen muss, um durchs Studium zu kommen, und wie dir das immer einfach zufliegt ... Da kommen schon manchmal Neidgefühle auf. Kannst du das nicht verstehen?«


  »Ich kann doch auch nichts dafür!«


  »Hab ich auch nicht gesagt. Nur, du sollst ruhig wissen, dass es nicht jedem so leicht fällt wie dir.« Er schlug Jan mit dem Handschuh freundschaftlich auf die Schulter. »Lass uns zurückfliegen. Ich würde gern noch nachschauen, ob Gina inzwischen zurück ist. Sie hatte gesagt, sie wäre noch in der Bar, wenn sie es rechtzeitig schafft.«


  »In der Bar ...«, spottete Jan. »Du willst mir einreden, du könntest dich mit Gina in der Bar treffen? Wenn dich dort jemand von der Lehrerschaft entdeckt, seid ihr reif.«


  »Wir sind natürlich nicht so blöd, uns dort Alkohol zu bestellen. Aber man sitzt dort ganz gut. Komm doch mit ...«


  »Ich weiß nicht ...«


  Sie hatten den Jumper erreicht. »Willst du jetzt fliegen?«, fragte Pelle.


  Jan nickte. Es würde ihn etwas ablenken. Sie schnallten sich an und Jan ließ die Triebwerke anlaufen. Einen Jumper zu lenken, war für ihn mittlerweile eine Sache, bei der er nicht mehr nachdenken musste. Dazu kam noch, dass Pelle auf dem Hinweg die Aufzeichnung mitlaufen ließ. Er musste also nur den aufgezeichneten Track zurückverfolgen. Nach wenigen Minuten erreichten sie bereits wieder die Station und Jan stellte den Jumper ab, wo sie ihn vorher auch übernommen hatten.


  In der Schleuse nahm Jan sogleich den Helm ab, als der Druckausgleich erfolgt war, und atmete tief durch. Auch Pelle war froh, wieder normale Luft zu atmen.


  »Wie sieht’s aus? Kommst du jetzt mit?«


  Jan schlüpfte aus seinem Anzug und lockerte seine Muskulatur. »Ich weiß nicht.«


  Der Schleusenwärter nahm ihnen die Anzüge ab und kontrollierte sie auf Beschädigungen. »Wie es scheint, wart ihr vorsichtig. Alles in Ordnung. Es geschieht nicht immer, dass ich meine Raumanzüge in einem solchen Zustand zurückbekomme.«


  Pelle grinste. »Wir sind eben Profis. Danke noch mal, dass Sie uns um diese Zeit noch Anzüge und den Jumper gegeben haben.«


  »Keine Ursache, Jungs. Kunden, wie euch, hab ich ganz gern.«


  Sie machten sich auf den Weg zurück in die Hauptstation.


  »Weißt du schon, was du machst, wenn jetzt die Semesterferien beginnen?«, fragte Pelle.


  »Ich werd mit Isabella zur Erde fliegen. Wir waren beide schon sehr lange nicht mehr unten, und wir wollen unsere Eltern gern mal wiedersehen.«


  »Stellst du sie deinen Eltern vor?«, fragte Pelle verblüfft. »Ist es schon so ernst mit euch?«


  Jan lachte. »Mach dir keine Gedanken. Wir fliegen nur mit demselben Schiff zur Erde. Danach trennen sich unsere Wege ... leider. Aber Isabellas Eltern wohnen halt in USA und meine in Deutschland. Das wird wohl in den Ferien eher eine Telefonbeziehung werden.« Er seufzte. »Und du? Fliegst du nicht heim?«


  Pelle schüttelte den Kopf. »Meine Eltern machen grad in dieser Zeit eine Weltreise. Was soll ich dann dort unten? Außerdem bleibt Gina auch hier und wird einen Ferienjob machen. Da bleib ich lieber hier bei ihr. Würdest du es anders machen?«


  »Ach was. Macht euch ein paar schöne Tage zusammen.«


  Inzwischen hatten sie die Bar erreicht und Pelle zog ihn am Ärmel. »Was ist nun? Kommst du noch mit rein?«


  Jan spähte durch die kleinen Fenster ins Innere der Bar, in der noch nicht viel los war. An einem der Tische sah er Gina sitzen, die in einem Buch las. »Soweit ich sehe, ist deine Freundin da. Ich will nicht im Weg stehen und euch stören. Nimm es mir nicht übel, wenn ich mich verabschiede.«


  »Du störst uns doch nicht. Wir machen doch oft etwas zusammen.«


  »Das weiß ich, aber dann ist auch Isabella dabei und es ist etwas anderes, ob zwei Pärchen etwas gemeinsam unternehmen, oder ob ein fünftes Rad am Wagen mit von der Partie ist. Ich geh ins Appartment. Ich schau noch meine Mails durch und werde auch früh schlafen gehen. Ich wünsch euch noch einen schönen Abend.«


  Pelle zuckte mit den Achseln. »Deine Entscheidung. Aber du scheinst ja nicht mit dir reden zu lassen. Dann bis morgen.«


  Sie verabschiedeten sich voneinander und trennten sich. Pelle betrat die Bar und Jan sah, wie sich Ginas Miene erhellte, als sie Pelle entdeckte. Jan lächelte und machte sich auf den Heimweg. Isabella würde sicher schon schlafen.


  Zu Hause angekommen, schloss er die Tür zu seinem Appartment auf und schaltete das Licht ein. Er warf sich in einen der Sessel und legte seine Füße auf den Tisch. Isabella mochte es nicht, wenn er das tat, doch sie war ja schließlich nicht da. Da fiel ihm etwas ein und er erhob sich wieder. Vorsichtig öffnete er die Tür zu seinem Schlafraum und spähte hinein. Überrascht stellte er fest, dass Isabella in seinem Bett lag und schlief. Das tat sie normalerweise nicht, wenn sie müde war und früh schlafen gehen wollte. Dann zog sie sich in der Regel in ihren eigenen Wohnbereich zurück. Jan war angenehm überrascht und lächelte. Leise schlich er ins Zimmer und gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange, worauf sie wohlig brummte und sich fester in das Laken wickelte. Er betrachtete sie noch einen Moment und genoss den Anblick ihres entspannten Gesichts. Am liebsten hätte er sich gleich zu ihr ins Bett gelegt, doch erschien es ihm unfair, sie dadurch vielleicht zu wecken. Also zog er sich zurück und schloss die Tür leise, um sie nicht zu stören. Er setzte sich zurück ins Wohnzimmer, schaltete das TV ein und schaute noch eine Dokumentation über die Tierwelt in den Pyrenäen, die als Aufzeichnung von der Erde ins Netz der Akademie eingespeist worden war. Mit seinen Gedanken war er jedoch nicht bei der Sache. Er dachte über Isabella nach und wie er die Zeit überstehen sollte, in der sie einige Wochen lang während der Ferien getrennt sein würden. Sie hatten sich daran gewöhnt, zusammen zu sein. Wenn er sich gegenüber ehrlich war, sehnte er bereits jetzt den Tag herbei, an dem sie sich nach den Ferien wieder auf dem Mond treffen würden.


  


  


  


  


  


  


  6.4 Ferien


  


  Ferien auf dem Mond waren immer etwas ganz Besonderes. Vermutlich lag es daran, dass die Studenten der Akademie selten Ferien hatten. Natürlich gab es auch für sie studienfreie Zeiten, doch bedeutete das in der Regel praktische Arbeiten und Dienst für die Allgemeinheit. Reisen in die Heimat auf der Erde waren teuer und zeitraubend, daher wurden sie nur relativ selten genehmigt.


  Für Isabella und Jan war es so weit. Lange hatten sie darauf gewartet, und immer wieder hatte es geheißen, dass sie noch nicht an der Reihe wären.


  Der Wecker piepste durchdringend und Jan schlug mit dem Kissen nach dem nervtötenden Gerät. Er verfehlte es und es polterte, immer weiter piepsend, auf den Boden. Seufzend angelte er mit einem Arm auf dem Boden danach, bis er es endlich in der Hand hielt. Die Leuchtziffern zeigten sieben Uhr. Er schaltete die Weckfunktion ab und stellte die Uhr auf die Nachtkonsole zurück. Isabella machte sich ständig über seinen alten Reisewecker lustig und meinte, dass dieses Ding nicht mehr zeitgemäß wäre. Sie ließ sich immer von ihrer Kombinationsuhr wecken, die sie wie ein Schmuckarmband am Handgelenk trug.


  Jan ließ sich auf die Matratze zurücksinken. Noch fast fünf Stunden, bis das Shuttle sie beide in den Orbit bringen würde, wo ein richtiges Personenraumschiff sie aufnehmen würde.


  Normalerweise mussten Studenten, und überhaupt alle Bewohner der Station, mit Frachtern fliegen, die von Zeit zu Zeit kamen, um dringend benötigte Waren zu bringen. In letzter Zeit gab es jedoch auch einige wenige private Anbieter von Raumkreuzfahrten, die wohlhabenden Bürgern der Erde das Erlebnis von Schwerelosigkeit und Unendlichkeit bieten wollten. Meist lief es darauf hinaus, dass diese Schiffe den Mond anflogen und die Fluggäste eine der aktiven Mondbasen besichtigen konnten. Manchmal kamen die Touristen auch in die Akademie und sie amüsierten sich immer köstlich über die Unbeholfenheit dieser Menschen, wenn sie sich unter Mondschwerkraftbedingungen bewegen mussten.


  Diesmal waren sie allerdings Nutznießer dieser neuen Reisewelle. Das Raumschiff »Virgin 2« umkreiste im Moment den Mond und sollte in zehn Stunden den Rückweg zur Erde antreten. Die Schiffe der Virgin-Corporation, die noch auf ihren Gründer Richard Branson zurückging, waren zwar nicht sehr groß, sollten aber ungemein komfortabel sein. Er freute sich darauf, dieses Schiff kennenzulernen, den Luxus eines Kreuzfahrtschiffes zu genießen, und natürlich auch, seine Eltern endlich wiederzusehen. Wäre da nicht ...


  Jan drehte sich zur Seite, wo er Isabella vermutete, doch die Seite des Bettes war leer. Die Bettdecke war sauber zurückgeschlagen, also war sie bereits aufgestanden.


  »Licht«, befahl er, und der Computer des Appartments dimmte das Licht an.


  »Stopp!«, rief Jan, als es hell genug war. Er erhob sich und schaute in den Wohnraum hinein, wo Pelle am Tisch saß und eine Schale Müsli in sich hineinschaufelte.


  »Morgen«, murmelte er kauend. »Wenn du Isabella suchst - die ist schon lange weg. Sie hatte einen Anruf von der Zentrale bekommen und erzählte was von einem Gleiter, den sie in die Werft bringen soll. Es wird dauern, bis sie zurück ist. Sie muss mit einem Jumper vom Krater Herschel allein zurückkehren.«


  Jan sah ihn ungläubig an. »Das ist nicht dein Ernst. Weißt du, wie weit das ist? Wir sollen heute das Shuttle zur Virgin 2 nehmen. Kann sie überhaupt rechtzeitig zurück sein?«


  Pelle zuckte mit den Achseln. »Woher soll ich das wissen? Ich war noch nie bis zum Herschel. Aber mit dem Jumper kann es knapp werden.«


  »So ein verdammter Mist«, schimpfte Jan. »Wir können uns schon während der Ferien nicht sehen und jetzt kann es passieren, dass wir nicht einmal im selben Schiff zur Erde fliegen können.«


  Pelle sah von seiner Schale auf. »Du tust mir ja richtig leid, du Blödmann! Gina muss in den kommenden Wochen arbeiten, ich vermutlich auch. Was glaubst du, wie oft wir uns in der nächsten Zeit sehen werden. Und du darfst dich mehrere Wochen lang auf der Erde von deiner Familie verwöhnen lassen. Du hast - weiß Gott - keinen Grund, dich zu beklagen. Wenn ihr euch sehen wollt, braucht ihr nur in einen Jet klettern und über den großen Teich zu fliegen.«


  »Klar! Natürlich könnte ich das tun, aber weißt du, was das kostet? Das wird wohl darauf hinauslaufen, dass wir telefonieren und mailen müssen.«


  »Ich kann dich trotzdem nicht bedauern.«


  Jan kehrte in sein Zimmer zurück und suchte nach seinem Tera-Hz-Funkgerät, das er seit dem Zwischenfall mit Isabellas Kapsel nie zurückgegeben hatte. Es war zwischen ihnen eine stille Absprache, dass sie es bei Einsätzen immer dabei hatten, um miteinander in Kontakt treten zu können.


  Er schaltete das Gerät ein und drückte die Ruftaste. Nur Augenblicke später meldete sich Isabella. »Hallo mein Schatz. Ich hoffe, du bist nicht böse, dass ich mich rausgeschlichen habe. Du hast so tief geschlafen, dass ich es nicht übers Herz gebracht habe, dich zu wecken. Hätte ich allerdings gewusst, was man mir für einen Scheißjob aufhalst, hätte ich es getan.«


  »Wo steckst du denn jetzt?«


  »Ich hab einen der alten TX-Gleiter zur Werft geflogen. Die Maschine hat immer wieder Triebwerksaussetzer. Zurzeit warte ich hier in der Herschel-Werft darauf, dass sie mir endlich einen Jumper geben. Ich fürchte, ich werd’s nicht schaffen, pünktlich zurück zu sein. Rick O’Hara hat mir schon die Nachricht zukommen lassen, dass ich einen Tag später mit einem Frachter zur Erde fliegen kann.«


  »So eine verdammte Scheiße! Ich hatte mich darauf gefreut, mit dir zusammen auf dem Luxusschiff zu fliegen.«


  Isabella lachte. »Das hätte ich auch gern gehabt. Schade, dass wir auf der Erde keine Gelegenheit haben werden, uns zu treffen. Versprich mir, dass du mich täglich anrufst.«


  »Da kannst du dich drauf verlassen. Meine Eltern werden zwar nicht begeistert sein, wenn ich dauernd in die Staaten telefoniere, aber ich zahle ihnen die Rechnung fürs Telefon.«


  »Jan, da kommen sie eben mit dem Fahrzeug. Ich muss Schluss machen. Ich wünsch dir eine gute Reise. Ich melde mich bei dir, sobald ich in Florida bin.«


  Seufzend legte Jan das Funkgerät aus der Hand. Er gab es nicht gern zu, aber die bevorstehende Trennung von seiner Freundin tat ihm fast körperlich weh. Pelle durfte er das nicht erzählen. Er würde ihn wochenlang damit aufziehen. Er war ein guter Freund - sein bester, aber wenn man ihm eine Steilvorlage lieferte, schoss er sie auch ins Tor.


  Um sich zu beschäftigen, begann er, seine Sachen für die Reise zu packen. Viel durfte er nicht mitführen, denn das Gewicht des Gepäcks war streng limitiert. Es durfte nicht um ein Gramm überschritten werden, sonst musste er direkt vor dem Einchecken seinen Koffer auspacken und sich von irgendwas trennen. Er war jedoch schon lang genug auf dem Mond, dass ihm diese Regel in Fleisch und Blut übergegangen war. Als er mit dem Packen fertig war, waren es noch immer vier Stunden, bis zur Abreise.


  Pelle war inzwischen auch gegangen. Seine leere Müslischale stand noch im Wohnzimmer auf dem Tisch. Jan würde sie genau dort stehen lassen. Er hatte keine Lust, Pelles Faulheit zu unterstützen. Er ging an den Küchenblock und griff die Packung mit dem Müsli aus dem Schrank. Sie war leer.


  Jan blieb nichts anderes übrig, als in die Kantine zu gehen. Mit Beginn der Ferien war dort um diese Zeit sicher nichts los, aber auch das ohnehin oft spärliche Angebot an Essen war dann noch schlechter. Die Gänge der Station wirkten wie leer gefegt. Die meisten Studenten waren bereits bei ihren praktischen Arbeiten und außerhalb der Akademie beschäftigt. Ihn störte das nicht besonders - so hatte er wenigstens seine Ruhe.


  Die Kantine war tatsächlich so leer, wie er erwartet hatte. Die Theke mit den vorbereiteten Sandwiches war nicht mehr besetzt. Überhaupt sah die Auslage geplündert aus. So ging er an den Rundständer mit den Cerealien und mischte sich eine große Schale mit allem zusammen, was der Stand hergab. Zum Glück war die Milch nicht ebenfalls schon alle.


  Als er in den Speisesaal hineinging, sah er ein paar Meter weiter ein Mädchen allein an einem Tisch sitzen und essen. Er kannte sie nicht näher - es war eine Studentin aus dem Jahrgang unter seinem. Sie blickte auf und grüßte. Jan nickte ihr zu und setzte sich an einen freien Tisch.


  Er hatte eben angefangen, seine Portion zu vertilgen, als er angesprochen wurde.


  »Hey.«


  Jan blickte auf. Es war das Mädchen von eben. »Hey.«


  Sie hatte ihre Schale auf einem Tablett in der Hand und sah ihn auffordernd an. »Kann ich mich zu dir setzen?«


  »Hmm?«


  Sie legte den Kopf schräg und schaute zwischen ihren langen Haaren hindurch. »Ich dachte, da wir vollkommen allein hier sind, wäre es vielleicht nett, wenn wir uns zusammensetzen. In Gesellschaft schmeckt’s doch besser. Was meinst du?«


  Jan deutete stumm auf den gegenüberstehenden Stuhl. Sie stellte das Tablett ab und setzte sich. »Ich bin Susann Glienek.«


  »Jan.« Er schluckte eine Portion herunter. »Jan Lückert. Du bist im Jahr nach mir auf den Mond gekommen, oder?«


  Sie nickte. »Ja. Ich denke, wir sind uns wohl auch noch nicht über den Weg gelaufen. Ich meine, sicher sind wir das, aber wir hatten noch nichts miteinander zu tun. Du kommst aus Deutschland? Ich meine, Lückert klingt irgendwie nach Deutschland.«


  »Ich stamme aus Herne. Wird dir sicher nichts sagen.«


  »Oh, ich weiß genau, wo das ist. Ich komme aus Frankfurt am Main. Ich freu mich schon riesig, nach Hause zu kommen.«


  Sie schaute auf ihre Uhr. »In wenigen Stunden geht es los. Und sie haben mir erst vorhin Bescheid gesagt. Kannst du dir das vorstellen?«


  Jan hatte sich fast verschluckt. »Sie haben es dir vorhin erst gesagt? Wer hat dich angerufen?«


  »Rick O’Hara. Er sagte, es wäre ein Platz frei geworden, und ich wäre die Nächste in der Liste.«


  »Das darf echt nicht wahr sein! Ich könnte diesen Rick ... Es war überhaupt noch nicht klar, dass sie es nicht schaffen würde!«


  Susann sah ihn fragend an. »Wovon redest du?«


  Jan winkte ab. »Ach lass! Du kannst ja nichts dafür.«


  »Nein, jetzt will ich wissen, was hier los ist.«


  Jan schob seinen Stuhl etwas zurück. »Na gut. Ich bin mit einem Mädchen aus meinem Jahrgang zusammen - Isabella Grimadiu. Eigentlich sollten wir zusammen zur Erde fliegen, aber man hat ihr heute noch einen Auftrag reingewürgt und jetzt kann sie das Schiff nicht mehr rechtzeitig erreichen.«


  »Das tut mir leid. Ich hoffe, du bist mir jetzt nicht böse, dass ich den Platz deiner Freundin bekomme.«


  »Ach was! Ich bin doch nicht dir böse. Ich könnte nur Rick schütteln, dass er ausgerechnet ihr diesen Auftrag noch gegeben hat.«


  Susann stieß erleichtert ihren Atem aus. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest jetzt bis zur Erde kein Wort mehr mit mir wechseln. Darf ich dich was fragen?«


  Jan nickte. »Was willst du denn wissen?«


  »Jan, Isabella - seid ihr die beiden, die diesen wahnsinnigen Stunt mit der defekten Kapsel gemacht haben?«


  »Ich würde das nicht ’wahnsinnigen Stunt' nennen. Ich hab etwas völlig Verrücktes gemacht, weil es die einzige Chance war, sie zu retten. Du ahnst nicht, wie viel Schiss ich dabei gehabt habe.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich find’s trotzdem irre, dass du es überhaupt auf so unkonventionelle Weise versucht hast. Wie kommt man auf eine solche Idee?«


  »Keine Ahnung. Ich wollte mich einfach nicht damit abfinden, dass ich sie verlieren sollte. Da hab ich es einfach versucht. Es hätte total in die Hose gehen können und dann würden wir jetzt hier nicht sitzen. Wenn ich ehrlich bin, möchte ich gar nicht mehr so sehr über diese Sache nachdenken. Es hat geklappt, wir leben und gut.«


  Susann hob abwehrend die Hände. »Ich frag schon nichts mehr.« Dabei sprachen ihre Augen Bände und Jan musste unwillkürlich lachen.


  »Lachst du mich aus?«


  »Nein, aber du müsstest dich sehen. Dein ganzes Gesicht drückt Neugier aus, und du sagst, du willst nichts mehr fragen. Mal sehen, wir sind ja bis zur Erde noch ein paar Tage zusammen. Vielleicht erzähl ich es dir ja doch noch.«


  Susann grinste. »Das reicht mir fürs Erste ... Treffen wir uns gleich am Shuttle?«


  Jan nickte. »Sicher.«


  Sie erhoben sich und brachten ihre Tabletts zum Ständer für gebrauchtes Geschirr. Jan betrachtete Susann, die vor ihm herlief. Sie hatte eine tolle Figur und trug ein kurzes Kleid, was auf dem Mond äußerst ungewöhnlich war. Nackte Mädchenbeine sah man hier nicht so oft, und er genoss den Anblick.


  Sie wandte sich kurz um und lächelte. »Du starrst mir doch nicht auf die Beine?«


  »Ich fürchte doch. Ich bin dem Anblick immerhin schutzlos ausgesetzt.«


  Sie lachte laut auf. »Du bist auch um keine Antwort verlegen, was?«


  »Du trägst auch nicht unbedingt eine akademieübliche Kleidung.«


  Sie überlegte. »Da hast du natürlich recht. Ich hab immer schon gern Kleider getragen. Vor dem Abflug werde ich allerdings wieder raumtaugliche Reisekleidung anziehen. Sonst bekomme ich noch Ärger mit deiner Freundin.« Dabei grinste sie ihn frech an.


  Während Jan zu seiner Wohneinheit zurückging, dachte er über Susann nach. Wollte sie etwas von ihm? Sie war recht offensiv zu ihm an den Tisch gekommen. Andererseits ... Es war einfach nur normaler Small Talk gewesen. Sie war ja ganz nett, und wenn er schon nicht mit Isabella zusammen reisen konnte, war es auch nicht schlecht, in den Tagen, die man bis zur Erde brauchte, etwas Gesellschaft zu haben.


  In der Wohneinheit griff er gleich nach seinem Funkgerät, doch es signalisierte keinen Anruf von Isabella. Er drückte die Ruftaste, doch es erfolgte keine Reaktion. Wo sie wohl steckte? War sie schon auf dem Rückweg? Am Steuer eines Jumpers bekam man ein Rufsignal oft nicht mit. Enttäuscht legte er das Gerät zurück. Er hätte gern noch mal mit ihr gesprochen, doch er würde das Gerät in der Wohnung lassen müssen. An Bord des Shuttles oder des Raumschiffs würde man ihm sicher nicht gestatten, einen Tera-Hz-Sender zu benutzen.


  Er versuchte, etwas zu lesen, doch konnte er sich nicht darauf konzentrieren. Im TV zeigten sie auch nichts Besonderes und nach Musik stand ihm nicht der Sinn. Jan war nervös, was er eigentlich nicht verstand, da seine Reise zur Erde auch nichts anderes war, als das, was er täglich auf dem Mond erlebte. Er musste sich eingestehen, dass es die Trennung von Isabella war, die ihm zu schaffen machte. Früher hatte er sich immer über seine Schulkollegen lustig gemacht, wenn sie ihm ihr Leid über die Trennung von ihrer Freundin geklagt hatten, und jetzt betraf es ihn selbst. Jetzt verstand er seine Kollegen von früher besser, doch es half ihm nicht weiter.


  Schließlich war es Zeit, zum Startplatz aufzubrechen. Jan blickte ein letztes Mal auf die große Wanduhr im Wohnzimmer. Pelle hatte sich auch nicht wieder blicken lassen. Er wusste nicht einmal, für welchen Job man ihn eingeteilt hatte. Mit geschulterter Tasche und einem kleinen Koffer verließ er das Appartment und lief los.


  Am Check-in war nicht viel los. Es waren nur wenige Passagiere, die zur Virgin 2 gebracht wurden. Das Raumschiff verfügte nur über wenige freie Plätze, die man den Leuten der Akademie für eine Passage zur Erde angeboten hatte. Susann war bereits dort und saß auf ihrem Koffer. Ihre Haare trug sie nun zu einem dicken Zopf verflochten. Statt des kurzen Kleides hatte sie einen engen Overall mit dem Abzeichen der Akademie angezogen. Als sie Jan entdeckte, winkte sie ihm zu. »Hier bin ich. Ich warte schon die ganze Zeit auf dich.«


  »Und warum tust du das? Du hättest doch auch allein schon einchecken können.«


  »Klar, aber dann hätte man uns nicht zusammen einquartiert.«


  Jan sah sie fragend an. »Einquartiert? Was meinst du damit?«


  »Du kennst doch Eva Terbuer, oder? Sie wird uns nach oben bringen. Sie erzählte mir, dass sie schon mal in einer Virgin geflogen ist. Das Schiff verfügt über regelrechte Kabinen, die richtig komfortabel sind. Eva empfahl, gemeinsam einzuchecken, denn dann bekommt man eine gemeinsame Kabine.«


  Jan schaute sie verblüfft an. »Wir zwei? Eine Kabine? Das halte ich für keine gute Idee. Du weißt genau, dass ich ... Also ich hab eine feste Beziehung, und da werd ich sicher nicht mit einem anderen Mädchen ...«


  Susann stemmte die Hände in die Hüften. »Jan Lückert, jetzt halt mal die Luft an! Ich weiß nicht, wofür du mich hältst, aber ich hab ganz sicher nicht vor, dich in mein Bett zu zerren. Ich dachte einfach nur, dass es nett wäre, die Überfahrt mit einem Kollegen zusammen zu machen. Die Kabinen sind wirklich geräumig. Jeder hat dort seinen eigenen Bereich, sagt Eva.«


  Jan war es auf einmal peinlich, dass er unterstellt hatte, Susann wolle ihn Isabella ausspannen. »Du, entschuldige, ich ...«


  Sie winkte ab. »Geschenkt. Ich weiß doch, dass du in festen Händen bist. Wart mal ...«


  Susann nestelte an ihrem Overall, zog eine kleine Mappe aus einer der Taschen und hielt sie ihm hin. Er schaute auf ein Foto. Es zeigte Susann und einen Jungen, der sie im Arm hielt. Beide lächelten glücklich in die Kamera.


  »Das ist Marco, mein Freund.« Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Jedenfalls war er es, als ich zum Mond flog. Wir haben uns seit vielen Monaten nicht gesehen und in den letzten Wochen wurden unsere Kontakte spärlicher. Ich freue mich riesig darauf, ihn endlich wiederzusehen, aber da ist auch eine hintergründige Angst, dass es nicht mehr so sein wird, wie es einmal war.«


  Jan nickte. »Ja, eine längere Trennung kann für eine Beziehung schwierig werden. Ich wünsche dir, dass es ein gutes Wiedersehen wird.«


  Hinter dem Abfertigungsschalter entdeckten sie Eva, die den offiziellen Overall der Shuttle-Flotte trug. Sie winkte ihnen zu. »Wollt ihr nicht mal eure Kabine buchen? Ich will in zehn Minuten abheben.«


  Sie packten ihre Koffer und Taschen und begaben sich zum Schalter. Die Formalitäten für Akademieangehörige waren schnell erledigt und man händigte ihnen Bordkarten aus, die sie für eine Luxus-Kabine der Virgin 2 berechtigten. Eva nahm sie in Empfang, drückte Jan kurz und gab Susann die Hand. »Dann kommt mal mit an Bord. Die Virgin 2 muss sich bald auf den Weg machen, sonst schließt sich ihr Startfenster. Ihr ahnt nicht, wie sehr ich euch um die Reise in diesem Schiff beneide. Ihr müsst unbedingt die Küche testen. Als ich damals mit einem Virgin-Schiff geflogen bin, war sie wirklich erstklassig - nicht wie unsere Kantine.«


  Sie folgten Eva und verstauten ihr Gepäck im Frachtraum des Shuttles. Eva begann schon mit ihrer Checkliste, als Jan und Susann in den Passagierbereich kletterten. Sie winkte ihnen, nach vorn zu kommen. »Ihr gehört schließlich zur Familie. Nehmt Platz, wo ihr wollt und schnallt euch an. Ich bin gleich so weit.«


  


  


  


  6.5 Virgin 2


  


  Nur wenige Minuten später zündete sie die Triebwerke des Shuttles und sie hoben ab. Für Jan war der Flug in den Orbit nichts Besonderes mehr und auch Susann war nicht sonderlich aufgeregt. Das änderte sich erst, als die Virgin 2 in Sichtweite kam. Das Schiff war nicht groß, aber es war von imposanter Erscheinung. Die Designer hatten offenbar ihr Augenmerk auf die Attraktivität gelegt, um Kunden anzulocken, eine Reise mit diesem Schiff zu buchen. Die Virgin 2 war stromlinienförmig gebaut und besaß im Heckbereich vier große Heckflossen, an deren Enden große Navigationstriebwerke angebracht waren. Eine solche Bauform war im All vollkommen überflüssig, sprach aber das Auge an. Jan bezweifelte, dass dieses Schiff in der Lage war, auf der Erde zu landen, obwohl die äußere Form das suggerierte.


  Eva lehnte sich entspannt in ihrem Sessel zurück. »Das nenne ich wahren Komfort. Die haben eine vollautomatische Anflugkontrolle. Der Computer der Virgin 2 greift direkt auf die Schnittstelle unseres Shuttles zu und steuert uns millimetergenau an den Andockrüssel ihres Schiffes.«


  Jan nickte anerkennend. »Da fragt man sich, wieso wir überhaupt noch den manuellen Anflug lernen müssen.«


  Susann lachte. »Vielleicht, weil wir in der Akademie so was noch nicht haben?«


  »Aber ist doch wahr! Da gibt es bereits ausgereifte Technik wie diese, und wir hampeln mit der manuellen Steuerung herum.«


  Eva sah ihn von der Seite an. »Aus deinem Munde klingt das eigenartig. Warst du nicht derjenige, der immer wieder versucht, alles von Hand zu machen?«


  Jan schwieg. Er wusste, dass sie recht hatte.


  Wie von Zauberhand näherten sie sich dem Schiff, aus dem bereits ein langer Rüssel herausgefahren kam und ihre Ankunft erwartete. Sie mussten noch warten, bis der Saugrüssel sich um ihre Schleuse festgesaugt hatte. Über Funk hieß der Kommandant der Virgin 2 sie willkommen und bat sie, an Bord zu kommen.


  Eva schnallte sich los und umarmte Jan noch einmal. »Pass auf dich auf, okay? Und viel Spaß auf der Erde.« Sie wandte sich auch an Susann. »Auch dir wünsch ich schöne Ferien in der Heimat. Gute Reise.«


  »Du kommst nicht mit rüber?«, fragte Jan.


  »Nein. Ich muss gleich wieder zurück. Es warten noch andere Transporte.«


  Sie griffen ihr Gepäck, das sie von innen aus dem Frachtraum zerren mussten und kletterten in die Schleuse. Jan drehte das Verschlussrad und ließ das Schott aufschwingen. Vor ihnen wand sich eine Röhre von etwa zwei Metern Durchmesser, diffus beleuchtet durch Lichtbänder in den Wänden der Röhre. Sie fassten ihr Gepäck fester und ließen sich in die Röhre gleiten. Hinter ihnen verschloss Eva bereits wieder das Schleusenschott. Nach wenigen Metern tauchte vor ihnen die Schleuse der Virgin 2 auf. Geschickt steuerten sie die einladende Öffnung an und segelten sanft in den Raum hinein, der um Einiges größer war als die Schleusen, die sie gewohnt waren.


  Eine junge Frau im Borddress der Virgin-Crew schloss die Schleuse und ließ den Rüssel einfahren. Anschließend wandte sie sich ihnen zu. »Willkommen an Bord der Virgin 2. Ich bin Sheila und für die Dauer der Reise für sie zuständig. Dürfte ich die Bordkarten sehen?«


  Jan fingerte an seiner Ausrüstung herum und zog ihre Bordkarten heraus. Mit einem strahlenden Lächeln nahm sie ihm die Karten ab und warf einen Blick darauf. »Luxus-Kabine 9. Sie werden sich sicher wohlfühlen. Ich werde sie zu ihrer Kabine begleiten. Das Gepäck können sie hier lassen, es wird ihnen gleich gebracht.«


  Sie stieß sich mit einer eleganten Bewegung ab und segelte in den Gang zu den Kabinen. Die Flugbegleiterin hatte das Aussehen und die Anmut eines Models und Jan konnte es überhaupt nicht fassen, dass sie von so hübschen Damen bedient werden sollten. Susann stieß ihn mit dem Ellenbogen an.


  »Ihr Kerle seid alle gleich. Deine Augen saugen sich ja förmlich an ihr fest.«


  Er lächelte. »Bist du etwa neidisch? Sie ist aber auch eine ausgesprochene Schönheit.«


  Sie folgten ihrer Führerin, die ihnen die Kabine mit einer Codekarte öffnete und ihnen anschließend zwei Karten aushändigte. Das Licht in der Kabine schaltete sich automatisch ein, als sie eintraten.


  »Wow!«, sagte Susann. »Das ist eine Kabine? Ich würde das Suite nennen.«


  Sheila lächelte. »Wir geben uns alle Mühe, unsere Kunden zufriedenzustellen.«


  »Okay«, sagte Jan. »Das mag für die Leute gelten, die eine Reise bei ihrer Gesellschaft gebucht haben. Wir sind Studenten der Akademie. Wir sind anderes gewohnt.«


  »Das spielt für die Virgin-Corporation keine Rolle. Jeder, der das Privileg genießt, mit uns zu reisen, hat Anspruch auf jeden Komfort, den wir bieten können. Ich zeig ihnen jetzt die Einrichtungen ihrer Kabine.«


  Sie glitt an ihnen vorbei und verschwand in einem Nebenraum. »Hier ist der Schlafraum.«


  Sie folgten ihr und blieben erschreckt stehen, als sie das Doppelbett sahen, das sie erwartete. »Ein Doppelbett?«


  »Ja, wir sind stolz darauf, auch Paaren eine adäquate Schlafmöglichkeit anbieten zu können. In den meisten Schiffen ist das nicht möglich.«


  Jan schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht. Wir sind kein Paar. Auch, wenn sie das vielleicht vermuten - wir sind nicht einmal zusammen. Wir reisen lediglich gemeinsam.«


  Sheila runzelte die Stirn. »Ich war mir sicher ... Darf ich noch mal die Bordkarten sehen?«


  Jan hielt sie ihr hin und sie nickte. »Mein Fehler. Auf meiner Liste stand eine Isabella Grimadiu. Wir wussten nicht, dass sich Personen geändert haben. Ist aber kein Problem.«


  Sie trat an ein Terminal heran und begann, dort etwas einzutippen. Anschließend verschoben sich die Wände des Schlafzimmers. Der Aufenthaltsraum mit den bequemen Sitzmöbeln wurde geringfügig kleiner, und ehe sie sich versahen, besaßen sie zwei Schlafräume mit jeweils einem Einzelbett. Mit einem gewinnenden Lächeln wandte sich zu ihnen. »Wir sind hier an Bord sehr flexibel, was die Raumaufteilung angeht. Die Betten sind kardanisch aufgehängt. Während einer Beschleunigungsphase richten sie sich automatisch aus, sodass man nicht aus dem Bett fallen kann. Im Aufenthaltsraum befindet sich eine leistungsfähige Com-Konsole. Damit können sie jederzeit mit dem Mond und der Erde sprechen. Irdisches TV wird zeitversetzt übertragen. Aus unserem Media-Center können sie aus über tausend Filmen und hunderttausend Musiktiteln wählen. Das Restaurant ist durchgehend geöffnet. Nur während der Beschleunigungs- und Bremsphasen wird es kurzfristig geschlossen. Wir haben eine gut bestückte Bar im Bug des Schiffes. Dort gibt es eine Glaskuppel, von der aus man einen wunderschönen Ausblick in Flugrichtung hat. Ich kann nur empfehlen, dort einen Drink zu nehmen, wenn wir uns der Erde nähern. Für den kleinen Durst zwischendurch und den kleinen Hunger gibt es die Minibar. Sollten sie Gebrauch davon machen, tippen sie bitte nur ein, was sie entnommen haben, damit wir es wieder auffüllen können. Haben sie noch Fragen?«


  Jan und Susann hatten den Mund vor Staunen nicht mehr zubekommen. »Nein, im Moment nicht.«


  »In Ordnung. Dann würde ich sie jetzt allein lassen. Wenn sie etwas benötigen oder eine Frage haben, drücken sie auf dem Kommunikator die Taste null und fragen nach Sheila.«


  Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, sahen sich die beiden fragend an.


  »Wir können uns hier wirklich wie Luxusreisende verhalten?«, fragte Susann.


  »Wie es scheint, ja.«


  »Was meinst du? Sollen wir uns diese Bar im Bug mal ansehen? Die Glaskuppel interessiert mich. Es ist sicher ein toller Ausblick, wenn wir starten.«


  Jan nickte. »Keine schlechte Idee. Unser Gepäck können wir auch noch später in den Schränken verstauen.«


  Sie verließen ihre Kabine und zogen die Tür hinter sich zu, die mit einem satten Geräusch einrastete. Sie stießen sich ab und segelten zu den Aufzugkabinen, die sie an jeden gewünschten Ort im Schiff bringen konnten.


  »Ein Lift in der Schwerelosigkeit«, lachte Susann. »Etwas lächerlich ist das schon, oder?«


  Jan musste auch lachen. Als die Kabine bei ihnen hielt, blickten sie in einen komplett gepolsterten Raum. »Lift? Das ist eine Gummizelle.«


  Lachend betraten sie den Raum und ihr Blick fiel auf das Tastenfeld.


  »Lounge, Starflight-Kasino, Bar, Crew, Wellness-Oasis, Cabin-Deck«, las Susann laut vor. »Ich könnte mich daran gewöhnen. Wir sollten bei unserer Rückkehr vorschlagen, dass solche Abteilungen auch in der Akademie zur Pflicht werden.« Sie drückte die Taste für die Bar. Die Kabine schloss sich und setzte sich sanft in Bewegung.


  »Haben wir überhaupt Geld dabei?«, fragte Susann.


  »Wenn ich Sheila richtig verstanden habe, ist das an Bord auch nicht erforderlich. Mit dem Reisepreis ist alles abgegolten.«


  Nach wenigen Sekunden hielt die Kabine wieder an und es ertönte ein angenehmes Signal. Die Tür gab beim Öffnen den Blick auf eine schummerige Bar frei. Die Theke und einige Tische waren beleuchtet, der Rest des Raumes verschwand im Dunkeln. Als sie aus der Kabine schwebten, hatten sie das Gefühl, direkt unter dem Sternenzelt zu schweben. Die transparente Kuppel vermittelte einen grandiosen Eindruck. Der Mond war nur einige Kilometer entfernt und drehte sich zügig unter ihnen hinweg. Sie suchten die Erde, doch sie schien im Augenblick hinter dem Mond zu stehen.


  »Kann ich ihnen helfen?«, fragte der Mann an der Bar. »Ich werde allerdings gleich die Schränke versiegeln müssen, weil wir starten werden. Wenn sie sich schnell entscheiden, kann ich noch etwas ausschenken.«


  Sie setzten sich auf die Barhocker vor der Theke und sicherten sich mit einem leichten Beckengurt. »Ich hätte gern ein kühles Bier«, sagte Jan.


  Susann nickte. »Das nehm ich auch.«


  Der Barkeeper schob ihnen zwei Gläser über die Theke. Sie waren oben verschlossen und konnten nur über einen Trinkhalm getrunken werden.


  Jan sah sich um. »Ist es hier immer so leer?«


  »Nein. Es ist nur wegen des Starts. Die meisten Fluggäste erleben die Beschleunigungsphase lieber in ihren Kabinen. Wir haben zwar einige Beschleunigungsliegen, aber unsere Gäste sind nun mal Erdmenschen. Wie kommt es, dass ich sie noch nie hier gesehen habe?«


  »Wir sind erst zugestiegen. Wir sind von der Akademie und fliegen in den Ferien nach Hause.«


  Der Barkeeper hob anerkennend die Brauen. »Akademie. Hätte ich auch gern gemacht, aber die Chancen sind einfach minimal, dass man einen Platz bekommt. Da ich unbedingt in den Raum wollte, bin ich halt hier gelandet. Aber ich will mich nicht beklagen. Man trifft nette Leute und die Bezahlung ist nicht schlecht. Virgin ist recht großzügig. Von anderen Gesellschaften hört man da durchaus andere Sachen. Ich heiße übrigens Phil.«


  Ein Signal ertönte und eine angenehme Frauenstimme verkündete, dass in wenigen Minuten der Start erfolgen würde. Sie wurden gebeten, die nächstgelegenen Beschleunigungsliegen aufzusuchen oder die in den eigenen Kabinen zu benutzen.


  Phil zuckte bedauernd mit den Schultern. »Nehmen sie noch einen Schluck. Ich muss ihnen die Drinks abnehmen. Während der Beschleunigung dürfen keine Getränke oder Speisen verzehrt werden.«


  »Ist schon okay«, sagte Susann. »Wir kennen das. Ist es in Ordnung, wenn wir uns auf die Beschleunigungsliegen hier in der Bar legen? Wir würden den Start gern hier miterleben. Und wir sind Jan und Susann. Du brauchst uns nicht ständig zu ’siezen'. Schließlich sind wir so was wie Kollegen.«


  Phil grinste. »Ihr seid in Ordnung. Wir sollten uns mal zusammensetzen, wenn ich dienstfrei habe.«


  Kurz, nachdem sie sich auf den Liegen fixiert hatten, ertönte ein weiteres Signal und danach ging es los. Ein fernes Grollen zeigte an, dass die Triebwerke des Schiffes zu arbeiten begonnen hatten. Sie hatten damit gerechnet, den üblichen Andruck eines Startmanövers ertragen zu müssen, doch die Kräfte, denen sie ausgesetzt waren, ließen sich gut ertragen.


  »Eine starke Beschleunigung scheint die Virgin 2 nicht zu haben«, sagte Jan.


  »Natürlich nicht«, antwortete Phil. »Mehr kann man den Erdwürmern nicht zumuten, sonst würde niemand mehr mit uns fliegen. Wir machen jetzt noch zwei Mondumkreisungen bei laufenden Triebwerken und lassen uns dann in Richtung Erde schleudern.«


  Sie hatten sich mehr davon versprochen, den Start unter der Glaskuppel zu erleben, aber er war wenig spektakulär, und als sie endlich die Umlaufbahn des Mondes verlassen hatten und das Schiff auf Erdkurs war, sah man neben den Sternen die blaue Perle der Erde im All hängen. Interessant würde es werden, wenn sie die Erde erreicht hatten.


  Phil löste seinen Sicherheitsgurt und nahm wieder seinen Platz hinter der Theke ein. »Gleich kommen die Gäste wieder hierher. Ich kenn das schon. Meine Schicht endet in vier Stunden. Wenn ihr Lust habt, treffen wir uns nachher im Kasino und essen zusammen? Ich würde mich freuen.«


  Susann lächelte ihm zu. »Gern. Wir kommen sicher.«


  Sie verließen die Bar und arbeiteten sich systematisch durch das Schiff, um alle Abteilungen zu begutachten.


  »Hast du gesehen, wie Phil dich angeschaut hat?«, fragte Jan. »Ich glaube, der will nicht mit uns essen, sondern eher mit dir.«


  »Und wenn schon. Er hat uns beide eingeladen und wird sich damit abfinden müssen, dass wir zu zweit auftauchen.«


  Jan sah sie forschend an. »Wie findest du ihn denn?«


  »Meine Güte, ich kenn ihn doch gar nicht. Was soll die Frage nach ein paar Minuten Small Talk?«


  »Ich meine ja nur ...«


  »Du meinst was? Klar find ich ihn ganz süß, aber das empfinde ich auch bei dir. Werf ich mich deshalb gleich in deine Arme?«


  Jan schwieg.


  »Also!« Damit war das Thema für Susann erledigt.


  Der Wellnessbereich interessierte sie beide besonders. Hier konnte man seine Muskeln trainieren, eine Sauna benutzen oder sich massieren lassen.


  Susann strahlte. »Ich glaub, ich bleib gleich hier und lass mich massieren. Das wäre jetzt genau das Richtige für meine Stimmung.«


  Als sie Jans abweisendes Gesicht sah, schüttelte sie den Kopf. »Du musst ja nicht hierbleiben. Ich bin ein großes Mädchen. Du kannst gern allein das Schiff weiter erforschen. Wir sind ja noch ein paar Tage hier und da werde ich schon noch alles andere entdecken.«


  »Wenn dich das nicht stören würde ... Ich möchte mir erst alles anschauen.«


  Sie schüttelte ihren Kopf. »Nein, geh nur. Wir sehen uns nachher in der Kabine. Ich will zumindest pünktlich zum Essen kommen.«


  Jan ließ Susann zurück und machte sich an die weitere Erkundung des Schiffes. Der Speisesaal des Restaurants beeindruckte ihn. Er war ringförmig angelegt und rotierte um die Längsachse des Schiffes, wodurch ein äußerst fremdartiger Eindruck entstand, da die Essensgäste an Tischen saßen, die zum Teil auf dem Kopf an der Decke klebten. Die Lösung war einfach und effektiv, denn durch die Rotation des Restaurants entstanden geringe Fliehkräfte, die ausreichten, auch flüssige Speisen in den Terrinen und Tellern festzuhalten. Jan fragte sich, welchen Energieaufwand eine solche Anlage beanspruchen würde, aber die Virgin 2 war ein Luxus-Schiff und die Fluggäste hatten sicherlich durch Entrichtung des horrend hohen Flugpreises sämtlichen Aufwand des Schiffsbetreibers mehr als gedeckt. Er bestaunte den Saal noch einen Augenblick und auch die Speisen, die den Gästen gereicht wurden, bis er ihn im Bereich der Schiffsachse durchquerte, gleich neben der Röhre des Aufzugs.


  Im nächsten Raum fand er die Lounge, einen Mehrzweckraum, der während der Dauer der Reise für unterschiedliche Zwecke eingesetzt werden konnte. Als er ihn betrat, waren einige Fluggäste anwesend, die sich auf dicken, bequemen Sesseln festgeschnallt hatten und zum Teil lasen oder sich einen Film auf einem der zahlreichen Bildschirme ansahen. Er erblickte Sheila, die eben einem Fluggast einen Drink aushändigte. Als sie ihn entdeckte, lächelte sie ihm zu und kam zu ihm.


  »Schauen sie sich das Schiff an?«


  Jan nickte. »Meine Kollegin ist in der Wellness-Oase hängen geblieben, aber ich bekomme sonst nicht solch luxuriösen Schiffe zu sehen und wollte es mir genau anschauen.«


  Sie verzog bedauernd das Gesicht. »Ich würde mich ja anbieten, es ihnen zu zeigen, aber leider ist mein Dienst noch nicht zu Ende.«


  Jan deutete auf das Schott an der hinteren Wand. »Was befindet sich dort hinten?«


  »Das sind die Bereiche der Crew, und dahinter ist dann die Zentrale der Virgin 2. Der Zutritt ist leider nur den Profis gestattet.«


  Jan grinste. »In gewisser Hinsicht bin ich auch so etwas wie ein Profi. Zumindest werde ich einer sein, sobald ich meine Prüfungen bestanden habe. Meinen sie, der Captain könnte eine Ausnahme machen und mir einen Blick in die Zentrale gestatten?«


  »Das weiß ich nicht. Ich könnte ihn fragen. Aber versprechen sie sich nicht zu viel. Captain Larouche hält in der Regel nicht viel davon, Reisende in die Zentrale zu lassen.«


  »Könnten sie ihn trotzdem fragen? Sie können sich sicherlich vorstellen, dass es einen angehenden Raumpiloten brennend interessiert, ein fremdes Schiff zu besichtigen.«


  Sheila lächelte. »Na gut, warten sie.«


  Sie hob ein winziges Sprechgerät an die Lippen und sprach eine mehrstellige Nummer hinein.


  »Zentrale«, tönte es aus dem kleinen Lautsprecher des Geräts.


  »Sheila Schwartz hier. Ich bin in der Lounge und habe einen jungen Mann bei mir, der sich liebend gern unsere Zentrale anschauen würde.«


  »Larouche hier!«, erscholl eine andere Stimme. »Sheila, meine Anweisungen diesbezüglich sind doch wohl deutlich genug gewesen. Ich wünsche keine Urlauber in meiner Zentrale.«


  »Vielleicht machen sie bei diesem eine Ausnahme. Es handelt sich nicht um einen normalen Reisenden, sondern um ein Mitglied der Akademie. Er ist auf dem Weg zur Erde und die Gesellschaft hat nur die freien Plätze zur Verfügung gestellt.«


  »Akademie? Ach, einer von den beiden, die wir an Bord genommen haben? Um wen handelt es sich?«


  »Sein Name ist Jan Lückert.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen und Jan dachte bereits, dass man seine Bitte abschlagen würde.


  »Dann schicken sie mir den jungen Mann mal herein. Ich denke nicht, dass es all zu viele Jan Lückerts auf dem Mond geben wird.«


  Jan und Sheila blickten sich fragend an. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, was er meint.«


  Sie zog eine Code-Karte durch ein Lesegerät neben dem Schott, das mit einem leisen Klicken aufsprang. Sheila drückte dagegen, wodurch es langsam aufschwang.


  »Kommen sie, ich bringe sie direkt zu Captain Larouche.«


  Jan folgte ihr durch eine Reihe schmaler Gänge, die von kleinen Kabinen gesäumt waren. »Das ist unser Reich«, kommentierte Sheila seine Blicke. »Unsere Kabinen sind bei Weitem nicht so komfortabel wie die Suiten im Cabin-Deck, wo die Gäste wohnen. Noch ein kleines Stück, dann erreichen wir die Zentrale.«


  Die Zentrale war - wie auch das Starflight-Kasino - ein kreisrunder Raum, der allmählich um die Mittelachse rotierte. Die Mitarbeiter der Zentrale saßen in speziellen Sesseln vor ihren Instrumenten und hatten den Luxus, eine Minimalschwerkraft von etwas weniger als der Schwerkraft des Mondes zu genießen. Ein Mann von vielleicht fünfundvierzig Jahren, der einen Platz in zentraler Position einnahm, blickte interessiert zu ihnen hinüber, als sie durch den Eingang nahe der Nabe hereinkamen.


  »Sie sind also Jan Lückert«, sagte er und erhob sich vorsichtig aus seinem Sitz. »Von Ihnen erzählt man sich unter uns Raumfahrern ja so Einiges.« Er hielt Jan seine Hand zur Begrüßung hin. »Ich bin Captain Larouche.«


  Jan ergriff die dargebotene Hand. »Sehr erfreut, und danke, dass ich die Gelegenheit habe, das Allerheiligste dieses Schiffes besichtigen zu dürfen.«


  »Junge, bei mir musst du nicht so geschwollen daherreden. Ich kenn die Geschichte mit der Moonshuttle 1 vor ein paar Jahren und auch die Sache mit der steuerlosen Kapsel, aus der du deine Freundin gerettet hast. Geschichten wie diese sind es, die jungen Menschen Mut machen, sich für den Beruf eines Raumfahrers zu bewerben.« Er kaute auf seiner Unterlippe. »Entschuldigung, ich sollte eigentlich nicht ’du' sagen.«


  Jan winkte ab. »Das stört mich nicht. Wenn ich ehrlich bin, stört es mich da schon eher, dass ich immer wieder auf diese alten Geschichten angesprochen werde. Als hätte ich da völlig überlegen reagiert und die Welt gerettet. So ist es ja schließlich nicht gewesen. Man muss wohl eher sagen, dass ich in den jeweiligen Situationen ordentlich Schiss hatte und ganz viel Glück gehabt habe, dass es geklappt hat.«


  Larouche lachte. »Das kann ich mir denken. Ich bin aber trotzdem froh, dass wir uns mal kennenlernen. Schau dich hier in Ruhe um. Wenn du Fragen hast - jeder hier wird sie dir gern beantworten.«


  Die Zentrale war für Jan bisher das Spannendste an diesem Schiff. Hier liefen alle Fäden zusammen und nahezu jeder Bereich war gegenüber der Technik, die er von der Akademie her gewohnt war, der neueste technische Stand. Die Virgin 2 konnte unter Umständen sogar vollkommen automatisch fliegen. Selbst, wenn die gesamte Besatzung ausfallen würde, könnte die Virgin 2 noch bis in einen stabilen Orbit um Erde oder Mond fliegen. Von einer solchen Computerunterstützung konnten sie auf der Akademie nur träumen. Allerdings machte man auch auf der Virgin 2 davon keinen Gebrauch, sondern kontrollierte die Systeme lieber manuell.


  Jan hielt sich lange in der Zentrale auf und studierte alle Sektionen gründlich. Die Crew gab ihm bereitwillig Auskunft auf alle seine Fragen und war überrascht über die Kompetenz, die bereits aus diesem Studenten sprach. Als Captain Larouche ihn schließlich verabschiedete, wünschte er ihm noch viel Glück für die Zukunft und bot ihm an, sich für ihn einzusetzen, wenn es ihn nach dem Studium zu einer der privaten Gesellschaften ziehen würde.


  Jan kehrte in den öffentlichen Bereich zurück und machte sich auf den Weg zur Wellness-Oase, doch Susann war bereits nicht mehr dort. Auch in ihrer Kabine war sie nicht. Dafür fand er einen kleinen Zettel:


  »Hallo du Nase!


  Waren wir nicht zum Essen verabredet? Ich wollte nicht länger warten, sonst hält uns Phil noch für unzuverlässig. Komm doch nach, sobald du das hier liest.


  


  Susann«


  Jan legte den Zettel schuldbewusst wieder zurück. Natürlich hatten sie sich zum Essen verabredet, aber er hatte sich sehr lange in der Zentrale aufgehalten. Ein Blick in den Spiegel. Er fand, dass sein Outfit durchaus auch für das Kasino in Ordnung war, und machte sich auf den Weg. Als er den Zugang zum Kasino erreichte, suchte er den Außenring ab, an dem die Tische angebracht waren und entdeckte Susann und Phil sofort, die sich angeregt unterhielten und offenbar viel Spaß hatten.


  Erst überlegte er, ob er sich überhaupt zu ihnen setzen sollte, entschied sich dann aber, es zu tun.


  »Ach, da bist du ja«, sagte Susann. »Wenn du jetzt nicht gekommen wärst, hätten wir bestellt. Der Magen hängt uns schon auf den Schuhsohlen.«


  »Sorry. Ich war noch in der Zentrale und da hab ich etwas die Zeit aus den Augen verloren.«


  »Wow!«, rief Phil aus. »Der Alte hat dich ins Allerheiligste gelassen? Das will etwas heißen. Ich durfte nur mal ganz kurz hineinschauen, als ich hier angeheuert hatte.«


  Das Kasino hatte eine klassische Bedienung. Das bedeutete, dass ein echter Mensch an den Tisch kam und die Bestellungen aufnahm. Das Essen kam und es war wirklich erstklassig. Jan genoss es sehr, fühlte sich jedoch etwas deplatziert, weil Susann und Phil ständig scherzten und sich gegenseitig anhimmelten. So verabschiedete er sich nach dem Essen und erklärte, er würde ins Bett gehen.


  In der Kabine setzte er sich zunächst in den Wohnbereich und zappte sich unmotiviert durch das gesamte Angebot an Filmen und TV-Einspielungen von der Erde. Stunden später kam Susann und hatte ein - wie er fand - verklärtes Lächeln im Gesicht.


  »Na, war’s noch nett?!«


  Erschreckt fuhr sie herum. »Du bist noch wach?«


  »Na ja, ich war nicht wirklich müde, aber ich wollte euch nicht stören. Ich hab doch gemerkt, dass da eine Spannung zwischen dir und Phil war.«


  Sie lächelte immer noch. »Ja, Spannung. Kann man so sagen. Phil ist ein toller Kerl, findest du nicht?«


  »Du fragst einen Kerl, ob er einen anderen Kerl toll findet? Ist jetzt nicht dein Ernst. Ist mir auch im Grunde egal, was du tust, aber gab es da nicht einen Marco?«


  Ihr Lächeln verschwand. »Was willst du mir damit sagen?«


  »Herrje, gar nichts. Aber du hast mir dieses Foto von dir und Marco gezeigt und erzählt, wie sehr du dich freust, ihn wiederzusehen. Irre ich mich?«


  »Nein, du hast schon recht«, sagte sie und setzte sich zu ihm. »Ich wollte es ja nie wahrhaben, aber es hat sicher etwas zu bedeuten, wenn der Freund sich nicht mehr bei seiner Freundin meldet, oder findest du nicht? Die Kontakte sind immer spärlicher geworden und ich führte es auf die stark limitierten Leitungen zurück, die man uns Studenten in der Akademie zumutet. An Bord der Virgin 2 jedoch stehen uns schnelle Breitbandleitungen zur Verfügung. Das bedeutet Sprechfunk und Telefonie. Ich hab’s versucht. Er hat mich mehrfach abgewiesen. Marco will überhaupt nicht mit mir sprechen. Ich muss der Tatsache ins Auge sehen, dass der Mond meiner Beziehung nicht gutgetan hat. Ich bin gewiss niemand, die sich gleich dem Nächstbesten an den Hals wirft, aber Phil ist nett, er sieht gut aus, hat Manieren, ist witzig. Es tat einfach gut, sich mal etwas zu amüsieren. Findest du das falsch? Ich bin ja nicht gleich mit ihm ins Bett gestiegen.«


  Jan schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Ich will dich doch nicht verurteilen. Ich hätte auch überhaupt kein Recht dazu. Ich hab’s nur nicht verstanden.«


  Sie sah ihn aus Augen an, in denen sich Tränen sammelten. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Ich frage mich, ob es meine Schuld ist. Ich war so glücklich mit Marco, und ich hatte geglaubt, dass wir eine Zukunft hätten. Dann ging ich zum Mond und er blieb zurück. Sag mir: Hab ich es vermasselt?«


  Jan lachte lautlos auf. »Susann, ich bin kein Beziehungstherapeut. Vermutlich hab ich von solchen Dingen wenig Ahnung und kann froh sein, dass meine Freundin mit mir zusammen auf dem Mond ist und wir uns dort fast täglich sehen können. Aber ich denke nicht, dass du es vermasselt hast. Wenn ich ein Mädchen wirklich lieben würde, dann würde ich auch auf sie warten - das weiß ich genau.«


  Unvermittelt warf sich Susann in seine Arme und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Heftige Schluchzer erschütterten ihren Körper und Jan wusste nicht, was er mit Susann tun sollte. Unbeholfen legte er einen Arm um sie und hielt sie, während sie hemmungslos weinte. Er kam sich genauso hilflos vor, wie bei Isabella, wenn sie das Bedürfnis verspürte, zu weinen. Männer waren dadurch einfach überfordert.


  Als es vorbei war, löste sie sich von ihm und sah ihn aus verheulten Augen an. »Danke.«


  »Danke wofür?«


  »Dass du es zugelassen hast. Dass ich mich bei dir ausweinen durfte.«


  Jan wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Sie erhob sich, gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwand in ihrem Schlafraum. Er blickte ihr hinterher und schüttelte den Kopf. Er würde die Frauen niemals verstehen.


  


  


  6.6 Landung


  


  Die folgenden Tage gaben Jan die Gelegenheit, das Schiff vollständig zu untersuchen und zu erforschen. Bei allem Luxus an Bord war die Virgin 2 letztlich doch nichts anderes als ein ganz normales Raumschiff. Die technischen Spielereien waren zwar ganz nett, aber er liebte es im Grunde, viele Dinge von Hand zu erledigen - und eben das war in vieler Hinsicht auf diesem Schiff nicht möglich. Auch irritierte es ihn, dass er während des gesamten Fluges zur Erde nur wenig Kontakt zu den übrigen Passagieren bekommen hatte. Sie blieben meist in ihren Kabinen oder hielten sich in der Bar oder dem Restaurant auf, wo sie ebenfalls unter sich blieben. Ein wenig hatte er den Verdacht, dass sie sich für etwas Besseres hielten und so versuchte er auch nicht weiter, sich mit ihnen zu unterhalten.


  Susann machte sich auch immer rarer und er sah sie meist nur, wenn sie spätabends in ihre gemeinsame Kabine kam. Dieser Phil hatte es ihr doch sehr angetan. Jan gönnte es ihr, und wie es schien, war auch Phil nicht nur oberflächlich an Susann interessiert.


  Die Virgin 2 näherte sich bereits dem Orbit um die Erde und Jan hatte bereits sein bisschen Gepäck zusammengepackt, als Susann die Kabine betrat.


  »Welch seltener Anblick in unserer Hütte«, empfing er sie.


  Susann machte ein verstimmtes Gesicht. »Was willst du überhaupt? Wir sind kein Ehepaar. Wir teilen uns lediglich diese Kabine. Willst du mir etwa vorwerfen, dass ich einen netten Jungen kennengelernt habe?«


  Jan winkte ab. »Jetzt reg dich ab. Ich zieh dich doch nur etwas auf. Denkst du etwa, ich bin eifersüchtig auf diesen Phil? Du erinnerst dich? Ich habe eine Freundin auf dem Mond. Okay, ich werd sie eine Weile nicht sehen können, aber ich bin dennoch in einer festen Beziehung.«


  Susanns Blick wurde versöhnlicher. »Entschuldige. Ich hab’s auch nicht so gemeint. Vermutlich macht es mir nur zu schaffen, dass wir uns nach so kurzer Zeit schon trennen müssen.«


  »Wie? Ist es schon wieder vorbei mit Phil? Ich hatte angenommen, dass es euch beiden ernster ist.«


  Sie lachte. »Nein, es ist nicht so, wie du meinst. Aber ich reise jetzt weiter zur Erde und er wird mit der Virgin 2 weiterfliegen müssen. Er will mich jedoch demnächst auf dem Mond besuchen, wenn sein Schiff dort im Orbit ist. Das wird recht regelmäßig der Fall sein.«


  Jan sah sie nachdenklich an. »Raumfahrer haben es nicht leicht. Vermutlich ist es unser Schicksal, fast immer nur eine Beziehung auf Distanz zu führen. Man lebt für die kurzen Momente, an denen man sich sehen darf. Ich drück dir jedenfalls die Daumen, dass es mit ihm besser läuft als mit Marco.«


  Sie lächelte ihm zu. »Danke Jan. Es wäre wirklich schön.« Sie entdeckte die gepackten Taschen Jans. »Du hast schon gepackt? Wir haben doch noch nicht mal den Orbit erreicht.«


  »Stimmt schon, aber das wird heute Nacht geschehen und morgen im Laufe der Morgenstunden, wird das Shuttle kommen und uns abholen. Ich hab keine Lust, deswegen früher aufzustehen.«


  Sie nickte. »Ist schon okay. Du hast ja recht. Eigentlich schlafe ich ja auch gern aus, aber ausgerechnet morgen will ich noch mal in die Bar, um mich zu verabschieden. Phil hat den Frühdienst und kann nicht zum Shuttle kommen. Wenn du einen Moment wartest, pack ich meinen Kram schnell zusammen und wir könnten unser Zeug schon zur Gepäckabfertigung bringen.«


  Jan zuckte mit den Achseln. »Mir soll’s recht sein.«


  Er sah desinteressiert auf den TV-Bildschirm in ihrer Kabine, wo man bereits auf Erd-TV umgeschaltet hatte und man zwischen Hunderten von Kanälen wählen konnte. Früher hatte er das gern gemacht und zwischen den Programmen herumgezappt, doch die Zeit auf dem Mond hatte ihn verändert. Er fand keinen rechten Gefallen mehr daran. Aus den Augenwinkeln betrachtete er Susann, die überall herumwuselte und ihre Sachen einsammelte. Nach einer halben Stunde war sie fertig und lächelte ihn an. »Ich wär so weit. Sollen wir?«


  Sie griffen ihre Taschen und machten sich auf den Weg zur Gepäckannahme. Wie auch auf irdischen Flughäfen musste man seine Sachen aufgeben, damit sie in speziellen Transportbehältern verstaut werden konnten. Im Gegensatz zur Ruhe in den vergangenen Tagen war inzwischen auf den Gängen mehr los. Viele Passagiere würden das Schiff zusammen mit ihnen verlassen und bereiteten sich ebenfalls auf die Abreise vor. Sie mussten warten, bevor man ihnen die Taschen abnahm.


  »Was meinst du?«, fragte Susann. »Sollen wir noch einen Drink nehmen, bevor wir uns schlafen legen?«


  Jan musste lachen.


  Sie blickte ihn verstimmt an. »Was ist daran so lustig?«


  »Lass mich raten. Phil hat auch jetzt noch Dienst, oder?«


  Sie machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ertappt. Aber das musst du auch verstehen. Wir kennen uns erst wenige Tage und werden uns eine Weile nicht sehen können.«


  »Ich versteh dich ja, aber es ist auch ein Wenig so wie eine Beziehung auf der Überholspur. Ihr kennt euch im Grunde doch noch nicht.«


  »Eben! Wir haben doch so wenig Zeit, um herauszufinden, ob es was werden kann. Kommst du mit?«


  »Hältst du das für eine gute Idee? Ich hab nicht vor, das fünfte Rad am Wagen zu spielen. Ich würde doch nur stören.«


  »Quatsch!« Sie knuffte ihn leicht in die Seite. »Ich mag dich und Phil mag dich auch.« Sie hob drei Finger. »Ich verspreche, dass wir dich nicht ausschließen werden. Lass uns nur noch einen Drink nehmen und den Anblick der Erde genießen.«


  Jan ließ sich überreden und sie machten sich auf den Weg zur Barkuppel. Es war überraschend voll, als sie aus dem Aufzug schwebten. Viele der Passagiere, die wie sie, zur Erde reisen würden, genossen noch einmal den grandiosen Anblick der blauen Erdkugel, die optisch über ihnen zu schweben schien. Es war einfach ein beeindruckender Anblick. Susann winkte Phil hinter seiner Theke zu, doch er hatte alle Hände voll zu tun und hob nur kurz grüßend seine Hand und lächelte ihnen zu. Susann zog Jan zu einem kleinen Tisch in einer Ecke, von dem aus man die Erde, aber auch die Theke gut im Blick hatte. »Hier sitze ich oft, wenn Phil arbeiten muss. Es ist schon kurios, aber ich habe in den vergangenen Tagen kaum an Marko gedacht. Erst jetzt - kurz vor dem Abstieg zur Erde - kommt er mir wieder in den Sinn.«


  Sie verzog das Gesicht. »Irgendwie ist mir etwas mulmig dabei, ihm gegenüberzutreten.«


  Jan sah sie überrascht an. »Wieso? Ich dachte, das Thema wäre für dich schon abgehakt. Er meldet sich nicht mehr und du hast jetzt ihn.« Er deutete mit dem Kopf zur Theke.


  »Wenn das so einfach wäre ... Wie du schon sagtest: Wir kennen uns bisher kaum. Und was ist, wenn Marko gute Gründe hatte, sich nicht zu melden? Wenn ihm noch etwas an der Beziehung liegt?«


  Jan schüttelte den Kopf. »Mach dir doch nichts vor, Susann. Kein Grund der Welt taugt, um sich nicht bei einem Mädchen zu melden, wenn einem Etwas an ihr liegt. Du solltest jetzt nach vorn schauen und nicht zurück. Triff dich mit Marko und regle, was zu regeln ist. Aber lauf ihm nicht nach.«


  Susann sah ihn eine Weile schweigend an, beugte sich zu ihm herüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke. Du bist wirklich ein guter Freund.«


  »Ich würde ja jetzt gern was trinken«, sagte Jan. »Und normalerweise würde ich uns jetzt etwas holen, aber vielleicht wäre es eine bessere Idee, wenn Phil Arbeit und das Angenehme miteinander verbinden könnte. Er hat jetzt schon häufiger herübergeschaut und ich kann die Fragezeichen in seinem Gesicht erkennen. Geh zu ihm und bestell uns was Leckeres.«


  Susann strahlte. »Eine sehr gute Idee.« Sie löste sich aus ihrem Sitz und stieß sich geschickt ab. Elegant segelte sie zur Theke hinüber. Jan sah ihr nach und lächelte. Die beiden kannten sich wirklich erst eine kurze Zeit, doch wenn er das Strahlen in Phils Gesicht richtig deutete, als er seine neue Freundin auf sich zukommen sah, schien es ihm so, als würden die beiden zusammengehören. Ein kleines Bisschen versetzte es ihm einen Stich, sie über den Tresen herumturteln zu sehen, als er an Isabella dachte. Wie gern hätte er sie in diesem Augenblick angerufen, doch sie waren bereits zu weit vom Mond entfernt, um noch vom Schiff aus dort anzurufen. Was sie wohl gerade machen würde? Ob sie bereits ebenfalls auf dem Weg zur Erde war? Er würde sie auf jeden Fall anrufen, wenn er zu Hause bei seinen Eltern war.


  Eine Weile beobachtete er Susann und Phil. Sie hatte völlig vergessen, dass sie eigentlich etwas zu trinken bestellen wollte. So orderte er ein Bier bei einer der Bedienungen und trank es genussvoll aus. Ohne noch einmal mit Susann zu sprechen, zog er sich zurück in die Kabine und legte sich schlafen. Der kommende Tag würde noch anstrengend genug werden.


  


  


  Am nächsten Morgen erklang ein kurzer Alarmton in ihrer Kabine und eine Durchsage forderte sie auf, sich zu den Shuttleschleusen zu begeben. Jan machte sich frisch und zog seinen Overall an, den er auch bei seiner Ankunft auf der Virgin 2 getragen hatte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es Zeit wurde. Susann hatte sich noch nicht blicken lassen. Er klopfte an ihre Schlafraumtür und öffnete sie. Völlig perplex starrte er hinein. Das Bett war vollkommen unberührt. Er musste lächeln. Offenbar hatte sie ihre Entscheidung getroffen. Er griff eine kleine Tasche mit seinem Handgepäck und machte sich auf den Weg.


  Die Virgin 2 war - obwohl sie stromlinienförmig gestaltet war - nicht für eine Landung auf der Erde geeignet. Von der Erde schickte man Shuttles in den Orbit, die an speziellen Schleusen des Schiffes anlegen konnten, und die den Passagieren einen komfortablen Übertritt ins Shuttle ermöglichten. Als er die Schleuse erreichte, an der sein Transfer anlegen würde, warteten dort nur wenige Menschen. Der Flug war für eine Landung auf dem Flughafen in Düsseldorf vorgesehen und es gab nur wenige Menschen an Bord, die nach Deutschland mussten. Eigentlich hatte er gedacht, dass auch Susann mit ihm fliegen würde, da Frankfurt nicht sehr weit von Düsseldorf entfernt lag, doch konnte er sie nirgends entdecken. Als bereits das Andockmanöver angekündigt war, erschien sie - eng umschlungen von Phil.


  Jan winkte und sie kamen auf ihn zu.


  »Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich nicht mehr in unsere Kabine zurückgekehrt bin«, sagte Susann schuldbewusst. »Es war unsere letzte Nacht an Bord.«


  »Wir sind doch alle erwachsen und ich bin nicht deine Anstandsdame. Du hast deine Entscheidung getroffen und scheinst damit glücklich zu sein. Das ist doch in Ordnung.«


  Sie lächelte. »Schön, dass du es so siehst.«


  Phil gab Jan die Hand. »Du bist echt in Ordnung, Jan. Ich muss ja zugeben, dass ich erst etwas eifersüchtig war, weil du dir mit ihr eine Kabine geteilt hast und ihr so viel Zeit miteinander verbringen konntet. Aber Susann hat es mir erklärt. Ich wünsch dir einen guten Flug zur guten alten Erde und einen schönen Urlaub dort unten. Auch etwas, wofür ich dich beneide.«


  Susann knuffte Phil. »Jetzt übertreib nicht. Du hast mir selbst gesagt, dass du demnächst einen Urlaub anmelden kannst. Ich werde nachfragen, ob du zu mir auf den Mond kommen darfst. Gönn anderen auch mal was.«


  »Das tu ich doch. Ich würde mich freuen, wenn wir dort mal etwas gemeinsam unternehmen könnten.«


  Die Transferschleuse öffnete sich und ein Gong ertönte. Phil küsste Susann noch einmal leidenschaftlich, bis sie auf das Shuttle wechseln mussten. Phil winkte noch einmal - dann schloss sich die Schleuse.


  Auch das Shuttle, in dem sie sich jetzt befanden, unterschied sich von den Schiffen, die sie vom Mond her kannten. Nahezu der gesamte Innenraum war mit gepolsterten Liegen ausgestattet. Hier ging es nicht darum, Waren zu transportieren, sondern Menschen. Sie suchten sich eine freie Reihe und nahmen darin Platz. Susann setzte sich an ein kleines Fenster, Jan schnallte sich auf dem Sitz daneben an. Man kam sich vor, wie in einem ganz normalen Passagierjet auf der Erde. Eine Flugbegleiterin schwebte durch den Mittelgang und überprüfte den festen Sitz der Gurte. Als sie bei ihnen ankam, hob sie die Brauen. »Sind sie schon mal mit uns geflogen? Es ist selten, dass unsere Passagiere sich so professionell anschnallen.«


  Jan lächelte ihr zu. »Wir kommen von der Mondakademie und machen Urlaub auf der Erde. Ich denke, wir haben uns das eine oder andere Mal schon angeschnallt.«


  Die Flugbegleiterin musste lachen und setzte ihren Weg durch die Reihen fort.


  Susann blickte aus dem Fenster, doch es waren im Moment nur Sterne zu sehen. »Jetzt sind wir bald wieder auf unserem Heimatplaneten. Wir atmen schlechte Luft und wiegen das Sechsfache von dem, was wir inzwischen gewohnt sind. Irgendwie weiß ich nicht, ob ich das überhaupt will.«


  »Hast du denn niemanden dort unten, den du wiedersehen willst? Ich meine jetzt nicht Marko.«


  Sie lachte laut auf. »Marko ist Geschichte. Ich hab gestern eine Message von ihm bekommen - nach Wochen. Er teilt mir kurz mit, dass er eine neue Freundin hat und er mit ihr in die Türkei fliegen wird. Soll er doch. Mir macht er es damit nur leichter. Aber du hast natürlich recht: Meine Eltern freuen sich riesig, ihre Tochter mal wieder bei sich zu haben, und da sind noch meine Schwester und meine beste Freundin, die ich auch lange nicht gesehen habe. Ich denke, ich werde den Urlaub schon genießen. Was wirst du machen?«


  »Bei mir sind es in erster Linie auch die Eltern und Verwandtschaft. Meine Freunde von früher leben zum Teil nicht mehr in meiner alten Heimatstadt. Ich würde am liebsten das Shuttle nach Florida nehmen, wenn ich ehrlich bin. Nur kann ich das meiner Mutter nicht antun.«


  »Florida?« Susann sah ihn fragend an. »Was willst du denn dort?«


  »Isabellas Familie lebt jetzt dort. Es wäre ein perfekter Urlaub, wenn ich das miteinander kombinieren könnte.«


  Sie lehnte sich in ihrem Sitzpolster zurück. »Weißt du? Wir werden diesen Urlaub schon genießen. Auch wenn wir unsere Freunde nicht sehen werden. Einmal keine Dienste und sich mal richtig von den Eltern verwöhnen lassen - das ist auch schon toll.«


  Jan nickte und lachte. »Du hast recht. Wir klagen wirklich auf hohem Niveau.«


  Susann stimmte mit ein und sie kicherten wie zwei Teenager. So bekamen sie nicht einmal mit, wie das Shuttle von der Virgin 2 ablegte und ihre Bremstriebwerke zündete, um den Landeabstieg zu beginnen. Trotz des Fensterplatzes konnten sie nicht viel von den Manövern des Piloten mitbekommen. Lediglich ein gelegentliches Ruckeln zeigte an, dass wieder eine Korrektur vorgenommen worden war. Erst als ihr Flieger Kontakt zur Atmosphäre bekam, wurde ihnen endgültig bewusst, dass es nach Hause ging. Sie wurden durchgeschüttelt, wie schon lange nicht mehr. Landungen auf dem Mond waren vergleichsweise ruhig und harmonisch, aber die Reibung der oberen Luftschichten machte den Flug nicht zu einem Genuss. Ein Blick auf die entspannte Haltung der Flugbegleiterinnen zeigte ihnen, dass offenbar alles in Ordnung war.


  Allmählich stieg die Temperatur in der Kabine an, obwohl die Kühlung auf Hochtouren arbeitete und sich das Arbeitsgeräusch der Klimaanlage als hohes Singen über das Dröhnen der atmosphärischen Reibung legte.


  Susann deutete nach draußen. »Schau mal. Es sieht aus, als würden unsere Flügelspitzen brennen.«


  Jan blickte fasziniert nach draußen. Gesehen hatte er das in dieser Form noch nicht. »Ionisierte Gase. Sie entzünden sich durch die Reibung am Shuttle.«


  Erst, als sie die unteren Luftschichten in einer Höhe von rund zehn Kilometern erreichten, wurde der Flug stabiler. Die Temperaturen sanken allmählich wieder ab und das Shuttle ging in einen gleichmäßigen Sinkflug über. Mit einem tiefen Brummen sprangen die Jet-Triebwerke an und verwandelten das Shuttle in ein normales Flugzeug, das sich in den dichten Flugverkehr Europas eingliederte. Aus dem Fenster konnten sie nun die Linie der isländischen Küste erkennen. Noch immer flogen sie mit extrem hoher Geschwindigkeit. Jan wusste, dass sie nun bevorzugt durch den Verkehr gelotst wurden, da man einem Shuttle, das aus dem Orbit anflog, keine Warteschleifen zumuten konnte. Bald hatten sie England und Frankreich überflogen - näherten sich ihrem Ziel.


  Die eigentliche Landung unterschied sich nicht sonderlich von einer Flugzeuglandung, wenn man davon absah, dass die Maschine zusätzlich durch Bremsfallschirme auf der Landebahn gebremst wurde, was alle Passagiere noch einmal als heftigen Ruck zu spüren bekamen.


  Als sie zum Stehen kamen, wurde ihnen erst bewusst, dass sie eine enorme Kraft aufwenden mussten, um sich zu bewegen.


  »Ich fühl mich, als hätten sie mir Sandsäcke umgebunden«, sagte Susann.


  »Mir geht es genauso. Kaum vorstellbar, dass wir jahrelang in dieser Schwerkraft gelebt haben und das auch noch gut gefunden haben. Ich fürchte, die erste Urlaubswoche wird für Training draufgehen, um wieder fit zu werden.«


  Als sie die Gangway hinabliefen, traf sie die Mittagssonne eines warmen Sommertages. Auch das waren sie nicht mehr gewohnt und ihnen brach unvermittelt der Schweiß aus. Ihre Mondkonstitution machte es auch nicht leichter und sie fühlten sich rasch etwas kurzatmig. Sie blickten sich an und lachten. »Wir müssen es ruhig angehen lassen. Vielleicht sollten wir uns gegenseitig stützen.«


  Sie sah ihn skeptisch an. »Wie sieht das denn wohl aus?«


  »Das ist mir scheißegal, weißt du? Wir sind Raumfahrer und müssen zusammenhalten.«


  Grinsend hängte sich Susann bei ihm ein und langsam liefen sie auf das Abfertigungsgebäude zu, in dem - so hoffte Jan - seine Eltern ihn erwarten würden. Kontrollen, wie man sie bei Flugreisen sonst kannte, gab es hier nicht. Sie warteten noch auf ihr Gepäck und zogen es hinter sich her durch die Absperrung in den öffentlichen Teil des Flughafens. Schon von Weitem sah Jan seine Mutter winken.


  »Da hinten sind meine Eltern. Hast du deine schon gesehen?«


  Susann schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kenn meinen Vater. Er fährt gern viel zu spät los. Vermutlich werde ich hier noch warten müssen, bevor sie eintreffen.«


  »Das ist ja blöd. Komm erst mal mit mir. Vielleicht können meine Eltern ja deine mit dem Handy anrufen.«


  Sie schritten langsam auf Jans Eltern zu, die ihnen lächelnd entgegenkamen. Jan ließ Susann los und umarmte erst seine Mutter, dann auch seinen Vater. Susann stand etwas abseits und betrachtete die Wiedersehensszene lächelnd. Jans Mutter bemerkte als Erste, dass sie beobachtet wurden.


  »Und wer ist die junge Dame?«, fragte sie. »Willst du sie uns nicht vorstellen? Du hast uns schon viel über deine Freundin berichtet. Es wird ja auch Zeit, dass wir sie mal kennenlernen.«


  Susann und Jan winkten ab. »Wir sind nicht zusammen«, sagten sie wie aus einem Munde. Sie gab Jans Eltern die Hand. »Ich bin Susann Glienek und wir sind beide Studenten an der Akademie. Zufällig bin ich auch aus Deutschland und daher sind wir zusammen gereist. Eigentlich sollte ich auch hier abgeholt werden. Meine Eltern kommen sicherlich auch gleich.«


  »Ach so«, sagte Jans Mutter. »Ich dachte schon ... Dann sind sie eine Kommilitonin, wie man so sagt. Und sie sind sicher, dass ihre Eltern kommen werden? Wir können ihnen noch etwas Gesellschaft leisten, damit sie nicht so allein sind.«


  »Das ist nicht nötig. Mein Vater verspätet sich immer. Es hätte mich gewundert, wenn meine Eltern schon hier gewesen wären. Fahren sie ruhig. Ich werde mich drüben ins Café setzen und etwas trinken.«


  »Bist du sicher?«, fragte Jan.


  Sie nickte. »Aber klar. Ich bin ein großes Mädchen.« Sie umarmte Jan und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Schöne Ferien, Jan. Wir sehen uns auf dem Mond, okay?«


  Sie griff ihren Koffer und zog ihn hinter sich her. Jan blickte ihr nach, bis sie im Café verschwunden war.


  »Ein sehr nettes Mädchen«, konstatierte sein Vater. »Ist deine Freundin auch so nett?«


  »Oh ja«, sagte Jan. »Das ist sie, aber für mich ist sie mehr als nur nett. Beim nächsten Mal hoffe ich, sie euch vorstellen zu können.«


  Er griff seinen Koffer. »Sollen wir?«


  


  


  


  7. Buran


  


  7.1 Überraschung für Jan


  


  Jan Lückert und die anderen seines Jahrgangs waren inzwischen im sechsten Semester und gehörten damit bereits zu den so genannten ›alten Hasen‹ unter den Studenten der UNO-Raumakademie auf dem Mond. Gerade eben hatte er einen dreiwöchigen Urlaub auf der Erde hinter sich gebracht, den er in erster Linie dazu genutzt hatte, wieder einmal seine Eltern zu besuchen. Nachdem sie anfangs arge Bedenken gehabt hatten, waren sie nun über alle Maßen stolz auf ihren Sohn, den Raumfahrer. Es war ihm schon manchmal peinlich gewesen, wenn seine Mutter überall herum erzählte, ihr Sohn, der Raumfahrer, sei zu Besuch.


  Andererseits konnte er es ihnen nicht verdenken, denn es war immer noch etwas ganz Besonderes, zu dieser Gilde zu gehören. Dazu kam noch, dass er nur selten die Gelegenheit bekam, seinen Fuß auf die gute alte Erde zu setzen. Die ersten Tage waren immer sehr hart, wenn er sich wieder an die hohe Schwerkraft des Planeten gewöhnen musste, doch danach ging es eigentlich ganz gut. Jedes Mal, wenn er nach Hause kam, stellte er fest, wie sehr er sich bereits aus seinen alten sozialen Strukturen gelöst hatte. Traf er einen früheren Mitschüler oder Freunde von früher, freute er sich, sie zu sehen, doch bereits nach wenigen Minuten stand man beieinander und die Gesprächsthemen gingen aus. Isabella fehlte ihm. Er wusste zwar, dass auch sie ihre Ferien auf der Erde verbrachte, doch sie war an der Ostküste der Vereinigten Staaten, wo man ihre Familie angesiedelt hatte. Die Schwierigkeiten mit dem rumänischen Geheimdienst, welche die Familie Isabellas belastet hatten, gehörten inzwischen der Vergangenheit an, nachdem man in Rumänien eingesehen hatte, dass sie hier keine Vorteile mehr erzielen konnten. Einmal am Tag telefonierte er mit Isabella, doch sehnte er die ganze Zeit über den Tag herbei, an dem sie sich wieder auf dem Mond treffen würden.


  Nun saß er in einem Raumschiff und befand sich wieder auf dem Weg zur Akademie. Es war nicht so komfortabel wie beim letzten Mal, als er das Glück hatte, wieder mit der Moonshuttle-1 zu fliegen, mit der er auch seinen ersten Flug zum Mond gemacht hatte. Diesmal musste er mit einem der Frachter reisen, die frische Nahrungsmittel und andere Gebrauchsgüter zur Mondstation brachten. Diese Frachter waren oft bis unter das Dach mit Gerätschaften vollgestopft, denn Transfers zum Mond waren teuer und die teilweise privat finanzierten Frachter mussten ihre Kosten decken. Jan war froh, dass diese Passage bald vorbei war. Die Mannschaft war äußerst mürrisch und abweisend und er hatte keine Ahnung, warum sie sich so verhielten. Erst kurz vor Erreichen der Mondumlaufbahn gelang es ihm, die junge Funkerin in ein Gespräch zu verwickeln. Das Mädchen war ungefähr in seinem Alter und Jan hatte sich die ganze Zeit über gefragt, wieso er sie noch nie vorher gesehen hatte. Er war nun bereits seit guten drei Jahren auf der Akademie, und selbst wenn sie in einem der Jahrgänge vor ihm gewesen wäre, hätte er sie zumindest schon einmal gesehen haben müssen.


  »Eigentlich bist du gar nicht so arrogant, wie man es von euch allgemein behauptet«, sagte sie.


  Jan war verblüfft. »Wieso sollte ich arrogant sein?«


  »Na, ihr Akademieleute haltet euch doch für was Besseres.«


  »Was für ein Blödsinn!«, fuhr Jan auf. »Worauf sollten wir uns denn etwas einbilden? Irgendwann waren wir immerhin alle mal dort und haben studiert.«


  »Wie kommst du auf diese Idee?«, fragte das Mädchen. »Wir sind die Besatzung eines kommerziellen Frachters. Unsere Betreiberfirma besitzt noch ein paar andere Schiffe. Die Besatzungen werden auf der Erde im Uchinoura-Space-Center in Japan ausgebildet. Diese Ausbildung ist aber nichts im Vergleich zu dem, was ihr in der UNO-Akademie lernt.«


  »Hast du dich denn auch für einen Platz in der Akademie beworben?«


  »Ich habe nicht einmal eine Antwort von dort bekommen«, sagte sie gereizt. »Aber ich wollte unbedingt ins All und da bot sich mir – wie allen anderen hier an Bord – nur die Chance als Frachterbesatzung bei Space-Freight India Corp. Die Arbeitsbedingungen und die Bezahlung sind nicht sonderlich gut.«


  Sie lächelte ihn an. »Aber wenigstens fliege ich ins All.«


  »Ich wusste überhaupt nicht, dass Raumfahrer noch woanders ausgebildet werden als auf dem Mond. Aber du bist Funkerin. Bewirb dich doch bei einem der staatlichen Unternehmen als Funker.«


  »Ich will überhaupt nicht als Funker arbeiten!«, ereiferte sie sich. »Mein Traum ist es immer gewesen, Pilot oder Navigator zu werden. Ich weiß, dass ich das könnte, aber es heißt, wenn es genug von euch Akademieabgängern gäbe, würden wir sogar unsere bisherigen Jobs verlieren.«


  Jan war betroffen. Noch nie hatte er diese Kehrseite der Medaille gesehen. Er war nie auf die Idee gekommen, dass Akademieabgänger irgendwann anderen ihre Arbeitsplätze wegnehmen würden.


  »Vielleicht könntest du ja einmal für mich nachfühlen, ob es nicht wenigstens noch eine Chance gibt, als eine Art Seiteneinsteiger zur Akademie zu kommen.« Sie blickte ihn hoffnungsvoll an. »Ich würde alles tun, um dort studieren zu können.«


  »Ich kann es ja mal versuchen«, sagte Jan ohne große Überzeugung. »Wie ist denn dein Name und wie kann ich dich erreichen? Fliegst du immer auf dieser Route?«


  »Mein Name ist Selma Horec. Warte, ich schreib‘s dir auf. Es wäre wirklich sehr nett, wenn du das tun würdest. Erreichen kannst du mich entweder über meine Mailbox bei India Corp. oder direkt hier an Bord. In den kommenden Wochen sind wir allerdings weiter weg. Die INDIALOX 3 hat einen Frachtauftrag für die neue Orbitalstation der Venus erhalten. Wir reißen uns nicht um diesen Job, aber er hilft, unsere Rechnungen zu bezahlen. Wie ist denn dein Name?«


  »Jan. Jan Lückert.«


  »Jan Lückert, der damals seine Freundin in einem extrem waghalsigen Manöver gerettet hat?«, fragte sie. »Es ging überall durch die Presse.«


  »Ja, der bin ich«, antwortete Jan und es begann, ihm peinlich zu werden. »Ich hoffe, du glaubst nicht, was sie alle geschrieben haben. Ich bin weiß Gott nicht der Held, als den sie mich dargestellt haben. Ich hatte gehofft, dass man es bereits wieder vergessen hat.«


  »Aber doch nicht unter uns Raumfahrern.«


  Inzwischen hatte der Frachter eine stabile Umlaufbahn erreicht und der Kommandant forderte ein Shuttle zum Entladen der Fracht an, da die IndiaLox3 nicht für eine Landung geeignet war.


  Zwei Stunden später traf ein Shuttle an der Ladeschleuse des Frachters ein und dockte an. Eva Terbuer, die mittlerweile ihr Diplom erhalten hatte, steuerte es und war sehr erfreut, als sie sah, wen sie als Passagier mit auf den Mond hinunter mitnehmen sollte.


  »Mensch Jan!«, rief sie. »Gut, dass du wieder da bist.«


  Sie umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Isabella ist gestern auch schon eingetroffen. Sie wird Augen machen, wenn sie erfährt, dass du schon da bist.«


  Kurze Zeit später stiegen sie in das Shuttle und machten sich auf den Weg hinunter zur Akademie.


  »Wie sieht es eigentlich aus, Eva?«, fragte Jan. »Jetzt, wo du zur Stationsbesatzung gehörst, hat sich da Vieles in deinem Tagesablauf geändert?«


  »Oh ja, das kann man wohl sagen! Ich hatte als Student immer das Gefühl, der Druck, der auf uns lastete, wäre groß. Ich kann dir versichern: Er nimmt noch zu.«


  »Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Die Freizeit unter uns Studenten ist doch schon recht knapp bemessen. Willst du mir jetzt etwa sagen, dass noch weniger Zeit für uns selbst bleibt?«


  Eva wiegte ihren Kopf. »So würde ich es nicht ausdrücken. Es ist die Verantwortung. Sie geben dir einen Auftrag und du bist in vollem Umfang für die Durchführung zuständig. Nimm beispielsweise diesen kurzen Trip vom Mond mit dem Shuttle zum Frachter. Als Student setzt du dich in das Shuttle, checkst die Systeme durch und machst dich auf den Weg. Ich musste mich jetzt wirklich um alles selbst kümmern: Treibstoff, Atemluft, Wartung, Technik, einfach um alles. Wahrscheinlich gewöhnt man sich daran und wächst hinein, aber im Augenblick ist es eine ganze Menge.«


  Jan machte sich daran, sich auf dem Kontursitz in der zweiten Reihe anzuschnallen.


  »Was machst du da?«, fragte Eva. »Komm gefälligst nach vorn und setz dich auf den Platz des Co, oder fühlst du dich etwa als Passagier? Das kannst du getrost vergessen.«


  Jan überlegte. Eva hatte recht. Schließlich hatte er selbst schon ein solches Shuttle geflogen und es fast eigenständig gelandet. Er war im sechsten Semester und in wenigen Jahren würde er auch eigenverantwortlich solche Maschinen fliegen.


  »Tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht«, sagte er entschuldigend, während er sich auf dem Co-Pilotensitz anschnallte.


  »Ich fliege, du lieferst mir die ILS-Daten, in Ordnung?«


  »Ey ey, Captain!«


  Eva sah ihn grinsend von der Seite an.


  Sie drückte ein paar Tasten und griff nach dem Steuerknüppel. Mit einem leichten Ruck setzte sich das Shuttle in Bewegung und richtete die Nase auf die Mondoberfläche.


  »Habt ihr euch eigentlich auf der Erde gesehen?«


  »Wer?«


  »Mein Gott, dich und Isabella meine ich. Habt ihr euch auf der Erde getroffen?«


  »Nein, ich war bei meinen Eltern in Deutschland. Isabellas Familie lebt in Florida. Wir haben aber täglich telefoniert.«


  Eva schmunzelte. »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass ihr immer noch zusammen seid. Ihr seid beide im Grunde Menschen mit einer Sonderbegabung für die Lenkung von Schiffen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihr zwei später auf demselben Schiff landet, ist gering. Wie stellt ihr euch das eigentlich vor?«


  »Das weiß ich doch heute noch nicht! Ich liebe Isabella. Meinst du nicht, dass das reichen könnte?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Eva zu. »Ich bin jedenfalls froh, dass mein Freund Techniker ist. Da haben wir eine Chance, eine Anstellung auf demselben Schiff zu bekommen.«


  Eine Alarmmeldung auf dem Armaturenbrett unterbrach ihre Unterhaltung.


  »Okay. Da ist das Signal. Ab jetzt will ich ständig die ILS-Daten. Ich trau diesem Landecomputer nicht so ganz.«


  »Ich werd dir die Basisdaten direkt auf dein Display senden. Um die Trimmung brauchst du dich nicht zu kümmern, die übernehme ich.«


  Eva nickte. So gefiel es ihr. Es machte Spaß, mit jemandem zu fliegen, der verstand, worauf es ankam und sich verantwortlich fühlte.


  »So hab ich‘s gern«, sagte sie. »Da wird die Steuerung eines Shuttles zum Kinderspiel.«


  Schnell näherten sie sich dem Landefeld der Akademie und Eva flog eine kleine Schleife, bei der sie die Anfluggeschwindigkeit so weit verringerte, dass sie den Flieger sanft aufsetzen konnte.


  Als die Triebwerke abgeschaltet waren, drehte sich Eva zu ihm herum. »Hast du eigentlich schon mal was von 2006UB gehört?«


  Jan schüttelte den Kopf. »Was soll das denn sein?«


  »2006UB ist ein Asteroid, der im Jahre 2006 entdeckt wurde. Früher hat man diesen Dingern klingende Namen oder die Namen der Entdecker gegeben, aber seit man mithilfe moderner Teleskope aus dem Erdorbit suchen kann und ständig neue Asteroiden entdeckt, nummeriert man sie nur noch durch.«


  »Was ist denn nun mit diesem Asteroiden?«


  »Er wird in acht Wochen in einer Entfernung von etwa 2 Millionen Kilometern am Erde-Mond-System vorbeifliegen.«


  »So dicht?«, fragte Jan. »Das gibt sicher Probleme mit irgendwelchen abergläubischen Menschen unten auf der Erde, oder?«


  Eva winkte ab. »Dazu kann ich nichts sagen. Wichtiger ist, dass ich dort hinfliegen werde.«


  »Du wirst was? Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du an einem solchen Forschungsflug teilnehmen wirst?«


  »Genau. Und das ist noch nicht alles. Ich habe Kupharhti davon überzeugen können, dass es eine gute Idee wäre, es zu einer Exkursion für die Akademie zu machen.«


  Jan glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Die Akademie will ihn untersuchen? Steht die Teilnehmerliste bereits fest?«


  Eva grinste ihn offen an. »Jetzt hat er Blut geleckt. Nein, wir haben noch nicht alle zusammen, die ich gern dabei hätte.«


  »Wird Isabella mitfliegen?«


  Eva lachte. »Das war ja klar, dass du diese Frage stellst. Aber nein, Isabella hat bereits einen anderen Auftrag bekommen. Sie wird nicht an Bord sein. Ich brauch aber noch einen Piloten mit guten Instinkten. Ich weiß, du bist erst im sechsten Semester, und es gibt Studenten in den höheren Klassen, die eigentlich eher dabei sein sollten, doch ich will dich im Boot haben. Du bist zurzeit einer der beiden besten Piloten, die wir in der Akademie haben.«


  Jan fühlte sich geschmeichelt, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Wer ist der andere Pilot, der infrage käme?«, fragte er vorsichtig.


  »Isabella. Aber die steht nicht zur Verfügung.«


  »Mit welchem Schiff soll denn diese Erkundung durchgeführt werden?«


  »Das ist der Haken an der Sache: Man gibt uns nur den Prototyp einer umgebauten Buran-Fähre.«


  Jan überlegte. Den Namen Buran hatte er schon einmal gehört. Plötzlich fiel es ihm wieder ein. »Das kann doch nicht sein! Die Buran ist doch eine Raumfähre der Russen, die nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion nie zum Einsatz gekommen ist. Sie sollte damals ursprünglich zur Versorgung der abgestürzten Raumstation Mir eingesetzt werden. Die hatte nicht einmal ein richtiges Triebwerk. Moment! Jetzt weiß ich es wieder. Die Buran hat nur Steuerdüsen. Sie sollte mit einer speziellen Trägerrakete in den Orbit geschossen werden. Wie kommt ein solches Ding auf den Mond?«


  »Die ukrainische NSAU hat an der alten Fähre ordentlich herumgeschraubt und einen Teil des Nutzraumes mit einem Antrieb versehen, der für ausreichend Schub sorgt, um den Vogel bis hierher zu bringen. Jetzt kreist er hier im Mondorbit und ist uns im Weg. Die NSAU hat nicht mehr die Mittel, die Buran wieder nach Hause zu holen. Ihnen ist das Geld ausgegangen. Jetzt haben sie uns die Fähre geschenkt und wir haben sie am Hals.«


  »Und du meinst, man kann sie tatsächlich nutzen, um diesen Asteroiden anzufliegen?«


  »Ich werd dir die Unterlagen zeigen, Jan. Die Russen hatten da einen Flieger gebaut, der in puncto Manövrierfähigkeit selbst unseren großen Shuttles noch etwas vormachen kann. Nur er hatte kein Haupttriebwerk, das ihn in den Orbit befördern konnte. Nun hat er eins. Es ist zwar nicht gerade dasselbe wie in unseren Shuttles, aber es funktioniert. Ich werd mir morgen die Buran ansehen. Kommst du mit?«


  »Ich muss mich erst mal bei der Akademie zurückmelden. Ich weiß nicht, was die mit mir vorhaben. Der Unterricht beginnt erst in drei Wochen, aber man weiß nie, was Kupharhti sich einfallen lässt.«


  »Ich werd mit ihm sprechen. Sprich du mit Isabella, damit sie sich nicht übergangen fühlt.«


  Inzwischen hatte man das Shuttle mithilfe einiger Schlepper bis in die große Schleusenhalle gezogen und das Außenschott geschlossen. Ein Signal machte darauf aufmerksam, dass sie nun den Flieger über die Schleuse ohne Raumanzug verlassen konnten. Sie stiegen die Leiter hinunter und betraten die Schleusenkammer.


  »Ich muss noch zur Verwaltung und meinen Flugbericht abgeben«, sagte Eva. »Wir sehen uns später noch.«


  Sie beugte sich kurz vor und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann wandte sie sich ab und lief zum Verwaltungsbüro.


  Jan sah in der Ferne eine junge Frau stehen, die zu ihm hinübersah. Er beschattete seine Augen mit der Hand, um bei dem grellen Licht der Quarzlampen besser sehen zu können und erkannte Isabella, die ihn offenbar bereits erwartet hatte. Er winkte ihr zu und lief zu ihr hinüber.


  »Isa, woher wusstest du, dass ich heute ankomme? Eigentlich wollte ich dich überraschen.«


  »War das etwa Eva?«, fragte Isabella statt einer Begrüßung. Sie wirkte verstimmt.


  »Ja, sie flog das Shuttle, das mich vom Frachter abgeholt hat. Frag jetzt bloß nicht, ob da was zwischen uns läuft. Du weißt genau, dass ich nur dich will, Isabella.«


  Sie war versöhnt und ließ sich von Jan in die Arme nehmen.


  »Es ist schön, wieder bei dir zu sein, Isa«, sagte er. »Auf Dauer ist eine Telefonbeziehung nichts Brauchbares.«


  »Wir werden aber wieder eine solche Beziehung haben«, entgegnete sie. »Irina hat mir den Plan für die nächsten zwei Wochen gegeben. Ich soll ein Spezial-Shuttle fliegen, das Material aus dem Orbit abholt und zur Baustelle für die neue Mondbasis der Chinesen bringt. Es heißt, der Anflug zur Baustelle wäre sehr kniffelig und man brauche einen guten Piloten. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber es bedeutet, dass ich schon morgen meinen Dienst dort antreten muss. Ich werde nur abends mit dir zusammen sein können.«


  »Lass uns erst einmal nach Hause gehen«, schlug Jan vor. Er meinte damit seine Wohneinheit, die er sich mit drei anderen Studenten geteilt hatte. Giovanni Salto und Ludger Walken hatten inzwischen – ebenso wie Eva – ihre Prüfungen bestanden und besaßen eigene Wohneinheiten. Zwar wurde man normalerweise bereits im fünften Semester Pate für Neulinge, doch hatte man ihnen bisher noch niemanden zugewiesen. Somit waren zwei der Räume unbenutzt und Jan hatte Isabella gefragt, ob sie nicht bei ihm einziehen wolle. Offiziell war so etwas nicht erlaubt, aber sie hofften, dass es nicht auffallen würde, wenn sie vorsichtig waren. Pelle, sein Kommilitone, hatte schließlich auch seine Freundin Gina bei sich aufgenommen.


  Am nächsten Morgen mussten sie sich bereits sehr früh trennen, da Isabella ihr Shuttle abholen musste. Jan räkelte sich noch ein wenig im Bett herum und genoss das Gefühl der Trägheit nach dem langen Abend ihres Wiedersehens. Da summte sein Kommunikator. Jan fuhr hoch und schaute nach, wer ihn schon so früh am Morgen störte. Es war ein Anschluss aus den Schleusenbereichen. Er drückte die Taste für die akustische Kommunikation, da er nicht wollte, dass ihn jemand noch schlaftrunken auf dem Bildschirm sehen konnte.


  »Lückert hier. Was gibt es denn schon so früh?«


  »Hey Jan, ich bin's, Eva«, drang es aus dem Lautsprecher. »Schwing deinen Hintern zur Schleusenkammer 3. Wir starten in einer halben Stunde zur Buran und du bist dabei.«


  »Ich hab noch gar nicht mit Irina oder Dr. Kupharhti gesprochen«, sagte Jan, der sich etwas überfahren fühlte.


  »Es ist alles geregelt. Ich hab es mit Irina klar gemacht. Sie hält die Idee für gut, dich ins Team zu holen. Beeil dich bitte, wir werden nicht warten können, wenn du dich verspätest.«


  Jan starrte noch einen Augenblick auf den Kommunikator, nachdem die Verbindung längst beendet war, dann gab er sich einen Ruck und griff nach seiner Kleidung. Schnell war er angezogen und hatte sich frisch gemacht. Im Grunde reizte ihn diese Aufgabe ungemein. Sie unterbrach die langweilige Routine des normalen Dienstes auf dem Mond. Rasch schrieb er eine Notiz auf einen Zettel, den er an den Spiegel im Bad klebte, damit Pelle ihn sehen würde, wenn er aufstand. Dann schob er sich einen Schokoriegel in den Mund und machte sich auf den Weg. Für ein richtiges Frühstück blieb keine Zeit mehr. Sicher würde er an Bord des Shuttles noch ein paar Konzentrate bekommen können. Verhungern würde er jedenfalls nicht.


  Als er durch die Gänge hastete, um rechtzeitig an der Schleuse anzukommen, stellte er fest, dass er sich in den paar Wochen auf der Erde schon wieder an die höhere Schwerkraft gewöhnt hatte. Wiederholt schätzte er seinen Schwung falsch ein und drohte gegen die Wand zu stoßen, wenn er in einen anderen Gang abbiegen musste. Es dauerte immer ein paar Tage, bis er wieder ein richtiger Mondbewohner geworden war.


  In Schleusenkammer 3 herrschte bereits reger Betrieb, als Jan eintraf.


  »Wo ist dein Raumanzug?«, fragte Eva, als sie Jan in seiner einfachen Kombination entdeckte. »Ich dachte, du willst mit uns starten?«


  »Verdammt!«, schimpfte Jan. »Ich bin noch nicht wach, Eva. Wie viel Zeit hab ich noch?«


  »Unser Countdown läuft bereits. Wir sind bei T minus zehn Minuten. Mach jetzt bitte! Ich will dich an Bord haben!«


  »Meine Güte, es geht doch nur um eine Inspektion der Buran, oder?«


  »Wir haben später genügend Zeit, uns zu unterhalten.«


  Jan sah sie fragend an, doch Eva hatte sich bereits abgewandt und sprach mit einem der anderen Piloten. Also machte er sich auf den Weg zum Ankleideraum. Glücklicherweise war er beim letzten Außeneinsatz ebenfalls an dieser Schleuse angekommen, sodass sein Anzug nun auch hier vorrätig war. Wenn er ihn erst von einer der anderen Schleusen hätte holen müssen, hätte er das Shuttle nicht mehr erreichen können. Doch auch so war die Zeit knapp, und obwohl ihm die Mitarbeiter beim Anlegen halfen, traf er erst im letzten Moment bei seinem Flieger ein. Eva hatte bereits damit begonnen, die letzten Systemchecks durchzuführen, als er an Bord kletterte.


  »Das wurde aber auch Zeit!«, sagte sie vorwurfsvoll. Sie wurde jedoch sofort wieder professionell dienstlich und gab ihre Anweisungen an die Crew, die Luken zu verriegeln und die Positionen auf den Liegen einzunehmen.


  »Jan, du bleibst hier vorn auf dem Platz des Co!«, ordnete sie an. »Die anderen sind keine Piloten.«


  Jan blickte sich um und stellte fest, dass er die übrigen Teilnehmer ihres Fluges zwar vom Ansehen kannte, mit ihnen jedoch noch nie zusammengearbeitet hatte.


  »Was sind das für Leute?«


  »Ich erklär es dir später. Wir machen uns erst mal auf den Weg.«


  Kaum hatte er sich auf dem Sitz des Kopiloten angeschnallt, setzte sich das Shuttle bereits in Bewegung. Eva verstand ihren Job. Sie steuerte die Maschine souverän aus der Schleuse heraus und ging in den Steigflug.


  »Ich werde uns in einen hohen Orbit bringen«, erklärte sie. »Die Buran verfügt noch nicht über einen Transponder, sodass wir sie über ein Trägersignal orten müssen, welches einer unserer Leute, der bereits an Bord ist, kurzfristig einschalten wird. Du musst das Signal erfassen und aus dem jeweiligen Vektor die exakte Position errechnen. Bekommst du das hin?«


  »Soll das ein Scherz sein? Das ist Stoff für das zweite Semester. Gib mit die Frequenz des Signals und ich liefere dir auch noch den Kurs zum Ziel.«


  Eva grinste ihn an. »Ich wusste schon, warum ich dich angefordert habe.«


  Einige Zeit später schaltete Eva den Antrieb aus und bat Jan, nun nach dem Signal der Fähre zu suchen. Sie nannte ihm die Frequenz und er begann, systematisch die Gegend zu scannen, was sich als nicht so einfach entpuppte, wie er es sich vorgestellt hatte. Die Orbits von Shuttle und Fähre waren unterschiedlich und daher konnte es durchaus sein, dass sich ihre Kurse nur von Zeit zu Zeit annäherten. Jan schaltete noch zusätzlich das Meteroritenradar ein, um nicht versehentlich einen Flugkörper zu übersehen, nur weil er die Ortungsantenne der Peilung in eine andere Richtung ausgerichtet hatte. Nach einer halben Stunde hatte er endlich Erfolg. Das Radar sprach an und zeigte einen Festkörper an, dessen Masse der einer Fähre entsprechen konnte. Er richtete seine Peilantenne aus und erhielt augenblicklich das gesuchte Signal.


  »Bingo!«, rief er und drückte die Tasten der Datenrekorder und der automatischen Signalverfolgung. »Der entkommt uns nicht mehr.«


  Nach wenigen Minuten wurde das Signal schwächer und riss dann ab.


  »Ich denke, er entkommt uns nicht mehr«, sagte Eva vorwurfsvoll.


  »Ist er auch nicht. Die Fähre fliegt auf einer viel niedrigeren Bahn als wir. Ist doch klar, dass sie hinter dem Mond verschwindet, oder?«


  Er klopfte auf das Gehäuse der Aufzeichungsgeräte. »Alles, was ich brauche, ist hier drin: Distanz, Vektoren, Geschwindigkeiten – relativ und absolut. Gib mir ein paar Minuten, dann kannst du die Triebwerke wieder starten.«


  Er begann, die Daten in den Computer zu laden und ließ aus den Daten Flugbahnen für beide Flugkörper berechnen und darstellen. Er ermittelte den Punkt der größtmöglichen Annäherung und ließ ein Szenario planen, das sie exakt an das Ziel heranbringen würde. Nach zehn Minuten war es so weit und er konnte Eva einen vollständigen Flugplan einschließlich des Kurses und der Triebwerkssequenzen auf ihre Konsole überspielen.


  »Na, dann wollen wir mal«, sagte Eva und startete die Triebwerke nach Jans Vorgaben. Es wirkte vollkommen absurd, die Nase des Shuttles noch weiter nach oben, vom Mond weg, zu steuern, aber Jan bestand darauf, dass seine Berechnungen korrekt waren und Eva vertraute ihm. Sie brachte das Shuttle auf einen höheren Orbit mit stark exzentrischer Umlaufbahn. Dadurch schnitten sie nun den Kurs der Buran und mussten nur abwarten, bis beide Flugkörper sich an einem dieser Schnittpunkte der Bahnen auch tatsächlich trafen. Das sollte den Berechnungen zufolge vier Stunden später der Fall sein. Sie hatten also etwas Zeit und konnten sich erst einmal abschnallen.


  »Jan, ich möchte dir jemanden vorstellen, der eigens an Bord ist, um dich kennenzulernen.«


  »Um mich kennenzulernen? Aber ...«


  Einer der Männer auf den hinteren Plätzen hatte sich inzwischen auch von seinem Sitz gelöst und schwebte zu ihnen herüber.


  »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Cyrill Garmond und ich bin von der Raumfahrtprüfungskommission der UNO.« Er reichte Jan seine Hand. »Es war beeindruckend, was Sie hier gezeigt haben, junger Mann. Es ist richtig, was Pilotin Terbuer gesagt hat: Ich wollte sehen, wie Sie sich in einem normalen Einsatz verhalten – ob Sie Initiative zeigen, ob Sie einen Instinkt für die Flugbewegungen haben und wie Sie mit den elektronischen Hilfsmitteln umgehen.«


  »Aber wie komme ich zu der Ehre? Ich bin im sechsten Semester und habe noch ein gutes Stück Ausbildung vor mir.«


  »Nicht so bescheiden, Herr Lückert«, sagte Garmond. »Wir haben nicht vergessen, was hier bei ihrer Ankunft vor zwei Jahren geschehen ist. Die Moonshuttle-1 wäre ein Wrack, wenn Sie nicht die Initiative ergriffen hätten. Auch ihr Verhalten beim Absturz des Jumpers, bei dem Sie und Pilotin Terbuer verunglückten, ist uns noch gut im Gedächtnis. Aber die Rettungsaktion ihrer Freundin war das größte Husarenstück, das Sie sich geleistet haben. Ich glaube nicht, das irgendjemand anderes eine solche Idee gehabt und auch durchgeführt hätte.«


  »Wenn Sie auf den zerstörten Jumper hinaus wollen ...«


  »Vergessen Sie den Jumper!«, winkte Garmond ab. »Es war eine Bilderbuchrettung. Ich habe mir daraufhin ihre Ergebnisse des theoretischen Unterrichts angesehen und bin der Meinung, dass man Ihnen anbieten sollte, die Abschlussprüfung vorzuziehen. Wir brauchen Leute wie Sie!«


  Jan war sprachlos. Er schluckte ein paar Mal. »Das wäre natürlich toll, Herr Garmond, nur fehlt mir noch eine Menge Theorie. Ich bin noch nicht so weit.«


  Garmond machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Lassen wir das mit der Theorie einmal beiseite. Ich habe schon viele Anwärter beobachtet, doch nie habe ich erlebt, dass ein Sechstsemester mit einer solchen Selbstverständlichkeit die Navigation in einer derartigen Situation übernimmt.«


  »Pilotin Terbuer hat mich doch regelrecht in diese Rolle gedrängt«, wandte Jan ein.


  »... weil ich sie darum gebeten habe«, vollendete Garmond den Satz. »Ich war neugierig – zugegeben, aber Sie haben mich überzeugt. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir schließen Ihre Pilotenausbildung mit einer Prüfung bereits jetzt ab und geben Ihnen einen entsprechenden Vertrag. Die Theorie können Sie nachholen, wann immer Sie Zeit dazu finden. Ich garantiere Ihnen, dass Sie keine Nachteile dadurch erleiden müssen. Wir brauchen dringend gute Piloten.«


  »Ich weiß nicht ...«, meinte Jan zögernd.


  »Was gibt‘s da zu überlegen?«, fragte Eva genervt. »Greif zu! Ich hätte mir gewünscht, man hätte mir damals ein solches Angebot gemacht.«


  Jan dachte noch einen Moment nach, dann traf er eine Entscheidung. »Wann soll denn diese Pilotenprüfung stattfinden?«, fragte er. »Wie viel Zeit hab ich für die Vorbereitung?«


  Garmond blickte auf die Digitaluhr im Cockpit. »Ich denke, in etwas mehr als drei Stunden wird sie beginnen. Sie werden dieses Shuttle an die Raumfähre andocken. Lassen Sie sich von Pilotin Terbuer noch einmal einige Besonderheiten dieser Maschine erklären, dann tauschen Sie die Plätze. Sie werden jedoch nicht auf Pilotin Terbuer als Navigatorin zurückgreifen können. Sie werden den Anflug in allen Belangen allein und eigenverantwortlich durchführen. Wenn Sie das schaffen, bekommen Sie Ihren Vertrag als Pilot. Haben Sie noch Fragen?«


  Jan war sprachlos. Er hatte geglaubt, dass er an einer kleinen Forschungsexkursion teilnehmen sollte, weil Eva ihn gern dabei haben wollte. Jetzt stellte sich heraus, dass die UNO-Prüfungskommission dies als Prüfung für ihn geplant hatte. War er wirklich bereit für einen solchen Schritt? Was hatte er zu verlieren? Er hatte schon die unterschiedlichsten Maschinen in der Praxis bedient, warum sollte er nicht auch dieses Shuttle beherrschen können.


  »Ich werde es versuchen.«


  An Eva gewandt, fügte er hinzu: »Dann hast du mir jetzt noch ein paar Dinge zu erklären.«


  »Kein Problem, Jan«, sagte Eva mit breitem Grinsen. »ich räum gern meinen Platz. Schnall dich sofort hier an. Ich erkläre vom Platz des Co aus.«


  Nachdem Jan an den Kontrollen des Piloten Platz genommen hatte, begann er sich damit vertraut zu machen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er in spätestens drei Stunden die Steuerung des Shuttles übernehmen musste, wenn ihr gegenwärtiger Kurs den Kurs der Buran schneiden würde.


  Die Zeit verging wie im Fluge und Eva bemühte sich, Jan eine umfassende Schnelleinweisung in diesen Shuttletyp zu geben, den Jan noch nie eigenhändig geflogen hatte. Jan versuchte, in immer wieder wiederholten Simulationen ein Gefühl für das Fahrzeug zu bekommen. Kurz vor dem Termin, an dem Jan die echten Systeme aktivieren musste, meinte Eva: »Lass es gut sein. Den Simulationen zufolge wirst du es schaffen. Atme noch einmal richtig durch. Entspanne dich.«


  Garmond hatte die Beiden die ganze Zeit über beobachtet und machte sich von Zeit zu Zeit Notizen über die Art, wie Jan versuchte, den Flieger kennenzulernen.


  Dann war es so weit. Jan drückte der Reihe nach einige Tasten auf seiner Konsole, worauf alle Systeme Bereitschaft signalisierten. Ein kleiner Monitor zeigte den Weltraum vor ihnen an. Ein Teil des Mondes war zu erkennen. Jan schaltete auf das Meteoritenradar um, welches sogleich einen Festkörper in Reichweite anzeigte. Jan richtete die Frontkamera auf das gefundene Ziel aus und vergrößerte das Bild, bis man erkennen konnte, dass es sich tatsächlich um die Buran handelte.


  »Wenigstens waren meine Berechnungen schon mal richtig«, murmelte er vor sich hin.


  Er aktivierte zusätzlich das Zielradar, das ihm fortlaufend Informationen über die Entfernung zum Ziel lieferte. Die Annäherungsrate war nicht sonderlich hoch, sodass er nicht hektisch zu werden brauchte. Was ihm nicht gefiel, war, dass die Richtungsvektoren stark unterschiedlich waren. Eine Korrektur des Kurses war somit unvermeidbar. Schnell gab er ein paar Parameter in sein Computerterminal ein und ließ den Kursrechner einen Zündzeitpunkt für eine Korrektur ermitteln, den er dann mit der Konsole synchronisierte. So würde er einen ordnungsgemäßen Countdown für die Korrektur erhalten. Jan griff an die Hebel für die Steuerung und wartete auf den Countdown. Er spürte, wie seine Hände schweißig wurden, und wischte sie an seiner Kombination ab. Dann begann der Countdown und die Steuerdüsen wurden gezündet. Nun kam es darauf an, dass er keinen Fehler machte. Die eigentliche Korrektur wurde von Hand ausgeführt. Jan verschmolz förmlich mit den Kontrollen des Shuttles und spielte virtuos mit den Möglichkeiten der Korrekturdüsen, bis er einen Vektor gefunden hatte, der dem der Buran entsprach. Er passte noch die Geschwindigkeit an die friedlich dahin treibende Buran an, und schaltete die Triebwerke ab.


  Er griff nach dem Headset, das über ihm an der Lehne des Sitzes angebracht war, und zog es sich über den Kopf.


  »Wie ist die Frequenz für die Buran?«, fragte er Eva. Sie drehte sich zu Garmond um.


  »Kann ich sie ihm einstellen? Im Normalfall würde er sie bereits bei Abflug auf einem der Kanäle abgespeichert haben.«


  Garmond nickte. »Stellen Sie es ein, Pilotin Terbuer. Ich sehe das nicht als unerlaubte Hilfestellung an.«


  Eva tippte eine Reihe von Zahlen in ihr Terminal und speicherte die Frequenz im Kommunikator.


  »Du kannst jetzt mit der Buran sprechen«, sagte sie dann.


  »Shuttle VX-3 ruft Raumfähre Buran«, sprach Jan ins Mikrofon.


  »Hier Buran«, drang es aus dem Kopfhörer, wie auch aus einem Lautsprecher in der Konsole. »Ich kann euch sehen. Die Andockschleuse der Buran ist auf der Oberseite. Ich werde ein optisches Signal aktivieren, an dem ihr euch orientieren könnt.«


  Jan kam die Stimme irgendwie bekannt vor. »Oleg bist du das? Oleg Velyky?«


  »Das ist richtig. Wer will das wissen?«


  »Ich bin Jan Lückert, ein Kommilitone von dir. Was machst du auf diesem Schiff, Oleg?«


  »Komm erst mal an Bord und schau dir hier alles an, dann weißt du, warum ich hier an Bord bin«, kam es aus dem Lautsprecher. »Ich werd die Innenschleuse schon mal unter Druck setzen.«


  Jan fasste wieder an die Steuerhebel und bediente die Tasten für die Lagekontrolle. Ganz langsam bewegte sich das Shuttle und erreichte eine Position oberhalb der Raumfähre. Ruhig bewegte Jan sein Fahrzeug über die Buran und beobachtete über die an der Unterseite angebrachte Kamera das blinkende Schleusenschott. Es wurde etwas kniffelig, die Markierung genau im Zentrum festzuhalten, doch nach einiger Zeit gelang es Jan.


  Zischend stieß er seinen Atem aus. »Okay, Schleusenrüssel ausfahren! Wir sind in Position.«


  Der Rest war ein Kinderspiel. Eva fuhr den Rüssel aus, der sich automatisch seinen Weg suchte und seinen Dichtungsring an der entsprechenden Vorrichtung der Buran arretierte. Anschließend ließ sie den Rüssel mit Atemluft fluten. Sie waren angekommen.


  


  


  


  7.2 Die russische Fähre


  


  Eva schlug Jan mit der Hand auf die Schulter. »Das nenne ich Präzision. Ein gutes Manöver.«


  Garmond machte sich von seinem Sitz los und kam zu ihm herüber. »Herr Lückert, ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass dieser Anflug eine äußerst saubere Aktion war. Sie haben es wirklich im Blut. Sie sind mit einem, Ihnen fremden, Schiff geflogen und haben sowohl eine Kurskorrektur als auch ein exaktes Andockmanöver durchgeführt. Sie haben die Prüfung bestanden. Herzlichen Glückwunsch!«


  Er schüttelte Jan die Hand, der erst jetzt allmählich begriff, was da eben geschehen war. Er, ein Sechstsemester, hatte soeben die praktische Prüfung als Raumschiffpilot abgelegt. Sie mussten wirklich einen sehr großen Bedarf an Piloten haben, wenn sie sogar zuließen, dass die Ausbildungszeit verkürzt wurde. Langsam stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht und er bedankte sich bei Garmond. Eva umarmte ihn stürmisch und küsste ihn auf die Wange.


  Ein Signal unterbrach diese Szene. Es machte darauf aufmerksam, dass die Druckanpassung nun erfolgt war und man die Buran betreten konnte. Einer nach dem anderen ließen sie sich durch den Rüssel zur Buran treiben, wo man bereits das äußere Schleusenschott geöffnet hatte. Als sie alle drüben waren, schlossen sie die Schleuse und öffneten das innere Schott.


  Oleg Velyky erwartete sie bereits. »Willkommen auf der Buran - der letzten technischen Großtat der Sowjetunion.«


  Mit der Hand beschrieb er einen Bogen, um seine Kollegen aufzufordern, sich die Fähre näher zu betrachten. Sie befanden sich direkt hinter dem Cockpit und Jan warf neugierig einen Blick dort hinein. Auf den ersten Blick sah es nicht viel anders aus als an Bord eines US-Spaceshuttles, nur dass es etwas geräumiger war. Obwohl die Außenmaße der Fähre mit der US-Variante vergleichbar waren, hatte man es geschafft, die Aufteilung im Innern so zu optimieren, dass man mehr Platz für Personal oder Transportgut hatte.


  Jan drückte Oleg die Hand und meinte anerkennend: »Ein interessantes Fahrzeug habt Ihr da damals entwickelt. Schade, dass es nie wirklich zum Einsatz gekommen ist.«


  »Nun ja, vielleicht bekommt das Baby jetzt seine Chance. Man hat noch Einiges getan, bevor man die Buran hierher geflogen hat. Ein Teil des Laderaumes steht uns nun nicht mehr zur Verfügung, weil wir nun auch über ein Triebwerk verfügen, was in der ursprünglichen Konstruktion nicht vorgesehen war. Auch die Steuerung musste darauf hin angepasst werden. Ich kann dir garantieren, dass diese Fähre besser ist, als die alten Spaceshuttles. Leider ging der NSAU das Geld aus, bevor sie die Buran einer kommerziellen Verwendung zuführen konnten.«


  »Und jetzt soll die Buran zu diesem Asteroiden fliegen?«, fragte Jan.


  Eva Terbuer lachte. »So schnell wird es leider nicht gehen. Auch wenn wir nicht sehr viel Zeit haben, um uns vorzubereiten. Die Buran ist seit ihrer Ankunft hier auf dem Mond noch nicht wieder bewegt worden. Wir haben keine Erfahrung mit diesem Vogel und besitzen im Grunde nur das Handbuch.«


  »Das kann doch nicht euer Ernst sein!«, ereiferte sich Jan. »Was ist mit den Spezialisten der NSAU?«


  »Sind abberufen worden«, warf Oleg ein. »Wir sind wirklich auf uns allein gestellt. Am besten schaust du dir die Cockpitkontrollen mal selbst an.«


  Er stieß sich von der Wand ab und schwebte in Richtung Cockpit. Jan und die übrigen Mitglieder der Gruppe folgten Oleg. Als sie dort angekommen waren, sah sich Jan interessiert um und versuchte die Funktion verschiedener Kontrollen zu erraten. Mit einem Mal verstand er, was ihnen Schwierigkeiten bereiten würde.


  »Oh verdammt, das ist ja alles Kyrillisch! Wie sollen wir das denn bedienen?«


  »Wenn ich mich einmal einmischen dürfte«, unterbrach Garmond den Dialog. »Oleg Velyky ist an Bord, weil er ursprünglich aus der Ukraine stammt und die kyrillische Schrift lesen kann. Er wird eine Übersetzung sämtlicher Bedienelemente anfertigen und ihnen helfen, diese Maschine zu beherrschen.«


  »Wem? Mir?«, fragte Jan. »Ich soll dieses Ding zu diesem Asteroiden fliegen? Ich dachte, Eva ist hier die Pilotin.«


  »Das ist grundsätzlich schon richtig«, bestätigte Eva. »Ich werde die Mission begleiten, aber ich werde nur dabei sein, weil die Akademie unbedingt einen erfahrenen Piloten dabei haben will. Ich soll quasi ihre Rückversicherung sein. Du aber sollst erster Pilot der Buran werden.«


  »Wer wird Co?«, fragte Jan knapp. »Ohne einen guten Piloten als Co brauche ich über diesen Job überhaupt nicht nachdenken.«


  »Das bleibt dir überlassen. Du hast da freie Hand.«


  Jan schüttelte immer wieder seinen Kopf. »Ich kann es überhaupt nicht glauben. Noch vor einigen Stunden war ich Student der Akademie im sechsten Semester und jetzt übertragt ihr mir quasi das Kommando über ein bisher nicht getestetes Schiff. Entschuldigung, aber das haut mich doch um.«


  »Sie werden das schaffen, Herr Lückert«, stellte Cyrill Garmond fest. »Da bin ich mir sicher. Es würde sich auch positiv auf ihre weitere Karriere auswirken.«


  Jan wandte sich an Oleg: »Oleg, du als Ukrainer – könntest du nicht den Platz des Co einnehmen?«


  Oleg winkte heftig ab. »Auf gar keinen Fall Jan. Ich würde diese Mission höchstens als Techniker begleiten, aber zwing mich bitte nicht auf den Platz des Kopiloten.«


  »Es war auch nur so eine Idee, weil du doch diesen ganzen Zeichenkram hier lesen kannst.«


  Jan überlegte. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Wieso war er nicht sofort darauf gekommen. Isabella stammte aus Rumänien. Sie konnte möglicherweise ebenfalls kyrillische Schrift lesen. Vielleicht verstand sie auch ausreichend russisch. Aber würde sie den Platz des Co einnehmen, wenn er am Steuer saß? Isabella war selbst eine ausnehmend gute Pilotin. Vielleicht wäre sie sogar besser geeignet als er.


  »Ich bin der Meinung, Isabella könnte den Job übernehmen. Vielleicht ist sie sogar besser darin, dieses Schiff zu führen. Auf jeden Fall kann sie wohl diese Schrift hier lesen. Wir sollten sie fragen.«


  »Sie würden also freiwillig darauf verzichten, als erster Pilot zu fliegen?«, wunderte sich Garmond.


  »Vielleicht wäre sie ja besser geeignet.«


  »Nein, nein, wir lassen es so, wie es ist«, bestimmte Garmond. »Frau Grimadiu ist sicherlich eine sehr gute Pilotin, aber die Instinkte, die uns bewogen haben, Sie auszuwählen, sind bei Ihnen einfach stärker ausgeprägt. Es steht Ihnen jedoch frei, Ihre Freundin zu fragen, ob sie bereit wäre, unter Ihrer Leitung bei dieser Mission mitzumachen. Normalerweise sehen wir es zwar nicht so gern, wenn ein Paar gemeinsam an Bord ist, aber Sie haben schon wiederholt bewiesen, dass Sie Missionen sehr professionell angehen.«


  »Jetzt sollten Oleg und du allerdings versuchen, hier Grund rein zu bekommen«, mahnte Eva. »Die Buran soll nämlich auf einen niedrigeren Orbit verlegt werden, wo sie dann betankt wird und Lebensmittel und Atemluft erhalten soll.«


  In den folgenden Stunden waren Jan und Oleg intensiv damit beschäftigt, kyrillische Beschriftungen zu überkleben, sofern es möglich war. In manchen Fällen musste Jan einfach lernen, wo bestimmte Funktionen abzurufen waren. Schließlich war es so weit. Eva kletterte wieder zurück in ihr kleines Mondshuttle, welches dann abgekoppelt wurde.


  »Ich mach mich wieder auf den Weg«, verkündete sie noch über Funk, bevor sie die Triebwerke zündete und sich schnell von der Buran entfernte. Nun waren Jan und Oleg die einzigen Menschen an Bord der Buran, die in der Lage waren, es zu steuern. Es lag an ihm, die Fähre in einen mondnahen Orbit zu befördern. Er startete den Kursrechner der Buran und wartete, bis dieser hochgefahren war.


  »Verdammte Scheiße!«, rief er aus, als er auf den Monitor blickte. »Oleg, könntest du mal eben schauen?«


  »Ups.« Oleg verzog das Gesicht, als er sah, was Jan meinte. »Die Navigationssoftware ist natürlich auch russischer Bauart. Am Besten gibst du mir die Vorgaben und ich tippe sie ein. Anders werden wir das Problem jetzt und hier nicht lösen können.«


  »Dann bist du jetzt für dieses Manöver doch mein Kopilot«, bestimmte Jan, dem Oleg fast leidtat, als er dessen säuerlichen Gesichtsausdruck sah.


  Es dauerte nicht lange und die beiden hatten sich so aufeinander eingestimmt, dass Jan Vorbereitungen für die erste kurze Zündsequenz traf. Mit einem Donnern erwachte das neu eingebaute Haupttriebwerk zum Leben und bremste die Buran ab. Jan schaltete nach wenigen Sekunden wieder ab und prüfte die Wirkung des kurzen Manövers auf den Kurs. Seine Schätzung war korrekt gewesen. Die Unterlagen über die Schubleistung des Triebwerks waren überraschend exakt. Überhaupt war die Bedienung des Schiffes erstaunlich komfortabel. Die Russen hatten aus den Fehlern der Amerikaner gelernt. Eine Schande, dass man diese Technologie nicht weiterentwickelt hatte. Die Buran war eindeutig ein Opfer der politischen Entwicklung gegen Ende der Achtziger Jahre des letzten Jahrhunderts. Jan jedenfalls liebte dieses Schiff bereits jetzt.


  Durch die Verringerung der Geschwindigkeit stürzte die Buran nun automatisch auf den Mond zu, würde sich aber in einer stark elliptischen Bahn stabilisieren. Jan ließ Oleg einige Berechnungen zu den Brennpunkten der zu erwartenden Ellipse anstellen. Es war der einzige Wermutstropfen: Die komplette Softwareausstattung war in russischer Sprache und in kyrillischer Schrift. Er sah sich schon in der Akademie sitzen und russisch büffeln – eine Aussicht, die ihm nicht sonderlich gefiel.


  »Das ist eine sehr exzentrische Bahn, in die Sie uns da manövriert haben«, meinte Garmond von seinem Sitz aus. »Wollen Sie die Buran in dieser Bahn belassen?«


  Jan schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall! Es wäre viel zu gefährlich. Wir würden ständig Bahnen anfliegender Schiffe von der Erde schneiden und eine Kollision riskieren. Nein, wir werden gleich ein Anpassungsmanöver durchführen, das uns in eine annähernde Kreisbahn bringen wird. Ich warte nur auf den richtigen Moment für die Zündung. Bleiben Sie bitte alle angeschnallt.«


  Garmond nickte anerkennend. Dieser junge Mann wusste, wovon er sprach.


  Kurz darauf wendete Jan das Schiff, als hätte er noch nie etwas anderes getan, und feuerte ein paar kurze Stöße aus dem Haupttriebwerk.


  »Bahnlage prüfen!«, rief er Oleg zu, der sogleich seine Instrumente checkte.


  »Na ja, es ist noch immer eine Ellipse, aber sie kommt schon sehr nah an einen Kreis heran.«


  »Dann lassen wir es dabei«, entschied Jan. »Wir sind in Reichweite der Tankschiffe und Bodenshuttles. Bis wir wieder starten, um zu diesem Asteroiden zu fliegen, können wir hier bleiben. Nun will ich ein Gespräch mit meiner Freundin führen. Sie müsste eigentlich ungefähr jetzt Feierabend machen. Vielleicht kann sie uns abholen.«


  Er stellte das Funkgerät auf die private Frequenz ein, die er mit Isabella vereinbart hatte und drückte auf die Ruftaste. Einen Moment später drang Isabellas Stimme aus dem Lautsprecher: »Hier spricht Isabella Grimadiu von der SH-M-014. Wer ruft mich auf dieser Frequenz?«


  »Wer soll das wohl sein?«, fragte Jan lachend zurück. »Hast du noch nicht Feierabend?«


  »Ich wollte gerade zur Station zurückfliegen. Ich hatte eben noch ein paar chinesische Arbeiter zum Frachter zurückgebracht. Wo steckst du, Jan? Der Ruf kommt nicht von der Oberfläche.«


  »Dir kann man nichts vormachen, was?«, lachte Jan. »Nein, ich bin nicht auf der Oberfläche. Ich hab auch eine Aufgabe bekommen. Du könntest uns abholen und mit nach unten nehmen. Wie sieht es mit deinem Treibstoff aus? Reicht der noch für einen Abstecher in den Orbit?«


  »Die Tanks sind voll. Ich hab vor einer Stunde erst aufgetankt. Wo steckst du denn?«


  »Ich schick dir ein Peilsignal. Wir sind in einer Umlaufbahn.«


  Jan drückte eine Taste, worauf die Buran begann, ein permanentes Signal auszusenden.


  »Okay, ich hab das Signal. Was ist das für eine eigenartige Kennung? Ein Shuttle ist es nicht.«


  »Isabella, wie sieht es mit deinen Russischkenntnissen aus?«


  »Russisch?«, fragte Isabella. »Ich stamme aus Rumänien, hast du das vergessen? Wir lernen Russisch schon in der Grundschule. Ich habe es zwar schon länger nicht mehr gesprochen, aber ich denke, das bekomme ich noch ganz gut hin. Warum fragst du?«


  »Du wirst es sehen, wenn du hier ankommst. Ich bin an Bord einer russischen Raumfähre.«


  »Du willst mich veralbern!«, stellte Isabella fest. »Die Russen hatten noch nie eine Raumfähre, es sein denn, sie hätten in letzter Zeit eine entwickelt. Wie ich hörte, ist die russische Raumfahrt in den letzten Jahren wiederbelebt worden.«


  »Komm einfach, Isabella. Die Andockschleuse ist auf der Oberseite. Wir lassen dort ein Leuchtsignal blinken.«


  »Bin unterwegs«, kam die Antwort. »Ich bin in fünfzehn Minuten bei euch. Ihr steht in einer günstigen Position für mich.«


  Eine Viertelstunde später hatte Isabella an der Schleuse der Buran angedockt und kam durch einen Rüssel derselben Art, den sie beim Betreten der Buran benutzt hatten, an Bord. Jan begrüßte sie gleich überschwänglich und umarmte sie.


  »Das ist also ihre Freundin, die Pilotin Grimadiu, von der ich schon so viel gehört habe«, sagte Garmond, um die Begrüßungsszene etwas abzukürzen.


  Isabella sah ihn an. »Ganz recht, mein Name ist Grimadiu. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Garmond schwebte zu ihr hinüber und hielt ihr seine Hand hin.


  »Ich bin Cyrill Garmond von der Prüfungskommission der UNO. Herr Lückert und ich haben uns bereits miteinander bekannt gemacht. Am besten erklärt er ihnen, worum es hier geht.«


  Isabella blickte fragend zu Jan, der sein Grinsen überhaupt nicht mehr unter Kontrolle bekam.


  »Also was ist los?«, fragte sie verstimmt. »Ich kann Geheimniskrämerei nicht leiden. Erst rufst du mich aus dem Mondorbit an, während ich im Glauben war, du wärst zu Hause in der Station. Dann stellt sich heraus, dass du in einer Raumfähre bist, von deren Existenz ich noch nie etwas gehört habe. Klär mich mal auf, was hier gespielt wird.«


  »Also zunächst einmal die kurze Fassung. Eva Terbuer hatte mich für eine kleine Exkursion gemeldet, hinaus zur Buran, die sich in einem hohen Orbit um den Mond befand. Es stellte sich heraus, dass Cyrill Garmond mit an Bord war, um mich zu begutachten und zu prüfen. Ich habe bestanden und erhalte in den nächsten Tagen mein Pilotenpatent. Diese Fähre hier, die Buran, wurde mir als Piloten zugeteilt. Ich soll damit einen Flug zu einem Asteroiden unternehmen, der demnächst in etwa zwei Millionen Kilometern an uns vorbei fliegen wird. Der Haken ist die Beschriftung der Instrumente und die Navigationssoftware. Sie ist komplett in kyrillischer Schrift. Jetzt kommst du ins Spiel.«


  Isabella hob abwehrend die Hände. »Wart mal einen Moment, das geht mir jetzt ein wenig schnell. Wieso hast du schon deine Pilotenprüfung absolviert? Wir sind erst im sechsten Semester. Und überhaupt: Was soll das heißen: Diese Raumfähre wurde dir zugeteilt?«


  »Es ist alles korrekt, Frau Grimadiu«, mischte sich Garmond in die Unterhaltung ein. »Herr Lückert hat tatsächlich sein Pilotenpatent erworben. Sie beide sind mit großem Abstand die besten Piloten, die wir seit Langem an unserer Akademie ausbilden durften. Unser Bedarf an guten Piloten ist derzeit ungeheuer groß. Auch für Sie habe ich bereits ein Blankopatent in der Tasche. Ihr Einsatz für die neue Station der Chinesen am heutigen Tage war auch nichts weiter, als eine vorgezogene Prüfung. Der Schwierigkeitsgrad der Landungen auf dem Mond war enorm und Sie haben es mit Bravour gemeistert, wie mir von meinem chinesischen Kollegen berichtet wurde.«


  »Wann haben Sie denn diese Informationen bekommen?«, wunderte sich Jan.


  Garmond tippte auf sein Headset, welches er die ganze Zeit hindurch getragen hatte.


  »Die Buran ist vorgesehen für den Flug zum 2006UB. Wir haben nur noch etwa drei Wochen Zeit für Vorbereitungen, bevor wir starten müssen. Wir erhoffen uns wertvolle Informationen über die Entstehung unseres Sonnensystems. Noch nie ist ein so großer Brocken so dicht an uns vorbei geflogen. Pilotin Terbuer hat sich dafür starkgemacht, diese Mission unter die Organisation der Akademie zu stellen. Sie wird den Flug als Beobachterin begleiten. Für Sie beide allerdings bedeutet der Flug eine Menge Arbeit.« Er blickte Isabella direkt an. »Das heißt, wenn Sie wollen – wenn Sie bereit sind, an der Seite des Piloten Jan Lückert als Kopilotin zu arbeiten.«


  »Warum sollte ich das nicht wollen?«


  »Nun, Sie haben grundsätzlich dieselbe Befähigung, wie Pilot Lückert. Sie könnten ihm die Leitung streitig machen wollen.«


  »Blödsinn! Als Co. hab ich ebenfalls eine große Verantwortung zu tragen und außerdem sind wir befreundet. Es würde mir gefallen, mal mit Jan zusammenzuarbeiten.«


  »Dann ist es entschieden«, sagte Garmond. »Sie beide fliegen die Buran.«


  »Wer wird noch mit von der Partie sein?«, wollte Jan wissen.


  »Na ja, ich auf keinen Fall«, meldete sich Oleg aus dem Hintergrund. »Ich hab mich von vornherein nur für die Vorbereitungsarbeiten zur Verfügung gestellt.«


  Jan schaute ihn verblüfft an. »Du willst nicht? Ich brauch aber einen fähigen Techniker. Wieso kommst du nicht mit?«


  »Ist ‘n psychologisches Problem. Ich bekomme Probleme, wenn ich tagelang nicht auf Erde oder Mond reisen könnte. Der Flug zwischen Mond und Erde ist das Äußerste, was ich schaffe. Lasst mich mal schön hier auf dem Mond bleiben.«


  »Es werden auch ein Funker, Biologen und Geologen an Bord sein«, sagte Garmond. »Sie werden die Teilnehmer morgen kennenlernen.«


  Später flogen sie alle mit dem kleinen Mondshuttle zum Raumhafen der Akademie zurück. Als Isabella und Jan der Wohneinheit ankamen, wurden sie dort bereits von Pelle, Gina und weiteren Freunden erwartet. Sie hatten bereits von den außerplanmäßigen Prüfungen gehört, denen man Jan und Isabella unterzogen hatte.


  »Herzlichen Glückwunsch, Ihr beiden frischgebackenen Piloten!«, rief Gina und schwenkte eine Flasche Sekt, die sie irgendwie hereingeschmuggelt hatte.


  »Sprecht ihr nun eigentlich noch mit uns?«, wollte Pelle mit einem Augenzwinkern wissen.


  Gina öffnete die Flasche und schenkte großzügig in einige Plastikbecher ein, die sie mitgebracht hatte. »Auch wenn es nicht erlaubt ist, muss eine solche Sache gebührend mit Sekt begossen werden.«


  »Ihr müsst uns alles erzählen!«, forderte Pelle.


  Für den Rest des Abends mussten sowohl Jan als auch Isabella immer wieder in allen Details ihre Prüfungen schildern und von der Mission berichten, auf die sie geschickt würden. Als schließlich alle gegangen waren und sie sich in Jans Zimmer zurückzogen, waren sie so müde, dass sie sofort einschliefen, nachdem sich Isabella in Jans Arme gekuschelt hatte.


  8. 2006UB


  


  8.1 Start zum Asteroiden


  


  Sie hatten sehr schnell begriffen, dass sie nur wenig Zeit hatten, sich und die Buran auf die bevorstehende Aufgabe vorzubereiten. Täglich flogen sie bereits am frühen Morgen zur russischen Raumfähre hinauf und arbeiteten den ganzen Tag wie besessen daran, dass auch alles so arbeitete, wie sie es erwarteten. Die Technik war nicht in allen Bereichen auf dem aktuellsten Stand. Schließlich war das Schiff eine Konstruktion der Achtziger Jahre, die lediglich von der ukrainischen Raumfahrtbehörde überarbeitet worden war, doch das, was eingebaut war, funktionierte auch zuverlässig. Man spürte, dass die Einrichtungen noch nicht oft benutzt worden waren. Im Grunde war die Buran ein neues Schiff.


  Jan und Isabella hatten sich dafür starkgemacht, dass auch Pelle und Gina Daccelli einen Platz in der Asteroiden-Mission erhielten. Pelle hatte während seines Studiums immer mehr seine Neigung zum Bordtechniker entdeckt und hatte auch bereits einige praktische Einsätze mitgemacht, bei denen seine Ausbilder äußerst zufrieden mit ihm gewesen waren. Gina hatte sich zwar nicht endgültig festgelegt, beherrschte aber Ortungs- und Funkanlagen meisterhaft. Also hatte man ihr angeboten, diesen Platz in der Buran zu übernehmen. Beide hatten sofort zugegriffen und hielten sich nun häufiger in der Buran auf, als auf dem Mond. Besonders freute es sie, endlich einmal eine Mission gemeinsam durchführen zu können.


  Es blieben zwei Tage, dann würden sie starten müssen, wenn ihnen noch ein Rendezvous mit dem Asteroiden gelingen sollte. Geplant war eine asymptotische Annäherung an die Flugbahn des Asteroiden 2006UB, der in etwa zwei Millionen Kilometern das System Erde-Mond passieren würde. Wenn alles günstig verlief, sollte eine Gruppe von Wissenschaftlern versuchen, auf seine Oberfläche zu gelangen, um dort Proben zu entnehmen. Nach einem Aufenthalt von höchstens vierundzwanzig Stunden würden sie sich auf den Rückweg machen müssen, da sie sich sonst zu weit von Erde und Mond entfernen würden.


  Inzwischen waren alle vorhandenen Tanks der Buran gefüllt und das Schiff grundsätzlich startbereit. Isabella hatte ursprünglich geplant, die wichtigsten Elemente der Navigationssoftware in die englische Sprache zu übertragen und im Quellcode zu ändern, doch hatte sie das bald wieder verworfen. Es hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen – Zeit, die sie nicht hatten. So musste dann ausschließlich sie selbst an dieser Konsole arbeiten müssen. Oleg Velyky hatte man leider nicht für eine Teilnahme an der Mission begeistern können. Er hatte es vorgezogen, seinen Dienst auf dem Mond oder im mondnahen Orbit zu verrichten.


  Eva Terbuer kam von Zeit zu Zeit vorbei, um sich vom Fortgang der Vorbereitungen ein Bild zu machen. Sie zeigte sich sehr beeindruckt, was sie in der kurzen Zeit alles unternommen hatten, um das Schiff einsatzbereit zu machen. Jan und Isabella genossen es ebenfalls, diesen Einsatz gemeinsam zu machen und stellten fest, dass sie sich auch dienstlich verstanden, was ja nicht unbedingt selbstverständlich war. Auch Pelle und Gina kamen gut miteinander aus, obwohl Gina häufig genug betonte, dass es nur deshalb so war, weil sich ihre Arbeitsbereiche nicht überschnitten.


  Am Tag des Starts wurde es hektisch an Bord der Buran, als die Wissenschaftler eintrafen und einen Haufen Ausrüstung mitbrachten, der vorher nicht abgesprochen war.


  »Herr Kaya, wir sind in den Möglichkeiten hier etwas begrenzt«, sagte Jan. »Dieser Bumper kommt mir nicht an Bord.«


  »Als Geologe bestehe ich darauf, dass dieses Gerät an Bord ist«, beharrte Kaya. »Es ist die einzige Möglichkeit, eine Tiefenanalyse des Himmelskörpers durchzuführen.«


  Jan schüttelte den Kopf. »Sie verstehen das nicht. Der Treibstoff in der Buran ist berechnet worden für die Passagiere, Lebensmittel und Wasservorräte, sowie für die angemeldete Ausrüstung. Dieses Monstrum dort draußen im Shuttle macht eine komplette Neuberechnung und Versorgung erforderlich. Das kostet Zeit, die wir nicht mehr haben. Wenn wir mit 2006UB zusammentreffen wollen, dürfen wir nicht länger warten. Wir müssen dringend starten. Die Maschine bleibt hier auf dem Mond.«


  Erkan Kaya, der Geologe aus Istanbul, machte ein säuerliches Gesicht, sah aber ein, dass er auf diesen Ausrüstungsgegenstand definitiv verzichten musste.


  Jan bat nun die Passagiere, sich auf den Konturliegen anzuschnallen, da in Kürze mit dem Start zu rechnen sei. Eva half den Männern, die nicht so viel Erfahrung hatten, beim Befestigen der Gurte und schnallte sich dann selbst fest. Die Daten für den Start befanden sich im Computer. Es fehlte nur noch die Freigabe durch die Zentrale der Raumkontrolle der Akademiestation.


  »Hallo Raumkontrolle«, rief Jan über Funk. »Die Buran ist startbereit. Das erste Fenster für den Start beginnt in zwei Minuten. Ich erbitte Starterlaubnis für Mission 2006UB.«


  »Starterlaubnis erteilt, Buran«, drang es aus dem Lautsprecher. »Viel Erfolg. Wir erwarten ihre nächste Routinemeldung.«


  »Danke Raumkontrolle! Die Zündung wird eingeleitet.«


  Jan gab Isabella ein Zeichen, die darauf hin die Schalter für den automatischen Start drückte. Sie hatten sich darauf verständigt, die vorbereiteten Szenarien zu verwenden und dem Computer den Start zu überlassen.


  Aus dem Lautsprecher ertönte ein akustischer Countdown: »Desjatch, dewjatch, wosjem, ...«


  »Selbst das ist russisch«, murmelte Jan. »Ich werd das vollständig überarbeiten müssen.«


  »... tschetirje, tri, dwa, adin.«


  Im nächsten Augenblick erwachte das große Haupttriebwerk zum Leben und sie spürten, wie sie in die Sitze gepresst wurden. Es war jedoch nicht so heftig, wie ein Start von der Erde, da die Fluchtgeschwindigkeit des Mondes viel geringer war, als die der Erde. Die Buran musste daher nicht so stark beschleunigt werden. Man hatte sich entschlossen, dem Asteroiden zunächst etwas entgegenzufliegen, um dann allmählich den Richtungsvektor der Buran der Flugbahn von 2006UB anzupassen.


  »Gibst du mir mal die Daten von diesem Asteroiden rüber?«, bat Jan.


  Isabella reichte ihm einen Klemmblock, auf dem sie die wichtigsten Daten handschriftlich eingetragen hatte.


  Jan staunte, als er die Größenangaben las. »Meine Güte, der hat ja eine Länge von über einhundertachtzig Kilometern! Wenn der den Mond oder gar die Erde treffen würde, wär es eine Katastrophe.«


  »Es wäre das Ende unserer Zivilisation«


  »Wie lange wird es dauern, bis wir in eine Umlaufbahn um 2006UB einschwenken werden?«, fragte Erkan Kaya.


  »Wir werden überhaupt nicht in eine Umlaufbahn gehen«, erklärte Isabella. »2006UB entwickelt nicht genügend Gravitationskräfte, die uns in einer Kreisbahn halten könnten. Er ist zwar recht groß, aber um einen Brocken wie die Buran festzuhalten, braucht es schon etwas mehr. Wir werden versuchen, auf dem Fels zu landen und uns zu verankern, bis wir wieder starten. Ob es gelingt, werden wir sehen. Noch fehlen uns Bilder von der Oberfläche.«


  »Heißt das etwa, dass wir vielleicht überhaupt nicht landen werden?«


  »Wie ich schon sagte, es hängt von den örtlichen Gegebenheiten ab. Wenn die Oberfläche zu zerklüftet ist, werden wir uns eine andere Lösung ausdenken müssen.«


  »Wie lange müssen wir uns eigentlich in diesen Kontursesseln aufhalten?«, fragte der Geologe Stancu, von der Geological Society in London. »Ich würde mich gern etwas bewegen.«


  »Solange wir in der Beschleunigungsphase sind, bleiben Sie bitte alle angeschnallt!«, rief Jan nach hinten. »Ich möchte nicht, dass jemand von Ihnen sich den Kopf stößt, wenn er wegen der ungewohnten Gewichtsverhältnisse irgendwo aneckt.«


  Es folgten noch einige kleinere Beschleunigungsmanöver, dann war die Buran endlich auf ihrem vorläufigen Kurs, der erst nach einigen Tagen korrigiert werden musste.


  »Es ist schon was anderes, ob man innerhalb des Erde-Mond-Systems navigieren muss, oder ob man es verlässt«, sagte Jan. »Es fällt ungleich schwerer, das Bezugssystem quasi von außen zu betrachten.«


  »Na, ich finde, du warst bisher richtig souverän«, lobte Isabella. »obgleich – ich hätte es nicht anders gemacht.«


  Jan grinste, als er zu seiner Kopilotin hinübersah, die ihn mit blitzenden Augen anblickte.


  »Jan hat ein unglaubliches Gespür für die Vorgänge hier im All«, meinte Eva von ihrem Sitz aus, von dem sie sich eben losschnallte. »Ich möchte deine Fähigkeiten in keiner Weise schmälern, Isabella, aber Jan ist uns allen darin noch ein Stück überlegen. Deshalb hat er das Kommando über die Buran erhalten.«


  »Ich neide es ihm nicht, falls du das glaubst. Ich bin schon froh, endlich mal mit meinem Freund zusammen fliegen zu können.«


  Jan wandte sich zu den Wissenschaftlern um. »Sie können sich abschnallen und innerhalb dieses Raumes frei bewegen. Nur, wenn Sie nach hinten in die Ladezone möchten, bitte ich darum, dass Sie sich bei mir abmelden.«


  


  


  


  8.2 Alte Seilschaften


  


  Die Wissenschaftler atmeten auf, als sie sich endlich von ihren Sitzen losmachen durften. Sie nutzten die Gelegenheit, ihre ersten Erfahrungen mit der Schwerelosigkeit zu machen. Die meisten von ihnen waren bisher noch nie im All und mussten sich erst daran gewöhnen, ein ständiges Gefühl des Fallens in ihrem Magen zu ignorieren.


  Isabella blickte zur Seite, als sie eine Bewegung neben sich wahrnahm. Stancu war neben ihrer Konsole erschienen und hielt sich daran fest.


  Isabella lächelte ihm zu. »Kann ich Ihnen helfen? Soll ich Ihnen etwas erklären?«


  »Nein, Frau Grimadiu, Sie brauchen mir nichts zu erklären«, sagte Stancu leise, fast flüsternd. »Ich wollte Ihnen Grüße übermitteln, von einem Mann namens Gheorghe Papu. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  Isabellas Lächeln fror auf ihrem Gesicht ein. »Woher kennen Sie diesen Namen?«


  »Ich bin Geologe bei der Geological Society of London. Mein vollständiger Name lautet Vlad Stancu. Ich stamme aus Rumänien. Meinen Abschluss habe ich an der geologischen Fakultät in Bukarest erworben. Kurz vor unserer Abreise suchte mich Papu in London auf und bat mich, Ihnen seine Grüße zu übermitteln und Sie an ihre Pflichten als Bürgerin der rumänischen Republik zu erinnern. Papu lässt Ihnen ausrichten, dass es seine Organisation nicht vergessen hat, dass Sie ihre Familie dem Zugriff der rumänischen Behörden entzogen haben. Man betrachtet das als Landesverrat. Papu will Ihnen jedoch noch eine Chance geben, ihr Fehlverhalten zu korrigieren, wenn Sie mit ihm kooperieren. Wenn Sie mir ihr Einverständnis geben, werde ich es ihm nach unserer Rückkehr mitteilen. Er wird Sie dann kontaktieren und Ihnen weitere Anweisungen erteilen.«


  Isabella schüttelte leicht den Kopf. »Wie kommen Sie auf die verrückte Idee, dass ich mich auf dieses Spiel einlassen werde? Ich bin Mitglied der UNO und unterstehe in keiner Weise der rumänischen Legislative. Lassen Sie mich einfach in Ruhe und sagen Sie diesem Papu, er könne mich mal ...«


  »Nicht so voreilig, junge Dame«, warf Stancu ein. »Papu teilte mir auch noch mit, dass man ihre Familie in Florida ausfindig gemacht hat. Sie wollen doch nicht, dass ihr etwas zustößt, oder?«


  »Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich, Stancu? Überbringen Sie mir nur diese Nachrichten, oder stehen Sie auf den Lohnlisten des rumänischen Geheimdienstes?«


  Stancu schwieg und zeigte lediglich ein dünnes Lächeln.


  Jan hatte das leise geführte Gespräch zwischen den beiden bemerkt und war sich sicher, dass es in rumänischer Sprache geführt worden war. Da er sich in den nächsten Stunden nicht um den Kurs kümmern musste, ließ er sich zu den beiden hinübertreiben.


  »Gibt es ein Problem?«


  »Das kann man wohl sagen!«, entfuhr es Isabella. Ihre Wut war ihr deutlich anzusehen. »Dieser Mann hier – Vlad Stancu – ist zwar Geologe aus London, aber er ist auch Rumäne und überbringt mir Grüße von Gheorghe Papu. Er droht mir, dass meiner Familie in Florida etwas geschehen könnte, wenn ich mich nicht an meine Pflichten als rumänische Staatsbürgerin erinnern würde.«


  Jan glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Wie können Sie es wagen, Isabella hier und jetzt mit diesem Mist zu behelligen und ihr zu drohen! Ich werde darüber Meldung machen müssen.«


  Er drehte sich zu Eva um. »Könntest du das für mich übernehmen, Eva? Gib an Mission-Control der Akademie durch, dass es sich bei einem der Geologen um einen rumänischen Agenten handelt. Die werden dann schon wissen, was zu tun ist, wenn wir zurück sind.«


  »Junger Freund ...«, begann Stancu.


  »Ich bin alles andere als ihr Freund, Stancu!«, fuhr Jan dazwischen. »Ich bin der Kommandant dieser Mission. Wenn Sie sich jetzt zusammenreißen und uns in Ruhe unsere Arbeit machen lassen, gestatte ich Ihnen vielleicht, am Ziel ihre zu machen. Ich könnte Sie auch unter Arrest stellen.«


  Erkan Kaya, Gina und Pelle hielten sich schon bereit, falls es noch weiter eskalieren würde.


  Stancu hielt Jan seinen ausgestreckten Zeigefinger unter die Nase. »Sie machen einen gewaltigen Fehler, wenn Sie mir Schwierigkeiten machen. Ich deutete bereits an, dass man die Grimadius in Florida ausfindig gemacht hat. Sie stehen natürlich unter unserem Schutz, aber Sie wissen ja selbst, wie gefährlich es in den USA sein kann.«


  Jan verspürte Lust, Stancu seine Faust ins Gesicht zu schlagen. Sein Gesicht bekam einen drohenden Ausdruck und er griff nach Stancus Hand.


  »Lass Jan, wir sollten nichts überstürzen, bevor wir wissen, was hier gespielt wird.«


  »Soll ich denn jetzt die Meldung absetzen?«, wollte Eva wissen.


  Jan überlegte, dann traf er eine Entscheidung. »Eva, bitte mach sofort die Meldung, Pelle, Gina, ihr helft mir, diesen Kerl in die Ladebucht 3 zu bringen. Ich will dieses Gesicht vor Erreichen unseres Ziels nicht mehr sehen. Aber durchsucht ihn noch gründlich auf irgendwelche Kommunikationsgeräte oder Waffen.«


  »Sie halten sich wohl für ungemein klug, Sie unreifer ...«


  »Halten Sie ihre verdammte Klappe!«, brüllte Jan. »Schafft ihn mir aus den Augen!«


  Nachdem Pelle und Gina den Geologen mitgenommen hatten, nahm Jan Isabella in den Arm. »Du hast sicher nichts zu befürchten.«


  »Es geht ja nicht um mich«, antwortete Isabella matt. »Sie benutzen meine Familie als Druckmittel.« Sie blickte ihm ins Gesicht. »Wird das denn niemals aufhören?«


  »Ich werd gleich mal eine Transmission zur Erde beantragen«, sagte Jan. »Wir sollten direkt mit Homer Sherman sprechen. Er hat sich damals darum gekümmert, dass deine Familie quasi in der UNO eingebürgert wurde. Er hat bestimmt eine Idee, was wir unternehmen können.«


  »Wer weiß, ob das eine gute Idee wäre«, meinte Eva. »Sie könnten auf dem Mond den Entschluss fassen, die Mission abzubrechen – wegen psychischer Belastung der Crew. Ich finde, es sollte zunächst unter uns bleiben. Er kann ja auch keinen Schaden mehr anrichten.«


  »Wer weiß, ob es sich überhaupt um eine Aktion Rumäniens handelt, oder ob dieser Papu lediglich glaubt, seinen Fehler wieder ausbügeln zu müssen«, vermutete Isabella.


  »Gut, dann warten wir erst noch ab«, entschied Jan. »Deine Familie müsste ja fürs Erste sicher sein, da Papu ja überhaupt nicht erwarten kann, während der Mission eine Nachricht von Stancu zu erhalten.«


  Während sich die Buran allmählich immer weiter vom Mond entfernte, führten Jan und Isabella einige Gespräche mit Homer Sherman auf Cape Canaveral. Homer war ehrlich entsetzt, als er von diesem Übergriff hörte, beruhigte sie aber gleich und versicherte, dass es der Familie Grimadiu gut ginge. Trotzdem regte er an, zu überdenken, ob man nicht über eine Änderung der Identität und einen Wohnsitzwechsel nachdenken sollte – etwa in der Art der Zeugenschutzprogramme der Vereinigten Staaten. Er bot an, sich in den nächsten Tagen mit Ileana und Roman, Isabellas Eltern, zu unterhalten.


  Isabella war fürs Erste beruhigt und wusste ihre Eltern auf der Erde in guten Händen. Diese Ruhe brauchte sie auch dringend, denn bald würden sie auf der Buran alle Hände voll zu tun bekommen und dann musste sie ihren Kopf freihaben.


  Jan ließ sie eine Weile in Ruhe mit ihren Gedanken und stürzte sich mit Feuereifer auf die Instrumente, die er immer wieder überprüfte. Er spielte ein Szenario nach dem anderen durch und ordnete eine Übung nach der anderen für die Crew an.


  »Meine Güte, Jan«, sagte Pelle. »Du könntest uns auch mal eine Pause gönnen. Die Buran fliegt zurzeit noch antriebslos zum Wendepunkt 1. Bis wir dort sind, geschieht absolut nichts. Wir sollten uns ausruhen.«


  »Wenn es so weit ist, will ich diesen Vogel perfekt beherrschen können«, sagte Jan. »Und ich leg Wert darauf, dass ich mich auf meinen Techniker blind verlassen kann.«


  »Ich hab es ja verstanden, du Sklaventreiber«, sagte Pelle resignierend.


  »Bisher hast du wirklich noch nicht viel an den Anlagen der Buran gearbeitet«, sagte Gina vorwurfsvoll. »Ich finde, dass Jan recht hat.«


  »Jetzt fang du nicht auch noch damit an!«, entgegnete Pelle gereizt. »Solltest du nicht eigentlich eher zu mir halten?«


  Im nächsten Moment ertönte ein Alarm.


  Isabella sah erschreckt von ihren Instrumenten auf. »Was ist das?«


  »Eine Ortung auf meinem Meteoritenradar!«, rief Gina. »Das Objekt schneidet unsere Flugbahn in einer Entfernung von knapp zehn Kilometern. Es besteht keine unmittelbare Gefahr.«


  »Ist es ein einzelnes Objekt, oder eine Gruppe?«, fragte Jan. »Wie groß ist der Brocken?«


  »Es ist ein einzelner Meteorit. Geschwindigkeit etwas über einen Kilometer pro Sekunde. Die Massenschätzung liegt bei etwa hundertachtzig Kilogramm. Es ist schon gut, dass er uns nicht getroffen hat.«


  »Meteoriten sind nicht sehr häufig«, meinte Jan. »Wie groß ist der Ortungsradius unserer Radarortung?«


  »Sie steht zurzeit auf hundert Kilometer. Viel mehr ist auch nicht möglich.«


  »Na, wir wollen hoffen, dass es ein Einzelgänger war. Eva, bitte gib diesen Vorfall an die Akademie weiter. Sie sollen uns auf dem Laufenden halten, wenn Sie dort etwas über vermehrte Meteoritenaktivität erfahren.«


  »Geht klar, Captain!«, rief sie zurück und grinste ihn an. »Du hast schnell vergessen, dass ich hier eigentlich nur als Beobachterin an Bord bin, oder?«


  »Oh nein, Eva, das hab ich ganz und gar nicht vergessen. Aber wenn ich Kommandant der Buran bin, hab ich auch das Recht, die vorhandene Besatzung so einzusetzen, wie ich es für richtig halte.«


  Evas Grinsen wurde eine Spur breiter. »Eins zu null für dich. Du hast natürlich recht. Im Übrigen steht dir diese Selbstsicherheit ganz gut.«


  Isabella blitzte Eva mit ihren Augen an. Sie hatte noch immer ein Problem damit, wie Eva und Jan miteinander umgingen. So ganz hatte sie die Begebenheit mit dem Jumper-Unfall nicht vergessen.


  Eva bemerkte Isabellas Blick. »Isabella, ich meinte das ehrlich und ohne Hintergedanken. Du musst nicht hinter jedem Satz von mir eine Anmache vermuten. Ich hab gewiss nicht vor, euch beide auseinander zu bringen.«


  »Jetzt kratzt euch bitte meinetwegen nicht die Augen aus!« warf Jan ein. »Eva hat Recht, Isabella. Du hast überhaupt keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Wie sieht es denn aus? Ich hab einen unglaublichen Hunger und müsste dringend etwas essen. Was gibt unsere Bordküche denn her?«


  »Bordküche?«, lachte Pelle. »Wovon träumst du denn? Wir haben Berge von Konzentraten, Tuben mit Fertignahrung, Wasser und Säfte. Welches Leckerchen möchtest du denn?«


  »Ich hab es befürchtet. Das war das Einzige, das ich vor dem Start nicht kontrolliert hatte.«


  Sie schwebten in den kleinen Aufenthaltsraum im Ladebereich der Buran und trafen dort auf die Wissenschaftler, die ihre Messinstrumente für den Einsatz auf 2006UB überprüften.


  »Hab ich da eben was von Essen gehört?«, wollte der deutsche Geologe Sebastian Loma wissen.


  »Ja, wir wollen uns etwas stärken«, meinte Gina. »Vielleicht könnten Sie uns einen der Behälter anreichen, die hinter Ihnen befestigt sind. Er enthält unsere Konzentrate für die nächsten Tage.«


  Der niederländische Biologe Curt vanBuren zog seine Augenbrauen hoch. »Konzentrate? Wie überaus lecker! Haben Sie was mit Filetsteak und Knoblauchbutter?«


  Gina öffnete den Behälter und starrte hinein.


  »Und?«, fragten die anderen.


  Gina holte ein paar Riegel heraus und reichte sie den anderen.


  »Bratkartoffeln, steht hier«, sagte vanBuren und biss herzhaft hinein. Sein Gesicht verriet, dass die Beschreibung wohl eher ein Wunschgedanke war.


  »Schmecken tut es - aber wie gezuckerte Holzwolle«, meinte er, biss aber tapfer weiter von dem Riegel ab.


  Gina reichte ihm ein Trinkpäckchen mit Orangensaft, der jedoch vollkommen normal schmeckte.


  Überraschend schnell fühlten sich alle gesättigt und mussten zugeben, dass diese eigenartigen Riegel ganz passabel schmeckten, wenn man sich daran gewöhnt hatte.


  »Wie geht es denn nun weiter?«, fragte Erkan Kaya »Müssten wir nicht schon bald eine Kurskorrektur vornehmen?«


  »Das ist richtig«, sagte Jan. »innerhalb der nächsten Stunde werden wir unsere erste Korrektur vornehmen. Ich will nur erst einen ersten Blick auf unser Ziel werfen. Wir werden nämlich in wenigen Minuten zum ersten Mal den Asteroiden in Ortungsreichweite bekommen.«


  »Wir können 2006UB sehen?«, fragte Loma interessiert.


  »Erwarten Sie nicht zu viel«, mahnte Gina. »Die Buran verfügt über ein Zielradar von extremer Reichweite. Damit werden wir den Asteroiden erfassen können, aber mehr als einen Ortungsreflex werden wir noch nicht zu sehen bekommen. Eine optische Beobachtung verbietet sich von allein, da das Ziel kein Licht abstrahlt. Wir werden jedoch den Kurs kontrollieren können und fehlerhafte Anpassungen unseres Kurses ausschließen.«


  »Ich würde trotzdem gern zusehen, wenn Sie ihr Radar ausrichten«, meinte Loma.


  »Sie können gern zuschauen«, sagte Gina. »Na ja, fast alle – ich hab nicht vor, Stancu aus seiner Zelle zu holen.«


  Sie begaben sich zurück ins Cockpit.


  Gina richtete den Reflektor des Zielradars auf den mutmaßlichen Sektor, aus dem der Asteroid kommen sollte. Ihre Geduld wurde auf die Probe gestellt, da Gina wiederholt die Einstellungen korrigieren musste. Dazu kam, dass die Entfernung des Asteroiden noch sehr groß war und nur ein geringer Teil der Radarstrahlung reflektiert wurde. Die Auswertung war dem zur Folge recht ungenau. Trotzdem konnte man auf dem Kontrollmonitor einen Punkt erkennen, der sich langsam bewegte.


  »Ist er das?«, fragte Loma.


  »Das ist unser Ziel«, bestätigte Gina. »Ich werd das Radar eine Weile laufen lassen, bis wir einen zuverlässigen Kurs haben. Anschließend sind dann Jan und Isabella wieder an der Reihe, ihre Kurskorrektur an meine Daten anzupassen und die Buran neu auszurichten.«


  »Es klingt so einfach, wie Sie es erklären«, meinte Kaya.


  »Es ist Mathematik«, sagte Jan. »Fast alles, was wir hier tun, ist die Anwendung von Mathematik. Insofern ist es auch einfach. Trotzdem – man muss es natürlich beherrschen. Es wird nicht anders sein, als in ihren Fachgebieten. Ich kann mir zum Beispiel nicht vorstellen, wie Sie aus Gesteinsproben eines Asteroiden etwas über die Entstehung unseres Sonnensystems erfahren wollen.«


  Kaya lächelte. »Das werde ich Ihnen zeigen, wenn es so weit ist.«


  »Gemessener Kurs ist in der Toleranz«, meldete Gina. »2006UB nähert sich uns planmäßig. Von mir aus können wir unseren Kurs jetzt anpassen.«


  Jan und Isabella glitten zu ihren Sitzen und schnallten sich an. Isabella tippte auf ihrem Computer herum und holte Ginas Auswertung ins Navigationssystem. Sie konnte die kyrillischen Zeichen absolut flüssig lesen.


  »Okay, Jan, ich geb dir den Countdown für die Korrektur.« Sie drückte eine Taste.


  »Bitte schnallen Sie sich nun wieder an«, forderte Jan den Rest der Crew auf. Er hoffte, dass auch Stancu in seiner Zelle dieser Aufforderung nachkam. Er hatte keine Lust, sich um diesen Kerl kümmern zu müssen, weil er sich verletzt hatte.


  Kurz danach war es so weit und die Triebwerke erwachten für kurze Zeit zum Leben. Jan spielte zum ersten Mal mit allen Möglichkeiten der russischen Fähre. Die große Zahl der kleinen Korrekturtriebwerke machte jede Kursänderung zum Kinderspiel. Bald schwiegen die Triebwerke und Jan gab die Anschnallgurte frei.


  »Solche Kleinkorrekturen werden wir in den kommenden Stunden immer wieder vornehmen müssen«, erklärte er. »Wir sind jedoch bisher exakt auf dem vorgesehenen Weg, und ich kann Ihnen versichern, dass wir uns keine Gedanken machen müssen, unser Ziel zu verfehlen.«


  


  


  


  8.3 Annäherung


  


  Zwei Millionen Kilometer sind eine beachtliche Strecke, wenn man sie mit einer Raumfähre zurücklegen muss. Für den Weg hatte man sechzehn Tage veranschlagt, sodass die Buran über einen Monat lang nicht in der Nähe des Mondes sein würde.


  Das Leben an Bord wurde allmählich zur Routine und es machte sich eine gewisse Langeweile breit, die nur durch die häufig erforderlichen Kurskorrekturen unterbrochen wurde. Jan hatte nach ein paar Tagen entschieden, Stancu wieder aus seiner Haft zu entlassen, wenn er sich anständig benahm. Der rumänische Wissenschaftler hatte viel Zeit gehabt, über alles nachzudenken und versprach, die Anweisungen von Gheorghe Papu nicht weiter zu beachten. Im Grunde war er ein Wissenschaftler, der jedoch durch die frühere Indoktrinierung durch staatliche Erziehung anfällig für Befehle seitens der Geheimdienste war. Man streifte die politische Prägung der Jugend eben nicht so einfach ab.


  Die übrigen Wissenschaftler gingen auf Distanz zu Stancu, was der Crew Recht war, da Stancu dadurch unter ständiger Beobachtung durch die restlichen Passagiere stand.


  Der Kontakt zum Mond wurde nach und nach immer spärlicher, da die Verzögerung in den Gesprächen durch die große Entfernung störender wurde. So beschränkte man sich auf die Routinemeldungen über den Status der Mission. Bisher hatte es keine nennenswerten Zwischenfälle gegeben. Doch nun wurde das Leben interessanter, denn 2006UB war bereits in Reichweite der optischen Beobachtung. Obwohl der Asteroid kein Licht aussandte, reflektierte seine Oberfläche dennoch Restlicht der Sonne und konnte mit Hilfe von Restlichtverstärkern sichtbar gemacht werden.


  Die Wissenschaftler waren von den Monitoren nicht mehr wegzubekommen. Ständig machten sie Schnappschüsse des Bildschirms und speicherten die Daten ab.


  »Schade, dass wir noch keine Möglichkeit haben, den Laser einzusetzen«, meinte vanBuren. »Dann könnten wir endlich beginnen, die Spektralanalysen durchzuführen.«


  »Wir nähern uns dem Asteroiden mit jeder Stunde«, sagte Isabella. »Ich halte es für keine gute Idee, bereits aus dieser Entfernung mit Lichtbeschuss zu beginnen. Bald werden wir unsere letzte Anpassung durchführen müssen. Danach machen wir uns Gedanken über ein Ankopplungsmanöver. Ich denke, Sie sollten sich gedulden, bis wir wirklich gute Arbeitsbedingungen haben.«


  »Dem kann ich mich nur anschließen«, stimmte Jan zu. »Sie können beobachten, so viel Sie wollen, aber wir werden erst landen und dann arbeiten.«


  »Jan, du solltest dir mal die Vergleichswerte ansehen«, sagte Gina. »Ich hab sie dir auf deinen Rechner geladen. Meiner Meinung nach sollten wir bald etwas beschleunigen, sonst wird uns 2006UB in zwei Stunden überholen.«


  »Lass ihn noch aufholen«, entschied Jan. »Ich werd das Problem angehen, wenn es so weit ist. Ich denke, wir werden die Buran dann auf Sicht fliegen und uns auf seine Oberfläche bringen.«


  Pelle verzog skeptisch das Gesicht. »Hältst du das wirklich für gut? Ein gut vorbereiteter Computer kann schneller reagieren, als du es kannst.«


  »Das stimmt schon, aber wir wissen bisher noch überhaupt nichts über die Oberfläche des Asteroiden. Ich möchte nicht von einem Programm auf einem Himmelskörper gelandet werden, dessen Oberfläche eine Landung überhaupt nicht zulässt. Ich will die Kontrolle nicht aus der Hand geben, selbst entscheiden zu können, wie wir uns verhalten.«


  Eva machte ebenfalls ein skeptisches Gesicht. »Ich hoffe, du überschätzt nicht deine Fähigkeiten.«


  »Jetzt hört auf!«, rief Jan. »Ich hab stundenlang immer wieder geübt und schon das Gefühl, die Buran wäre ein Teil von mir. Vertraut mir! Ich kann das!«


  Loma und Kaya sahen von einem zum anderen und wussten nicht, was sie von der Situation halten sollten.


  »Sie schaffen das«, sagte ausgerechnet Stancu. »Sie haben uns bis hier hergeflogen, Sie werden auch das kurze Stück bis zur Oberfläche von 2006UB schaffen.«


  Wenige Stunden später war es dann so weit. Auf dem Radar und in der optischen Beobachtung war zu erkennen, dass sich der Asteroid näherte. Seine relative Geschwindigkeit war noch deutlich höher als die der Buran. Inzwischen verdeckte der Schatten des Asteroiden bereits einen Teil der dahinter liegenden Sterne.


  »Objekt ist auf Kollisionskurs«, meldete Gina. »Wir sollten ausweichen.«


  »Okay!«, rief Jan, während er die Verschlüsse seines Sicherheitsgurtes einrasten ließ. »Bitte schnallen Sie sich an, wir werden nun sehen, was dieser Steinklumpen für uns bereithält.«


  Jan aktivierte die Kontrollen der Triebwerke und griff an die Steuerknüppel. »Isabella, wie ist der Vektor?«


  »Vektor ist okay. Kann so bleiben.«


  Jan ließ das Haupttriebwerk zünden und beschleunigte die Buran, bis sie sich der Relativgeschwindigkeit des Asteroiden weitgehend angeglichen hatte. Gleichzeitig verlagerte er die Bahn der Fähre mithilfe der Steuerdüsen, um Raum zwischen sich und das Ziel zu bringen. Quälend langsam schob sich der Asteroid unter ihnen durch. Der Abstand zum Ziel betrug höchstens zweihundert Meter.


  »Bodenkamera!«, befahl Jan. »Pelle, gib uns ein Bild.«


  »Da ist nicht viel zu sehen. Ich weiß nicht, wie du da eine Entscheidung über einen Landeplatz treffen willst.«


  »Nimm alles, was wir haben: Infrarot, Restlicht, Radar. Ich will ein gutes, analoges Bild.«


  Pelle hantierte eine Weile, dann war er zufrieden. »Ich hab alles kombiniert und lass es von der Software rendern. Es ist zwar kein echtes, analoges Bild, aber es zeigt zutreffend die Bodenbeschaffenheit.«


  Sie konnten sehen, wie sich der Boden langsam unter ihnen wegdrehte.


  »2006UB rotiert um seine Längsachse«, stellte Gina fest. »Das macht es uns auch nicht eben leichter.«


  Jan stieß zischend seinen Atem aus und konzentrierte sich voll auf die Monitore, die ein Abbild des Bodens unter ihnen zeigten. Er ließ ein paar Markierungen einblenden, die ihm exakt zeigten, wo sie sich befanden. Vorsichtig begann er, die Buran in eine sanfte Seitenbewegung zu zwingen, um einen relativen Stillstand gegenüber dem Boden zu erreichen. Da der Asteroid keine ausreichende Anziehungskraft entwickelte, um die Buran in eine Kreisbahn zu zwingen, musste Jan alle Steuertriebwerke einsetzen, um zu verhindern, sich wieder vom Ziel zu entfernen. Vorsichtshalber ließ er die Landekufen ausfahren, um sich damit nicht mehr auseinandersetzen zu müssen.


  Der Boden unter ihnen machte einen soliden Eindruck. Warum noch länger suchen? Am Besten verankerte er die Buran gleich hier. Langsam reduzierte er den Bodenabstand und justierte immer wieder die Seitenbewegung nach. Die projizierte Markierung half ihm bei der Orientierung. Nach über zwei Stunden war es endlich so weit und die Kufen bekamen Kontakt auf der Oberfläche von 2006UB. Jan ließ die Steuerdüsen noch laufen, um nicht zu riskieren, den Kontakt wieder zu verlieren.


  »Bodenanker abschießen!«, befahl er.


  Pelle klappte einen kleinen Deckel auf seiner Konsole zurück, worunter mehrere Tasten waren. Von hier aus wurden kleine Bodenanker aus den Landekufen in den Grund geschossen. Die spezielle Form dieser Anker sorgte dafür, dass sie nur mit extremer Kraft wieder zu lösen waren. An den Ankern waren Halterungen für stabile Stahlseile, mit deren Hilfe die Buran nun dauerhaft fixiert werden konnte.


  Pelle drückte die Tasten, worauf ein fernes Donnern ertönte. Sekunden später meldete er: »Anker gesetzt und belastbar. Die Buran ist fixiert. Wir sind auf 2006UB gelandet.«


  Jan schaltete alle Triebwerke ab und drehte sich zu den anderen um. »Das war's, meine Damen und Herren. Wir sind am Ziel. Nun müssen unsere Herren Wissenschaftler entscheiden, wie es weiter geht.«


  


  


  


  


  9. Spaziergang


  


  9.1 Meteoriten


  


  Sie hatten erst ein wenig gefeiert, bevor sie sich auf ihre Aufgabe konzentrierten. Pelle hatte eine Flasche echten Sekt von der Erde in sein Gepäck geschmuggelt. Wegen der fehlenden Schwerkraft war es schwierig, das Getränk gleichmäßig in die Plastiktrinkflaschen zu verteilen, doch nach einiger Zeit schaffte er es.


  »Dann lasst uns mal darauf anstoßen, dass wir als erste Menschen auf einem echten Asteroiden gelandet sind«, rief er aus und hielt seine Trinkflasche hoch. Die anderen stießen mit ihren Flaschen an und tranken aus ihren Trinkhalmen.


  »Wann können wir denn nach draußen gehen?«, fragte Erkan Kaya. »Ich muss gestehen, dass ich ein Bisschen zwiegespalten bin in meiner Stimmung. Einerseits will ich gleich da raus und Bodenproben nehmen, andererseits ist mir etwas mulmig dabei, weil ich bisher noch nie mit einem Raumanzug ungeschützt im All war.«


  »Wir werden den ersten Exkurs gut vorbereiten und sie werden auch nicht allein dort hinausgehen«, versprach Jan. »Das Schiff ist gut gesichert, also können auch wir mitkommen und ihnen zur Hand gehen.«


  Kaya sah Jan dankbar an.


  »Ich schlage vor, dass wir jetzt erst ein paar Stunden schlafen und dann mit den Außenarbeiten beginnen«, sagte Gina. »Wir sollten frisch und ausgeruht sein, wenn wir den Asteroiden erkunden.«


  So sehr, wie sie alle darauf brannten, mit der Erforschung des Himmelskörpers zu beginnen, sahen sie jedoch ein, dass sie nichts überstürzen durften. Sie vereinbarten eine Pause von acht Stunden. Danach sollte es losgehen.


  Gina gab einen kurzen Bericht zum Mond durch und schaltete den Sender ab.


  Acht Stunden später brummte es in der Buran wie in einem Bienenhaus. Jeder griff sich seinen Raumanzug, der ihm bereits auf dem Mond angepasst worden war. Die Wissenschaftler stellten sich noch etwas ungeschickt an, während die Absolventen der Akademie bereits einige Routine zur Schau stellten.


  Eva, Isabella und Jan liefen von einem Wissenschaftler zum anderen, um den korrekten Sitz der Verschlüsse und Versorgungsleitungen zu prüfen. Schließlich waren sie bereit für die erste Exkursion. Pelle griff die Sicherungsausrüstung, bestehend aus Spezialseilen, Karabinern und Haken und steckte sich das Werkzeug ein.


  »Wozu müssen wir denn dieses ganze Zeug mitschleppen?«, wollte Stancu wissen. »Wir haben doch schon genug mit unseren Analysewerkzeugen zu tun.«


  »Es wird ihnen sicherlich aufgefallen sein, dass dieser Asteroid nur eine äußerst geringe Schwerkraft besitzt«, meinte Eva. »Wenn wir uns nicht anseilen, wie es zu Hause die Bergsteiger tun, werden wir ins All treiben. Ich brauche nicht darauf hinzuweisen, was dann geschieht, oder?«


  Stancu machte ein betretenes Gesicht. »Tut mir leid, ich hab nicht nachgedacht.«


  Sie verteilten die Ausrüstung auf alle Teilnehmer der Exkursion und kletterten in die große Schleusenkammer der Buran. Es dauerte nicht lange und die Luft war abgepumpt. Gina bestand noch auf einem Sprechfunktest, erst danach wurde das äußere Schleusenschott geöffnet.


  Sebastian Loma starrte hinaus und war enttäuscht. Man konnte fast nichts erkennen, so dunkel war die Oberfläche von 2006UB. »Das hab ich mir schon etwas spektakulärer vorgestellt. Man kann ja überhaupt nichts erkennen.«


  »Wo soll das Licht auch herkommen?«, fragte Jan. »Die Sonne ist noch zu weit entfernt, um diesen Felsen auszuleuchten. Wir werden die Scheinwerferbatterien der Buran nutzen müssen.«


  Er gab noch eine kurze Anweisung an Curt vanBuren, der sie bei dieser ersten Exkursion nicht begleitete. Er hatte ihm einige der wichtigsten Schaltungen erklärt und bat ihn nun um Licht für ihre Arbeit. Nur wenig später flammten die starken Scheinwerfer an der Unterseite und an den Seiten der Tragflächen auf und tauchten die Umgebung der Fähre in gleißendes Licht. Der Boden unter ihnen wirkte auf den ersten Blick wie eine kristalline Metalloberfläche. Zahllose glatte Flächen spiegelten das auftreffende Licht wider.


  »Er scheint aus Metall zu bestehen«, meinte Kaya.


  »Zumindest hier an dieser Stelle«, sagte Stancu. »Hoffentlich kommen wir mit unseren Bohrstählen hinein.«


  »Das werden sie ja sehen«, meinte Jan und begann, die Leiter hinabzuklettern. Als seine Füße den Boden berührten, bemerkte er, dass die Magnetplatten unter seinen Schuhen Halt fanden. Der Boden schien Eisen zu enthalten. Das würde die Arbeit erheblich erleichtern, da sich nicht ausschließlich Seilschaften bilden mussten.


  »Der Boden ist magnetisch!«, rief er den anderen zu. »Es wird daher eine einfache Sicherheitsleine ausreichen, die an dem Ring in der Schleuse festgemacht wird. Machen wir uns also an die Arbeit.«


  Sie kletterten alle die Leiter hinunter und machten ihre ersten vorsichtigen Schritte auf dem Asteroiden. Als sie sicher waren, dass sie nicht ohne Weiteres den Kontakt zum Boden verlieren würden, wurden ihre Bewegungen entspannter und sie liefen im Bereich der Scheinwerfer herum.


  »2006UB muss einmal sehr heiß gewesen sein«, meinte Sebastian Loma. »Der überwiegende Teil der sichtbaren Oberfläche ist kristallin.«


  »Was auch einen hohen Reinheitsgrad postuliert«, ergänzte Stancu.


  »Vielleicht sollten wir unser Bohrgestänge aufstellen«, schlug Erkan Kaya vor. »Mir wäre nämlich lieber, wir hätten bald ein paar Proben in unserem Labor an Bord der Buran.«


  Sie begannen mit dem Aufbau der Ausrüstung. Nun waren es die Wissenschaftler, die den Ton angaben und die Besatzung der Buran machte die erforderlichen Handreichungen.


  Jan blickte aus dem Lichtkreis der Scheinwerfer hinaus in die Dunkelheit. Nach einiger Zeit gelang es ihm, schwache Konturen zu erkennen. Die Oberfläche war nicht überall so flach und glatt wie an ihrem Landeplatz. In einiger Entfernung schien sich ein regelrechtes Gebirge aufzutürmen. Möglicherweise war der Boden nicht an allen Stellen so metallisch wie am Landeplatz. Vielleicht wurde noch eine weitere Exkursion notwendig, um an einer Stelle zu bohren, an welcher der Boden eine andere Beschaffenheit zeigte.


  Für einen Augenblick hatte Jan plötzlich das Gefühl, ein kurzes Aufblitzen gesehen zu haben. Sicher war er sich jedoch nicht. Er starrte konzentriert in die Richtung, in der er das Licht bemerkt zu haben glaubte, doch es wiederholte sich nicht.


  »Was ist Jan?«, fragte Isabella, die sich neben ihn stellte.


  »Ich weiß nicht. Ich hab versucht, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, als es dort hinten aufblitzte.«


  »Bist du sicher?«, fragte Isabella.


  »Erst war ich mir absolut sicher, aber jetzt zweifle ich schon an meinen Sinnen. Was soll dort schon aufgeblitzt sein? Hier ist doch nichts.«


  Sie drehten sich zu den Wissenschaftlern um, doch sie hatten ihrem Gespräch nicht zugehört. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, ihre Proben zu nehmen, was bei dem harten Boden nicht einfach war.


  »Ich bin durch!«, rief Stancu aus. »Jetzt geht es schneller.«


  »Wo seid ihr durch?«, wollte Pelle wissen.


  »Die Eisenschicht ist nur wenige Zentimeter stark. Darunter befindet sich scheinbar normales Gestein.«


  Isabella schaute erneut in die Dunkelheit hinaus.


  Auf einmal hatte sie auch das Gefühl, es hätte irgendwo etwas aufgeleuchtet.


  »Da!«, rief sie.


  »Hast du es jetzt etwa auch gesehen?«


  »Ja, dort hinten.« Sie deutete mit dem Arm in die Richtung.


  Jan schaute in die Richtung und sah sofort einen weiteren Blitz. Er hatte auf einmal eine Idee. »Isabella, welches Datum haben wir?«


  »Es ist heute der 18. November. Warum fragst du?«


  »Ich fürchte, ich weiß, was wir dort draußen sehen«, sagte Jan. »und ich hab kein gutes Gefühl dabei. Mitte November kreuzt der Meteoritenschwarm der Leoniden die Bahnen von Erde und Mond. Zwar sind wir nicht mehr unmittelbar in diesem System, aber wir sind auch nicht weit davon entfernt. Wenn das, was wir gesehen haben, Meteoriten aus dem Schwarm der Leoniden sind, dann sind wir hier draußen in Gefahr. Diese Dinger haben sehr hohe Geschwindigkeiten.«


  Pelle hatte einen Teil des Gesprächs mitbekommen. »Ist das euer Ernst? Wir befinden uns im Einflussbereich eines Meteoritenschwarms?«


  In diesem Moment blitzte es an verschiedenen Stellen fast zeitgleich auf.


  »Zurück ins Schiff!«, rief Jan und lief auf die Wissenschaftler zu, die ihm verständnislos entgegenblickten.


  »Was soll das?«, fragte Loma. »Wir sind mitten in der Bohrung.«


  »Meteoriten«, sagte Jan knapp. »der Leonidenschwarm sorgt ständig für Einschläge. Lassen sie alles stehen und liegen und folgen mir ins Schiff!«


  »Wir können jetzt nicht einfach abbrechen«, wandte Loma ein.


  »Verdammt noch mal! Wenn jemand von einem Meteoriten getroffen wird, ist es vorbei! Das sind Geschosse, die schneller fliegen als eine Gewehrkugel!«


  Dieses Argument überzeugte auch die Wissenschaftler. Sie fügten sich und liefen zurück zur Leiter, die zur Schleusenkammer führte. Sie hatten sie fast erreicht, als ein größerer Meteorit fast an der Stelle einschlug, an der sie kurz vorher noch gestanden hatten. Wegen der fehlenden Atmosphäre spielte sich alles in absoluter Stille ab, jedoch konnten sie alle sehen, dass der Boden an der Stelle grell aufblitzte. Splitter von Metall flogen in alle Richtungen. Überall am Rumpf der Buran erschienen kleine Funken, die von Querschlägern des Einschlags herrührten. Hektisch versuchten sie, die Leiter zu erklimmen, um in die Sicherheit der Fähre zu gelangen. Fast hatten sie es geschafft. Als Letzter wollte Loma in die Schleusenkammer, als er plötzlich einen Schlag erhielt. Etwas hatte ihn von hinten getroffen. Durch die Verspiegelung seines Helmvisiers konnte man sein Gesicht nicht erkennen, aber man konnte sofort sehen, dass Blut nach außen spritzte und Gas aus dem Anzug austrat. Loma strauchelte und in den Helmkopfhörern hörten sie seinen ächzenden Atem.


  


  


  


  9.2 Operation


  


  Jan überlegte nicht lange. Mit seiner freien Hand griff er nach Lomas Raumanzug und riss ihn mit einem heftigen Ruck in die Schleusenkammer. Loma stürzte schwer gegen die Rückwand der Kammer, während Pelle und Isabella das Außenschott verschlossen und verriegelten.


  »Sofort fluten!«, befahl Eva, die zu weit von den Bedienelementen der Schleuse entfernt stand. Gina schlug mit der Hand auf den Schalter zum Befüllen des Raumes mit Atemluft. Mit hohem Druck wurde Luft in den Raum gepumpt. Es wurde kalt, als sich die komprimierte Atemluft ausdehnte. Sie hatten jedoch für eine langsame Anpassung keine Zeit, da Lomas Raumanzug beschädigt war. Noch wussten sie nicht, wie schwer die Verletzung war, die er erlitten hatte, doch wollten sie nicht riskieren, dass er zusätzlich durch Dekompression weiteren Schaden davontrug.


  Endlich war der Druckausgleich hergestellt und das Innenschott wurde von vanBuren geöffnet. Sie halfen sich gegenseitig beim Ablegen der Anzüge und kümmerten sich dann um Loma. Er reagierte nicht auf Sprechfunk, also war er bewusstlos.


  Isabella nahm ihm vorsichtig den Helm ab. »Er atmet. Aber er ist nicht bei Bewusstsein.«


  Sie befreiten ihn vorsichtig aus dem Anzug. Auf dem Rücken hatte er eine relativ kleine Wunde, die jedoch sehr tief wirkte. Loma hatte bereits eine Menge Blut verloren.


  »Da steckt bestimmt noch etwas drin«, vermutete Isabella.


  »Jetzt haben wir ein Problem«, sagte Eva. »Wir haben es nämlich versäumt, einen Arzt mit auf die Reise zu nehmen.«


  Jan starrte sie verblüfft an. »Verdammt, du hast recht! Wie konnte uns denn so etwas Bescheuertes passieren?«


  Eva zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Wir waren offenbar so darauf fixiert, uns rechtzeitig auf die Reise zu machen, dass niemand daran gedacht hat - nicht einmal die Akademie-Verwaltung.«


  Jan presste seine Lippen fest zusammen, und hob anschließend hilflos seine Arme. »Es nutzt niemandem, wenn wir jetzt nach Schuldigen suchen - vor allem nicht Loma. Hat jemand eine Idee?«


  »Aber wir haben doch sicherlich eine Möglichkeit, ihn zu röntgen, oder?«, fragte Pelle.


  Jan schüttelte den Kopf. »So was gehört nicht an Bord einer Raumfähre. Ich frage mich nur, was wir für Loma tun können.«


  »Ich habe in meiner Ausrüstung zumindest ein Ultraschallgerät«, sagte Stancu. »Damit können wir immerhin feststellen, ob sich ein Fremdkörper in der Wunde befindet. Herausholen müsste es aber jemand anderes.«


  Er blickte vanBuren an, der abwehrend die Hände hob.


  »Ich bin Biologe und kein Arzt«, sagte er.


  »Damit sind sie sicherlich besser geeignet, als jeder andere von uns«, sagte Jan. »Wenn wir etwas aus Lomas Wunde herausholen müssen, werden sie das tun. Es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben.«


  Stancu war sofort losgelaufen, um sein Ultraschallgerät zu holen.


  »Beim Menschen müsste ich eigentlich eine Kontaktpaste benutzen, aber so etwas habe ich hier nicht. Wir werden versuchen müssen, es auch so festzustellen.«


  Stancu nahm den Sensorkopf fest in die Hand und begann, den Rücken in der Nähe der Wunde damit zu untersuchen. Glücklicherweise war Loma noch immer bewusstlos, denn die Untersuchung war sicherlich äußerst schmerzhaft.


  »Da ist etwas«, sagte Stancu. »Dieser gezackte Fremdkörper steckt in der Nähe der Wirbelsäule. Ich bin kein Mediziner, aber ich glaube, Loma hat gewaltiges Glück gehabt.«


  Jan sah vanBuren auffordernd an. »Das wäre dann ihre Aufgabe. Auch wenn sie nur Biologe sind. Ich glaube nicht, dass jemand anderes hier in diesem Schiff zurzeit besser geeignet ist, das Ding aus ihm herauszuholen.«


  Man sah vanBuren deutlich an, dass er Angst vor dieser Aufgabe hatte.


  »Was ist, wenn ich einen Fehler mache?«, fragte er. »Ich will nicht an seinem Tod schuld sein.«


  »Fangen sie endlich an!«, herrschte Eva ihn an. »Wenn wir noch lange warten, geht er auf jeden Fall drauf. Sie sind seine einzige Chance.«


  Auf vanBurens Stirn bildeten sich feine Schweißperlen.


  »Sie verstehen das nicht«, flüsterte er. »Ich kann kein Blut sehen.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte Pelle. »Wenn sie kotzen müssen, helfe ich ihnen, aber bis es so weit ist, schneiden sie diesen verdammten Fremdkörper aus ihrem Kollegen heraus.«


  Er hielt vanBuren ein Skalpell aus der medizinischen Ausrüstung hin. Zögernd griff vanBuren danach und hielt es an den Rand der immer noch blutenden Wunde. Mit der freien Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Er würgte leicht, beherrschte sich jedoch. Er setzte zu einem kleinen Schnitt an, um die Wunde zu erweitern. Pelle hielt eine helle Lampe und leuchtete damit auf die Wunde. Gina nahm Zellstoff aus dem medizinischen Koffer und tupfte das austretende Blut ab, während Stancu versuchte, mit seinem Ultraschallgerät zur Orientierung beizutragen.


  vanBuren bemühte sich, mit einer langen Zange so tief in die Wunde hineinzufassen, dass er das Trümmerstück fassen konnte.


  »Die Richtung ist richtig«, sagte Stancu. »Noch ein paar Zentimeter und sie müssten Widerstand fühlen.«


  »Das sagen sie so leicht, Stancu. Ich hab das Gefühl, als wenn ich mit der Zange gleich vorn wieder herauskommen müsste.«


  Vorsichtig drang vanBuren noch tiefer in die Wunde hinein. Er wunderte sich über sich selbst. Nachdem er mit seiner Arbeit begonnen hatte, war seine Übelkeit schlagartig verschwunden. Auf einmal fühlte er Widerstand.


  »Sie haben es!«, rief Stancu.


  »Ich muss es aber auch fassen«, antwortete vanBuren.


  »Hoffentlich erwacht Loma nicht ausgerechnet jetzt«, meinte Isabella.


  Plötzlich hörten sie einen lauten Knall, als wenn jemand von außen mit einem schweren Hammer auf die Hülle der Buran geschlagen hätte.


  »Was war das?«, fragte Kaya.


  »Meteoriten«, sagte Jan knapp.


  »Die Leoniden haben noch nicht einmal ihr Maximum erreicht«, ergänzte Isabella.


  »Wir müssen uns darauf einrichten, dass durchaus die Hülle der Buran beschädigt werden kann«, sagte Jan. »Wenn das geschieht, müssen wir unverzüglich das Leck schließen.«


  »Meinen sie wirklich, dass wir hier drin auch nicht sicher sind?«, wollte Kaya wissen.


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber wenn uns ein größeres Metallteil direkt trifft, könnte es gefährlich werden.«


  »Dann sollten wir sofort hier verschwinden!«, rief Kaya. »Ich will nicht genauso durchlöchert werden, wie Loma.«


  »Nehmen sie sich zusammen!«, fuhr Eva ihn an. »Wir können nicht so ohne Weiteres sofort starten!«


  »2006UB bietet uns sogar noch einen gewissen Schutz«, erklärte Jan. »Durch seine Rotation sind wir den Leoniden nur alle paar Minuten ausgesetzt. In der übrigen Zeit bietet uns der Asteroid Deckung.«


  »Trotzdem sollten wir über Funk den Mond darüber aufklären, dass wir Probleme haben«, schlug Gina vor. »Ich werd gleich mal versuchen, Kontakt zu bekommen.«


  »Ich hab ihn!«, jubilierte vanBuren plötzlich. Mit drehenden Bewegungen zog er die medizinische Zange immer weiter aus der Wunde heraus, bis er einen scharf gezackten, metallischen Gegenstand präsentierte.


  »Die Wunde ist sauber«, sagte Stancu, der mit seiner Sonde bemüht war, herauszufinden, ob es alles war, das in der Wunde gesteckt hatte.


  VanBuren legte den kleinen Meteoritensplitter in eine Dose und verschloss sie.


  »Was machen wir jetzt?«, wollte er wissen. »Niemand kann von mir verlangen, dass ich das auch noch zunähe. Ich hab keine Ahnung, wie man das macht.«


  Pelle sah im Notkoffer nach und fand dort eine spezielle Flüssigkeit, mit der man Wunden kleben können sollte.


  »Wir sind alle im Grunde Laien«, sagte er. »Aber wir können doch diesen Wundenkleber verwenden und die Wunde klammern. Sobald Lomas sein Bewusstsein zurückerlangt, können wir ihm Antibiotika geben. Weitere Möglichkeiten haben wir sowieso nicht.«


  Sie beschlossen, es so zu machen. vanBuren besprühte die Wundränder mit dem Wundkleber und drückte die Ränder zusammen. Pelle setzte Klammern darauf und hielt die Wundränder so zusammen. Gina bemühte sich, Loma einen einigermaßen gut sitzenden Verband anzulegen. Als sie fertig waren, fühlten sie sich alle erschöpft und hofften, dass sie es richtig gemacht hatten.


  


  


  


  9.3 Gefährlicher Leichtsinn


  


  Da sie nun Zeit fanden, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren, hörten sie auch die immer wieder erfolgenden Aufschläge von kleinsten Meteoriten, die mit hoher Geschwindigkeit die Hülle der Buran streiften. Jan spürte, wie er innerlich zitterte. Selbst während seiner Abenteuer auf dem Mond hatte er nie gespürt, dass Angst ihn lähmte, doch hier auf diesem Asteroiden – hilflos dem Bombardement der Meteoriten ausgesetzt, wusste er nicht, was er tun sollte. Er blickte sich um, und sah auch in den Gesichtern der übrigen Expeditionsteilnehmer Angst vor dem Unbekannten.


  »Ich bekomme keine Verbindung zur Akademie«, meldete Gina. »Wie es aussieht, gibt es ein Problem mit der Antenne.«


  »Nicht auch das noch!«, entfuhr es Jan. »Die Antenne kann nur von außen repariert werden.«


  »Was wird aus unseren Proben?«, wollte Kaya wissen. »Das sind unersetzliche Materialien. Nur für diese Proben sind wir überhaupt hier.«


  »Wollen sie dort hinausgehen und sie hereinholen?«, fragte Isabella. »Und riskieren, von einem umherfliegenden Metallteil getroffen zu werden? Loma wurde nur von einem Querschläger getroffen. Wenn ein Meteorit Sie direkt erwischt, ist es aus.«


  »Ich würde es riskieren«, sagte Kaya. »Eine solche Chance bekommen wir vielleicht niemals wieder. Es ist tragisch genug, dass wir nicht weiter draußen arbeiten können. Wie sieht es eigentlich aus – könnten wir nicht das Problem einfach aussitzen und hier warten, bis die Leoniden vorbei sind?«


  »Die Idee ist nicht schlecht, hat jedoch einen Haken«, antwortete Jan. »Wenn wir warten,, bis die Meteoriten vorbei sind, befindet sich der Asteroid bereits so weit vom Erde-Mond-System entfernt, dass wir nicht mehr genügend Treibstoff hätten, um zurückzukommen. Wir haben noch ein paar Tage, dann müssen wir zurück. Leider werden die Leoniden bis dahin eher noch zunehmen.«


  »Dann werd ich die Proben hereinholen«, entschied Kaya. »Danach können wir von mir aus wieder starten.«


  »Ob sie da hinausgehen, entscheide ich!«, machte Jan klar. »Meiner Meinung nach ist es Selbstmord, es zu versuchen. Sie bleiben hier!«


  Kaya blitzte Jan mit wütenden Augen an und zog sich schimpfend ins Mannschaftsquartier zurück.


  »Habe ich denn nicht recht?«, fragte Jan seine Kollegen.


  »Sicher hast du recht, Jan«, sagte Isabella und griff seine Hand. »Du hättest es ihm vielleicht nur etwas diplomatischer verkaufen müssen. Er ist Wissenschaftler. Für ihn gibt es nichts Wichtigeres als die Proben.«


  Auf der Außenhaut der Buran ertönte wieder das mittlerweile fast gewohnte Klacken und Kratzen. Jan blickte an die Decke, als wenn er jeden Moment damit rechnete, dass sich ein Loch auftun würde.


  »Haben wir eigentlich irgendwelche Daten über die Dichte der Einschläge?«, fragte er. »Ich meine, es müsste sich doch eine Aussage treffen lassen, ob es nachlässt, oder ob es eher noch zunimmt.«


  Eva ließ sich zur Ortungskonsole treiben und sah auf die Auswertung des Meteoritenradars. »Dem Log des Meteoritenradars zur Folge hat es etwas nachgelassen. Ich würd es aber trotzdem niemandem empfehlen, nach draußen zu gehen.«


  In diesem Moment ertönte ein regelrechter Knall, als ein besonders großer Meteorit auf die Außenhülle schlug. Alle zogen unwillkürlich den Kopf ein und sahen ängstlich nach oben, aber die Hülle hielt. Erleichtert stießen sie den Atem aus, den sie für einen Moment angehalten hatten, als ein Alarm ertönte.


  »Was ist das?«, fragte vanBuren. »Haben wir etwa ein Leck?«


  »Das klingt anders«, meinte Pelle nachdenklich. »Es klingt, als wenn jemand von Hand die Schleuse bedienen würde.«


  »Kaya!«, riefen Isabella und Jan gleichzeitig aus und stießen sich in Richtung der Mannschaftsquartiere ab.


  »Dieser verdammte Idiot!«, fügte Stancu hinzu. »Auch ich bin scharf auf die Proben, aber ich hänge auch an meinem Leben.«


  Es dauerte nur Sekunden, bis Jan und Isabella die innere Schleuse erreichten, doch das Schott war bereits von innen verriegelt. Durch ein kleines Sichtfenster konnten sie sehen, dass Erkan Kaya seinen Raumanzug angelegt hatte und sich bereits an der Verriegelung des Außenschotts zu schaffen machte. Jan wusste, dass ihn Kaya über den Helmkopfhörer hören konnte und versuchte, ihn zur Aufgabe seines Planes zu bewegen, doch Kaya antwortete nicht. Hilflos mussten sie mit ansehen, wie er das Außenschott öffnete und mit einem Sicherungsseil nach draußen kletterte. Einen Augenblick später war er nicht mehr zu sehen.


  Jan und Isabella kehrten, so schnell sie konnten, in die Zentrale zurück.


  »Pelle, die Außenkameras!«, rief Jan. »Wir müssen sehen, was dieser Verrückte treibt!«


  Pelle brauchte jedoch nicht erst eine Aufforderung von Jan. Er hatte bereits alle Kameras eingeschaltet und suchte nach Kaya, der bald darauf auf einem der Bildschirme auftauchte.


  »Kehren sie um, Kaya!«, rief Isabella in ihr Mikrofon. »Sie können jeden Augenblick von einem dieser Geschosse getroffen werden.«


  »Ich weiß das«, kam es aus dem Lautsprecher der Zentrale. »Aber ich muss es versuchen. Ich würde es mir niemals verzeihen, diese Chance vertan zu haben. Ich werde mich beeilen. Ich brauche nur ein wenig Glück. Versuchen Sie nicht, mich von meinem Vorhaben abzubringen. Ich werde den Helmfunk jetzt abschalten.«


  »Warten sie, Kaya!«, rief Jan noch, aber die Verbindung war bereits abgerissen.


  »Was tun wir jetzt?«, wollte Gina wissen.


  »Was können wir tun?«, fragte Jan zurück. »Wäre es nicht sträflicher Leichtsinn, würde ich sagen, wir holen ihn zurück, aber es könnte auch bedeuten, dass wir noch mehr Leute verlieren und vielleicht nicht mehr zurückkehren können.«


  »Soll ich schon mal Berechnungen für den Start laufen lassen?«, fragte Isabella. »Ich denke, es könnte nicht schaden, von hier zu verschwinden, sobald Kaya wieder an Bord ist.«


  »Hoffen wir, dass er zurück an Bord kommt«, meinte Pelle. »Schaut mal dort draußen.«


  Sie blickten auf den Monitor und sahen, dass es ständig neben Kaya auf dem Boden aufblitzte. Bisher hatte er enormes Glück gehabt, nicht getroffen zu werden.


  Kaya arbeitete zügig und zog den Hohlbohrkopf mithilfe des kleinen Krans aus dem Bohrloch. Wäre die Schwerkraft größer gewesen, hätte er keine Chance gehabt, den schweren Zylinder allein zu handhaben. So hatte er es lediglich mit den Beharrungskräften zu tun, und er war klug genug, den Rückweg langsam zu machen, um den Zylinder nicht zu sehr zu beschleunigen. Er hätte ihn sonst nicht in die Schleusenkammer dirigieren können.


  Kaya war gerade zehn Meter vom Bohrloch entfernt, als ein Meteorit in das Bohrgestänge einschlug. Das Gestänge des Krans brach direkt an der Halterung ab und wurde von der Feder der Bohrkopfhalterung herumgeschleudert. Ein Teil krachte dabei Kaya fast auf die Hand, die er am Zylinder liegen hatte. Er strauchelte einen Moment, fing sich jedoch wieder.


  »Nichts passiert!«, drang es aus dem Lautsprecher. Kaya hatte seinen Helmfunk wieder eingeschaltet. »Ich komm jetzt rein. Können sie die äußere Schleuse schließen, sobald ich drin bin?«


  »Darauf können sie sich verlassen«, sagte Pelle. »Versuchen sie nur, jetzt nicht noch etwas abzubekommen.«


  Kaya verschwand aus dem Erfassungsbereich der Kameras. Nun mussten sie warten, bis er sich erneut meldete. Jan trommelte nervös mit den Fingern auf seiner Armlehne.


  »Wie weit bist du mit den Berechnungen?«, fragte er Isabella. »Ich muss zugeben, dass ich hier langsam verschwinden will.«


  Isabella lächelte ihm gequält zu. »Ich werde in Zukunft auch erst auf den Kalender schauen, bevor ich mich auf eine solche Tour einlasse. Wenn das hier vorbei ist, will ich Urlaub haben, Jan. Mit dir zusammen. Das muss Kupharhti genehmigen, sonst kann er mich mal.«


  Eva musste lächeln, als sie das hörte. Sie fand, dass die Mannschaft ihre Arbeit bisher hervorragend gemacht hatte. Auch sie hatte kein gutes Gefühl bei ihrer derzeitigen Situation. Eva hatte zwar bereits einige brenzlige Aufträge gehabt, einmal sogar mit Jan, aber im Zentrum eines Meteoritenschwarms zu sein, war schon etwas sehr Beunruhigendes. Sie nahm sich vor, sich für die gesamte Mannschaft einzusetzen, wenn sie heil wieder den Mond erreichen sollten, was sie mit ganzem Herzen hoffte.


  »Ich bin drin!«, kam es aus dem Lautsprecher. »Ihr könnt jetzt schließen.«


  Pelle drückte auf die Taste der Schleusensteuerung. Das Brummen der Servomotoren der Schleusentore dröhnte durch die Buran, als wieder ein Knall ertönte. Diesmal war er noch lauter, als beim letzten Mal.


  »Verdammt!«, rief Kaya. »Das war die Schleuse! Ein Treffer hat das äußere Schott verzogen. Jetzt schließt es nicht mehr.«


  Pelle drückte auf die Taste zum Öffnen des Schotts. »Wenn es nicht schließt, kann er nicht zu uns hinein. Er muss wieder hinaus.«


  »Bist du verrückt?«, fragte Gina. »Was soll er denn draußen?«


  »Wenn es draußen nicht dicht ist, können wir innen nicht öffnen, das ist nun mal eine Tatsache. Er kann nur noch über die große Lastenschleuse hineingelangen. Dazu muss er erst nach draußen.«


  »Du hast recht«, gab Gina zu. »Nur verlieren wir wertvolle Atemluft dabei.«


  »Es wird aber nicht anders gehen«, sagte Jan. »Kaya, sie müssen wieder raus. Wir versuchen, die große Lastenschleuse zu öffnen. Sie ist von der Oberseite zu erreichen. Beeilen sie sich. Wir wollen hier so bald wie möglich weg.«


  »Das Schleusentor scheint zu klemmen«, sagte Kaya. »Ich versuch, mich durchzuzwängen.«


  »Wie lange wird er brauchen, bis er oben ist?«, fragte Gina. Sie glitt zu Pelle hinüber und klammerte sich an ihn.


  Er sah sie irritiert an. »Gina, nicht jetzt. Bitte.«


  »Pelle, ich hab Angst.«


  Er presste die Lippen aufeinander und strich Gina sanft mit der Hand über die Haare. »Wir können sofort mit dem Öffnen beginnen. Es dauert allerdings eine Weile, bis die großen Schleusenflügel offen sind. Wir sollten versuchen, so viele Räume wie möglich manuell zu versiegeln, bevor wir unsere wertvolle Luft abstoßen.«


  Eva teilte die Leute ein und schickte sie in alle Bereiche der Buran, um dort manuell die Sicherheitsschotts zu verriegeln. Es war nicht zu vermeiden, dass ein bedeutender Teil der Atemluft aus dem Mannschafts- und Laderaum ins All entwich, aber man konnte versuchen, den Verlust auf ein Minimum zu beschränken. Es waren nur wenige Handgriffe und kurze Zeit später kamen von überall die Meldungen, dass die Schotts dicht waren. Pelle drückte den Schalter für die Aktivierung der großen Schleusenflügel. Während die Motoren brummten, betete Jan, dass nicht genau in diesem Augenblick ein Meteorit in die offene Ladeklappe schlagen würde.


  Gemächlich öffnete sich die große Schleuse und riesige Mengen an atembarer Luft entwichen ungenutzt ins All. Für einen kleinen Moment war eine Wolke kristallisierender Luft auf den Monitoren der Außenbeobachtung zu sehen, bis sich die Partikel in alle Richtungen verteilten. Die große Schleuse war im Grunde dazu gedacht, sperrige Ladung an Bord zu nehmen, die man von der Erde in einen Orbit befördern wollte. Da die Buran für ihre neue Verwendung umgebaut worden war, war es eigentlich nicht mehr erforderlich, diese Schleuse zu öffnen. Stattdessen hatte man im Innern der Fähre eine relativ komfortable Umgebung geschaffen, in der die Mannschaft wohnen sollte. Teile dieser Umgebung hatte man abschotten können, doch das Hauptvolumen des Innenraumes hatte man nicht retten können. Auch die Pumpen, die innerhalb der Personenschleuse dafür sorgten, dass die wertvolle Luft vor dem Öffnen der äußeren Schleuse abgepumpt wurde, konnten diese Menge an vorhandener Luft nicht bewältigen. Sie war ein für alle Mal verloren.


  Als die Öffnung weit genug war, zog sich Kaya mit einer eleganten Bewegung über die Kante des Schleusentores und schwebte ins Innere der Fähre.


  »Ich bin drin«, meldete er. »Ihr könnt die Luken wieder schließen.«


  Pelle ließ sich das nicht zweimal sagen und aktivierte sofort die Servomotoren, die ein Schließen der Luke auslösten. Kurz, bevor die Dichtungen wieder einrasteten, geschah das, was sie alle befürchtet hatten: Ein mittelgroßer Meteorit schlug exakt auf die Dichtung und zersplitterte in Tausend Stücke. Die Schleusenflügel rasteten zwar ein, doch zeigte ein Signal auf der Steuerkonsole an, dass es ein Leck im Bereich der Großschleuse gab.


  »Kaya, sind sie in Ordnung?«, fragte Jan. »Oder hat sie eines der Trümmerstücke getroffen?«


  »Ich glaub, ich bin in Ordnung«, meinte Kaya. »Ich kann nichts feststellen. Ich denke, ich hab ungeheures Glück gehabt. Die Inneneinrichtung hier allerdings nicht. Es wurde Einiges demoliert.«


  »Können sie erkennen, wo das Leck ist? Unsere Instrumente zeigen ein Leck an, sagen uns aber nicht, wo es genau ist.«


  »Oh ja, das kann ich sogar gut erkennen. Das Ding ist genau auf die Dichtungskante geknallt, bevor die Schleusenflügel zur Ruhe kamen. Es fehlt ein faustgroßes Stück aus dem Schott.«


  »Verdammt!«, schimpfte Jan. »Ich weiß nicht, ob wir das abgedichtet bekommen!«


  »Soll das heißen, ich muss hier in diesem Vakuum bleiben?«, fragte Kaya niedergeschlagen. »Ich weiß ja, dass es meine Schuld ist, aber ich hatte nicht geglaubt, dass es solche weitreichenden Konsequenzen hat.«


  Jan überlegte.


  »Hat jemand eine Idee?«, fragte er leise, damit Kaya ihn nicht hören konnte. »Das Leck können wir mit Bordmitteln garantiert nicht flicken. Wie bekommen wir ihn in die Zentrale?«


  »Was ist mit dem Raum, in dem sie mich eingesperrt hatten?«, fragte Stancu.


  »Wieso? Hatte der etwa zwei Zugänge?«


  »Ja, er hatte Sicherheitsschotts auf beiden Seiten. Wenn mich nicht alles täuscht, führt ein Schott in den Bereich, wo jetzt das Vakuum herrscht. Das andere Schott liegt aber definitiv auf unserer Seite.«


  Jans Miene hellte sich auf. »Dann könnten wir diesen Bereich als Schleuse verwenden. Der Raum ist klein, es wird uns also nur wenig zusätzlicher Luft kosten. Holen wir ihn rein.«


  Jan erläuterte Kaya, was sie planten, und man spürte deutlich, dass Kaya sehr erleichtert darüber war, den Raumanzug bald ausziehen zu können.


  Eine halbe Stunde später waren alle wieder in der Zentrale vereint. Eva gab sich Mühe, die Anderen dazu zu bringen, Kaya nicht zu viele Vorwürfe zu machen. Er war schon genug zerknirscht über seine Eigenmächtigkeit und was sie angerichtet hatte. Sie wollten eben einen Systemcheck machen, um den Start von 2006UB einzuleiten, als Loma sich bewegte.


  »Loma wird wach!«, rief Gina und eilte an seine Seite. »Können sie mich hören?«


  Loma stöhnte vernehmlich und versuchte, etwas zu sagen. Seine ersten Versuche waren für die Anderen nicht zu verstehen. Erst nach einigen Minuten gelang es ihm, sich verständlich zu machen.


  »Ich hab Schmerzen«, sagte er gequält. »Ich hab das Gefühl, innerlich zu verbrennen.«


  »Wir können ihnen Diclofenac geben«, meinte Gina. »Davon haben wir mehr als genug in unserer Notfallausrüstung. Sie wurden von einem Meteoritensplitter im Rücken getroffen. vanBuren hat es aber schon herausgeholt.«


  »vanBuren?«, fragte Loma schwach. »Der hat doch schon Skrupel, eine Tomate durchzuschneiden.«


  »Sie tun ihm Unrecht«, sagte Gina. »vanBuren hat sich für sie zusammengerissen und ihnen vermutlich das Leben gerettet.«


  Loma suchte mit den Augen nach vanBuren. Als er ihn gefunden hatte, kam ein schwaches »Danke« über seine Lippen, dann schlief er wieder ein.


  »OK«, sagte Jan. »Was wir jetzt brauchen, ist ein vollständiger Status des Schiffes. Wenn es sich vertreten lässt, starten wir und fliegen nach Hause. An die Arbeit, meine Herrschaften.«


  10. Mayday


  


  10.1 Reparaturen


  


  Die Triebwerke liefen endlich wieder. Obwohl sie sich noch immer in Gefahr befanden, von einem Meteoriten getroffen zu werden, vermittelte ihnen das Dröhnen des Haupttriebwerks ein gutes Gefühl.


  Zunächst hatte der Zustand der Buran Kopfzerbrechen bereitet. Die Personenschleuse stand zu einem kleinen Teil offen und konnte weder geschlossen noch weiter geöffnet werden. Ein Leck an der Dichtung der Lastenschleuse sorgte dafür, dass die komfortablen Mannschaftsquartiere nicht mehr genutzt werden konnten. Die Richtfunkantenne für den Kontakt zum Mond oder der Erde war beschädigt und verhinderte zurzeit jegliche Kommunikation. Die Bodenanker an den Landebeinen ließen sich nicht hydraulisch heben, sodass die Beine komplett abgesprengt werden mussten, da niemand bereit war, das Problem manuell von außen zu beheben. Einer der Treibstofftanks schien auch ein Leck zu haben, denn die Füllstandsanzeige zeigte einen unerklärlichen Fehlbestand. Noch war die Situation nicht all zu ernst, da die Buran beim Start vom Mond großzügig ausgestattet worden war. Im Augenblick stand lediglich fest, dass die Atemluft knapp werden konnte, wenn der Rückweg länger als erwartet dauern würde. Pelle entschied, ihre verbrauchte Luft so oft, wie es eben vertretbar war, durch die Filter laufen zu lassen, um sie von CO2 zu befreien.


  Isabella hatte die vorbereiteten Programme von ihrer Konsole in den Navigationsrechner geladen. Jan war froh, sie an der Konsole zu wissen, da nur sie in der Lage war, die kyrillischen Zeichen der russischen Software flüssig zu lesen.


  Jan überließ die Buran dem Computer und kontrollierte nur von Zeit zu Zeit, ob die Umsetzung korrekt war. Bei dem allgemein schlechten Zustand des Schiffes wollte er sofort eingreifen können, wenn die Programmsteuerung versagte. Bisher war das zum Glück nicht der Fall gewesen. Die Computer schienen noch nicht gestört zu sein.


  »So, wir sind auf dem Heimweg«, sagte er, nachdem er sicher war, dass alles in Ordnung war. »Jetzt müssen wir nur noch versuchen, den Funk wieder in Gang setzen. Wie sieht es aus, Pelle? Können wir die Antenne reparieren?«


  »Es sollte möglich sein. Aber dazu muss ich nach draußen, und ich brauch eine Menge Zeit sowie eine komplett neue Antenne. Letzteres ist kein Problem. Es liegt noch eine im Laderaum. Aber draußen fliegt noch viel kleines Zeug herum. Ich will nicht feige sein, aber ich hab keine Lust, einen direkten Treffer abzubekommen.«


  »Wir könnten das Risiko verringern, indem wir die Buran drehen«, schlug Isabella vor.


  »Auf dem Asteroiden waren wir dem Bombardement hilflos ausgesetzt, doch hier draußen können wir das Schiff so drehen, dass der Rumpf komplett zwischen dem Meteoritenfeld und dir liegt.«


  Pelle dachte nach. »Das könnte klappen. Ich werd mir gleich einen Raumanzug anziehen und mich im Laderaum umsehen. Wenn die Ersatzantenne nichts abbekommen hat, mach ich mich gleich an die Arbeit. Schaltet aber den Antrieb ab und dreht den Vogel schon mal, damit ich arbeiten kann.«


  Jan war zwar nicht begeistert davon, das Triebwerk schon wieder auszuschalten, doch er sah ein, dass man nicht bei laufendem Antrieb an der Außenseite der Fähre arbeiten konnte. Also schaltete er den Hauptantrieb ab und ließ die Buran um ihre Längsachse rollen, bis die Oberseite der Fähre zur, den Meteoriten abgewandten Seite zeigte. Es kostete etwas Feinarbeit, die Rotation exakt anzuhalten, doch nach kurzer Zeit hatte er es geschafft.


  »Du kannst an die Arbeit gehen«, sagte er zu Pelle. »Ich wünsch dir Glück.«


  Pelle machte das Victory-Zeichen und ließ sich zum Raum treiben, in dem die Anzüge gelagert waren. Gina half ihm, den Raumanzug anzulegen und prüfte, ob alles in Ordnung war.


  Bevor er seinen Helm aufsetzte, fasste Gina ihn im Nacken uns zog ihn zu sich heran. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist.« Aus ihren dunklen Augen sprachen Sorge und Angst. »Spiel bitte nicht den Helden.«


  Er küsste sie sanft auf die Lippen und lächelte sie an. »Mach ich ganz sicher nicht, Schatz. Ich hab noch einiges vor, und du spielst dabei eine große Rolle.«


  Sie sah ihn fragend an, doch er lächelte nur.


  »Nun sag schon. Was meinst du damit?«


  Er küsste sie noch einmal. »Ich erklär es dir, wenn ich zurück bin. Drück mir die Daumen.« Er setzte den Helm auf und verriegelte ihn durch eine leichte Drehung am Dichtungsring.


  Danach begab er sich in Stancus altes Gefängnis, das inzwischen von allen nur noch Personenschleuse betrachtet wurde. Gina verschloss das Innenschott und Pelle ließ die Luft nach draußen entweichen, indem er das Außenschott behutsam öffnete.


  »Jetzt ist es hier im Laderaum auch noch dunkel«, sagte er über Helmfunk. »Habt ihr den Strom hinten abgestellt?«


  »Eigentlich nicht«, meinte Jan. »Vermutlich hat dieser Meteorit mehr beschädigt, als wir zunächst angenommen haben. Hoffentlich ist nichts Lebenswichtiges beschädigt.«


  »Ich werd drauf achten«, sagte Pelle. »Ich schalte jetzt meine Helmlampe ein und such nach der Ersatzantenne.«


  In der Zentrale wurden sie nervös, als Pelle sich wieder meldete.


  »Ich hab jetzt das Sicherungsseil im Laderaum und an meinem Anzug befestigt. Wir haben Glück gehabt. Die Ersatzantenne hat nichts abbekommen, aber einige andere Geräte sind vollkommen demoliert. Das Werkzeug musste ich mir zusammensuchen, aber jetzt ist alles komplett. Ihr könnt die Ladeluke öffnen. Macht sie aber nur so weit auf, dass ich hindurchschlüpfen kann. Ich geb Bescheid, sobald ich draußen bin.«


  »Ok!«, bestätigte Isabella und aktivierte den Schleusenmechanismus.


  Nach kurzer Zeit meldete sich Pelle wieder. »Ich bin jetzt draußen. Haltet das Tor an. Ich beginne jetzt mit der Arbeit.«


  Pelle hangelte sich an einigen Griffen entlang, die auf der Außenhaut der Fähre angebracht waren. Er wusste zwar, wo die Antenne zu finden war, die er austauschen wollte, doch fiel ihm die Orientierung aus dieser Perspektive schwer. Fast hätte er den korrekten Standort verfehlt, weil der Spiegel der Antenne komplett abgerissen war. Nur durch einen Zufall blickte er im richtigen Moment in die richtige Richtung und entdeckte den Stumpf der Vorrichtung.


  »Was für eine Scheiße!«, entfuhr es ihm, als er den Schaden begutachtete. »Ich muss die komplette Halterung ausbauen und ersetzen. Bei dem Treffer wurde der Spiegel abgerissen und die obere Halterung verbogen. Ich kann daran nichts mehr anschließen. Glücklicherweise ist der Sockel noch in Ordnung, sodass ich die Halterung wechseln kann.«


  »Mach, was nötig ist«, sagte Jan. »Aber sieh zu, dass es nicht so lange dauert. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich dich sicher im Laderaum wüsste.«


  Aus dem Lautsprecher drang ein leises Lachen. »Glaub mir, ich bleib keine Sekunde länger hier draußen als unbedingt notwendig.«


  Pelle konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Vorsichtig setzte er den schweren Spezialschlüssel an den Verschraubungen des Antennensockels an. Erleichtert stellte er fest, dass sich die Verbindungen durch den Schlag nicht verzogen hatten. Die Schrauben ließen sich ohne Problem lösen. Sorgfältig verstaute er die Muttern der Halterung in einer Tasche seines Raumanzuges, da er sie noch brauchen würde, um die Ersatzhalterung zu befestigen. Den zerstörten Sockel ließ er davontreiben. Als er dem Metallteil hinterherblickte, wie es sich ständig drehend von ihm entfernte, blitzte für einen Moment ein Licht auf, als sich die Beleuchtung der Zentrale in dem polierten Metall spiegelte. Pelle stutzte. Für einen Moment hatte er den Eindruck gehabt, er hätte kristallisierendes Gas gesehen, das den Reflex der Halterung diffus erscheinen ließ. Das konnte im Grunde nicht sein. Er beschloss, erst seine Arbeit zu beenden und anschließend nach dem Rechten zu sehen.


  Der Austausch der Antenne war reine Routine. Nach Anbringen der Ersatzhalterung war die Montage des neuen Spiegels kein Problem mehr. Auch der Empfangs- und Sendekopf, der im Brennpunkt des Spiegels montiert werden musste, hatte fest vorgegebene, einrastende Punkte, die ihn sofort fixierten. Pelle schloss die Arbeit ab, indem er die Anschlüsse für die Ausrichtung und Sendung anschloss.


  »Jetzt müsste es funktionieren«, meldete er, worauf Gina sogleich einen Testlauf machte.


  »Ok, die Anlage ist online«, sagte sie. »Wir müssen nur noch den Mond oder die Erde wiederfinden, dann können wir uns mit ihnen unterhalten.«


  Pelle verstaute seine Ausrüstung und wollte schon in die Ladebucht klettern, als ihm die Unregelmäßigkeit in der Nähe der Zentrale einfiel. Er hangelte sich von Haltegriff zu Haltegriff und bewegte sich auf die Stelle zu, wo er die kleinen Kristalle gesehen zu haben glaubte.


  Als er dort ankam, wusste er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Aus einem winzigen Loch in der Außenhaut der Buran, entwich etwas.


  »Wir verlieren irgendein Gas«, meldete er über Helmfunk.


  »Was verlieren wir?«, fragte Jan. »Doch hoffentlich keine Atemluft.«


  »Das kann ich nicht sagen. Es tritt als Gas aus und kristallisiert sofort. Es kommt aus einem Loch in der Hülle, etwa vier Meter hinter dem rechten Cockpitfenster.«


  »Treibstoff!«, entfuhr es Jan. »Der einzige Behälter, der dort zu finden ist, ist einer der Treibstofftanks. Vermutlich ist es die Leitung, denn wenn es der Tank selbst wäre, hätte es uns sicherlich bereits zerrissen. Können wir es abdichten?«


  »Keine Chance«, sagte Pelle. »Wir sollten versuchen, so schnell wie möglich das Haupttriebwerk zu zünden. Ich denke, es ist besser, wenn der Treibstoff in der Reaktionskammer verbrennt, als ungenutzt zu entweichen. Ich komm jetzt wieder rein.«


  


  


  


  10.2 GAU


  


  Als Pelle im Schiff war und die Ladeluken wieder fest verschlossen waren, ließ Jan die Buran beschleunigen.


  »Es ist ernster, als ich dachte«, erklärte er den Anderen. »Die Anzeigen über den Füllstand des Treibstoffs reagieren etwas träge. Vorhin sah es noch gut aus, aber jetzt haben wir auch die Bestätigung für Pelles Beobachtung. Der Steuerbordtank verliert ständig Treibstoff. Ich hab zwar die Zufuhr vom Backbordtank abgestellt, um zunächst den Rest im defekten Tank komplett auszunutzen, doch wird es nicht reichen, die Buran rechtzeitig abzubremsen, bevor wir den Mond erreichen.«


  »Was willst du uns damit sagen?«, fragte Gina.


  »Ganz einfach: Wir brauchen eine ganz konkrete Geschwindigkeit, um den Mond erreichen zu können.«


  Jan winkte ab. »Wem erzähl ich das eigentlich? Ihr wisst das doch genauso gut wie ich. Die Geschwindigkeit können wir aufbauen. Was wir nicht können, ist, ausreichend abzubremsen, wenn wir in die Mondumlaufbahn einschwenken müssen.«


  »Was bedeutet das? Fliegen wir etwa am Mond vorbei?«


  »Schlimmer!«, sagte Isabella. »Wir haben die Wahl, den Mond zu treffen, oder uns von ihm wegschleudern zu lassen. Die Anziehungskraft des Mondes wird nicht reichen, uns festzuhalten, aber sie reicht aus, uns noch weiter zu beschleunigen. Dann wäre es für andere Schiffe schwierig, uns einzuholen, bevor unsere Luft verbraucht ist.«


  »Wir könnten versuchen, nicht den Mond, sondern die Erde anzusteuern«, schlug Eva vor. »Von unserem augenblicklichen Standort aus ist die Winkeldifferenz zwischen beiden Himmelskörpern nicht sonderlich groß, und die Erde hat entschieden mehr Anziehungskraft als der Mond.«


  »Isabella, lass es mal durch den Computer laufen«, sagte Jan. »Vielleicht kann es ja klappen.«


  Sie waren gespannt und warteten schweigend, bis Isabella das Ergebnis verkündete. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Schließlich lehnte sich Isabella zurück. »Fehlanzeige! Die Erde macht es sogar noch schlimmer. Wir würden auch die Erde verlassen – und zwar noch schneller, als uns der Mond jemals machen könnte.«


  »Und nun?«, fragte Gina.


  »Wir brauchen unbedingt eine Verbindung zur Zentrale auf dem Mond«, sagte Isabella. »Sicher haben sie dort eine Idee.«


  »Ich würde mich nicht darauf verlassen«, gab Eva zu bedenken. »Trotzdem geb ich dir recht, dass wir unbedingt Kontakt brauchen.«


  Gina begann, die Antenne auszurichten, was eine mühsame Angelegenheit war, wenn man die Verbindung einmal vollständig verloren hatte. Zwar wusste man ungefähr, in welcher Richtung man den Mond zu suchen hatte, doch musste man ihn exakt im Visier haben, um eine stabile Verbindung zu erhalten. So dauerte es auch länger als eine Stunde, bis Gina ein Trägersignal orten konnte, bei dem es sich um das Positionssignal der Mondstation handelte.


  »Ok, eingeloggt«, sagte sie. »Ab jetzt wird der Computer die Antenne nachführen und wird das Ziel nicht mehr verlieren.«


  »Gut«, meinte Jan. »Dann lass mich mal ans Mikrofon, damit ich denen unseren Status mitteilen kann.«


  Gina räumte bereitwillig ihren Platz, denn es drängte sie nicht danach, dem Mond Katastrophenmeldungen jeglicher Art zu übermitteln. Jan griff das Mikrofon und meldete sich. Es war ihm klar, dass es eine Weile dauern würde, bevor sie eine Antwort bekommen würden, also redete er einfach weiter und beschrieb die Geschehnisse auf dem Asteroiden 2006UB und ihre gegenwärtige Situation. Er ließ nichts aus, auch nicht die prekäre Lage in Bezug auf Treibstoff und Atemluft.


  »Also haben wir zwar genügend Treibstoff, um die erforderliche Geschwindigkeit aufzubauen, doch zum Abbremsen wird es nicht mehr reichen«, schloss er seinen Bericht.


  Sie dachten schon, die Verbindung wäre wieder abgebrochen, als endlich eine Antwort eintraf.


  »Hier spricht Irina Onotova«, drang es aus dem Lautsprecher. »Zunächst mal freuen wir uns, dass wir überhaupt wieder Kontakt haben. Wir hatten bereits befürchtet, die Buran wäre verloren. Allerdings beurteilen wir die Situation, wie sie geschildert wurde, als äußerst ernst. Die Tatsache, dass es nicht möglich sein wird, das Schiff am Mond oder der Erde abzubremsen, könnte dazu führen, dass die Buran aufgegeben werden muss, denn wir werden bis zum Eintreffen der Buran keine wirklich schweren Einheiten bereitstellen können, die euch beim Bremsen unterstützen könnten.«


  »Was soll dieses Gerede!«, entfuhr es Gina. »Will Irina uns darauf vorbereiten, dass wir draufgehen?«


  »Sei doch mal still!«, fuhr Jan sie an. »Sie hat bestimmt noch eine Idee. Sie geben uns doch nicht einfach auf.«


  »Hoffentlich hast du recht«, flüsterte Isabella.


  »Wir haben eine Idee, wie wir euch helfen können«, ertönte Irinas Stimme aus dem Lautsprecher. »Eine verrückte Idee, die aber funktionieren kann – die funktionieren muss! Es gibt seit einiger Zeit eine Orbitalstation auf der Venus. Sie wird von den Chinesen betrieben, die sich in den letzten Jahren sehr weit vorgewagt haben. Derzeit steht die Venus in Konjunktion zur Erde. Ein Schiff, das Waren zur Venus gebracht hat, ist auf dem Rückweg zur Erde. Wir werden versuchen, mit diesem Schiff Kontakt aufzunehmen. Unter Umständen könnte es gelingen, ein Rendezvous zu arrangieren, wenn sie in ihrem Frachter noch genügend Treibstoff für zusätzliche Manöver an Bord haben. Versucht am Besten auch von dort aus, mit diesem Schiff Kontakt aufzunehmen. Es ist etwa auf der Linie zwischen Venus und Erde zu finden, also fast auf eurer Route. Der Frachter fliegt für die India Corp, ihr müsst es also auf deren Frequenzen versuchen. Wir melden uns, sobald wir weitere Informationen haben. Onotova, Ende.«


  Sie sahen sich gegenseitig an und fragten sich, wie ihre Chancen wirklich standen. Ein Angleichungsmanöver aus dem Stegreif zu fliegen, war keine Option, die sie wirklich optimistisch machte. Es kamen zu viele Faktoren zusammen. Zum einen war da die fehlende Manövrierfähigkeit ihres eigenen Schiffes in der entscheidenden Phase, zum anderen wusste niemand, ob der Frachter überhaupt in der Lage war, sie rechtzeitig einzuholen und sich ihrer Fluglage anzupassen. Sie malten sich bereits aus, wie die Buran auf den Mond stürzte und niemand etwas dagegen unternehmen konnte.


  »Ich werde versuchen, diesen Frachter über Funk zu kontaktieren«, sagte Gina. »Wir sind viel näher an ihm dran, als die auf dem Mond.«


  Sie stieß sich ab und glitt zur Konsole hinüber, an der die Antenne ausgerichtet werden konnte.


  »Die Mondkoordinaten sind eingespeichert«, sagte sie. »Wir werden also den Mond schnell wiederfinden, auch wenn ich die Antenne jetzt in die entgegengesetzte Richtung ausrichte.«


  Sie nahm einige Schaltungen vor und wartete, während der Servomotor die Antenne in die gewünschte Richtung drehte. Nach einiger Zeit war es soweit und Gina begann, auf der Frequenz der India Corp. einen Notruf auszusenden. Da sie davon ausgehen konnten, dass sich das fremde Schiff irgendwo hinter ihnen befinden musste, war die Wahrscheinlichkeit recht groß, dass ihr Ruf gehört wurde. Es begann ein nervenaufreibendes Warten. Ständig trafen kleinere Meteoriten die äußere Hülle der Buran und verursachten beunruhigende Geräusche. Die Wissenschaftler wagten kaum noch, sich mit ihren Instrumenten zu beschäftigen, da sie ständig damit rechneten, dass die Hülle leckgeschlagen wurde.


  


  


  


  10.3 Das Wrack »Buran«


  


  »Hallo Buran!«, erklang eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir haben ihren Notruf empfangen. Unser Captain lässt fragen, wie wir ihnen helfen können.«


  »Sie ahnen nicht, wie sehr wir uns über ihre Meldung freuen!«, rief Jan ins Mikrofon. »Wir sind in einer sehr prekären Lage. Das Schiff wurde von mehreren Meteoriten getroffen und beschädigt. Wir haben sowohl Luft als auch Treibstoff verloren. Bremsmanöver im Erde-Mond-System wird nicht mehr möglich sein. Absturz auf Erde oder Mond sehr wahrscheinlich. Luft reicht nur knapp. Unsere Zentrale auf dem Mond fragt an, ob sie ein Angleichungsmanöver fliegen können, um uns aufzunehmen.«


  Überraschend schnell kam die Antwort: »Wir haben genügend Treibstoff. Wir könnten sie einholen, aber das wird nicht gelingen, wenn sie entweder den Mond oder die Erde anfliegen. Das wird für unseren Frachter dann zu riskant. Was halten sie von folgendem Vorschlag: Steuern sie den Punkt zwischen Erde und Mond an, an dem die Schwerkraft zwischen den beiden Himmelskörpern im Gleichgewicht ist. Dann kann weder die Erde noch der Mond sie vom Kurs abbringen, und wir könnten es vielleicht schaffen, ein Rendezvous zu arrangieren.«


  »Einverstanden«, sagte Jan sofort. »Wir brauchten aber weitere Daten von ihnen, da einige unserer Instrumente nicht mehr zuverlässig arbeiten. Übrigens, mit wem spreche ich eigentlich? Mein Name ist Jan Lückert, Captain der Buran.«


  Aus dem Lautsprecher kam ein leises Lachen. »Das Universum ist wirklich klein. Mein Name ist Selma Horec, Funkoffizier auf der INDIALOX 3. Ich glaube, wir hatten bereits das Vergnügen.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Isabella. »Du kennst diese Frau?«


  »Wer war das?«, fragte Selma.


  »Das war meine Freundin Isabella. Sie fliegt mit mir zusammen dieses Schiff.« Zu Isabella gewandt, fuhr er fort: »Wir haben uns kennengelernt, als ich von der Erde nach den Ferien wieder zum Mond flog. Die INDIALOX 3 hatte mich mitgenommen.«


  »Sie müssen nicht eifersüchtig sein, Isabella«, sagte Selma, die alles mit angehört hatte. »Wir hatten uns lediglich darüber unterhalten, dass unsere Verträge mit den fernöstlichen Gesellschaften nur ein vergleichsweise geringes Einkommen ermöglichen – bei jeder Menge Arbeit. Glauben sie mir, sie würden für das Geld, das man mir zahlt, nicht in einem Frachter zur Venus fliegen. Aber das soll im Augenblick nicht unser Problem sein. Ich werde bis auf Weiteres ihre Ansprechpartnerin sein. Weil wir derzeit nur mit eingeschränktem Personal fliegen, bin ich sowohl für Kommunikation als auch für Ortung zuständig. Ich werde versuchen, den Vektor der Buran exakt zu ermitteln und gebe dann die Daten für die Kurskorrektur bekannt. Sie sind doch noch manövrierfähig?«


  »Zurzeit ja«, erwiderte Jan. »Aber einer unserer Haupttanks ist leckgeschlagen und verliert laufend Treibstoff. In Kürze wird er leer sein, dann wird es schwieriger, den Kurs zu ändern, aber ich denke, dass wir über eine Ausgleichsverbindung noch Treibstoff vom Backbordtank zur Steuerborddüse pumpen können. Habt ihr auf der INDIALOX 3 keine Schwierigkeiten mit den Leoniden? Wir erhalten ständig Treffer und befürchten weitere Schäden an den Außenanlagen. Wenn wir einen Treffer auf die Antennen erhalten, verlieren wir die Verbindung.«


  »Auch wir erhalten Treffer«, bestätigte Selma. »Doch wurde unser Frachter robust konzipiert – außerdem verfügt er über eine doppelte Außenwand. Die meisten Schäden sind nur in der äußersten Wand entstanden und können später in der Werft behoben werden. Ich schlage vor, dass ihr euer Schiff so ausrichtet, dass die Antennen wenigstens durch den Schiffsrumpf geschützt werden.«


  »Das werden wir auch tun, aber zunächst müssen wir ja noch beschleunigen und den Kurs korrigieren. Während dieser Zeit besteht ein gewisses Risiko.«


  »Wir haben euch exakt in der Ortung«, bestätigte Selma. »Ich hab ein Szenario vorbereitet, das von euch verlangt, in genau einer Stunde zündbereit zu sein. Die genauen Daten schicke ich noch. Im Augenblick ist die erforderliche Korrektur nicht so gravierend. Vielleicht schafft Ihr es mit dem defekten Tank. Wir werden allerdings ebenfalls korrigieren müssen, da wir ursprünglich die Erde anfliegen wollten. Unser Vektor weicht um Einiges von eurem ab, und wir haben schon eine beachtliche Geschwindigkeit, sodass es uns Ressourcen kosten wird – aber es wird reichen.«


  »Wie wird sich das Rendezvous darstellen?«, wollte Jan wissen. »Gibt es schon ein Szenario dafür?«


  »Das eigentliche Rendezvous-Manöver wird ein gutes Stück hinter dem neutralen Schwerkraftpunkt stattfinden«, erklärte Selma. »Wir stellen es uns so vor, dass ihr auf unser Schiff umsteigt und wir mit euch zum Mond fliegen. Die Buran müsst ihr aufgeben, oder später aufbringen müssen.«


  »Ich habe befürchtet, dass es so kommen wird«, meinte Jan. »Wir haben wichtige wissenschaftliche Proben in der Schleusenkammer. Besteht eine Möglichkeit, diese Proben zu übernehmen?«


  »Soll das ein Witz sein, Jan?«, fragte Selma. »Wir machen uns hier Gedanken, wie wir euch unversehrt vom Schiff bekommen. Ihr wollt doch nicht allen Ernstes verlangen, dass wir im freien Raum – ohne entsprechende Vorrichtungen – Waren umladen. Sicher, die INDIALOX 3 ist ein Frachter, aber wir sind auf vernünftige Einrichtungen zum Löschen oder Laden von Waren angewiesen.«


  »Es war nur eine Frage«, sagte Jan lahm. »Ich hatte allerdings so etwas schon erwartet. Wir halten ständig einen Kanal für die neuen Kursdaten offen. Ich werde jetzt an meinen Funkoffizier Gina Daccelli abgeben und mich um die bevorstehenden Manöver kümmern.«


  Jan stieß sich von der Konsole ab und überließ Gina das Pult. Noch während er zum Pilotenstand trieb, gab es einen heftigen Knall. Erneut hatte ein größerer Meteorit die Buran getroffen, die sich unter diesem Schlag regelrecht schüttelte.


  »Pelle, bitte sofort einen Komplettstatus!«, brüllte Jan. »Wir können uns nicht noch mehr Schäden leisten. Gerade jetzt nicht, wo die Rettung quasi direkt hinter uns ist.«


  »Schlechte Nachrichten, Jan«, erwiderte Pelle. »Wir haben Druckverlust im hinteren Bereich.«


  »Wo denn? Im Laderaum haben wir doch sowieso schon Vakuum!«


  »Ich such noch! Der Laderaum ist abgedichtet, die Personenschleuse ist von innen dicht und auch alle bisher geretteten Räume scheinen noch dicht zu sein. Trotzdem zeigt die Uhr hier weiteren Verlust an.«


  Pelle griff sich plötzlich an die Stirn. »Verdammt! Es ist das Filtersystem für unsere Atemluft. Es befindet sich im hinteren Teil der Buran, im Laderaum. Unsere Luft wird über Leitungen durch die Filter wieder zu uns zurückgeführt. Ich fürchte, eine der Leitungen verläuft an der Innenwand des Laderaums und hat was abbekommen.«


  »Ist der Filter noch funktionsfähig?«


  »Kann ich nicht sagen. Auf jeden Fall hab ich ihn abgeschottet, um nicht noch mehr Luft zu verlieren. Wenn wir Glück haben, ist es nur eine Rohrleitung und wir können sie flicken.«


  »Wie lange reicht die Luft ohne den Filter?«, fragte Jan, während er im Kopf überschlug, wie lange es bis zum Rendezvous dauern könnte.


  »Im Grunde haben wir genug davon, aber ohne den Filter vergiften wir uns allmählich mit Kohlendioxid. Ich müsste ausrechnen, wie viel Luft in den einzelnen Abteilungen und Räumen steckt, dann, was noch in den Raumanzügen ist. Es ist nicht einfach, Jan. Auf jeden Fall haben wir einige Tage Zeit verloren. Ich werd nach der Kurskorrektur mal nach hinten turnen und mir ansehn, wie schlimm es wirklich ist.«


  Jan wurde nachdenklich. Zum ersten Mal kamen ihm der Gedanke, dass es ein Problem werden könnte, die Buran, und vor allem die Besatzung, unversehrt bis zum Rendezvous zu bringen. Er nahm auf dem Pilotensitz Platz und schnallte sich fest. Als er zur Seite blickte und Isabella ansah, stellte er fest, dass sie ihn beobachtet hatte.


  »Sei ehrlich«, fragte sie leise. »Wie beurteilst du unsere Lage? Und erzähl mir nicht irgendeinen Quatsch.«


  »Ich kann dir nichts vormachen, Isabella. Die Buran ist erheblich stärker angeschlagen, als uns lieb sein kann. Wir haben wertvollen Treibstoff verloren sowie Atemluft. Jetzt ist auch noch der Filter ausgefallen. Wenn es Pelle nicht gelingt, ihn zu reparieren, wird es eng. Die Atemluft wird immer schlechter. Außerdem befinden wir uns noch immer im Bereich der Leoniden, obwohl sie allmählich nachlassen werden.«


  »Jan, kommen wir nach Hause?«, fragte Isabella. »Mehr will ich nicht wissen.«


  »Ich weiß es doch auch nicht«, sagte Jan. »Ich werde alles tun, uns heil zurückzubringen.«


  Eva hatte zum Teil mitbekommen, was Jan gesagt hatte und ließ sich zu ihnen hinübertreiben. »Die Lage ist beschissen, was?«


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Jan. »Und es ist meine erste Mission. Selbst, wenn wir heil nach Hause kommen, wird meine Karriere wohl damit beendet sein.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Eva mit hochgezogenen Brauen. »Für die Ereignisse, die zum Scheitern der Mission geführt haben, trägst du nicht die Verantwortung. Ich finde, dass du die Lage hier noch gut im Griff hast. Bring uns nach Hause und du brauchst dir sicher keine Gedanken um deine Zukunft zu machen, das darfst du mir glauben.«


  Jan sah sie einen Moment lang schweigend an. »Weißt du was, Eva? Schlag mich, wenn ich noch einmal davon anfange.«


  Sie hob fragend die Brauen. »Wovon?«


  »Na, es ist doch wirklich bescheuert von mir. Wir stecken in Schwierigkeiten - müssen um unser Leben fürchten, und ich denke an meine Karriere.«


  Eva lachte. »Stimmt schon, aber mach dir keine Vorwürfe. Wieso sollst du dir keine Gedanken über deine Zukunft machen? Die Raumfahrt war immer dein großer Traum. Wenn es jemanden gibt, der das versteht, dann bin ich es.«


  Isabella räusperte sich laut. Eva wandte sich ihr zu. »Und deine Freundin, natürlich. Du hast uns nicht hier reingeritten. Wenn wir zurück sind, wird zu klären sein, wieso man auf dem Mond nicht auf die Gefahren der Leoniden hingewiesen hat. Dort seh ich die Hauptschuld.«


  Isabella deutete mit dem Kopf nach hinten und meinte leise: »Wir sollten den Wissenschaftlern allerdings nicht das genaue Ausmaß unserer Probleme mitteilen. Ich hab nicht das Gefühl, dass sie es alle gut verkraften würden.«


  »Einverstanden«, sagte Eva. »Wir sollten die Situation ruhig etwas optimistischer darstellen.«


  »Ich bekomm gerade die neuen Kursdaten herein!«, rief Gina. »Ich überspiel sie auf deine Konsole, Isabella. Wenn ich das richtig interpretiere, sollen wir schon in fünf Minuten zünden.«


  »Das ist knapp«, sagte Isabella. »Aber ich bin bereit.«


  Sie drückte ein paar Tasten und beobachtete den Bildschirm, wo soeben die von der INDIALOX 3 übermittelten Daten angezeigt wurden.


  »Reicht die Zeit?«, wollte Jan wissen.


  Isabella sah ihn beleidigt an. »Was glaubst denn du? Warum wolltest du mich als Kopilotin haben? Nur weil ich so gut aussehe, oder weil du mir vertraust?«


  »Nun schnapp nicht gleich ein, Isa. Fünf Minuten für eine komplette Konvertierung ins russische System, samt Durchführung – das ist nicht viel Zeit. Das weißt du.«


  Isabella machte demonstrativ einen Schmollmund, was Jan zu einem leisen Lachen animierte.


  »Die Zeit läuft. Ich bin gespannt, wann du mir die Zündsequenzen liefern kannst.«


  »Dann pass mal auf«, sagte sie und konzentrierte sich auf ihre Datenkonsole. In den kommenden zwei Minuten tippte sie wie besessen auf ihrem Computer herum, lehnte sich zurück und schlug mit der Hand auf die Enter -Taste.


  »So, jetzt bist du an der Reihe, mein Schatz! Ich bin gespannt, ob du es so schnell ausführen kannst, wie ich es dir liefere.«


  Jan warf ihr eine Kusshand zu und machte sich an die Arbeit.


  »Sind alle angeschnallt?«, fragte Jan in die Runde. »Wir sind etwas knapp in der Zeit. In wenigen Sekunden wird es unruhig werden.«


  Jan war nervös. Normalerweise wusste er genau, was zu tun war. Nun aber konnte er der Technik der Buran nicht mehr in vollem Umfang vertrauen. Schon zu viele Treffer hatte die Fähre abbekommen. Er wusste nicht, wie viele der unzähligen Datenleitungen möglicherweise bereits nicht mehr einwandfrei funktionierten. Er aktivierte die Pumpen, die den Treibstoff aus dem intakten Tank zum Triebwerk auf der Seite des zerstörten Tanks hinüberpumpen sollten. Diese Vorrichtung war für genau solche Fälle vorgesehen, in denen eine Seite nicht mehr ausreichend versorgt werden konnte. Leider konnte die Notschaltung vorher nicht getestet werden. Jan hoffte, dass sie so arbeitete, wie er es erwartete. Die Anzeige auf seiner Konsole zeigte nach kurzer Zeit an, dass der notwendige Druck in der Treibstoffleitung vorhanden war. Mit gemischten Gefühlen griff er an den Zündschalter und beobachtete seinen Monitor, auf dem die Sekunden herunterzählten. Als der Countdown bei null angekommen war, legte er den Schalter um und die Triebwerke der Buran erwachten zum Leben.


  Jan spürte sofort, dass die Buran nicht so reagierte, wie sie sollte. Ein Blick auf den Druckanzeiger sprach mehr als tausend Worte. Der Druck in der Reserveleitung brach im Augenblick der Zündung zusammen. Offenbar gab es noch weitere Undichtigkeiten im System, die sich erst im Betrieb offenbarten. Jan schlug mit der Hand auf den Pumpenschalter und hoffte darauf, dass die automatischen Ventile in der Leitung einen weiteren Verlust von Treibstoff verhinderten. Es arbeitete nur eines der Triebwerke! Das bedeutete, dass sie sich noch weiter vom beabsichtigten Kurs entfernen würden, wenn die Beschleunigung fortgesetzt würde. Eine gleichmäßige Beschleunigung war nur mit zwei intakten Triebwerken zu erzielen. Fiel eines davon aus, würde das verbleibende Triebwerk die Buran zur Seite drücken. Mit nur einem Haupttriebwerk waren sie im Grunde genommen fast manövrierunfähig. Es sei denn ... Er hatte auf einmal eine Idee.


  


  


  


  10.4 Das CO2-Problem


  


  Jan hörte die Anderen rufen, aber ignorierte sie völlig. Er hatte andere Dinge, auf die er sich konzentrieren musste. Mit fliegenden Fingern legte er das Haupttriebwerk still und zündete eine Reihe von Korrekturdüsen. Allmählich begann die Buran, um ihre Längsachse zu rotieren. Als ihm die Drehgeschwindigkeit ausreichend erschien, schaltete er die Korrekturdüsen ab. Ein paar Umdrehungen lang beobachtete er, ob die Rotationsachse stabil war. Er wischte sich die schweißigen Hände an seiner Kombination ab. Was tat er hier eigentlich? Jan wusste genau, auf welchen Kurs er die Buran bringen musste. Leider stand ihm nicht mehr die volle Schubkraft der beiden Triebwerke am Heck zur Verfügung. Wenn er es richtig anstellte, konnte er es vielleicht schaffen, die Flugrichtung auch mit einem einzigen Triebwerk zu korrigieren. Die Zeit reichte für eine Computersimulation nicht mehr aus. Er musste improvisieren und würde versuchen, das funktionsfähige Triebwerk immer dann für einen kurzen Moment zu zünden, wenn es auf der der gewünschten Richtung entgegengesetzten Seite war, und es abschalten, wenn es auf der Seite der gewünschten Richtung war. Wenn es das oft genug machte, würde die Buran irgendwann auf dem richtigen Kurs sein. Er suchte sich draußen im All zwei Sterne, die ihm als Orientierung dienen konnten. Bei jeder Umdrehung der Buran kreisten diese Sterne über seine Frontsichtscheibe.


  »Selma fragt an, warum wir nicht zünden«, sagte Gina. »Sie meint, wir hätten bald keine Chance mehr, unseren Kurs mit ihrem zu synchronisieren.«


  »Nicht jetzt!«, brüllte Jan. »Ich muss mich konzentrieren!«


  »Was hast du vor?«, fragte Isabella entgeistert, als sie sah, wie Jans Hand zur manuellen Steuerung griff.


  Jan reagierte nicht auf Isabellas Frage. Er war zu sehr mit dem beschäftigt, das er zu tun beabsichtigte. Er begann, das Triebwerk rhythmisch zu zünden und wieder abzuschalten, in der Hoffnung, das Material des Triebwerks würde diese Tortur mitmachen, ohne auszufallen. Minutenlang ließ er immer wieder für einen kurzen Moment das Triebwerk an. Die Raumfahrer waren solche Situationen durchaus gewohnt, doch den Wissenschaftlern im hinteren Bereich wurde schlecht und sowohl Stancu, als auch Kaya übergaben sich heftig, wodurch sich ein unangenehm süßlicher Geruch in der Zentrale ausbreitete.


  »Sag Selma, sie soll unseren Kurs scannen!«, rief Jan zu Gina hinüber.


  »Noch sechs Zündungen, sagt sie!«, rief Gina nach wenigen Augenblicken zurück.


  Jan zählte die Zündungen und nach sechs weiteren Zündungen lehnte er sich zurück und stieß zischend seinen Atem aus. Erst jetzt spürte er, dass er nass geschwitzt war.


  »Verdammte Scheiße, wir haben es geschafft!«, rief er aus und schlug mit beiden Fäusten auf die Lehnen seines Pilotensitzes.


  »Ich hätte es nicht für möglich gehalten«, gab Isabella zu. »Wie bist du auf so eine verrückte Idee gekommen, das Schiff rotieren zu lassen und in Intervallen zu feuern?«


  »Keine Ahnung«, sagte Jan. »Es kam aus dem Bauch heraus. Mir erschien es als einzig denkbare Chance, den Kurs anzupassen – und es hat ja auch geklappt.«


  Isabella schnallte sich von ihrem Sitz los, kam zu Jan herüber und küsste ihn leidenschaftlich. Als sie sich wieder von ihm trennte, blitzte sie die anderen mit ihren Augen an. »Ich will kein Wort darüber hören, versteht ihr? Kein Wort!«


  Pelle grinste unverschämt, sagte jedoch nichts. Er war viel zu froh, dass die Kurskorrektur geklappt hatte.


  »Ich werd dann mal in meinen Anzug schlüpfen und mich hinten umsehen«, sagte er. »Vielleicht gelingt es mir ja, den Filter zum Leben zu erwecken. Kommt jemand mit? Ich könnte eine helfende Hand gebrauchen.«


  »Ich komm mit!«, bot Stancu an.


  »Sie?«, wunderte sich Pelle. »Sind sie sicher?«


  »Ich denke, ich habe Einiges gutzumachen«, sagte Stancu. »Wenn sie meine Hilfe wollen, komm ich mit.«


  »Dann lassen sie uns gehen. Je eher wir gehen, um so eher wird die Luft hier in der Zentrale besser.«


  Jan und Gina begleiteten die beiden und halfen ihnen, die Raumanzüge anzulegen, da es schwierig war, dies ganz allein zu tun. Zwanzig Minuten später standen die beiden Männer in der alten Zelle, in die man Stancu eingesperrt hatte und Jan verschloss das Schott von außen.


  Pelle machte durch das kleine Fenster im Schott ein zustimmendes Zeichen. Damit wusste Jan, dass das Schott dicht verschlossen war. Pelle und Stancu drehten gemeinsam an dem großen Rad des hinteren Schotts, durch das sie ins Innere des Laderaums gelangen konnten, der seit dem Meteoritentreffer keine Atemluft mehr enthielt. Die Luft der Zelle entwich rasch nach draußen und das Schott ließ sich anschließend relativ leicht öffnen.


  Der Raum dahinter war nur schwach beleuchtet. Pelle warf einen Blick nach oben, wo die Deckenstrahler früher ein helles Licht auf den Innenraum geworfen hatten. Nun waren nur noch ein paar wenige Birnen der Notbeleuchtung intakt und warfen einen diffusen Schein auf den Innenraum. Die Magnetsohlen ihrer Schuhe boten ihnen einen gewissen Halt am Boden Pelle und Stancu machten ein paar Schritte aus der Zelle heraus und blieben stehen, damit sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnen konnten.


  »Wie heißen sie eigentlich mit Vornamen?«, fragte Pelle Stancu.


  »Ich heiße Vlad. Warum fragen sie?«


  »Wir Raumfahrer duzen uns normalerweise, wenn wir zusammenarbeiten. Ich bin Pelle. Ich hab nicht vor, dauernd 'Herr Stancu' und 'Sie' zu sagen. Wie sieht's aus?«


  »Mir soll's Recht sein, Pelle.«


  Pelle schlug Stancu leicht mit dem Handschuh auf die Schulter.


  »Ok, Vlad, dann komm mit, aber pass bitte genau auf, wo du hintrittst. Hier liegt eine Menge Zeug herum.«


  Pelle schaltete seine Handlampe ein und leuchtete den Weg vor ihnen aus. Er hatte nicht zu viel versprochen: Überall lagen Trümmer herum, von Regalen, die nach dem Meteoritentreffer eingestürzt waren. Einige Trümmerteile schwebten auch vor ihnen im Raum, sodass sie ständig unter Teilen hindurchkrabbeln mussten, die im Weg waren. Sie waren ständig auf der Hut, ihre Anzüge nicht an scharfen Kanten zu beschädigen.


  »Ich hatte es mir nicht so schlimm vorgestellt«, sagte Stancu. »Dieses Schiff ist ja ein Wrack.«


  »Na ja, ich würde es nicht als Wrack bezeichnen«, entgegnete Pelle. »Es fliegt ja noch, und man kann es - wenn auch nur mit Tricks – steuern. Hier im Lagerraum ist nach dem Treffer alles durcheinander. Das sieht schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist. Tragisch ist nur, dass die große Laderaumluke nicht mehr richtig schließt, sonst hätten wir hier schon längst aufgeräumt. Was wir jetzt suchen, ist der Filter.«


  »Wie sieht der denn überhaupt aus?«, wollte Stancu wissen.


  »Das Gerät selbst sieht so ähnlich aus wie eine große Gasheizung auf der Erde. Du weißt, wie so ein Ding aussieht?«


  »Sicher«, entgegnete Stancu. »Ich werde meine Helmlampe einschalten und danach suchen helfen.«


  Sie mussten ständig größere Ausrüstungsgegenstände beiseite räumen und kamen nicht so schnell voran, wie sie es sich vorgestellt hatten.


  »Habt ihr schon was gefunden?«, fragte Isabella über Helmfunk.


  »Der Laderaum ist ein einziges Chaos«, antwortete Pelle. »Ohne Vlad wär ich noch nicht einmal so weit, wie ich jetzt bin. Ich hab aber eine ungefähre Vorstellung davon, wo das Gerät stehen muss. Wir melden und gleich wieder.«


  Es sollten trotzdem noch zwei Stunden vergehen, bis sie endlich vor dem Filter standen, der äußerlich einen absolut intakten Eindruck machte.


  »Er sieht eigentlich ganz in Ordnung aus«, meinte Vlad. »Gibt es eine Prüfroutine, die wir laufen lassen können?«


  »Ich bin sicher, dass es so was gibt!«, antwortete Pelle. Er suchte das ganze Gerät ab und dann sah er es: Die Luftleitung, die zum Filter führte, war von einer metallenen Trennwand regelrecht zerschnitten worden.


  »Das ist der Grund!«, sagte Pelle und deutete mit der Hand auf das zerteilte Rohr. »Vielleicht können wir es mit einem Schweißgerät flicken.«


  »Haben wir denn ein solches Gerät?«, fragte Stancu.


  »Hallo!?«, rief Pelle in sein Helmmikrofon. »Kann uns jemand sagen, ob wir ein Schweißgerät an Bord haben?«


  »Im Laderaum könnte eines sein«, sagte Eva. »Seht euch dort um, vielleicht ist es heil geblieben.«


  Stancu war bereits wieder unterwegs und hielt Ausschau nach dem benötigten Werkzeug – doch leider ohne Erfolg.


  »Ich kann kein Schweißgerät finden«, erklärte er. »Was können wir sonst tun?«


  »Wir könnten das Rohr erst mal weiterverfolgen, um festzustellen, ob es noch weitere Lecks gibt«, sagte Pelle. »dann sollten wir nachsehen, ob es hier irgendwo Ersatzrohre gibt, die man nur zusammenstecken muss.«


  Sie liefen an dem Rohr entlang und fanden dabei noch weitere Beschädigungen, teilweise mit völlig ausgefransten Rändern.


  »Hier ist nichts mehr zu retten«, meinte Pelle. »Wir könnten versuchen, ob man den ganzen Filter losmachen und nach vorn bringen kann.«


  »Bei allem Respekt«, sagte Stancu. »Aber hast du dir den Filterblock angesehen? Den bekommen wir nicht bewegt – glaub mir.«


  Pelle war jedoch noch nicht bereit, einfach aufzugeben. Er begab sich noch einmal zurück zu dem Gerät und untersuchte dessen Sockel. Nach Minuten intensiver Untersuchung richtete er sich wieder auf.


  »Die Russen haben ganze Arbeit geleistet«, sagte er. »Dieses Gerät schafft niemand hier weg. Ich frage mich, wie die sich eine eventuell notwendige Reparatur vorgestellt hatten.«


  Jan, der die ganze Zeit über die über Funk geführten Gespräche mitverfolgt hatte, fragte, ob es wirklich keine Möglichkeit einer Reparatur gäbe.


  »Keine Chance, Jan. Das ist ein voll integrierter Block. So einen Schwachsinn hab ich selten gesehen. Wir werden versuchen müssen, mit der vorhandenen Luft auszukommen.«


  »Kommt erst mal zurück«, meinte Jan. »Vielleicht fällt uns doch noch etwas anderes ein.«


  Pelle und Stancu machten sich auf den beschwerlichen Rückweg. Fast eine Stunde später standen sie wieder in der Schleuse und warteten auf den Druckausgleich. Ihnen war klar, dass es voraussichtlich die letzte Exkursion in den hinteren Bereich der Buran gewesen war. Sie konnten sich den Verlust weiterer Atemluft einfach nicht mehr leisten. Gina öffnete den beiden die innere Luke und half ihnen aus den Anzügen heraus.


  Pelle nahm den schweren Raumhelm ab und zog prüfend die Luft mit der Nase ein.


  »Verdammt«, entfuhr es ihm. »Die Luft hier in der Kabine ist schon ganz schön verbraucht.«


  »Nun übertreib es nicht«, meinte Gina. »So schlecht ist sie noch nicht.«


  »Pelle hat recht«, bestätigte Stancu. »Nach der einwandfreien Luft aus dem Anzugtornister merkt man, dass es hier regelrecht stinkt. Wie hoch ist denn zurzeit die Kohlendioxid-Konzentration?«


  »Sie ist noch nicht im kritischen Bereich«, warf Loma ein. »Doch sie steigt kontinuierlich an.«


  »Loma!«, rief Stancu erfreut. »Sie sind ja wieder unter den Lebenden! Wie fühlen Sie sich?«


  »Ehrlich? Mir geht es bescheiden. Eva hat mir ein paar starke Schmerzmittel aus der Bordapotheke gegeben, sonst würd ich es nicht aushalten. Wenn wir zurück auf dem Mond sind, werde ich wohl sofort auf die Krankenstation müssen. Trotzdem habe ich wohl ganz gehöriges Glück gehabt, das zu überleben.«


  Das Funkgerät unterbrach ihre Unterhaltung. Selma Horec meldete sich: »Wir haben euren Kurs noch einmal komplett überprüft. So, wie wir es sehen, braucht ihr keine weitere Korrektur vorzunehmen. Wir werden in etwa zehn Tagen zusammentreffen.«


  »Da sehen wir ein Problem«, erwiderte Jan. »Wir haben einen schweren Meteoritentreffer erhalten, der unseren CO2-Filter zerstört hat. Wir sind nicht mehr in der Lage, unsere Luft zu reinigen.«


  »Wie lange werdet ihr mit der Atemluft noch auskommen?«, fragte Selma besorgt.


  »Wenn wir Glück haben, schaffen wir gerade die zehn Tage«, meinte Jan. »Wir haben ja eigentlich genügend Luft, wir können sie jedoch nicht mehr reinigen. Über kurz oder lang wird uns das Kohlendioxid umbringen. Gibt es keine Möglichkeit, das Zusammentreffen auf einen früheren Zeitpunkt zu legen? Könntet ihr nicht noch etwas beschleunigen?«


  »Das würde nichts bringen. Wir sind nicht auf exakt demselben Kurs, sondern nähern uns von der Seite her. Wenn wir schneller werden, würden wir zwar eure Bahn kreuzen, die Buran jedoch nicht treffen. Ihr müsst versuchen, eure Atmung ruhig zu halten und euch nicht zu sehr körperlich anzustrengen. Wie sieht es mit den Raumanzügen aus? In welchem Zustand sind die Luftvorräte darin?«


  »Ein paar Stunden könnten wir damit überbrücken«, sagte Jan. »Aber wir wollten die Anzüge nur einsetzen, wenn es überhaupt nicht mehr anders geht. Wir müssen schließlich noch auf euer Schiff wechseln. Wie sollen wir das schaffen, wenn wir die Luft aus den Anzügen auch aufbrauchen?«


  »Es geht nur darum, dass wir auch eine Vorstellung davon haben, wie es bei euch aussieht«, sagte Selma. »Wir werden alles daran setzen, euch zu erreichen, bevor es zu spät ist, das dürft Ihr mir glauben.«


  »Wir vertrauen euch, Selma«, sagte Jan. »Und wir werden euch auf dem Laufenden halten.«


  Jan unterbrach die Verbindung und sah Isabella, die neben ihm schwebte, ernst an. »Zehn Tage können eine verdammt lange Zeit sein. Also ihr habt es alle gehört: Keine körperliche Anstrengung, die uns zu verschärfter Atmung zwingt, dann sollte es klappen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Isabella leise.


  »Ich hoffe es«, erwiderte Jan, ebenso leise.


  Im nächsten Moment hörten sie einen äußerst lauten Knall und die Buran schüttelte sich.


  »Mein Gott, was hat uns denn da schon wieder getroffen?«, fragte Pelle und beugte sich über seine Instrumente.


  »Der Treffer hat die Hülle im Bereich des Laderaumes beschädigt«, sagte er nach kurzer Prüfung. »Volltreffer! Bis in den Laderaum!. Wär 's hier vorn passiert ...«


  »Zum Glück war hinten sowieso schon alles kaputt«, sagte Gina. »So brauchen wir uns keine weiteren Gedanken zu machen, oder?«


  Pelle biss sich auf die Lippen. »Keine Gedanken? Jetzt sind die Treibstoffleitungen komplett hinüber. Wir sind definitiv manövrierunfähig. Zum Glück brauchen wir keine weiteren Kurskorrekturen vorzunehmen. Trotzdem sollten wir es den Leuten von der INDIALOX 3 mitteilen.«


  10.5 Opfer der Leoniden


  


  Gina aktivierte das Funkgerät und versuchte, eine Verbindung zu bekommen, doch Selma Horec antwortete nicht.


  »Ich fürchte, der letzte Treffer hat unsere Funkverbindung wieder zerstört«, erklärte sie. »Als wenn wir nicht schon genug Ärger hätten. Wir können nur von draußen sehen, was wirklich los ist. Vielleicht ist die Antenne wieder abgerissen. Vielleicht ist aber auch nur ein Kabel defekt, dann könnte ich es reparieren.«


  »Du willst doch nicht jetzt nach draußen gehen?«, fragte Pelle entgeistert. »Die Gefahr durch die Leoniden ist noch nicht vorbei. Das kommt überhaupt nicht infrage!«


  »Und wie willst du mit unseren Rettern in Kontakt treten, wenn wir keine Funkverbindung aufbauen können, du Schlaumeier?« Gina funkelte ihn aus blitzenden Augen an. »Ich weiß selbst, wie gefährlich das ist, aber wer sollte diese Reparatur durchführen?«


  »Ich könnte das machen«, erklärte Pelle. »Ich bin schließlich Bordtechniker und hab die Antenne schon mal repariert. Zugegeben, ich würd mich nicht darum reißen, jetzt dort hinauszugehen, aber bevor ich dich der Gefahr aussetze, tu ich es lieber.«


  Gina ergriff Pelles Hände und gab ihm einen Kuss. »Du bist lieb, aber die Funkanlage ist mein Job und nicht deiner. Dafür bin ich ausgebildet worden. Ich hatte schon beim letzten Mal ein schlechtes Gewissen, dich damit zu belasten. Ich glaub dir, dass du das auch hinbekommen würdest, aber seien wir ehrlich: Auf dich können sie hier auf der Buran nicht verzichten. Wenn dir etwas zustoßen würde, wär's eine Katastrophe. Wenn mir etwas zustieße, würde es den Ablauf an Bord nicht so sehr beeinträchtigen.«


  »Was redest du denn da für einen Scheiß? Ich will nicht, dass du nach draußen gehst!«, rief Pelle heftig.


  »Hort auf! Niemand geht dort hinaus!«, rief Jan dazwischen. »Die Gefahr durch die Leoniden ist viel zu groß!«


  Gina stemmte ihre Hände in die Hüften. »Ich weiß eure Besorgnis zu schätzen. Ich bin auch nicht scharf auf diese Exkursion, aber wir brauchen die Verbindung.«


  »Moment, Moment«, unterbrach Jan. »Lasst uns überlegen, ob wir diese Funkverbindung unbedingt benötigen. Sowohl Selma als auch wir wissen, dass keine weiteren Kurskorrekturen notwendig sind. Wir könnten auch keine weiteren Korrekturen durchführen, weil die Treibstoffleitungen den Instrumenten zufolge endgültig zerstört sind. Wir können nichts mehr zu unserer Rettung beitragen und sind zum Warten verdammt. Also, warum sollte jemand von uns nach draußen? Ich kann den unmittelbaren Nutzen nicht erkennen. Ich seh nur, dass wir schon wieder etwas von unserer kostbaren Atemluft verlieren, wenn jemand die Buran verlässt.«


  »Wenn du verantworten kannst, dass wir jetzt vollends von der Außenwelt abgeschnitten sind!«, sagte Gina zornig und sah Jan wütend in die Augen.


  »Gina!«, sagte Jan sanft. »Wir wollen einfach nicht, dass dir etwas zustößt! Klar, wenn unser Leben davon abhängen würde, müsste jemand die Reparatur durchführen, aber da wir sowieso keinen Einfluss mehr darauf haben, was geschieht, muss sich keiner von uns in Gefahr begeben.«


  »Ich versteh ja deinen Standpunkt, Jan, aber das, was Selma gesagt hat, bezieht sich nur auf den letzten Scan. Was ist, wenn sich zu einem späteren Zeitpunkt herausstellt, dass doch eine winzige Anpassung notwendig ist. Drüben weiß man noch nicht, dass wir total manövrierunfähig sind. Was, wenn sie von uns eine Korrektur erwarten? Dann sind wir erledigt, weil sie uns nicht mehr rechtzeitig erreichen können, wenn sie zu spät bemerken, dass wir in einem Wrack sitzen.«


  »Gina hat recht«, sagte Pelle matt. »Ich möchte auch nicht dort hinaus, aber sie hat recht. Wir brauchen die Kommunikation. Ich werd mit Gina zusammen hinausgehen und wir machen es gemeinsam, dann geht es schneller.«


  »Nein!«, rief Jan bestimmend dazwischen. »Auf keinen Fall geht Ihr beide! Ihr habt mich überzeugt, dass es lebenswichtig werden könnte, eine Funkverbindung zu haben, aber der Bordtechniker bleibt hier. Eher gehe ich mit hinaus.«


  »Du bist der Captain«, sagte Isabella mit vor Schreck geweiteten Augen. »Du kannst nicht hinausgehen. Du wirst für die Schiffsführung gebraucht.«


  »Das ist Quatsch, Isabella«, entgegnete Jan. »Und das weißt du selbst. Dieses Schiff ist tot. Da ist nichts mehr zu führen. Und selbst wenn ... du könntest die Buran ebenso gut fliegen, oder Eva. Ich kann und will nicht von jemandem verlangen, dort hinauszugehen. Wie du schon sagtest: Ich bin der Captain. Ich wollte diesen Job, und es ist nun mal so, dass damit auch Verantwortung verbunden ist. Nur werde ich auf Gina nicht verzichten können. Sie kennt sich am besten mit der Anlage aus und muss mir sagen, was zu tun ist.«


  Isabella knetete nervös ihre Hände. »Jan, ich will nicht, dass du das tust! Ich brauche dich. Wenn dir etwas zustieße ...«


  Jan kam zu ihr hinüber und fasste sie an beiden Schultern, damit sie ihn ansehen musste. »Isa, ich brauche dich auch. Aber das Gleiche gilt auch für Gina und Pelle, und einen von beiden muss ich dort hinausschicken. Versteh das doch. Soll ich hier sicher im Schiff bleiben und mich verkriechen, während ich meine Leute der Gefahr aussetze? Isa, das kann ich nicht. Gina versteht etwas von ihrem Fach. Wenn wir es gemeinsam tun, werden wir schnell wieder hier sein.«


  Isabella warf ihre Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. »Ich hab Angst.«


  »Ich auch. Sehr große sogar, aber es hilft nichts - wir müssen da hinaus.«


  »Ja ich weiß«, flüsterte sie schluchzend.


  Behutsam löste sich Jan von ihr und wandte sich Gina zu. »Gina?«


  Sie nickte. »Ich bin einverstanden, wenn du mir zur Hand gehen willst. Dann lass uns keine Zeit verlieren und machen, dass wir die Antenne wieder ausgerichtet bekommen.«


  »Ich komm auch mit!«, sagte Eva. »Ich bin nur Beobachterin. Auf mich könnt ihr notfalls ebenfalls verzichten, und zwei weitere Hände können nur von Vorteil sein.«


  »Gut«, meinte Jan. »Wir drei gehen hinaus – und zwar sofort. Um so eher sind wir zurück, in der relativen Sicherheit.«


  Isabella fühlte einen dicken Kloß in ihrem Hals, als sie mit den Dreien zu den Raumanzügen hinüberschwebte, um ihnen beim Anlegen der Ausrüstung zu helfen. Sie wusste, dass weitere Diskussionen überflüssig waren. Jan war der Captain. Er hatte die Entscheidung getroffen und würde sich nicht mehr davon abbringen lassen. Sie spürte, dass ihre Hände vor Angst schweißig wurden und ihr Herz raste. Selbst als sie vor ein paar Jahren in der antriebslosen Zelle gesessen und den Tod vor Augen gehabt hatte, hatte sie nicht so viel Angst verspürt wie jetzt. Sie wusste, dass ihr Beruf gefährlich war, doch war es eine Sache, es zu wissen, doch eine ganz andere Sache, möglicherweise diese Drei, und dazu noch ihren Freund für ein Himmelfahrtskommando auszustatten, von dem sie vielleicht nicht mehr zurückkehren würden.


  Als sie fertig waren, hielt Isabella Jan an den Armen fest. In ihren Augen spiegelte sich die nackte Angst. »Gibt es keine andere Lösung?«


  Jan schüttelte den Kopf. Gina presste ihre Lippen fest zusammen.


  »Gibt es wirklich keine andere Lösung?«, fragte Pelle.


  Gina schwebte zu ihm und strich ihm mit ihrer behandschuhten Hand über die Wange. »Mach es uns nicht so schwer. Bitte. Keiner von uns will das, aber du musst doch einsehen, dass es getan werden muss.«


  Pelle sah zu Isabella hinüber, die hilflos ihre Arme hob. »Macht nur schnell. Vergeudet keine Sekunde dort draußen.«


  Eva klatschte in die Hände. »Leute, wenn ihr noch länger diskutiert, mach ich noch einen Rückzieher. Entweder wir gehen jetzt oder lassen es. Mir ist nicht weniger mulmig als euch.«


  Wortlos sahen sie zu, wie die Drei sich in die kleine Zelle zwängten, die seit ihrer Havarie als Schleuse diente. Das äußere Schott wurde geöffnet und sie verschwanden aus ihrem Blickfeld.


  Pelle schwebte neben Isabella und legte ihr sanft einen Arm um die Schultern. »Es wird schon gut gehen«, sagte er. »Du wirst sehen ...«


  Isabella legte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich hab solche Angst, Pelle. Ich hab kein gutes Gefühl. Diese ganze Mission war ein totales Desaster. Seit wir auf dem verdammten Asteroiden angekommen waren, ist so ziemlich alles schiefgegangen, nicht wahr?«


  »Du hast schon recht, aber wir werden es schaffen. Ich bin sicher.«


  »Woher nimmst du diese Zuversicht? Es ist doch bisher nur immer noch schlimmer geworden, oder etwa nicht?«


  Pelle kaute an seiner Unterlippe. »Ja, aber es muss auch wieder aufwärts gehen.«


  Isabella löste sich von Pelle und schwebte zu ihrer Konsole hinüber. Dort angekommen nahm sie einige Schaltungen vor. Sie wischte sich die Tränen fort, die sich in ihren Augenwinkeln gebildet hatten, und versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Als ausgebildete Pilotin bin ich für die Dauer der Abwesenheit von Captain Jan Lückert der verantwortliche Offizier. Pelle, bitte übernimm den Kommunikationsstand und schalte uns eine permanente Leitung zu unseren Leuten im Außenbereich.«


  Pelle war froh, dass Isabella sich gefangen hatte, und kam ihrem Befehl unverzüglich nach. Wenige Augenblicke später konnten sie über die Lautsprecher hören, was Jan, Gina und Eva sprachen.


  »Könnt Ihr uns auch hören?«, fragte Isabella ins Mikrofon.


  »Klar und deutlich«, kam sofort die Antwort. »Wir sind jetzt hinten im Laderaum. Es sieht katastrophal aus. Wir können sogar den Meteoriten sehen, der hier eingeschlagen ist. Er steckt in den Trümmern der vorderen Regalreihe und ist ein ganz schöner Brocken.«


  »Ist noch etwas heil geblieben?«, wollte Isabella wissen. »Sind noch Ersatzteile für die Funkanlage vorhanden?«


  »Da haben wir Glück gehabt«, bestätigte Gina. »Die Antennen- und Umsetzerteile waren im hinteren Regal. Das ist zwar auch schrottreif, aber die Regalstützen sind so umgeknickt, dass die Kisten mit den Antennenteilen heil geblieben sind. Wir fangen jetzt an, die Teile so zu verstauen, dass wir sie mit nach draußen nehmen können.«


  »Was ist, wenn die Halterungen verbogen sind?«, fragte Isabella.


  »Ich hab einen kleinen Plasmabrenner dabei. Die Energiezelle wird zwar nicht lange reichen, aber damit kann ich entweder das Trümmerstück abtrennen oder die neue Halterung aufschweißen. Es wird schon gehen.«


  »Tut mir nur den Gefallen und bleibt nicht zu lange draußen«, mahnte Isabella. »Die Leoniden werden und noch ein paar Tage lang begleiten.«


  »Wir werden uns beeilen, so gut es geht«, meldete sich Jan. »Mach dir nicht zu viele Sorgen. Wir werden jetzt aussteigen.«


  Über eine Helmkamera, die Eva an ihrem Helm angeschlossen hatte, konnten Pelle, Isabella und die Wissenschaftler die Arbeiten auf der Außenseite verfolgen.


  Jan hatte kein gutes Gefühl, als er aus dem Loch in der Außenwand der Buran ins Freie kletterte. Ohne dieses Einschlagloch wäre es ihnen unmöglich gewesen, die Halterung für die neue Antenne nach draußen zu bringen. Die Personenschleuse war nicht mehr zu benutzen und auch die große Lastenschleuse funktionierte nicht mehr einwandfrei. Im Gegensatz zum letzten Außeneinsatz, als Pelle die Antenne repariert hatte, konnten sie diesmal das Schiff nicht so drehen, dass der Rumpf der Buran sie gegen die Leoniden schützte.


  Nacheinander kletterten auch Gina und Eva aus dem Rumpf hinaus ins All. Sie waren durch eine reißfeste Leine, die im Innern der Buran befestigt war, gesichert. Die Buran war auf ihrer Außenseite mit zahlreichen Griffmulden versehen, die man auch mit den klobigen Handschuhen der Raumanzüge gut greifen konnte. Jan und Eva ergriffen die Halterung und die Antennenschüssel, während Gina sich orientierte und ihnen den Weg zur zerstörten Funkanlage wies. Trotz der Schwerelosigkeit war es eine unbequeme und schweißtreibende Arbeit, mit der Ausrüstung über die Oberfläche der Buran zu klettern. Als sie an der Funkanlage angekommen waren, erkannten sie das wahre Ausmaß der Zerstörung. Ein Meteorit hatte die Parabolantenne komplett abgetrennt und die Halterung dabei verbogen und ausgefranst.


  »Daran kann ich auf keinen Fall eine neue Schüssel montieren«, sagte Gina. »Das alte Ding muss vollständig weg. Bindet die Ersatzteile dort vorn fest und helft mir, die Schrauben der Halterung zu lösen.«


  Jan befestigte die große Schüssel mit einem Klettband und ließ sich an der Sicherheitsleine ein Stück von der Buran wegtreiben. Er blickte an der Buran entlang und verschaffte sich einen Eindruck vom Zustand der Hülle. Es gefiel ihm absolut nicht, was er sah. Überall entdeckte er kleinere oder größere Beulen, die von Zusammenstößen mit Meteoriten herrührten. Bei genauerem Hinsehen blitzte es von Zeit zu Zeit an verschiedenen Stellen der Hülle auf. Also befanden sie sich noch immer im unmittelbaren Gefahrenbereich der Leoniden. Man konnte nur hoffen, dass sie nicht getroffen wurden.


  »Wir sollten hier draußen keine Zeit verschwenden«, sagte er. »Es blitzen dauernd irgendwo auf der Hülle kleine Meteoriteneinschläge auf. Die Meisten sind winzig, aber man kann nie wissen.«


  Er zog sich an der Sicherheitsleine zurück zum Schiff und gesellte sich zu Eva und Gina, die bereits konzentriert an der Arbeit waren.


  »Verdammt!«, rief Gina aus. »Diese Halterung hat sich dermaßen verzogen, dass ich die Schrauben nicht lösen kann.«


  »Lass mich mal versuchen«, schlug Jan vor und nahm Ginas Platz ein. Er nahm den schweren Spezialschlüssel in die Hand und setzte ihn an.


  Jan wusste, dass er kein Schwächling war, doch musste etwas mit den Schrauben geschehen sein, denn sie rührten sich keinen Millimeter.


  »Lass es sein, Jan«, sagte Gina. »Ich versuch es mit dem Brenner. Dann schweißen wir die neue Halterung eben auf den Stumpf. Das ist zwar nicht elegant, aber es dauert nicht so lange.«


  Sie fingerte an ihrer Anzugtasche herum und holte ein pistolenähnliches Instrument hervor, welches sie nur wenige Zentimeter über der Basisplatte der alten Halterung ansetzte. Ein blassblauer Strahl flammte auf und fraß sich in das Metall der Halterung. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war der zerstörte Stumpf abgetrennt.


  »Eva, reich mir mal die neue Halterung«, bat Gina.


  Eva reichte ihr das neue Teil hinüber und half, es auszurichten. Gina schnitt den unteren Teil mit dem Brenner ab und prüfte, ob die abgeschnittenen Teile in etwa aufeinander passten, dann änderte sie die Einstellung am Brenner und setzte ihn an den Schnittstellen an.


  »Jetzt bitte nicht bewegen, bis ich es euch sage«, sagte sie zu Jan und Eva. Sie brachte das Material mit dem Brenner zum Schmelzen und verband so die Teile der alten Halterung mit der Neuen. Als die Schmelzstelle schließlich ausgehärtet war, gab sie Entwarnung: »So, ihr könnt jetzt loslassen. Das wird sich so schnell nicht lösen. Jan, würdest du bitte die Antennenschüssel oben einrasten? Ich kümmere mich um die Anschlusskabel.«


  Während Jan, zusammen mit Eva die massive Schüssel auf die Halterung setzte und sie dort fest einrasten ließ, verlängerte Gina die abgerissenen Kabel der alten Funkanlage mit einem mitgebrachten Kabel und schloss die neue Antenne an.


  »Pelle, lass bitte mal die Antennenmotoren laufen lassen.«, bat Gina über Helmfunk. »Wir müssen testen, ob sich die Antenne ausrichten lässt.«


  Einen Moment später begann sich die Anlage zu drehen und die Schüssel neigte sich.


  »Ok, Pelle, es geht. Du kannst abschalten. Wir kommen jetzt rein.«


  »Das wird auch Zeit, Gina«, sagte Pelle. »Gute Arbeit.«


  »Danke«, antwortete sie.


  Sie verstauten die Werkzeuge in ihren Taschen und begannen den Rückweg zum Loch in der Wandung. In diesem Moment blitzte es nur einen Meter von ihnen entfernt auf der Hülle auf. Sie konnten die leichte Erschütterung sogar in ihren Handschuhen fühlen, mit denen sie sich an den Griffmulden festhielten. Noch während sie erschreckt innehielten, schlugen an mehreren Stellen fast gleichzeitig weitere Meteoriten ein und ließen ihnen die Splitter um die Ohren fliegen.


  »Wir müssen hier weg!«, rief Jan laut. »Wir sind alle mit Seilen gesichert. Stoßt euch von der Hülle ab, damit wir wenigstens nichts mehr mit den Splittern zu tun haben! Wir ziehen uns dann am Seil ins Schiff hinein. Los!«


  Sie stießen sich ab und entfernten sich ein Stück von der Buran. Aus der Distanz konnten sie erkennen, wie häufig es auf der Hülle des Schiffes blitzte.


  »Hoffentlich bekommt die Antenne nicht wieder was ab«, meinte Gina.


  »Ich hab da ganz andere Sorgen, Gina!«, rief Jan und spürte, wie ihm unter dem Raumhelm der Angstschweiß über das Gesicht lief. »Los zieht an dem Seil wie der Teufel! Wir müssen so schnell wie möglich in die Deckung der Buran! Hier draußen sind wir einfach nur Zielscheiben!«


  »Beeilt euch!«, rief Isabella. »Die Trefferdichte steigt jede Minute an!«


  »Wir machen ja schon!«, rief Jan zurück. »Meinst du, wir sind freiwillig noch hier draußen?«


  In diesem Moment spürte Jan einen kleinen Schlag an seinem Bein. Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter, als eine Alarmmeldung auf seinem Helmdisplay erschien, welches eine Beschädigung der äußeren Anzughülle signalisierte. Hektisch blickte er auf seinen Innendruckanzeiger, der jedoch noch keinen Druckverlust anzeigte. Er hatte noch einmal Glück gehabt und verstärkte seine Anstrengungen, die rettende Deckung der Buran zu erreichen.


  Plötzlich hörte er ein ersticktes Keuchen im Helmlautsprecher.


  »Wer war das?«, fragte er. »Hat jemand Probleme?«


  »Ich war es nicht«, gab Eva zurück.


  »Gina?«, fragte Jan. »Gina, bist du in Ordnung?«


  Es kam keine Antwort. Jan begann, an seiner Leine zu ziehen und versuchte, Gina in den Sichtbereich seines Helmvisiers zu bekommen. Als er sie schließlich sah, bekam er einen gewaltigen Schreck. Aus einem winzigen Loch im Brustbereich entwich Gas, vermischt mit einer roten Flüssigkeit. Es war ihm sogleich klar, dass es sich nur um Blut handeln konnte. Gina war getroffen worden und vermutlich hatte es sie schwer erwischt, da sie keine weiteren Versuche unternahm, sich in Sicherheit zu bringen. Er versuchte, die Sicherheitsleine von Gina zu greifen, doch sie war ein Stück zu weit entfernt. Also zog er wie ein Wahnsinniger an seinem eigenen Seil, um ins Schiff zu kommen, um von dort aus Gina hineinzuziehen.


  »Was ist bei euch los?«, wollte Isabella wissen. »Was ist mit Gina?«


  »Nicht jetzt, Isabella«, sagte Jan keuchend. »Gina hat's erwischt. Ich muss sie reinholen.«


  »Mein Gott!«, entfuhr es Isabella. »Pelle, Gina ist getroffen. Jan holt sie rein.«


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Pelle besorgt.


  »Lasst Jan in Ruhe!«, brüllte Eva. »Gina ist schwer verletzt und ihr Anzug ist leckgeschlagen. Er muss sich jetzt beeilen.«


  Eva hatte inzwischen auch den Eingang zur Buran erreicht und half Jan beim Einholen der leblosen Gina. Noch immer konnte man erkennen, dass Gas entwich. Ob es noch immer blutete, war nicht zu erkennen.


  Ginas Körper schlug hart gegen Jan und Eva und warf sie bis tief in den Laderaum der Buran hinein. Sie rappelten sich jedoch sofort auf und schauten nach Gina.


  »Ich hab Dichtungsmasse dabei«, sagte Eva und suchte in den Tiefen ihrer Anzugtasche. Sie zog eine kleine Tube hervor, die sie auf die undichte Stelle drückte. Fast sofort hörte der Gasaustritt auf. Jan hatte ein kleines Anschlusskabel aus seiner Tasche gezogen und stöpselte es in das Dateninterface von Ginas Helm. Auf seinem eigenen Helmdisplay konnte er die wichtigsten Daten Ginas nun ablesen. Dieses Verfahren musste angewandt werden, weil die Helmvisiere der Raumanzüge verspiegelt waren und einen Blick von außen nicht zuließen.


  »Sie lebt!«, rief Jan. »Ihr Blutdruck ist recht niedrig und sie ist nicht bei Bewusstsein! Wir bringen sie jetzt zur Schleuse! Bitte haltet alles bereit, was wir gebrauchen können, um Gina zu helfen.«


  Eva und Jan legten alles ab, was jetzt hinderlich war. Sie gingen davon aus, dass sie das schwere Werkzeug nicht mehr benötigen würden, und konzentrierten sich darauf, Ginas bewusstlosen Körper durch das Chaos der Ladebucht zu manövrieren. Sie waren schweißgebadet, als sie endlich in der Schleuse waren und den Druckausgleich herstellten. Als die innere Tür aufging, griffen Pelle, Isabella und vanBuren gleich nach Gina und begannen, ihr den Anzug abzunehmen. Er wies sowohl am Rücken als auch auf der Brust ein winziges Loch auf. Ein kleiner Meteorit musste ihren Körper komplett durchschlagen haben. Als sie den Anzug entfernt hatten, sahen sie, dass die Unterkleidung vorn und hinten stark von Blut durchtränkt war. VanBuren schnitt ihr das Hemd mit einer Schere vorsichtig vom Körper und war zunächst erleichtert, als er sah, dass die Wunden nicht mehr bluteten. Er fühlte nach ihrem Puls und blickte gleich wieder besorgter.


  »Der Puls ist schwach«, sagte er. »Wir wissen nicht, ob innere Organe verletzt sind. Möglicherweise hat sie auch innere Blutungen. Wir hätten in einem solchen Fall keine Möglichkeiten, ihr zu helfen.«


  Pelle strich Gina mit der Hand sanft über die Haare.


  »Gina, halte durch«, sagte er. »Du darfst nicht sterben. Du bist doch meine Freundin. Wir haben doch noch Pläne ...«


  Isabella nahm ihn in die Arme und drückte ihn sanft.


  »Pelle, es sieht nicht gut aus«, sagte sie. »Wir können hoffen, doch viel mehr können wir nicht tun.«


  »Was ist mit unseren Medikamenten? Es muss doch etwas dabei sein, womit wir Gina helfen können.«


  vanBuren hatte das Gespräch mit angehört und kam zu ihnen hinüber.


  »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht weiter«, sagte er. »Ich bin kein Arzt, sondern lediglich Biologe. Die Mittel, die wir in der Bordapotheke finden konnten, sind in erster Linie Antibiotika und Schmerzmittel. Beides wird Gina nicht helfen können. Was wir brauchen würden, wären Blutkonserven und die Möglichkeit, die inneren Organe zu untersuchen. Beides ist nicht möglich. Wir könnten zwar eine Ultraschalluntersuchung vornehmen, aber ganz ehrlich: Ich könnte mit den Anzeigen nicht viel anfangen. Es reicht, um einen Fremdkörper ausfindig zu machen oder um Knochenbrüche zu erkennen. Aber ein Organ richtig beurteilen? Das kann ich nicht.«


  »Wir müssen doch etwas tun können«, sagte Pelle lahm. Man sah ihm an, dass er litt.


  »Der Meteorit ist quer durch ihren Körper geschlagen und hat dabei mit Sicherheit die Lunge beschädigt – vielleicht auch mehr. Wir können nur abwarten und hoffen, dass sie lange genug durchhält, bis wir sie in eine Klinik auf dem Mond oder der Erde bringen können.«


  Jan sah zu Gina hinüber und empfand einen schmerzhaften Stich bei dem Gedanken, dass er es zugelassen hatte, dass sie hinaus ins Freie gegangen waren. Ihm ging plötzlich der Gedanke durch den Kopf, warum sie das alles getan hatten. Er gab sich einen Ruck.


  »Pelle, du kannst doch auch die Funkanlage bedienen«, sagte er. »Du versuchst sofort, die INDIALOX 3 zu finden und nimmst Kontakt mit ihr auf.«


  Pelle sah Jan verständnislos an. »Das kann doch nicht dein Ernst sein, du Arsch. Gina ringt mit dem Tode und du willst sofort wieder den normalen Bordbetrieb aufnehmen?«


  »Genau das will ich, ganz recht!«, sagte Jan sehr bestimmt. »Und den ’Arsch' will ich nicht gehört haben. Es war Ginas wichtigstes Anliegen, wieder kommunizieren zu können, um Kontakt zur INDIALOX 3 zu bekommen. Wer weiß, wie lange wir noch eine Antenne haben werden. Also versuch, den verdammten Frachter zu erreichen und gib unseren Status durch. Außerdem will ich wissen, ob sie einen Arzt an Bord haben.«


  Pelles Gesichtsausdruck wurde sofort ernst und er deutete ein leichtes Salutieren an.


  »Ich mach mich sofort an die Arbeit. Ich hab es nicht so gemeint.«


  »Doch Pelle, das hast du und ich hab volles Verständnis dafür. Ich würde auch lieber hier an Ginas Lager bleiben, aber das hilft uns nicht weiter – am wenigsten Gina. Wir helfen ihr am Besten, wenn wir versuchen, Hilfe zu bekommen.«


  Es dauerte lange, bis Pelle den Frachter gefunden hatte. Die geschweißte Halterung ließ sich nicht so präzise steuern wie die ursprüngliche Anlage, doch letztlich fand er das Peilsignal der INDIALOX 3 und loggte es ein.


  »Hallo Buran, sind sie das?«, kam nach kurzer Zeit Selmas Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir hatten schon befürchtet, ihnen wäre etwas zugestoßen.«


  »Leider ist das auch der Fall«, erklärte Pelle. »Wir haben schwere Treffer erhalten und sind nun komplett manövrierunfähig. Unsere Funkantenne wurde abgerissen und konnte nur im Außeneinsatz repariert werden.«


  »Sie waren bei diesen Leonidenaktivitäten draußen?«, fragte Selma entgeistert.


  »Ja, leider wurde dabei unsere Funkoffizierin Gina Daccelli schwer verletzt. Wir befürchten das Schlimmste. Haben sie einen Arzt an Bord?«


  »Wir haben eine Ärztin, aber wir können nicht schneller bei ihnen sein, als wir es bereits besprochen haben. Wie steht es um Ihre medizinische Ausstattung?«


  »Wir haben nur Antibiotika und Schmerzmittel.«


  »Verdammt!«, entfuhr es Selma. »Damit können wir hier sicherlich nicht viel anfangen. Ich werde unsere Ärztin informieren, damit sie ein paar Sachen zusammenpackt und mit der ersten Gruppe zu ihnen rüber kommt. Können wir sonst etwas für sie tun?«


  »Ja, verständigen sie bitte den Mond«, sagte Pelle. »Ich wage es nicht, unsere Antenne neu auszurichten und den Kontakt zu ihnen zu verlieren.«


  »Geht klar«, antwortete Selma. »Und rufen Sie uns an, wann immer Sie wollen.«


  »Danke und Ende«, sagte Pelle und schaltete den Sender ab. Den Empfänger ließ er eingeschaltet.


  Pelle drehte sich zu den Anderen um und sah ihre ernsten Gesichter.


  »Was ist?«, fragte er. »Wir haben wieder Kontakt.«


  »Gina ist tot«, sagte Isabella leise und Tränen traten ihr in die Augen.


  »Nein!«, schrie Pelle und schnellte sich aus dem Sessel zu Ginas Liege hinüber. »Das darf einfach nicht sein!«


  Er umfasste Ginas schlanke Gestalt und presste sie an sich. »Verdammt, du darfst jetzt nicht gehen. Wir gehören doch zusammen. Ich liebe dich doch.« Hemmungslos ließ er seinen Gefühlen ihren Lauf, und die anderen zogen sich etwas zurück.


  »Ihr Herz hat einfach aufgehört, zu schlagen«, sagte Jan tonlos. »Und ich bin schuld an ihrem Tod.«


  »Das ist doch Unsinn!«, sagte Eva heftig. »Du hast eine notwendige Entscheidung getroffen. Jeder andere von uns hätte in deiner Position nicht anders gehandelt. Außerdem warst du ebenfalls dort draußen. Es war ein Unfall. Gib dir nicht die Schuld daran.«


  »Verdammt, aber sie ist tot!«, rief Jan verzweifelt. »Tot, versteht Ihr? Sie wird nie wieder mit uns zusammen lachen und feiern! Sie ist bei dieser beschissenen Mission draufgegangen! Und ich habe es zugelassen!«


  Er stieß sich ab und schwebte in den kleinen Lagerraum für die wissenschaftlichen Instrumente, wo sich im Moment niemand aufhielt. Er musste jetzt allein sein.


  Isabella wollte hinter ihm her, doch Eva hielt sie fest. »Lass ihn einen Moment allein. Er wird es schon verkraften. Er hat sich bisher wirklich wie ein Captain verhalten. Jetzt stellt er fest, dass Verantwortung schwer wiegen kann. Ich weiß, dass du liebend gern zu ihm gehen würdest, aber er kommt sicher bald zurück.«


  Isabella sah Eva an und konnte es nicht verhindern, dass ihre Tränen wie kleine Silberperlen durch die Kabine schwebten. Eva nahm sie in den Arm und hielt sie, bis sie sich nach einiger Zeit allmählich beruhigte.


  »Danke«, sagte Isabella. »Ich weiß, ich war in der Vergangenheit oft eifersüchtig auf dich, aber ich weiß jetzt, dass du eine wirklich gute Freundin bist.«


  »Es wäre schön, wenn wir Freundinnen sein könnten, Isabella. Und du hattest nie einen Grund für deine Eifersucht. Jan wollte immer nur dich, das darfst du mir glauben.«


  Pelle hatte sich inzwischen auch etwas gefangen und kam mit traurigen Augen zu ihnen herüber.


  »Eva hat recht«, sagte er. »Gina wusste, wie gefährlich diese Aktion sein würde, und war bereit, dieses Risiko einzugehen.«


  Stancu und Kaya wickelten Gina in ein paar Tücher, die sie gefunden hatten, und legten sie in einen der Nebenräume, die derzeit nicht genutzt wurden. Sie schalteten die Heizung dort ab und verschlossen die Tür.


  


  


  


  10.6 Rettung


  


  Danach begann das lange Warten. Tage vergingen, in denen nichts weiter geschah, als eine Routinemeldung an die INDIALOX 3, die sich mit jeder Stunde der Buran weiter näherte. Die meiste Zeit waren sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Gespräche wurden kaum noch geführt. Die Atemluft wurde immer stickiger und schwächte sie zusätzlich. Jan hatte sich wieder gefangen und kümmerte sich um Isabella, die der Tod Ginas arg mitgenommen hatte. Pelle hatte sich völlig zurückgezogen und vermied es, sich mit den anderen unterhalten zu müssen. Täglich verschwand er mehrfach in dem Raum, in dem sie Ginas Leichnam gelegt hatten. Aus seinen Augen sprach tiefe Trauer, als er die Zentrale wieder betrat und sich schweigend in eine Ecke zurückzog.


  »Das kann nicht gut für ihn sein«, flüsterte Isabella Jan zu. »Er quält sich damit doch nur selbst.«


  Jan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich reagieren würde. Jeder verarbeitet seine Trauer auf unterschiedliche Weise. Normal ist unsere Situation ja wirklich nicht. Pelle ist mein bester Freund, aber ich weiß im Moment nicht, was ich ihm sagen sollte.«


  Isabella drückte ihm fest die Hand. »Ich hoffe, dass er damit fertig wird.«


  


  Dann war es endlich so weit. Die Buran passierte den Punkt geflogen, an dem die Schwerkraft von Mond und Erde sich gegenseitig aufhob, und war im Begriff, dieses System wieder zu verlassen, als das Funkgerät ansprach: »Hallo Buran, hier ist die INDIALOX 3. Wir haben sie auf dem Radarschirm und nähern uns in spitzem Winkel aus etwa fünf Uhr, relativ zu ihrer Flugrichtung. In zehn Minuten werden wir ein Angleichungsmanöver ausführen und dann parallel zu ihnen fliegen.«


  »Sie glauben nicht, wie wir uns über diese Nachricht freuen«, antwortete Jan. »Unsere Atemluft wird allmählich kritisch.«


  »Hier spricht Selma Horec, bitte legt schon mal eure Raumanzüge an. Wir haben gleich ein relativ kleines Fenster, um euch an Bord zu holen. Sagt uns Bescheid, wenn ihr so weit seid.«


  »Was wird aus unserer Ausrüstung, den Proben von dem Asteroiden und dem Leichnam von Gina Daccelli?«, wollte Jan wissen.


  »Darum muss sich die Akademie kümmern. Wir haben nicht die Mittel, um die Buran aufzubringen. Wir werden uns darauf beschränken müssen, euch alle zu retten.«


  Kurze Zeit später – sie hatten soeben die Raumanzüge angelegt – blitzte es draußen ein paar Mal hell auf. Es handelte sich um die Steuerdüsen des Frachters, der seine Geschwindigkeit der ihren anpasste und allmählich näherkam. Als der Abstand etwa fünfzig Meter betrug, schoss jemand vom Frachter aus eine Art von Harpune ab, an der ein Stahlseil befestigt war. Die Harpune schlug neben dem Meteoriteneinschlagloch in die Außenwand ein und verankerte sich dort.


  »Ihr könnt an dem Seil entlang zu uns hinüber kommen«, sagte Selma über Funk. »Bitte zögert nicht. Unser Pilot möchte nicht lange so dicht an einem anderen Schiff verharren.«


  »Gut, wir kommen«, antwortete Jan. »Wir müssen uns nur durch die Trümmer im Lagerraum kämpfen, deshalb wird es noch ein paar Minuten dauern, bis der Erste sich am Seil entlang hangelt.«


  »Verstanden, wir warten.«


  Jan wandte sich an die anderen: »Wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Wir werden die Atemluft einfach über die Schleuse ablassen. Hier drin brauchen wir sie nicht mehr, und sie ist sowieso mit CO2 vergiftet.«


  Pelle ging in die Schleuse und drehte an einem Rad für die Dichtungen, die er damit allmählich löste. Es begann zu zischen und es fühlte sich an, als wenn ein Sturm aufkommen würde.


  »Ich lass die Luft so schnell ab, wie es vertretbar ist«, sagte Pelle. »Sonst fliegen wir noch weg, so ein Sturm wäre es.«


  »Wieso schleusen wir nicht nacheinander ganz normal aus?«, fragte Kaya.


  »Das würde länger dauern, als die Luft jetzt komplett abzulassen und einfach hinauszuspazieren.«


  Trotzdem dauerte es noch Minuten, bevor sie das Schleusenschott einfach öffnen konnten. Zügig ließen sich alle nacheinander durch die enge Schleuse treiben und sammelten sich im Lagerraum.


  »Ein paar Worte zur Sicherheit«, sagte Jan. »Jeder von euch hat an seinem Raumanzug vorn eine kleine Tasche, in der er eine kurze Sicherheitsleine mit einem Karabinerhaken findet. Wenn wir uns dem Einschlagloch nähern, wird sich jeder Einzelne zunächst mit einer längeren Leine in der Buran sichern lassen, bevor er das Schiff verlässt. Dann visiert er das Stahlseil an, welches von der INDIALOX 3 herübergeschossen wurde und versucht es zu greifen. Wenn es gelingt, wird der Karabiner am Stahlseil eingehängt. Erst danach wird die lange Leine gelöst. Wir werden diesen Ablauf für jeden einzeln vornehmen. Eva und ich werden die Evakuierung koordinieren. Noch Fragen?«


  »Was ist mit unserer Ausrüstung und den Proben?«, wollte Stancu wissen.


  »Was geschieht mit Gina?«, fragte Pelle. »Wir können sie doch nicht einfach hierlassen.«


  Jan schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid Pelle, aber wir werden nichts mitnehmen. Um die Buran soll sich die Akademie kümmern. Sie wird sicher geborgen werden. Jetzt geht es ausschließlich um uns.«


  Es war den Wissenschaftlern anzusehen, dass sie nicht begeistert darüber waren, ihre unersetzlichen Proben an Bord der Buran zu lassen, doch sahen sie ein, dass sie sich in diesem Moment damit abfinden mussten. Pelle war hin- und hergerissen. Er wusste ganz genau, dass sie Ginas Leichnam nicht mit hinübernehmen konnten. Trotzdem erschien es ihm gefühlsmäßig falsch, seine Freundin zurückzulassen.


  Jan sah Pelle an, was in ihm vorging. »Pelle, Gina würde sicher nichts dagegen haben. Sie wird so bald wie möglich geborgen werden, das versprech ich dir.«


  Am großen Einschlagloch angekommen, sahen sie den Frachter in einiger Entfernung im All stehen. Das Stahlseil verband locker die beiden Schiffe.


  Loma, der immer noch recht schwach war, drehte sich um und entdeckte im dämmerigen Licht der wenigen, noch funktionierenden, Birnen der Notbeleuchtung, den großen Meteoriten.


  »Mein Gott!«, rief er aus. »Dieses Ding hat uns getroffen? Hätte es uns an anderer Stelle getroffen, wäre es mit uns aus gewesen.«


  »Stimmt«, bestätigte Pelle. »Aber es ist nicht geschehen und wir ... leben noch. Jetzt würde ich aber gern dieses Wrack verlassen.« Er warf einen letzten, wehmütigen Blick zurück in die Richtung, wo er Gina zurückgelassen hatte.


  »Wie ich höre, seid ihr soweit«, sagte Selma. »Wir sind bereit und warten.«


  Jan und Eva arbeiteten routiniert und konzentriert. Einen nach dem anderen sicherten sie und schickten ihn auf die Reise. Kaya und Stancu mussten noch einmal eingeholt werden, da sie sich verschätzt und das Stahlseil verfehlt hatten, doch insgesamt verlief die Evakuierung reibungslos. Die Besatzung der Buran fädelte sich auf das Stahlseil und zog sich mit den Händen daran entlang. Sobald die Geschwindigkeit ausreichend war, brauchten sie nur noch zu warten, bis sie an der Gegenstelle eintrafen.


  Schließlich befanden sich nur noch Jan und Eva auf der Buran.


  »Jetzt du«, sagte Eva.


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Jan. »Die Buran war für diese Mission mein Schiff. Der Captain geht als Letzter von Bord.« Er sah sich noch einmal um. »Eigentlich war sie kein schlechtes Schiff. Ich mochte sie. Leider haben die Umstände sie zerstört. Ich werde sie trotzdem nie vergessen. Sie war mein allererstes Schiff und Gina musste auf ihm ihr Leben lassen.«


  Er gab sich einen Ruck und sicherte Eva. »Los Eva, verschwinde und mach, dass du nach drüben kommst. Den Rest schaff ich schon allein.«


  Eva stieß sich ab und erreichte zielsicher das Stahlseil, wo sie sich einhakte. »Ich warte, bis du auch kommst.«


  Also beeilte sich Jan, es ihr gleichzutun und verließ sein Schiff.


  Eva und Jan zogen sich am Seil entlang und stellten fest, dass man eine ganz beachtliche Geschwindigkeit erreichen konnte. Der Karabiner hielt sie am Seil fest, doch ihre Körper schaukelten und drehten sich um das Seil, während sie der INDIALOX 3 näherkamen. Sicherheitshalber bremsten sie ihre Fahrt kurz vor ihrer Ankunft etwas ab, da sie keine Lust hatten, sich bei ihrem Eintreffen noch zu verletzen. Zwei kräftige Männer nahmen sie entgegen und zeigten ihnen, wo die Personenschleuse war. Nachdem die Evakuierung abgeschlossen war, trennten die Männer des Frachters das Stahlseil und ließen es treiben.


  Bereits in der Schleusenkammer hatten sie das Gefühl, als wenn das Schiff bereits Fahrt aufnehmen würde. Nach kurzer Zeit war der Druckausgleich hergestellt und das Schott nach innen wurde aufgezogen. Einige Mitglieder der Bordcrew standen bereit, um ihnen beim Ablegen der Anzüge zu helfen. Auch Selma war unter ihnen. Sie war es auch, die Jan den Helm abnahm. Sie lächelte ihn an, als sie ihn erkannte.


  »Hallo«, sagte sie freundlich. »Ich hätte damals nicht geglaubt, dich unter so dramatischen Umständen wiederzusehen.«


  »Das hätte ich auch nicht geglaubt«, bestätigte Jan. »Aber ich bin froh, dass du hier an Bord bist und euer Schiff in erreichbarer Nähe war.«


  Inzwischen hatte man allen Buran-Leuten die Anzüge abgenommen und Isabella kam zu Jan und Selma herüber.


  »Das ist meine Freundin Isabella«, stellte er sie vor. »Und das ist Selma Horec, die uns so toll geholfen hat.«


  »Das haben sie genau richtig ausgedrückt, junger Mann«, sagte ein älterer, dunkelhäutiger Mann, der aus dem Schiffsinnern zu ihnen kam. »Ich heiße Ranjan Negi und bin der Kommandant. Sie glauben nicht, mit wie viel Leidenschaft diese junge Dame hier ihre Rettung betrieben hat. Wir haben derzeit einige Personalprobleme. Unter normalen Umständen wären wir kaum in der Lage gewesen, uns um sie zu kümmern. Doch Selma, die eigentlich unsere Funkoffizierin ist, hat sich als Funkerin, Navigatorin und Ortungsspezialistin hervorgetan und unseren Piloten mit den notwendigen Daten versorgt.«


  Isabella sah Selma anerkennend an. »Das ist eine tolle Leistung, Frau Horec. Dafür können wir uns nur bedanken.«


  Selma winkte ab. »Nennt mich Selma. Und ich muss gestehen, dass ich tatsächlich alles daran gesetzt habe, diese Rettungsaktion durchzuführen. Es war auch nicht ganz uneigennützig, muss ich zu meiner Schande gestehen. Ich will unbedingt an die Akademie.«


  »An die Akademie?«, fragte Pelle verständnislos. »Aber du hast doch schon eine Ausbildung, Selma. Was willst du dann an der Akademie?«


  »Ich hab es Jan schon einmal erklärt. Meine Ausbildung fand im Uchinoura Space-Center in Japan statt. Nicht, dass man dort nicht für die Arbeit im All fit gemacht wird, aber die Qualität der Ausbildung steht in keinem Verhältnis zur Akademie. Ich hab immer davon geträumt, Navigatorin oder Pilotin zu werden, und hab nebenbei autodidaktische Studien betrieben. Zum ersten Mal konnte ich diese Kenntnisse einsetzen. Ich hoffe, dadurch die Aufmerksamkeit der Akademie zu bekommen.«


  »Die du dir damit auch sicherlich verdient hättest«, ergänzte Jan. »Was sagt denn der Kommandant dazu?«


  Ranjan Negi lächelte. »Selma ist hier an Bord unser Nesthäkchen und ich schätze sie und ihre Arbeit sehr. Sie ist für mich während der letzten Monate quasi die Tochter geworden, die ich nie hatte. Ich wünsche für Selma nur das Beste. Wenn jemand eine Chance verdient, sich seine Sporen bei der berühmten Akademie zu verdienen, dann ist es Selma. Ich würde sie nicht gern hergeben, aber meinen Segen hätte sie.«


  Selma lächelte, als sie das hörte. »Das ist lieb von dir, Ranjan. Nur wird es mir nicht viel nützen, wenn ich schon wieder einen Antrag auf Aufnahme stelle. Bisher hab ich stets spontane Absagen erhalten. Sie haben mich noch nicht mal zu einem Gespräch eingeladen.«


  »Es könnte sein, dass sich das jetzt ändern wird, Selma«, warf Eva ein.


  Selma sah sie fragend an, worauf sie fortfuhr: »Ich bin an Bord der Buran nur, um als Beobachter zu fungieren. Jan und Isabella sollen vorzeitig ihre Patente erhalten – wegen überragender Leistungen. Die Buran-Mission sollte zeigen, ob die Einschätzung der Akademie korrekt war. Die Tatsache, dass die Mission so kläglich scheiterte, und sogar ein Menschenleben zu beklagen ist, kann diesen beiden jedoch nicht angelastet werden. Meiner Meinung nach haben sie sich gerade unter diesen widrigen Umständen hervorgetan. Ich werde daher in meinem Bericht erwähnen, dass die Erteilung der Patente an Jan und Isabella unbedingt gerechtfertigt ist. Ich werde aber auch nicht verschweigen, wie hervorragend diese Rettungsaktion geplant und durchgeführt worden ist. Ich werde eine Empfehlung aussprechen, der zivilen Kommunikationsoffizierin Selma Horec die Aufnahme in der Akademie anzubieten.«


  »Das würden sie für mich tun?«, fragte Selma erfreut.


  »Selma, wir kennen uns noch nicht«, sagte Eva. »Deshalb kann ich nicht behaupten, es für sie zu tun. Ich war an Bord der Buran als Beobachterin der Akademie. Es wäre für mich in dieser Eigenschaft ein Vergehen an den Interessen der Akademie, würde ich nicht versuchen, guten Leuten eine Chance zu geben, meinen sie nicht?«


  »Ich will diese ganze Sache jetzt etwas abkürzen«, mischte sich Ranjan Negi ein. »Die INDIALOX 3 ist ein kommerzielles Schiff. Die Rettungsaktion hindert mich daran, meine Termine einzuhalten. Wir werden sie zum Mond bringen und dort absetzen. Allerdings wird meine Gesellschaft der Akademie eine gesalzene Rechnung dafür präsentieren. Können sie dafür garantieren, dass ihre Organisation die Kosten tragen wird? Wir wären sonst gezwungen, sie mit zur Erde zu nehmen.«


  »Ich bin nur Beobachterin«, gab Eva zu bedenken. »Wenn sie mir gestatten würden, mit meiner vorgesetzten Dienststelle Kontakt aufzunehmen, könnte ich das sofort klären.«


  »Selma, das ist deine Baustelle«, sagte Negi. »Schaff uns eine Verbindung zum Mond. Ich will wissen, woran ich bin.«


  Selma drehte sich zu Jan, Isabella, Eva und Pelle um.


  »Dann kommt mal mit in mein Reich. Ich schalte euch eine Verbindung.«


  Selma stieß sich ab in Richtung des Innenschotts der Schleuse und zog sich geschickt mit den Händen um die Ecke. Man merkte ihr an, dass sie sich schon lange im All war. Die anderen folgen ihr und stellten fest, wie viel größer ein Frachtschiff gegenüber der Buran war, die sie bisher für geräumig gehalten hatten. Die Gänge waren relativ eng und mehr als ein Mal mussten sie Besatzungsmitgliedern ausweichen, die ihnen entgegenkamen. Jan fand das Schiff, im Gegensatz zu den Schiffen, die er bisher besucht hatte, relativ schmutzig, aber das schien auf Frachtern normal zu sein. Sie brauchten eine Weile, bis sie die Funkzentrale erreichten, die mit technischem Gerät absolut vollgestopft war.


  »Das ist nur die Funkzentrale?«, wollte Pelle wissen. »Hier wird nichts anderes gemacht?«


  »Wieso?«, fragte Selma zurück. »Was sollte denn hier sonst noch gemacht werden?«


  »In der Buran wäre das der komplette Leitstand gewesen«, erklärte Isabella. »Bei euch ist alles eine Nummer größer.«


  »Ach so«, meinte Selma gedankenverloren und machte sich bereits an den Schaltungen zu schaffen. »Es gibt einige Hilfsmittel, die mir die Aufgabe abnehmen, die Antennen einzeln manuell auszurichten. Wir haben zwar bisher nichts mit der Akademie zu tun gehabt, aber ich hab die Daten im Computer.«


  »Antennen?«, fragte Jan. »Mehrzahl? Ihr arbeitet mit mehreren Antennen?«


  »Sicher. Meist verwenden wir simultan drei Antennen. Dadurch erhalten wir ein viel stabileres Signal, selbst wenn das Schiff leicht rotiert. Ah seht Ihr? Da ist es schon. Das ist die Kennung der Akademie. Wer will mit ihnen sprechen?«


  »Das mach ich«, sagte Eva. »Was muss ich tun, wenn ich sprechen will?«


  »Gar nichts. Wir arbeiten mit Zweikanal-Technologie. Ein Umschalten ist nicht erforderlich.«


  Eva nahm vor den Instrumenten Platz und sprach ins Mikrofon: »Hier spricht Eva Terbuer von Bord der INDIALOX 3. Bitte kommen.«


  »Hier Mondakademie, Kommunikationszentrale, Diensthabender Miller. Eva Terbuer ist auf einer Mission mit der Raumfähre Buran. Wenn dieser Anruf ein Scherz sein soll, unterlassen sie ihn bitte und machen diese Frequenz frei.«


  »Es ist kein Scherz. Die Buran ist ein Wrack und ich spreche von Bord der INDIALOX 3, die uns gerettet hat. Ich brauche sofort eine Verbindung zu Direktor Rafi Kupharhti oder seiner Stellvertreterin Irina Onotova. Es ist dringend.«


  Der Diensthabende schaltete schnell. »Ok, ich habe verstanden«, sagte er und es dauerte auch nicht lange, bis die bekannte Stimme von Irina aus dem Lautsprecher drang.


  »Hallo Eva«, sagte sie. »Dr. Kupharhti befindet sich zurzeit zu Gesprächen auf der Erde. Ich bin so weit informiert über die Situation. Die Funkzentrale der INDIALOX 3 hat die Informationen weitgehend an uns weitergeleitet. Wie kann ich helfen?«


  »Der Kommandant des Schiffes bittet um Mitteilung, ob die Akademie die Kosten für den Verdienstausfall, sowie aller entstandenen Nebenkosten trägt. Sonst wird man uns zur Erde mitnehmen.«


  Irina lachte leise, dann antwortete sie: »Es ist immer das Gleiche mit den Kommerziellen. Obgleich es kein Problem wäre, wenn man direkt zur Erde fliegen würde, bevorzugen wir den direkten Transport zum Mond. Selbstverständlich werden alle bisherigen und künftigen Kosten von uns übernommen. Wir haben auch bereits eine schwere Bergungseinheit angefordert, welche die Buran aufbringen und in die Mondumlaufbahn bringen kann.«


  »Das ist gut«, meinte Eva. »An Bord befindet sich noch der Leichnam von Gina Daccelli sowie das gesamte Probenmaterial unserer Wissenschaftler. Wir hatten keine Möglichkeit einer Bergung.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken, Eva. Wir sind heilfroh, wenigstens euch gesund und munter zurückzubekommen. Der Unfall mit Gina ist bedauerlich und tragisch. Er geht uns allen sehr nahe. Wie ist der Zustand der übrigen Teilnehmer der Mission?«


  »Bis auf den Geologen Sebastian Loma, der ebenfalls von einem Meteoritensplitter getroffen wurde, jedoch mehr Glück gehabt hat, sind wir alle wohlauf«, meldete Eva.


  »Gibt es sonst noch etwas zu berichten?«, wollte Irina wissen. »Wie hat sich die Leitung der Buran geschlagen?«


  »Sie waren erwartungsgemäß souverän«, gab Eva lachend durch. »Ihr könnt die Patente schon mal drucken lassen. Ich habe allerdings noch ein weiteres Anliegen.«


  Vlad Stancu, der bisher interessiert zugehört hatte, bekam mit einem Mal ein flaues Gefühl im Magen. Nun würde sie über seine Aktion während des Hinfluges berichten, vermutete er.


  »Wir haben hier an Bord der INDIALOX 3 jemanden, der es meiner Ansicht nach verdienen würde, einen Platz in der Akademie zu bekommen«, sagte Eva. »Es handelt sich um die Kommunikationsoffizierin Selma Horec. Sie hat sowohl die gesamte Kommunikation erledigt, als auch die Rettungsaktion geplant und die notwendigen Berechnungen für die Navigation durchgeführt. Ich halte sie für hochbegabt.«


  »Warum hat sie sich nicht direkt bei uns beworben?«, wollte Irina wissen. »Wir sind immer an guten Leuten interessiert.«


  »Wenn ich dir nun sage, dass sie das wiederholt getan hat und noch nicht mal eine Gesprächseinladung erhalten hat?«, fragte Eva.


  »Ups«, drang es aus dem Lautsprecher. »Den Schuh müssen wir uns wohl anziehen. Wir sind in der Vergangenheit oft mit Bewerbungen überschüttet worden, dass wir irgendwann einen Schnitt gemacht, und uns die Unterlagen überhaupt nicht mehr angesehen haben. Selma soll einfach mit euch kommen und hier vorsprechen. Ich verspreche, dass sie eine faire Chance bekommen wird. Alles Weitere besprechen wir, sobald euer Schiff eintrifft. Onotova Ende.«


  Stancu stieß zischend seinen Atem aus, als das Gespräch beendet war. Jan und Isabella blickten ihn erstaunt an. »Was ist denn mit ihnen los?«


  »Ich hatte befürchtet, dass ihre Kollegin berichten könnte, was ich während des Fluges zum Asteroiden angestellt habe«, sagte er.


  Isabella winkte ab. »Vergessen sie's. Ich bin inzwischen sicher, dass sie auch nur ein Opfer dieses Gheorghe Papu geworden sind. Was zählt, ist, was sie anschließend freiwillig getan haben, um uns allen zu helfen. Ich denke, es sollte unter uns bleiben. Was halten sie davon?«


  »An mir soll es nicht liegen«, sagte Stancu erleichtert und reichte Isabella dankbar seine Hand.


  Im Hintergrund begannen die Triebwerke der INDIALOX 3 zu arbeiten und ein dumpfes Dröhnen erfüllte das Schiff. An den Fenstern konnte man erkennen, wie die die Buran hinter ihnen zurückfiel. Jan, Isabella und Pelle drängten sich um das kleine Fenster der Funkzentrale. Mit Wehmut und Trauer verfolgten sie, wie ihre Fähre kleiner und kleiner wurde.


  »Mach's gut, Gina«, flüsterte Isabella und schluchzte leise. Jan nahm sie in den Arm und drückte sie an sich, um sie zu trösten. Dabei fühlte er selbst einen dicken Kloß im Hals. Die Erste aus ihrer Gruppe hatte ihr Leben im All verloren. Er hoffte, dass er so etwas nicht mehr erleben musste.


  Der Flug zum Mond verlief ereignislos, was den Freunden nur recht war. Sie hatten während der letzten Tage genug Aufregung ertragen müssen. Selma sah häufig nach ihnen und löcherte sie mit Fragen zur Akademie. Anfangs ging ihnen diese Fragerei auf die Nerven, doch bald erkannten sie, dass es sie auch von den Gedanken an Gina ablenkte.


  Als sie den Mondorbit erreicht hatten, war es Maria Sanchez, die sie mit einer kleinen Fähre abholte. Sie hatte bereits erfahren, dass Gina auf der Mission verunglückt war. Sie war eng mit ihr befreundet gewesen und kam sofort zu Pelle, um ihn zu trösten. Pelle ließ sich von ihr in den Arm nehmen und genoss Marias Mitgefühl.


  


  


  


  Ranjan Negi war kein Mann der großen Worte. Man sah ihm an, dass es ihm schwerfiel, Selma gehen zu lassen, die er quasi wie seine eigene Tochter behandelt hatte. Als Selma ihn zum Abschied umarmte, löste er nach einer Weile ihre Arme. »Los Selma, geh und mach es uns beiden nicht so schwer.«


  Er zeigte auf Jan, Isabella, Pelle und Eva. »Dort liegt deine Chance, Mädchen. Greif nach den Sternen und zeig ihnen, was du kannst.«


  Selma gab ihm noch einen Kuss auf die Wange, dann griff sie nach ihrer Tasche und gesellte sich zu den anderen. Jan grüßte noch mal, dann kletterten sie nacheinander durch den engen Tunnel zur Landefähre hinüber. Nach der langen Zeit in der Buran und der INDIALOX 3 empfanden sie die Enge in der Fähre als beklemmend. Maria schnallte sich sogleich an den Flugkontrollen fest und forderte die anderen auf, es ihr gleichzutun, um sich nicht zu verletzen.


  »Maria, du musst uns das nicht erklären«, sagte Pelle grinsend. »Wir sind vom Fach.«


  »Entschuldigung«, murmelte Maria. »Ich hab in der letzten Zeit dauernd Frischlinge von der Erde geflogen.«


  


  10.7 Heimkehr zum Mond


  


  Sie drückte den Hebel für die Triebwerksleistung nach vorn und ließ die Fähre in einer engen Kurve direkt auf den Mond zusteuern. Mit beachtlicher Geschwindigkeit stürzten sie auf den Mond zu. Hätten sie nicht selbst schon solche Fahrzeuge geflogen, wären sie sicherlich beunruhigt gewesen. Lediglich Selma hielt sich unwillkürlich an den Griffen ihres Sitzes fest. Sie war Fähren mit so hoher Triebwerksleistung nicht gewohnt. Als sie jedoch sah, dass die anderen noch immer entspannt in ihren Sitzen hockten, überwog die natürliche Neugierde. Nach wenigen Augenblicken musste sie sich eingestehen, dass eine gewisse Erregung von ihr Besitz ergriff. Von ihrem Platz aus konnte sie durch die großen Frontfenster blicken. Die Mondoberfläche kam immer näher. Bald krallten sich ihre Hände in den Bezug der Armlehnen, als sie das Gefühl hatte, sie würden ihre hohe Geschwindigkeit nicht rechtzeitig reduzieren können. Unwillkürlich hielt sie den Atem an, als die Fähre plötzlich wegkippte und mit dem Bug in den schwarzen Himmel zeigte. Die Triebwerke dröhnten unter Volllast und der Andruck der Verzögerung legte sich auf ihren Körper. Es beruhigte sie, dass es den anderen genauso erging. Auch sie hatten sich schon lange nicht mehr im Schwerefeld eines Himmelskörpers befunden.


  Nach einiger Zeit zwang Maria die Fähre in eine waagerechte Fluglage. Sie wandte sich um und rief über den Lärm der Triebwerke nach hinten: »Wir sind gleich da. Ich sehe schon die Anflugbefeuerung der Akademie. Ich werde aber nicht auf dem Landefeld niedergehen, sondern gleich in den Hangar einfliegen, wenn es euch recht ist. Das erspart uns einen Fußweg durch den feinen Mondstaub oder zumindest die Wartezeit, bis ein Jumper uns abholt.«


  »Das wäre schon sehr schön, Maria«, sagte Isabella. »Ich fühl mich wie zerschlagen und sehne mich nach einem richtigen Bett.«


  Interessiert verfolgte Selma, wie Maria die Fähre exakt in den Hangar steuerte und sie sanft, wie eine Feder, genau auf einer blinkenden Bodenmarkierung aufsetzte. Der Lärm hörte so schnell auf, wie er begonnen hatte, als die Triebwerke abgestellt wurden.


  »Willkommen auf dem Mond«, sagte Maria, während sie sich abschnallte und von ihrem Sitz erhob. An Selma gewandt, fügte sie hinzu: »Wir werden noch einen Augenblick an Bord bleiben, bis sie draußen eine atembare Atmosphäre hergestellt haben. Man hat mir versichert, dass man für uns das Außenschott des Hangars schließen würde und ihn anschließend mit Atemluft füllen wird.«


  »Ich habe das Gefühl, als wenn ich nur noch Pudding in den Beinen hätte«, sagte Pelle, als er sich von seinem Sitz erhob.


  »Dabei befinden wir uns nur auf dem Mond«, meinte Maria. »Was glaubst du, wie du dich fühlen würdest, wenn wir auf der Erde gelandet wären?«


  »Könnte diese Fähre auch auf der Erde landen?«, fragte Selma interessiert.


  »Von der Hitzeabschirmung und den Gleitflugeigenschaften her wäre es möglich«, sagte Maria. »Es wäre sogar eine tolle Sache, mal eine Landung in einer Atmosphäre vorzunehmen.« Marias Blick erhielt einen schwärmerischen Ausdruck.


  »Leider lassen sie uns da bisher nicht ran. Das ist die Domäne des planetaren Korps der Akademie.«


  Inzwischen leuchtete ein grünes Licht an der gegenüberliegenden Wand und zeigte damit an, dass man die Fähre gefahrlos verlassen konnte. Ein paar Gestalten kamen durch eine der Schleusen auf sie zu. Sie trugen definitiv keine Raumanzüge. Eva machte sich daher an den Türkontrollen zu schaffen und öffnete die Sicherheitsluke. Ein eiskalter Hauch wehte aus dem Hangar herein und ließ sie frösteln. Man hatte zwar die Halle mit Luft geflutet, doch hatte die rasche Expansion des Gases die Atemluft bis nahe an den Gefrierpunkt abgekühlt.


  »Los kommt!«, rief Maria. »Wir müssen uns bewegen und sehen, dass wir schnell ins Gebäude kommen, sonst bekommen wir noch eine Erkältung.«


  Schnell kletterten sie aus der Fähre und sprangen die drei Meter bis zum Boden der Halle. Wegen der niedrigen Schwerkraft konnten sie den Fall gut mit den Beinen abfedern. So gut sie konnten, rannten sie auf die Gestalten zu, die ihnen entgegenkamen und für jeden von ihnen eine Decke bereithielten.


  Bald waren sie im Gebäude, glücklich, dieser beißenden Kälte entronnen zu sein. Jeder wickelte sich in eine der Decken ein und genoss die Wärme.


  Bis sie jedoch Ruhe fanden und sich in ihre Betten fallen lassen konnten, dauerte es noch Stunden. Immer wieder mussten sie ihre Darstellung der Ereignisse der letzten Wochen wiederholen, bis Irina Onotova endlich zufriedengestellt war. Selma hatte sie wie eine verlorene Tochter begrüßt und ihr gleich mitgeteilt, dass sie ihre Ausbildung gleich am nächsten Tag beginnen könne, nachdem man festgestellt hätte, welchen Ausbildungsstand sie im japanischen Raumfahrtzentrum erhalten hatte. Man gab sie Isabella an die Hand, mit der sie sich in Zukunft eine Unterkunft teilen sollte. Also griff sie sich ihr Gepäck und schloss sich den anderen an, die ihr den Weg zu den Unterkünften zeigten.


  Isabella, die inoffiziell schon seit Längerem bei Jan wohnte, blieb in dieser Nacht bei Selma, die sie nicht gleich alleinlassen wollte. Jan war zwar nicht begeistert, aber er beklagte sich nicht. Schließlich war er mit Isabella wochenlang während der Mission zusammen gewesen. Jan sah sich im Gemeinschaftsraum um. Es war schon eigenartig, aber hier, in diesen fensterlosen Räumen fühlte er sich inzwischen zu Hause. Er legte etwas Musik auf und setzte sich auf die Couch. Die ganze, verrückte Reise zog noch einmal an seinem geistigen Auge vorbei. Trotz des Fehlschlages war die Mission für ihn und Isabella gut verlaufen. Sie würden in den nächsten Tagen ihre Patente erhalten, die sie offiziell zum Führen von Raumschiffen berechtigten. Damit würden neue Aufgaben auf sie zukommen, aber es würde auch bedeuten, dass sich ihre wirtschaftliche Situation deutlich ändern würde. Er fragte sich, ob er auch in Zukunft noch so viel Zeit mit Isabella verbringen konnte, wie bisher. Er wusste, es konnte auch bedeuten, dass sie sich jeweils über viele Monate nicht sehen würden. Er war sich mit einem Mal nicht mehr sicher, ob er sein Privatleben wirklich dem Beruf opfern wollte.


  Auf einmal fiel ihm Gina wieder ein und er versetzte ihm einen Stich ins Herz. Er dachte über seine Zukunft nach. Mit welchem Recht tat er das? Für Gina gab es keine Zukunft mehr. Für sie war die Reise bereits zu Ende. Wie würden ihre Eltern es aufnehmen, dass ihre jüngste Tochter tot war? Er konnte es sich nicht vorstellen, dass es ein Trost sein konnte, dass sie in Ausübung ihrer Pflicht – wie es so schön hieß – gestorben war.


  Die Wohnungstür öffnete sich und Pelle trat herein. Zum ersten Mal war er seit Ginas Unfall mit ihm allein, und er hatte ein merkwürdiges Gefühl dabei. Er konnte sich nicht helfen, aber ihn plagten Schuldgefühle gegenüber Pelle. Was wäre, wenn er hart geblieben wäre und sich nicht auf die Reparatur eingelassen hätte? Wie dachte Pelle darüber?


  Er sah ihm dabei zu, wie er seine Tasche in sein Zimmer feuerte und die Tür zuschlug. Mit zusammengepressten Lippen kam er zurück zur Sitzgruppe und setzte sich ihm gegenüber in den Sessel. Schweigend sah er ihn an, und Jan wurde unwohl unter Pelles Blicken. Er glaubte, einen stillen Vorwurf darin zu entdecken.


  »Pelle, ich ...«


  »Was denn?«


  »Ich hab das nicht gewollt. Das musst du mir glauben.«


  Pelle schüttelte langsam den Kopf. »Ich mach dir keinen Vorwurf, Jan. Du hattest ja sogar versucht, es ihr auszureden. Außerdem warst auch du dort draußen. Dich hätte es auch erwischen können - oder Eva. Gina konnte immer sehr überzeugend sein, weißt du?«


  Jan nickte. »Oh ja, das weiß ich.«


  »Jan, was soll ich jetzt machen? Ich kann noch gar nicht begreifen, dass sie nicht mehr da ist. Ich hab mir schon ausgemalt, wie es wäre, wenn wir zusammenbleiben würden. Ich weiß, dass Gina genauso gedacht hat. Und jetzt ist alles vorbei ... Vielleicht sollte ich diese ganze Raumfahrerei einfach vergessen und zur Erde zurückfahren.«


  »Tu das nicht.«


  »Nein? Warum nicht? Es hat für mich alles keinen Sinn mehr. Kannst du das nicht verstehen?«


  Jan nickte. »Ich verstehe dich vollkommen. Aber denkst du, dass Gina das gewollt hätte? Für sie war die Raumfahrerei das Größte. Und wenn du ehrlich bist, bist du nicht anders. Du solltest bleiben - für Gina - für eure Ziele.«


  »Vielleicht hast du recht. Vielleicht tu ich mir auch einfach nur leid.«


  Sie schwiegen eine Weile. Schließlich erhob sich Pelle. »Kommst du mit in die kleine Mensa? Maria hat gemeint, wenn ich jemanden zum Reden brauche ...«


  Jan sah ihn überrascht an. »Und warum soll ich mitkommen?«


  »Na, ich dachte ... also wegen Gina ... Ich möchte nicht, dass ...« Er winkte ab. »Ach ich weiß auch nicht.«


  »Pelle, Maria war Ginas beste Freundin. Du warst ihr Freund. Ich denke nicht, dass ich mich da hineindrängen sollte. Geh hin, trefft euch und redet. Es wird euch beiden helfen. Lass mich mal hierbleiben. Ich muss mir auch noch vieles durch den Kopf gehen lassen.«


  Pelle nickte. »Gut. Du meinst also, es ist in Ordnung, wenn ich allein gehe?«


  »Absolut.«


  »Na dann ... bis später. Bist du nachher noch auf?«


  »Ich denke schon.«


  Pelle deutete ein Lächeln an und verließ die Wohnung. Die Tür schloss er diesmal behutsamer. Jan blickte noch eine Weile auf die geschlossene Tür und dachte nach.


  Er nahm sich vor, nach Italien zu reisen, um der Beerdigung beizuwohnen, wenn die Buran geborgen war. Er war es ihr schuldig – sie alle waren es ihr schuldig.


  


  11. Feindliche Übernahme


  


  11.1 Kriegserklärung


  


  Mit mäßiger Geschwindigkeit kämpfte sich ein Raupenfahrzeug durch den tiefen Mondstaub. Ein Fahrzeug mit normalen Rädern wäre längst im Staub versunken, doch die spezielle Anordnung der breiten Antriebsketten ermöglichte es dem Fahrer, zügig voranzukommen. Sein Ziel war die ferne Station der UNO-Akademie, in der man von seinem Kommen bisher nichts ahnte.


  Major Ning Song von der chinesischen Volksarmee warf einen Blick auf die Mondkarte und überprüfte seinen Kurs. Bisher war alles nach Plan verlaufen. Er hatte kein gutes Gefühl bei seiner Mission, doch er war an die Weisungen aus Bejing gebunden, und würde seine Karriere nicht gefährden, indem er die Entscheidungen aus seiner Hauptstadt in Zweifel zog. China hatte in den letzten Jahren viel in den Ausbau der Weltraumtechnologien investiert und sich auch intensiv in der UNO engagiert. Aus diesem Grunde hatte die UNO, wie auch die NASA, die Volksrepublik China bei ihren Bemühungen, eine Station auf dem Mond zu errichten, tatkräftig unterstützt.


  Was man jedoch nicht wusste, war, dass die oberste Leitung in Bejing andere Pläne verfolgte. Man brauchte Platz für die vielen Menschen im Land und hatte erkannt, dass es auf dem Mond gewaltigen Raum gab, den man nutzen konnte. Leider hatte sich herausgestellt, dass die eigene Wissenschaft trotz aller Fortschritte noch nicht leistungsfähig genug war, wirtschaftlich sinnvolle Anlagen auf dem Mond zu errichten, zumal es an Transportkapazitäten und qualifizierten Arbeitskräften mangelte. Die erste chinesische Mondstation hatte bereits vor einiger Zeit ihre Arbeit aufgenommen und wurde über die asiatische Frachtkette India Corp. mit allem notwendigen Verbrauchsmaterial versorgt. Um von den Dienstleistungen der UNO unabhängig zu werden, kaufte China eine Reihe von Landefähren, mit deren Hilfe man nun selbst die Waren löschen konnte, die von den Schiffen der India Corp. geliefert wurden. So hatte man in der Akademie nicht mitbekommen, wie immer weitere Fahrzeuge mit Raupenantrieb, militärisches Personal und Waffen angeliefert wurden. Von der ursprünglichen wissenschaftlichen Besatzung war nur noch eine Rumpfmannschaft vorhanden. Die Übrigen hatte man inzwischen vom Mond abgezogen. So war die chinesische Mondbasis allmählich unbemerkt zu einem vorgezogenen Militärstützpunkt geworden.


  Ning Song ärgerte sich darüber, dass man in China keine Jumper entwickelt hatte, wie man sie bei der Akademie verwendete, dann müsste er sich nicht so mühsam über den Boden bewegen, wie er es jetzt tun musste. Andererseits ersparte er sich so das lästige Tragen eines Raumanzuges während der Fahrt. Er blickte auf seine Uhr. Wenn er weiter gut vorankam, würde er in weniger als vier Stunden bei der Akademie eintreffen. Er drückte eine Taste und gab das vereinbarte Funksignal. Nun würde die gesamte Mondeinsatztruppe sich marschbereit machen und ihm in gleichartigen Fahrzeugen folgen. Allmählich spürte er eine unbestimmte Nervosität. Je näher er seinem Ziel kam, umso intensiver dachte er darüber nach, wie er den UNO-Leuten seine Forderungen übermitteln würde.


  


  * * *


  


  Jan wurde durch das stetige Klopfen geweckt, das dauernd durch sein Zimmer klang. Tranig hob er seinen Kopf und sah zu Isabella hinüber, deren schwarze Haarmähne über das gesamte Kissen verteilt war. Sie schlief noch, und auch das Klopfen schien sie nicht zu stören.


  »Ja, ja, ich komm ja schon«, murmelte Jan und lief schlaftrunken zur Tür.


  Als er sie öffnete, flutete helles Licht herein und er musste blinzeln, um überhaupt etwas erkennen zu können.


  »Ach du bist's Pelle«, sagte Jan und sah im selben Augenblick, dass Maria hinter Pelle stand und ihn angrinste.


  Jan sah an sich herab und sprang hinter die Tür. Er war vollständig nackt.


  »Könntest du mich nicht wenigstens vorwarnen!«, fuhr er Pelle an, der sich ein herzhaftes Lachen nicht verbeißen konnte.


  Im Bett hinter ihm regte sich Isabella. Das vom Flur her einfallende Licht hatte sie geweckt. Sie richtete sich auf und fragte: »Was ist denn los? Warum dieser Lärm?«


  Dann erkannte sie Pelle, der anerkennend durch die Zähne pfiff. Isabella griff hektisch nach dem Laken und bedeckte ihre Brüste, während Maria Pelle einen Klaps mit der Hand gegen den Hinterkopf gab.


  »Gleiches Recht für alle!«, verteidigte sich Pelle empört.


  »Spaß beiseite«, sagte Jan. »Warum weckt ihr uns so früh?«


  »Kupharhti hat versucht, uns alle zu erreichen. Wir sollen sofort in den Versammlungsraum kommen. Mit eurem Anschluss scheint etwas nicht zu stimmen. Er kam nicht zu euch durch.«


  »Ich glaub, wir hatten den Signalton ausgeschaltet«, meinte Isabella. »Gebt uns ein paar Minuten – wir kommen so schnell es geht.«


  Ein paar Minuten später waren alle vier bereits auf dem Weg.


  Jan schaute erst Maria, anschließend Pelle an.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Pelle. »Du schaust uns so eigenartig an.«


  »Mir wird erst jetzt bewusst, dass Maria bei dir war, als du uns geweckt hast. Läuft da was zwischen euch?«


  Pelle und Maria grinsten. »Du bist aber auch ein Schnellmerker. Nach Ginas Tod haben wir häufig zusammen rumgehangen, um uns gegenseitig etwas Halt zu geben. Inzwischen haben wir festgestellt, dass es mehr ist.«


  »Das freut mich für euch«, sagte Isabella. »Dann können wir endlich auch mal wieder was zusammen unternehmen. Wir hatten nämlich das Gefühl, als würde es euch nur belasten, dass Jan und ich glücklich sind.«


  Maria sah sie verständnislos an. »Dann habt ihr aber da aber was völlig falsch verstanden.«


  Auf dem Weg trafen sie noch Selma Horec mit ihrem neuen Freund Silvio. Auch sie waren auf dem Weg zum Versammlungsraum. Als sie dort eintrafen, waren schon fast alle Plätze besetzt und sie mussten sich hinten an die Wand stellen.


  »Meine Damen und Herren«, begann Dr. Kupharhti. »Sie werden sich sicher fragen, warum ich sie alle zu so früher Stunde hierher gebeten habe. Die Antwort ist ganz einfach: Wir erwarten einen Angriff auf unsere Station.«


  »Soll das ein Scherz sein?«, kam von irgendwo die Frage. »Wir sind eine Station der UNO!«


  »Uns liegt die Mitteilung eines Schiffsführers der Frachtlinie India Corp. vor, der zu Folge in den letzten Monaten große Mengen an Bodenfahrzeugen und Waffen, sowie Mannschaften zur chinesischen Mondstation geschafft worden sind. Auf der Erde hat es in der letzten UNO-Sitzung einen Eklat gegeben, als die Volksrepublik China ihren Anspruch auf den Mond, sowie der bereits hier installierten Stationen geltend machte. Unsere Zentrale in Florida hatte uns sofort gebeten, die chinesische Station im Auge zu behalten. Vor einigen Stunden ist von dort ein einzelnes Fahrzeug gestartet, welches offenbar auf dem Weg zu uns ist. Das wurde von einer unserer, im Orbit befindlichen, Einheiten beobachtet. Man hatte dem keine Bedeutung beigemessen, bis vor etwa einer Stunde weitere zweihundert solcher Fahrzeuge gestartet sind, und denselben Weg eingeschlagen haben. Wir erwarten das erste Fahrzeug innerhalb der nächsten Stunde.«


  Die versammelten Menschen waren wie vor den Kopf gestoßen.


  »Was können wir denn tun?«, fragte eine junge Frau in der ersten Reihe. »Müssten wir nicht eine Abwehr aufbauen?«


  »Die Akademie ist vollkommen unbewaffnet«, sagte Kupharhti. »Wir können uns nicht gegen eine solche Übermacht wehren, wenn sie uns tatsächlich angreifen. Ich möchte nicht, dass jemand von ihnen heldenhaft sein Leben aufs Spiel setzt. Ein Kampf kommt nicht infrage. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt gehen wir davon aus, dass sie unsere Akademie übernehmen wollen. Sie sind an unseren Gebäuden und unserer Technologie interessiert. Wir müssen deshalb versuchen, unsere wichtigsten Dinge in Sicherheit zu bringen. Ich plädiere dafür, dass die zurzeit hier stationierten Landefähren so schnell wie möglich starten und auch die Jumper verschwinden.«


  »Wo sollen die Jumper denn hin?«, wollte Rick O'Hara wissen. »Sie haben nicht die Reichweite, um eine der anderen Stationen zu erreichen.«


  »Dann bleibt uns nur die Möglichkeit, sie unbrauchbar zu machen«, entschied Kupharhti. »Wichtiger ist jedoch das Projekt ›Hellfire‹.«


  »Hellfire?«, fragte Jan Isabella. »Ich habe noch nie davon gehört.«


  Im nächsten Moment rief Kupharhti ihre Namen.


  »Was will er von uns?«, fragte Isabella.


  »Ach da hinten sind sie ja«, meinte Kupharhti, als er sie entdeckt hatte. »Kommen sie bitte, und bringen sie die Übrigen von der Buran-Mission auch mit.«


  So versammelten sich die Teilnehmer der Buran-Mission sowie Selma, Silvio und Maria vorn am Rednerpult.


  »Hellfire!«, rief Kupharhti. »Ich nehme nicht an, dass jemand von ihnen davon gehört hat. Es handelt sich um ein streng geheimes Projekt, welches in Zusammenarbeit von NASA und ESA hier auf dem Mond durchgeführt wird. Erst vor wenigen Tagen erfuhr ich, dass das Projekt in die Testphase gehen soll.«


  Er deutete auf die Gruppe an seiner Seite und sagte: »Hier kommen sie ins Spiel. Ihre Aufgabe wird es sein, das Projekt dem Zugriff Chinas zu entziehen.«


  »Wer oder was ist denn Hellfire?«, fragte Jan.


  »Hellfire ist der Deckname für ein Raumschiff. Es ist eine völlig neue Gattung von Raumschiffen, mit einem neuartigen und sehr effektiven Antriebssystem. Wenn die bisherigen Angaben stimmen, ist das Schiff um ein Vielfaches schneller, als alle bisher gebauten Modelle. Es befindet sich zurzeit noch in der Werft der NASA auf der Mondrückseite. Mehr darf ich im Augenblick nicht verraten. Ihre Aufgabe wird es sein, so schnell wie möglich mit einer Fähre zu starten, um zur Werft zu fliegen. Dort erhalten sie weitere Anweisungen.«


  Jan wusste noch immer nicht, was man genau von ihnen erwartete.


  »Was sollen wir denn genau tun, wenn wir dort eintreffen?«, fragte er.


  »Wir haben leider keine Zeit mehr«, sagte Kupharhti. »Begebt euch unverzüglich zum Hangar 3 und übernehmt eine Fähre. Start kann ohne weitere Kommunikation erfolgen. Ihr müsst weg sein, bevor die Chinesen eintreffen. Die Koordinaten für die Werft findet ihr im Computer. Die Codebezeichnung für die Anlage lautet: Area 17. Bitte verliert keine Zeit. Ihr werdet bereits vom Leiter der Anlage, Samuel Rossini, erwartet. Er wird euch alles Weitere erklären.«


  Jan sah seine Freunde an. Sie nickten sich zu und machten sich auf den Weg.


  »Wir melden uns, sobald wir da sind«, meinte Jan.


  »Auf keinen Fall!«, rief Kupharhti. »Es werden keine weiteren Funkgespräche mehr geführt. Ihr werdet es verstehen, wenn ihr mit Sam gesprochen habt. Macht, dass Ihr fortkommt!«


  Sie hatten inzwischen begriffen, dass ihnen eine besondere Aufgabe zufiel und dass jede Sekunde zählte, also rannten sie, so schnell sie konnten, durch die Gänge, um zum Hangar 3 zu kommen. Als sie eintrafen, stand bereits eine Fähre startbereit vor dem Außentor und ein gutes Dutzend Techniker war damit beschäftigt, das Fluggerät einsatzfähig zu machen.


  »Gut, dass Ihr kommt«, empfing sie Rick O'Hara, der als Mädchen für alles überall anzutreffen war. »Das Schiff ist startklar, euer Ziel bereits im Navigationscomputer gespeichert. Verliert keine Zeit mit dem Checken der Systeme – es ist alles erledigt. Haltet euch in Bodennähe, bis Ihr hinter dem Horizont seid. Die Chinesen dürfen unter keinen Umständen euer Ziel erahnen können. Am besten wendet ihr euch erst in eine falsche Richtung und korrigiert den Kurs später. Es besteht absolutes Funkverbot – sowohl zur Akademie als auch zu Area 17. Und jetzt macht, dass ihr verschwindet.«


  Sie standen einen Moment etwas ratlos vor ihm.


  »Und was ist mit euch? Wir können euch doch nicht im Stich lassen«, sagte Maria.


  »Ihr ahnt nicht, wie wichtig es ist, dass ihr hier verschwindet, Leute! Ihr seid unsere letzte Chance, aber das wird man euch am Ziel erklären.«


  Rick machte eine heftige Geste mit der Hand und forderte sie auf, endlich in die Fähre zu klettern.


  »Ok, wer fliegt?«, fragte Jan, als er in die Luke kletterte.


  »Ich!«, sagte Isabella bestimmt. »Ich bin dieses Modell schon oft geflogen. Ich kenn es wie meine Westentasche.«


  Kaum waren alle an Bord und die Luke verschlossen, ließ Isabella die Triebwerke vorwärmen. Die Techniker rannten zu den Innenschleusen und bald darauf fuhr das Außentor auf, ohne, dass vorher die Luft abgepumpt worden war. Ein wahrer Sturm zerrte an der Fähre, der jedoch bald verebbte. Isabella ließ das Schiff abheben und steuerte es hinaus in die Leere des Alls. Geschickt ließ sie es knapp über dem Boden beschleunigen und zog es erst hoch, als die fernen Spitzen des Kraterrings immer näherkamen.


  »Sind wir überhaupt auf Kurs?«, wollte Selma wissen.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Isabella. »Ist mir im Moment auch scheißegal. Wir sollen mit der Fähre erst mal außer Sicht kommen und das haben wir jetzt erreicht. Jan, gib mir bitte die Zielkoordinaten auf den Schirm.«


  Da Rick und seine Techniker schon alles vorbereitet hatten, bedurfte es nur einiger weniger Tastendrucke, um Isabella die gewünschten Daten zu überspielen.


  »Gut, dann werd ich jetzt dieses geheimnisvolle Area 17 ansteuern. Es sind nur zehn Minuten Flug. Ich bin gespannt, was uns erwartet.«


  »Da bist du in bester Gesellschaft«, meinte Pelle. »Ich glaub, wir platzen alle fast vor Neugierde. Wir sind ja alle schon lange auf dem Mond, aber ich hab noch nie von einem Area 17 gehört.«


  »Ich hoffe nur, dass wir die in uns gesetzten Hoffnungen auch erfüllen können«, sagte Jan nachdenklich, und blickte durch die Frontscheibe auf die unter ihnen vorbeiziehende Mondlandschaft. Er hätte sich niemals vorstellen können, dass hier auf dem Mond eine solch verrückte Situation entstehen könnte. Noch wussten sie nicht, was sie erwarten würde, aber es sah danach aus, als würde es auf dem Mond zum Krieg kommen. Nur: Wie sollten sie helfen, wenn es noch nicht einmal Waffen gab, um sich zu verteidigen?


  »Die Instrumente sagen, dass wir fast am Ziel sind«, sagte Isabella. »Kann jemand von euch was erkennen? Für mich sieht es hier nicht nach einer Werftanlage aus. Hat man uns falsche Daten gegeben?«


  »Das kann nicht sein!«, rief Jan. »Nicht nach dem Theater, das man in der Akademie veranstaltet hat.«


  Plötzlich begann sich der Boden unter der Fähre zu bewegen. Wie eine übergroße Irisblende schob sich der Boden auseinander und gab den Blick in eine gewaltige sublunare Anlage frei. Es war wie eine unausgesprochene Einladung, und Isabella wartete nicht ab, ob eine solche noch folgen würde. Zügig steuerte sie die Fähre in die noch nicht vollständig geöffnete Schleuse hinein.


  


  * * *


  


  Dr. Rafi Kupharhti gab den Befehl, die Hangarschleuse zu öffnen, als das Raupenfahrzeug von der chinesischen Mondstation eintraf. Viele Angehörige der Akademie hatten davon abgeraten, doch Kupharhti sah keinen Sinn darin, bereits jetzt und an dieser Stelle Widerstand zu leisten. Noch gab es keinen offiziellen Grund, den Chinesen den Zutritt zur Akademie zu verwehren. In der Vergangenheit war es häufiger zu Besuchen der wissenschaftlichen Abteilung gekommen. Kupharhti wies seine Sicherheitskräfte lediglich an, wachsam zu sein und sofort einzugreifen, wenn es zu gewaltsamen Aktionen kam..


  Mit gemischten Gefühlen sahen sie das schwere Fahrzeug in den Hangar rollen, wo es kurz vor den inneren Schleusen zum Stillstand kam. Allein das Ignorieren der blinkenden Parkmarkierungen war eine Unhöflichkeit, die man als Zeichen einer neuen Politik werten konnte.


  Nachdem das Außentor wieder verschlossen war, und innerhalb der Schleuse eine atembare Atmosphäre hergestellt war, kletterte ein einzelner Mann aus dem Cockpit des Bodenfahrzeugs. Mann konnte sofort erkennen, dass es sich um einen Vertreter des chinesischen Militärs handelte, denn er trug die Uniform eines ranghohen Offiziers. Unbewaffnet näherte er sich der inneren Schleuse, die von Mitgliedern der Akademie geöffnet wurde.


  Als sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, ergriff der chinesische Offizier sogleich das Wort: »Meine Damen und Herren, mein Name ist Ning Song und ich bin Major der chinesischen Volksarmee. Ich komme im Auftrag meiner obersten Leitung zu ihnen, um unsere Forderungen zu übermitteln.«


  Dr. Kupharhti, der im Grunde bereits wusste, worum es ging, stellte sich unwissend: »Major Ning Song, ich leite diese Einrichtung der UNO. Mein Name ist Dr. Rafi Kupharhti. Ich muss gestehen, dass mich ihr Auftritt etwas befremdet. Meines Wissens haben wir der Mondstation der Volksrepublik China in der Vergangenheit häufig bei auftretenden Problemen geholfen und auch über lange Zeit den Transport der Waren aus dem Orbit organisiert. Ich kann mir daher nicht erklären, welche Forderungen sie an uns haben könnten.«


  Major Song machte ein unbewegtes Gesicht. »Wir sind ihnen natürlich dankbar für die, in der Vergangenheit, geleistete Hilfe. Jetzt allerdings liegen die Dinge etwas anders. China ist ein bevölkerungsreiches Land und wir benötigen Raum, der auf dem Mond in großer Menge verfügbar ist. Meine Regierung hat daher entschieden, den Mond als Territorium für die Volksrepublik China zu gewinnen und die bereits vorhandenen Einrichtungen zu übernehmen. Ich bin hier, um sie zu bitten, unserer Armee keinen Widerstand zu leisten, wenn sie in Kürze eintrifft. Wir sind nicht an Blutvergießen interessiert, sondern würden es begrüßen, sie alle als Spezialisten unter unserer Leitung behalten zu können.«


  »Das ist aber ein reichlich starkes Stück«, rief Kupharhti aus. »Die Akademie ist eine Einrichtung der UNO, und nicht die eines einzelnen Staates. Sie wollen uns allen Ernstes für China annektieren? Sind sie sich überhaupt der Konsequenzen bewusst? Man sollte Sie auf der Stelle unter Arrest stellen.«


  »Das würde ich ihnen nicht raten, denn es könnte von meinen Leuten als kriegerischer Akt verstanden werden. Sie dürfen mir glauben, dass eine größere Kampftruppe bereits in den nächsten Stunden eintreffen wird. Im Übrigen, was soll es überhaupt bedeuten, dass diese Einrichtung der UNO gehört? Sicher hat die UNO diese Station errichtet, aber wir haben genau recherchiert, dass der Mond rein völkerrechtlich bisher von keinem Staat der Erde in Besitz genommen wurde. Die Volksrepublik China erhebt daher als erster Staat der Erde offiziell Anspruch auf den gesamten Himmelskörper, wodurch alle bereits vorhandenen Einrichtungen automatisch in den Besitz Chinas übergehen. Dr. Kupharhti, sie sind somit ab sofort nicht mehr verantwortlicher Leiter dieser Akademie. Alle Angehörigen der Einrichtung sind automatisch Staatsbürger der Volksrepublik China und unterstehen ab sofort meiner Befehlsgewalt.«


  »Sie sind größenwahnsinnig!«, entfuhr es Irina Onotova. »Glauben sie, wir würden unsere Station ohne Weiteres an sie übergeben? Noch dazu ohne Weisung vom UNO-Hauptquartier?«


  Major Song sah Irina abschätzend an. »Wer sind sie, dass sie sich in dieses Gespräch einmischen?«


  Man sah es Irina an, dass sie kurz vor dem Platzen stand.


  »Ich bin die stellvertretende Leiterin der Station!«, herrschte sie ihn an. »Und ich verbitte mir ihre respektlose Behandlung!«


  Major Song zuckte nur mit den Achseln. »Ihre bisherige Tätigkeit ist für mich nicht von Belang. Wem ich Respekt entgegenbringe, entscheide ich allein. Ihre Person wird nicht mehr benötigt. Ich werde veranlassen, dass sie mit dem nächsten Schiff zur Erde gebracht werden.«


  Irina war vollkommen sprachlos.


  »Wenn in den nächsten Stunden meine Truppen eintreffen, erwarte ich, dass man sie höflich empfängt und ihnen die Anlage übergibt. Wenn sie kooperativ sind, wird niemand zu Schaden kommen. Sie werden meine Leute in allem unterweisen, was sie wissen müssen, um die Station vernünftig handhaben zu können. Sollte es Probleme geben, werden sie allerdings die ganze Härte meiner Autorität zu spüren bekommen. Ach, und sofern jemand auf Interventionen seitens der UNO hoffen sollte, dem sei gesagt, dass die UNO ein Haufen von Schlappschwänzen ist. Wir haben ihnen unser Ultimatum bereits vorgelegt und außer einer offiziellen Protestnote ist bisher nichts geschehen. Und nun bitte ich um eine ausführliche Führung durch diese Station.«


  Major Song fühlte sich offenbar absolut sicher und kümmerte sich nicht um die anwesenden Akademie-Beschäftigten. Er wandte sich um und ging auf die Tür zum Gang zu. Irina und Kupharhti sahen sich kurz an. Beide kannten sich lange genug, um zu wissen, was der andere dachte. Im Augenblick konnten sie nicht viel tun. Sie hofften, dass sie Jan, Isabella und ihre Gruppe früh genug auf die Reise geschickt hatten.


  Major Song hatte nicht zu viel versprochen, als er andeutete, dass eine Streitmacht bei der Akademie eintreffen würde. Nur wenige Stunden nach seinem Eintreffen hielten fast zweihundert gepanzerte Raupenfahrzeuge vor der Akademie und forderten Einlass. Rick O'Hara öffnete und sah mit gemischten Gefühlen zu, wie diese Armee sich in seine Schleusenkammer ergoss. Bisher hatte Song noch keine unbequemen Fragen gestellt, doch irgendwann würde er wissen wollen, wo die Raumfähren geblieben waren, die normalerweise in diesen Hangars standen. Hinzu kam, dass sie die Jumper unbrauchbar gemacht hatten. Diese Fahrzeuge waren heiß begehrt, weil sie als Bodenfahrzeuge viel schneller waren, als die langsamen Panzer der Chinesen.


  Diszipliniert verließen die Truppen ihre Fahrzeuge und sammelten sich im Zentrum der Halle. Bereits nach kurzer Zeit teilten die Vorgesetzten die Mannschaften in Gruppen ein und schickten sie mit Einsatzbefehlen auf den Weg. Bald darauf stürmte eine Gruppe chinesischer Soldaten in Ricks Schaltraum und forderte ihn unter Waffengewalt auf, seinen Platz zu räumen.


  »Wir übernehmen das Kommando«, stellte der Führer der Gruppe klar. »Verlassen sie diesen Leitstand.«


  »Aber sie brauchen mich doch zur Bedienung der Tore und der Belüftung«, wandte er ein. »oder kennen sie sich etwa damit aus?«


  »Verschwinden sie, Mann, oder ich überlege es mir anders und stelle sie unter Arrest«, fuhr ihn der Soldat an und richtete seine Waffe auf ihn.


  Rick verzichtete angesichts dieser Drohungen auf weitere Diskussionen und verließ die Zentrale. Auf dem Gang traf er auf Irina und beschwerte sich lautstark über die Idioten, die ihn aus der Hangarbereich vertrieben hatten.


  Irina beugte sich leicht zu ihm vor und flüsterte: »Mäßige dich Rick, sie haben in der Kürze der Zeit bereits überall Abhörsysteme installiert. Sie trauen uns natürlich nicht und wollen so an weitere Informationen kommen. Wir müssen einfach abwarten. Ich glaube nicht, dass sie den Mond so einfach bekommen werden, wie sie es sich vorstellen. Kein Wort über die Fähren und deren Verbleib. Wir bekommen noch unsere Chance.«


  »Hoffentlich«, flüsterte Rick zurück.


  


  


  


  


  11.2 Hellfire


  


  Die Halle unterhalb der Iris-Blende war riesig. Alle Schleusenkammern, die sie von der Akademie her kannten, waren winzige Zellen gegenüber diesem Hohlraum. Sie fragten sich, warum sie noch nie von so einer Anlage gehört hatten. Allein der Bau dieser Werft konnte nur unter gigantischem Aufwand erfolgt sein. Man hätte es auf einem der vielen Flüge mit den Fähren eigentlich sehen müssen.


  Inzwischen hatte Isabella die Fähre auf dem Grund der Halle aufgesetzt und die Triebwerke abgeschaltet.


  »Willkommen in Area 17«, erklang eine Stimme aus dem Lautsprecher der Funkanlage. »ich muss sie leider bitten, ihre Raumanzüge anzulegen, da wir nicht die Mittel haben, diese Kammer mit Luft zu befüllen. Ich werde sie gleich mit einem Bodenfahrzeug abholen.«


  Sie legten ihre Anzüge an und halfen sich gegenseitig bei der Funktionsprüfung der wichtigsten Ausrüstung, als bereits das angekündigte Fahrzeug eintraf. Am Steuer saß ein Mann in leichtem Raumanzug, der viel beweglicher war als ihre schweren Modelle, die für einen längeren Aufenthalt im All gedacht waren. Sie kletterten aus der Fähre und bestiegen die Plattform des Fahrzeugs, das sich sofort in Bewegung setzte.


  In der inneren Schleuse angekommen, nahm ihr Fahrer den Helm ab und bedeutete den anderen, es ebenfalls zu tun.


  »Jetzt noch einmal persönlich«, sagte er. »Herzlich willkommen in Area 17. Ich bin Samuel Rossini und zurzeit der Verantwortliche. Ihr könnt mich Sam nennen.«


  Jan gab ihm seine Hand und stellte sich vor.


  »Ich kenne jeden Einzelnen von euch bereits«, sagte Sam. »Kupharhti hat eure Akten schon übermittelt. Wenn es stimmt, was er sagt, seid Ihr wohl die Besten, die ich bekommen kann, um unser Baby auf den Weg zu bringen, bevor die Chinesen Wind von unserer Werft bekommen.«


  »Um was genau geht es eigentlich hier in dieser Werft?«, wollte Isabella wissen. »Kupharhti hat nur eine Reihe von Andeutungen gemacht. Was ist denn so geheim an dieser Station?«


  Sam lachte. »Wenn die Chinesen das wüssten, würden sie nicht auf dem Weg zur Akademie sein, sondern auf dem Weg hierher. Unser Projekt trägt den Namen ›Hellfire‹ und ist sicher im Moment das modernste Raumschiff, dass die Menschheit jemals gebaut hat.«


  »Was macht es denn so besonders?«, fragte Pelle. »Kann man es besichtigen?«


  »Ihr sollt es nicht nur besichtigen, ihr sollt das Ding in Sicherheit bringen. Es ist das erste Schiff ohne chemischen Verbrennungsantrieb. Es besitzt einen sogenannten Korpuskularantrieb. Eine normalerweise wirkungslose Stützmasse wird über ein spezielles Verfahren in einer Art Zyklotron beschleunigt und ausgestoßen, wodurch ein Druck aufgebaut werden kann, der einen deutlich höheren Wirkungsgrad aufweist als die chemischen Standardtriebwerke. Im freien All kann dann noch auf einen Reaktor umgeschaltet werden, der die Beschleunigung der Teilchen noch um ein Vielfaches erhöht. Wir sprechen dann von einem Plasmatriebwerk.«


  »Ich hör wohl nicht recht«, sagte Jan. »Es ist doch hinreichend bewiesen worden, dass es kein Material gibt, das die Belastung durch Plasmafluss über längere Zeit aushalten kann. Ihr habt doch nicht tatsächlich ein solches Schiff gebaut, oder?«


  »Wartet's ab, Freunde«, sagte Sam lächelnd. »Wir erreichen gleich unsere Montagehalle 1, wo unser Baby liegt. Ihr werdet staunen.«


  »Sam, Ihr habt doch nicht wirklich einen Plasmaantrieb entwickelt«, sagte Jan noch einmal, diesmal schon nicht mehr so sicher. »Wie wollt ihr denn die Leitbleche gegen das Plasma schützen?«


  »Ah, er ist schon interessierter«, sagte Sam erfreut. »Wir arbeiten mit Magnetfeldern, wie man sie sonst nur in Teilchenbeschleunigern findet. Das Plasma berührt nirgends das Material des Schiffes.«


  Inzwischen hatten sie die Schleuse zur Montagehalle 1 erreicht und Sam gab den Öffnungsimpuls über Funk. Das Schott fuhr zur Seite und gab den Blick in die Halle frei. Den Freunden stockte der Atem, als sie diese gigantische Halle sahen, die noch um ein Vielfaches größer war, als die Halle, in der sie gelandet waren.


  »Ich werd verrückt«, sagte Pelle schlicht und blickte immer wieder in die Runde. »Ist sie das? Ich meine, ist das die Hellfire?«


  Er deutete mit der Hand auf eine Maschine, die fast die gesamte Halle ausfüllte.


  »Darf ich vorstellen, die Hellfire«, sagte Sam nicht ohne Stolz und deutete auf die Monstrosität vor ihnen.


  Das Schiff war keine Schönheit, wie alle Prototypen es in der Regel nicht waren. Hier kam es nur darauf an, ein neues Prinzip funktionsfähig herzustellen. Alles Wichtige musste gut zugänglich und mit einfachen Mitteln reparierbar sein. Spätere Generationen des Schiffes durften auch über die Reißbretter der Designer wandern. Die Hellfire jedenfalls machte nicht den Eindruck eines Raumschiffes. Auf den ersten Blick wirkte sie ebenso verwirrend wie hässlich. Es gab kein klares Konzept, an dem man sich orientieren konnte.


  »Ist dieses ... Ding schon fertig, oder wird es noch montiert?«, fragte Eva.


  »Oh, sie ist fertig«, stimmte Sam zu. »Sie wartet nur auf eine Mannschaft, die feststellt, was in ihr steckt.«


  »Wo sind die Techniker und Monteure, die es zusammengebaut haben?«, fragte Selma. »Es muss doch ein regelrechtes Heer von Technikern daran gearbeitet haben.«


  »Das ist richtig. Die meisten sind derzeit im Innern der Hellfire damit beschäftigt, alle Instrumente zu kalibrieren. Trotzdem ist sie reif für ihren Jungfernflug.«


  Jan schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich glaube kaum, dass wir in der Lage sind, dieses Schiff zu fliegen. Da ist noch eine Menge an Ausbildung und Einweisung erforderlich.«


  »So, und da komme ich ins Spiel«, sagte Sam. »Ich bin eurer Ansprechpartner bei der Einweisung in dieses Modell. Wir werden gleich mit der Arbeit beginnen, denn wir haben nicht viel Zeit.«


  »Ich denke, es ist an der Zeit, uns reinen Wein einzuschenken«, meinte Jan. »Es reicht mir allmählich, immer nur einen Brocken hingeworfen zu bekommen. Wenn es darum geht, dieses Schiff in Sicherheit zu bringen, kann es doch nicht so schwer sein, es zu starten und möglichst weit von hier wegzubringen, oder seh ich das falsch?«


  »Oh, ganz und gar nicht, Jan«, meinte Sam. »Wir erwarten von euch auch etwas anderes. Ihr sollt dieses Schiff starten und es kennenlernen, wie eure eigene Westentasche. Ihm kommt eine entscheidende Bedeutung bei der Ausschaltung der chinesischen Mondstation zu.«


  »Ist die Hellfire etwa bewaffnet?«, fragte Maria hoffnungsvoll.


  »Nein, sie trägt keine Waffen«, sagte Sam. »Bisher waren alle Projekte auf dem Mond streng ziviler Natur. Wozu hätten wir Waffen gebraucht? Sie selbst wird die Waffe sein. Ihr werdet es verstehen, wenn ihr sie zum ersten Mal geflogen und die ersten Tests hinter euch habt.«


  Sam führte sie zu einer Schleuse und kletterte ins Schiff hinein. Im Innern waren Gänge erkennbar, die schwach beleuchtet waren. Dicke Bündel von Kabeln waren lieblos an den Wänden und über den Boden verlegt und behinderten sie beim Laufen.


  »An diese Kabelführung müsst Ihr euch gewöhnen«, sagte Sam. »Wir sind bei diesem Prototyp noch nicht dazu gekommen, die Kabel vernünftig zu verlegen. Es bedeutet aber nicht, dass die Konstruktion nicht funktioniert.«


  Sie brauchten fast zwanzig Minuten, bis sie die Zentrale erreichten, in der es angenehm geräumig war. Auch hier sah alles noch provisorisch aus, doch hatte man die Konsolen, Computer und Bildschirme sorgfältiger verbaut und platziert.


  »Gibt es keine Fenster nach draußen?«, wunderte sich Isabella. »Ich versteh ja, dass man überwiegend nach Instrumenten fliegt, aber ich schau doch gern mal durch eines der Fenster nach draußen.«


  »Das wird bei der Hellfire nicht gehen«, erklärte Sam. »Die Zentrale ist kardanisch aufgehängt und voll beweglich. Sie passt sich jedem Manöver automatisch an. Deshalb kann man díe Umgebung außerhalb des Schiffes auch nur über Bildschirme betrachten, aber die Qualität ist bestechend gut. Seht euch mal das Modell dieses Schiffes an. Vom Hallenboden aus konnte man schließlich keinen Gesamteindruck bekommen.«


  Er zeigte ihnen ein Modell, welches wie eine geometrische Figur aussah, wie ein Hexaeder – ein aus sechzehn Flächen bestehendes, in sich geschlossenes Objekt. Dabei befand sich die Zentrale, der Reaktor und auch das Zyklotron, im Innern des Hexaeders. Jede Ecke des Objekts war im Grunde eine potenzielle Austrittsöffnung für Teilchen oder Plasma. Ein ausgeklügeltes Steuersystem schaltete die Magnetfelder jeweils so, dass ein umfassendes Navigieren möglich war. Die Hellfire besaß ein – gegenüber den bisher üblichen Raumschiffen – völlig fremdartiges Funktionsprinzip.


  Pelle als Techniker, wie auch Jan und Isabella waren mit einem Mal Feuer und Flamme, als sie allmählich verstanden, was auf sie zukommen würde.


  »Kann dieses Schiff auch innerhalb einer Atmosphäre navigiert werden?«, fragte Jan.


  »Ich empfehle es nicht«, sagte Sam. »Es wäre zwar grundsätzlich möglich, doch würde das Triebwerk selbst in Stufe 1 eine gehörige Portion ionisierter Gase erzeugen. Ich glaube kaum, dass es auf viel Gegenliebe stoßen würde. Dieses Schiff ist für den Einsatz im All gedacht.«


  »Wie steht es mit der Reichweite dieses Schiffes?«, wollte Pelle wissen. »Ich hab noch keine Vorstellung vom Wirkungsgrad der Maschine. Wie lange wird die Füllung des Reaktors halten? Wie viel Stützmasse wird es verbrauchen? Welche Stützmasse kommt überhaupt infrage?«


  Sam strahlte, als er erkannte, dass seine Schützlinge ihre Skepsis fast vollständig aufgegeben hatten und bereits konstruktive Fragen stellten.


  »Das Problem ist im Augenblick noch die Auswahl der richtigen Stützmasse«, erklärte er. »Eine Füllung der Tanks reicht etwa bis zum Mars und wieder zurück, bei achtzig Prozent Laufzeit der Triebwerke. Wir können derzeit nur reinen Stickstoff verwenden, arbeiten aber mit Hochdruck daran, auch andere Gase verwenden zu können. Eine Hellfire 2 wäre vielleicht schon fähig, beliebige Gase als Stützmasse zu verwenden. Den Reaktor können wir vernachlässigen, der produziert noch jahrelang genügend Energie.«


  »Wie sieht es mit der Abschirmung aus?«, warf Maria ein. »Ich würde mich nicht gern lange im Bereich erhöhter Strahlung aufhalten.«


  »Obwohl es die Masse des Schiffes erheblich erhöht, haben wir uns für den Einsatz eines mehrschichtigen Bleimantels entschlossen. Auf der Außenseite des Reaktors haben wir keine höhere Strahlung gemessen, als die normale Strahlung, die man im All sowieso immer messen kann.«


  »Eine letzte Frage: Was geschieht, wenn es zu einer Havarie am Reaktor, oder am Triebwerkssystem kommt? Können wir das reparieren?«


  Sam machte ein gequältes Gesicht. »Das ist unser Schwachpunkt. Für diesen Fall steht ein Fluchtfahrzeug bereit – eine Art Raumfähre mit erweiterter Reichweite und mehr Atemluft als üblich. Solltet ihr feststellen, dass etwas mit der Stabilität dieses Schiffes nicht stimmt, solltet ihr nicht zögern, es aufzugeben und euch abzusetzen. Die Hellfire ist ein Prototyp und war nie für den Produktiveinsatz gedacht. Es ging uns in erster Linie um den Test des Triebwerks und seiner Tauglichkeit im täglichen Gebrauch. Ich schlage vor, dass ich euch mit den Besonderheiten dieses Schiffes vertraut mache. Ihr werdet staunen, wie bald ihr dieses Baby beherrschen werdet.«


  


  Sam hatte noch einige Techniker hinzugeholt und zeigte ihnen, was man tun musste, um die Hellfire zu fliegen und zu beherrschen. Man hatte unzählige Simulationsprogramme installiert, an denen sie üben konnten. Unermüdlich versuchten sie Starts und Landungen sowie alle möglichen Manöver. Bereits nach wenigen Versuchen hatten sie die ersten Erfolge. Jans Stärke war sein Einfühlungsvermögen in technische Abläufe und daher war er schon bald theoretisch in der Lage, das Schiff zu steuern. Sam war begeistert.


  Doch auch die anderen gaben ihr Bestes, um so schnell wie möglich zu einem Team zu werden. Die hochwertige Ausstattung des Schiffes mit modernsten Computern half ihnen dabei entscheidend. Schon am nächsten Tag trommelte Sam die Gruppe zusammen.


  »Kupharhti hat offenbar nicht zu viel versprochen, als er mir sagte, ihr könntet das Schiff schon nach 24 Stunden fliegen. Am Simulator klappt es schon prima. Nun sollten wir das Abenteuer wagen und die Werft verlassen, was meint ihr?«


  »Wenn du meinst, dass wir dazu schon reif sind, sollten wir es tun«, sagte Jan. »Je eher wir unter realen Bedingungen üben können, umso besser.«


  »Gut«, meinte Sam und gab seinen Leuten ein Zeichen. »Öffnet die Hallenblende. Wir machen einen Ausflug.«


  Jan und Isabella teilten sich die Piloten- und Navigationskontrolle, Pelle nahm an der Konsole des Technikers Platz und auch die Übrigen verteilten sich gemäß ihren jeweiligen Fachgebieten auf sämtliche verfügbaren Konsolen der Zentrale.


  Bevor Pelle die Leistung des Reaktors hochfuhr, fragte er Sam: »Ist eigentlich Hellfire der offizielle Name dieses Schiffes?«


  »Eigentlich hat es noch keinen Namen. Hellfire ist nur seine Codebezeichnung. Hast du eine Idee für einen Namen, Pelle?«


  Er nickte und dachte an seine Freundin, die auf der Asteroiden-Mission ihr Leben gelassen hatte. »Ich möchte, dass dieses Schiff den Namen GINA DACCELLI trägt. Es hätte ihr gefallen, die Kommunikationskonsole auf diesem Schiff zu leiten.«


  »Gute Idee«, stimmten Jan und Isabella zu. »Dann gib der GINA DACCELLI mal genug Saft, um hier wegzukommen.«


  Pelle drückte ein paar Tasten. Sie wussten nicht, was sie erwartet hatten, doch sie konnten nur an den Anzeigeinstrumenten erkennen, dass der Reaktor auf Touren kam. Die Irisblende über der Werfthalle war inzwischen offen und einem Start stand nichts mehr im Wege. Die Bodentechniker hatten die Halle inzwischen geräumt und alle Zugänge zum inneren Gangsystem hermetisch verschlossen. Jan beobachtete die Trimmung des Schiffes und entschloss sich zu einem senkrechten Anstieg. Erst vorsichtig, dann immer forscher drückte er den Hebel für die Stufe 1 des Triebwerks nach vorn. Erst schien nicht viel zu passieren, sodass er mehr Druck auf die Düsen gab. Nachdem er einen bestimmten Punkt überwunden hatte, ging ein leichter Ruck durch die GINA DACCELLI. Danach ging alles ganz schnell. Das Schiff begann plötzlich mit atemberaubender Geschwindigkeit zu steigen. Der Andruck ließ sie alle tiefer in die Polster rutschen und ächzen. Jan drosselte die Triebwerksleistung, worauf der mörderische Druck nachließ. Das Schiff stieg noch eine Weile weiter und verlor nur langsam an Geschwindigkeit.


  Jan wurde etwas mutiger und griff nach dem kleinen Steuerknüppel, mit dessen Hilfe die komplette Steuerung möglich sein sollte. Gefühlvoll ließ er das Triebwerk arbeiten und steuerte das Schiff in eine Umlaufbahn. Er war überrascht, wie einfach das alles ging, da er bisher noch niemals ein Schiff mit solch leistungsfähigen Triebwerken geflogen hatte. Er erwähnte dies gegenüber Sam, der daraufhin entgegnete, dass er bisher die Leistung des Schiffes noch nicht einmal im Ansatz getestet habe.


  »Wir sollten mal ein Manöver fliegen, das später perfektioniert werden muss, wenn es gegen die Chinesen geht.«


  »Also gibt es doch Waffen?«, wunderte sich Jan.


  Sam gab Isabella eine Folie mit Koordinaten. »Hier, gib das in den Computer ein, Isabella. Jan soll am Zielpunkt eine Landung simulieren, aber nur bis zu einer Höhe von einhundert Metern. Dann soll er Vollschub mit Stufe 2 des Triebwerks geben.«


  Isabella betrachtete die Folie und sah Sam fragend an. »Da gibt es doch absolut nichts. Warum sollen wir denn dort landen?«


  »Wir wollen dort nicht landen, wir wollen eine Landung simulieren«, stellte Sam klar. »Und dabei kommt es uns entgegen, dass dort eben nichts ist. Es liegt auf der Mondrückseite und wird sicher nicht von der Erde aus oder von den Chinesen der Station beobachtet.«


  »O.k.«, sagte Isabella gleichmütig und gab die Daten in ihr Terminal ein.


  


  


  


  11.3 Die Macht des Hexagons


  


  Jan sah kurz darauf die Vorgaben für ihren neuen Kurs und passte die Flugbahn an die geänderten Daten an. Dabei fiel ihm auf, wie mühelos es gelang, den Kurs über seinen Steuerknüppel zu beeinflussen. Die Andruckkräfte hielten sich in Grenzen und pressten sie alle nur kurz etwas fester in ihre Sitze. Zur Seite wirkende Kräfte traten praktisch nicht auf, da die gesamte Zentrale sich in ihrer kardanischen Aufhängung sofort an jeder neuen Bewegungsrichtung ausrichtete. Man spürte überhaupt nichts von einer Richtungsänderung. Die GINA DACCELLI flog auf einer hohen Umlaufbahn um den Mond und würde nach kurzer Zeit auch die chinesische Mondstation und die Akademie überfliegen.


  »Gibt es eine Möglichkeit, den Bereich um die Akademie herum zu beobachten?«, fragte Jan. »Es würde mich interessieren, ob die Chinesen dort tatsächlich mit Truppen aufmarschiert sind.«


  »An Evas Terminal ist die Steuerung der Teleskope«, erklärte Sam. »Eva, bitte tu uns den Gefallen und zeichne alles mit der Hochgeschwindigkeitskamera auf, ja? Ich kann dir zeigen, wie du es bedienen musst.«


  »Damit komme ich klar«, sagte Eva. »Ich hab mit solchen Geräten schon gearbeitet. Glücklicherweise ist ja nicht alles an Bord dieses Schiffes komplett neu konzipiert.«


  Sam lachte. »Warum sollten wir auch das Rad neu erfinden? Diese Technologie ist ja bereits ausgereift.«


  Die GINA DACCELLI flog in extrem großer Höhe über die Akademie hinweg. Die Kameras offenbarten eine beachtliche militärische Präsenz. Beunruhigend war auch die große Zahl von Frachtern der India Corp., die in einem niedrigen Orbit darauf warteten, von den chinesischen Landefähren entladen zu werden. Man konnte als sicher voraussetzen, dass die Hauptmasse der Ladung weiteres Militärmaterial darstellte.


  »Haben wir auch Aufnahmen von der chinesischen Station bekommen?«, fragte Sam.


  »Ja, haben wir«, bestätigte Eva. »Sie sind sehr scharf und man kann genau erkennen, dass sie dort noch eine weitere Streitmacht an Bodenfahrzeugen zusammenstellen.«


  »Diese Streitmacht interessiert mich im Augenblick nicht so sehr«, meinte Sam. »Ich brauche gute Aufnahmen von der Gesamtstruktur der Anlage. Kannst du uns einige Ausdrucke machen? Wir werden sie uns nachher genau ansehen.«


  »Kein Problem - wird erledigt.«


  Inzwischen näherte sich die GINA DACCELLI den Koordinaten für die simulierte Landung und Jan gab einen kurzen Bremsschub, um das Schiff in eine Landeparabel zu zwingen. Die grafische Auswertung ihrer Flugbahn zeigte, dass sie noch exakt auf dem vorgesehenen Kurs waren. Die Geschwindigkeit nahm von Minute zu Minute zu und sie näherten sich dem Landepunkt.


  Sam sah konzentriert und schweigend auf die Monitore, bis er schließlich sagte: »Sobald wir eine Höhe von zwei Kilometern erreicht haben, beginnen wir mit dem Bremsmanöver. Man kann in den Zielcomputer die Höhe eingeben, bei der man Stillstand erreichen möchte. Die Automatik hält diese Höhe, bis wir eine andere Entscheidung treffen. Gib bitte einhundert Meter ein, Jan.«


  »Hast du sonst noch Wünsche?«, fragte Jan, nachdem er die Einstellung vorgenommen hatte.


  Sam schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte, dass ihr zunächst seht, was das Schiff in dieser Hinsicht leisten kann.«


  Immer schneller stürzten sie auf den Mond zu. Die Anzeige auf dem Distanzmesser, die sich anfangs nur langsam verändert hatte, war in ständiger Bewegung. Isabella hielt sich krampfhaft an ihrer Armlehne fest. Sie hatte kein gutes Gefühl bei diesem ungebremsten Sturzflug, doch exakt bei einer Höhe von zwei Kilometern schaltete sich die Zündung ein und die Triebwerke begannen zu feuern. Die Distanzanzeige veränderte sich langsamer, bis sie schließlich bei einem Wert von einhundert Metern anhielt. Die GINA DACCELLI stand unbeweglich über einem Feld aus spitzen Felsen. Eine echte Landung wäre an dieser Stelle überhaupt nicht möglich gewesen.


  Jan stieß zischend seinen Atem aus. Es war ihm überhaupt nicht bewusst gewesen, dass er die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte.


  »Na, was sagt ihr?«, fragte Sam. »Ich finde, wir haben das Schiff ganz gut hinbekommen.«


  »Das kann ich nur bestätigen«, sagte Jan. »Der Zielanflug war ein Kinderspiel. Doch wie soll es weitergehen? Landen können wir hier sicher nicht.«


  »Ich sprach immer nur von einer Simulation«, erwiderte Sam. »Mir geht es darum, jetzt unser letztes großes Spielzeug im Echteinsatz zu testen. Bisher wurde das Schiff lediglich mit der Triebwerksstufe 1 geflogen. Jetzt möchte ich, dass du mit Vollschub des Plasmatriebwerks durchstartest. Mach es ruhig manuell, damit du ein Gefühl dafür bekommst.«


  »Ok«, meinte Jan und suchte nach den Steuerelementen für den Plasmaschub. Zunächst war der Reaktor hochzufahren, um mehr Energie bereitzustellen. Im Gegensatz zu der bisherigen Stille war nun ein tiefes Brummen zu hören, das die gesamte Schiffszelle zu durchdringen schien. Jan wartete, bis die Anzeigen für die Bereitschaft der Energieversorgung von Rot auf Grün umsprangen, dann blickte er sich kurz um, um zu überprüfen, ob alle angeschnallt waren. Sein Blick traf kurz den von Isabella, die ihm zunickte. Dann schob er den Schubhebel mit einem Ruck nach vorn.


  Die GINA DACCELLI machte einen Satz, als wäre sie von einer Kanone abgeschossen worden. Jan hatte von einer Sekunde zur anderen das Gefühl, die Faust eines Riesen würde ihn in den Sitz pressen. Das letzte Bisschen Luft wurde aus seinen Lungen gepresst. Das Atmen wurde zur Qual und seiner Brust entrang sich ein gequältes Stöhnen. Liebend gern hätte er nachgesehen, wie es Isabella erging, doch an ein Wenden des Kopfes war überhaupt nicht zu denken.


  »Abschalten«, rief Sam röchelnd von seinem Sitz aus.


  Jans Kontrollen waren direkt auf der Armlehne angebracht, dennoch brauchte er all seinen Willen und eine fast unmenschliche Kraft, bis es ihm gelang, den Schub auf ein erträgliches Maß zu reduzieren.


  »Jetzt sollten wir das Schiff anhalten«, schlug Sam vor, nachdem er genügend Luft bekam. »Wir sollten uns nämlich einmal den Punkt ansehen, über dem wir vorhin auf dem Mond gestanden haben.«


  Jan gab die Anweisung für ein kontrolliertes Anhalten in den Computer ein und wandte sich an Eva: »Bekommst du über die Teleskope schon ein Bild von unserem Startpunkt der Beschleunigung herein?«


  »Ich versuch es«, meinte sie und bemühte sich, die Optik des Teleskops entsprechend einzustellen, doch sie waren schon zu weit in den Raum vorgedrungen und so fand sie die Stelle nicht wieder.


  »Kein Problem«, meinte Sam. »Wir haben die Koordinaten noch im Computer. Wir fliegen einfach zurück und betrachten es uns aus der Nähe.«


  


  


  


  11.4 Die neuen Herren der Akademie


  


  Das Leben in der Akademie würde sich für deren Mitglieder drastisch ändern. War Major Ning Song noch vergleichsweise umgänglich, konnte man das von der Kommandeurin Lian Zhao nicht behaupten. Sie hatte gleich nach der Inbesitznahme der Station alle UNO-Mitglieder in den Versammlungssaal treiben lassen und hielt vor ihnen ihre Antrittsrede.


  »Meine Damen und Herren«, begann sie. »Ich bin ihre neue Kommandeurin und mein Name lautet Lian Zhao. Ich befehlige den Truppenteil der chinesischen Volksarmee, der diese Station in Besitz genommen hat, sowie unsere Basisstation. Mir ist bekannt, dass sie alle in der Vergangenheit durch ihre Hilfe den Bau und die Betriebsaufnahme unserer Mondbasis erst möglich gemacht haben. Dafür dankt ihnen das chinesische Volk. Ich gehe davon aus, dass sie auch in Zukunft unter meiner Leitung gute Arbeit leisten, und uns unterstützen werden. Dann wird sich für sie und ihre Arbeit nicht viel ändern – nur, dass sie ihre Befehle nicht mehr von Dr. Kupharhti oder dem UNO-Hauptquartier erhalten werden, sondern von mir oder Major Song, wenn ich nicht hier bin. Haben Sie Fragen?«


  »Sie haben die Akademie in einem kriegerischen Akt an sich gerissen«, warf Irina Onotova ihr vor. »Wie können sie davon ausgehen, dass wir ihnen helfen werden, die Einrichtungen dieser Station zu benutzen?«


  Lian Zhao sah Irina durchdringend an. Ein ausdrucksloses Lächeln prägte ihr Gesicht. »Irina Onotova, wenn ich nicht irre. Sie werden uns unterstützen, weil sie überhaupt keine andere Wahl haben. Ich bitte nicht um ihre Hilfe, ich befehle, dass sie meine Anweisungen ausführen. Im Moment gilt auf dem Mond das Kriegsrecht, bis sich die Lage normalisiert hat, und die übrigen Staaten auf der Erde akzeptiert haben, dass der Mond nun Territorium Chinas ist. Ich brauche sicher nicht darauf hinzuweisen, dass meine Männer jeden meiner Befehle notfalls mit der Waffe durchsetzen werden.«


  »Trotzdem verstehen wir nicht, was sie sich davon versprechen, uns festzuhalten und zur Mitarbeit zu zwingen«, sagte Irina wieder. »Der Mond ist lebensfeindlich. Es gibt keine Atemluft und kein Wasser. Alles, was wir brauchen, muss von der Erde herantransportiert werden. Der Betrieb einer Station wie der Akademie oder auch ihrer eigenen Station kostet riesige Summen. Was nutzt ihnen der Mond bei ihrem Bevölkerungsproblem?«


  »China ist ein aufstrebendes Land«, sagte Lian Zhao stolz. »Finanzielle Mittel spielen keine Rolle. Wir werden ausgedehnte sublunare Städte schaffen, in denen Millionen von Menschen leben werden. Wir werden unsere Atemluft über hydroponische Farmen selbst herstellen, ebenso unsere Nahrung. Wer weiß, vielleicht wird es sogar Industrie geben, aber das spielt im Augenblick keine Rolle.«


  »Das sind doch Hirngespinste«, entfuhr es Dr. Kupharhti. »Niemals wird die irdische Staatengemeinschaft akzeptieren, was hier abläuft. Wenn sich die erste Überraschung gelegt hat, wird man sich überlegen, wie man sie von hier vertreiben kann.«


  »Halten sie den Mund!«, befahl Lina Zhao schroff. »Oder ich lass sie einsperren! Bis man auf der Erde eine Entscheidung getroffen hat, sind wir hier auf dem Mond so gut befestigt, dass wir jedes angreifende Schiff abschießen können. Finden Sie sich damit ab, dass ein neues Zeitalter angebrochen ist.«


  »Trotzdem sind sie von den Materiallieferungen der Erde abhängig«, warf ein weiterer Sprecher ein. »Wie wollen sie verhindern, dass man diese Lieferungen unterbindet?«


  »China besitzt inzwischen mehrere asiatische Frachtlinien, die unseren Bedarf decken werden. Wir sind nicht mehr abhängig von den Dienstleistungen anderer Staaten.«


  »Dann wird man ihre Frachter so blockieren, dass sie nicht zum Mond fliegen können. Warten sie nur ab!«


  Lian Zhaos Blick wurde noch eine Spur kälter. »Sie übersehen, dass wir über eine beachtliche Zahl internationaler Geiseln verfügen. Außerdem ist China seit Langem eine Atommacht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man auf der Erde ihr wertvolles Leben gefährdet sehen möchte, oder einen atomaren Krieg riskieren würde. Der Mond ist de facto chinesisches Staatsgebiet. Sie haben das Recht, sich uns anzuschließen, oder es zu lassen. In jedem Falle jedoch werden sie für uns arbeiten, ob es ihnen gefällt oder nicht. Gehen Sie jetzt zurück in ihre Unterkünfte. Ich gestatte nur, heute Abend die Kantine aufzusuchen, sonst werden sie bis morgen in den Quartieren bleiben, bis ich über ihren weiteren Einsatz entschieden habe.«


  Der Versammlungssaal leerte sich allmählich, doch als Irina und Dr. Kupharhti gehen wollten, hielt Lian Zhao sie zurück. »Sie muss ich noch sprechen. Mir wurde berichtet, dass in keinem einzigen der Hangars eine Landefähre zu finden ist. Wo sind diese Fluggeräte geblieben? Nach meinen Informationen gehören sie fest zum Inventar der Akademie.«


  »Glauben sie, wir machen es ihnen so leicht?«, fragte Kupharhti. »Selbstverständlich haben wir sie fortgeschickt, damit sie ihnen nicht in die Hände fallen.«


  Lian Zhao nickte. Sie hatte mit dieser Antwort gerechnet.


  »In Ordnung, ich hätte an ihrer Stelle nicht anders gehandelt. Wir werden die Hangars also mit unseren eigenen Fähren füllen müssen. Aber was ist mit diesen Fahrzeugen, die sie Jumper nennen? Meine Leute haben mir berichtet, sie würden nicht funktionieren. Ich verlange, dass sie unverzüglich betriebsbereit gemacht werden.«


  »Das wird nicht so einfach sein«, sagte Irina. »Die Jumper sind robuste Fluggeräte, die mit chemischem Treibstoff betrieben werden. Wir haben Ersatzteile für quasi alle Verschleißteile dieser Flieger. Also haben wir uns Gedanken gemacht, was wir zerstören müssen, um die Jumper zum einen unbrauchbar zu machen und das ohne Lieferungen von der Erde nicht repariert werden kann. Wir haben uns für den Verdichter entschieden. Dieses Teil versagt praktisch nie und deshalb besitzen wir nicht ein einziges Ersatzteil dafür. Bestellen sie es doch beim UNO-Hauptquartier!«


  »Ihre Ironie können sie sich sparen, Irina Onotova«, sagte Lina Zhao. »Es ist für mich nur ärgerlich, dass sie wertvolles Ausrüstungsgut zerstört haben. Wir haben große Mengen an Raupenfahrzeugen, die tun es auch. Ich möchte sie nur warnen. Was sie vor unserem Eintreffen getan haben, ist die eine Sache, was sie ab jetzt tun eine andere. Wenn ab jetzt Ausrüstung zerstört wird oder verschwindet, wird der Verursacher vor ein Kriegsgericht gestellt. Sie wissen, wie wir in China mit Verrätern umgehen?«


  Sie ließ ihre Drohung im Raum stehen und machte deutlich, dass das Gespräch damit beendet war.


  Während sie zu ihren Quartieren gingen, kamen sie an kleinen Bullaugen in den Gängen vorbei, durch welche man einen Blick auf die Mondoberfläche werfen konnte. Der Anblick hatte sich in den wenigen Stunden seit Eintreffen der Chinesen dramatisch verändert. Unzählige, zum Teil gepanzerte Raupenfahrzeuge standen draußen, zwischen denen Männer in Raumanzügen der chinesischen Raumfahrtbehörde herumliefen. Einige der Fahrzeuge waren Transporter, die eilig entladen wurden. Dem Aussehen nach handelte es sich um Geschütze und deren Sockel. Man war offenbar bereits dabei, die Akademie in eine Festung zu verwandeln. Eines musste man diesen Männern lassen: Sie verloren keine Zeit. Ein bewaffneter Soldat stieß Irina mit der Waffe an und deutete ihr, weiterzugehen.


  Den Rest des Weges gingen Irina und Kupharhti schweigend. Sie dachte an Isabella, Jan und die übrige Gruppe. Hoffentlich hatten sie Area 17 erreicht und Hellfire sichergestellt. Sie war sicher, dass irgendwann auch Hilfe von der Erde eintreffen würde, doch war sie nicht sicher, ob eine effektive Abwehr der Chinesen eine Landung von Hilfstruppen nicht unmöglich machen würde. Hellfire war etwas anderes. Zwar war sie nur ein Prototyp und absolut unbewaffnet, doch war sie ungemein robust gebaut und könnte möglicherweise sogar den Geschützen der Chinesen widerstehen. Überhaupt war sie nicht sicher, ob ihre Feinde sich nicht verrechneten, wenn sie auf ballistische Geschütze bauten. Eine Explosion auf der Erde verursachte zerstörerische Druckwellen, die im All unter Umständen wirkungslos verpufften – jedenfalls hoffte sie, dass es so war. Ebenso hoffte sie auf das Überraschungsmoment, wenn Jan die Hellfire in einigen Tagen zum Einsatz brachte.


  


  


  


  11.5 Die unbewaffnete Waffe


  


  Weder Jan, Isabella, noch einer der anderen konnte glauben, was auf den Bildschirmen zu sehen war. Jan hatte die GINA DACCELLI sehr nah an ihren simulierten Landepunkt herangebracht und Eva hatte ihre Teleskope ausgerichtet.


  Dort, wo vorhin noch zerklüftete Felsspitzen gewesen waren, die eine Landung auf dem Mond an dieser Stelle unmöglich gemacht hätten, befand sich ein kleiner See kochenden Magmas. Das Felsgestein war komplett geschmolzen und man konnte genau erkennen, dass es in der Mitte noch kochte, während es am Rand bereits begann, sich zu verfestigen.


  »Das kann ich einfach nicht glauben«, sagte Jan leise. »Solche Gewalten kann doch ein einfaches Triebwerk nicht entfachen.«


  »Ihr habt es doch mit eigenen Augen gesehen«, erwiderte Sam. »Stufe 2 ist ein lupenreiner Plasmaantrieb. Aus diesem Grunde sollte er auch nur im offenen All eingesetzt werden. Über mehrere Hundert Meter hinweg hat er eine verheerende Wirkung auf jede Materie, die in seinen Abgasstrahl gerät. Dieser kleine See dort unten ist aus einer Entfernung von hundert Metern erzeugt worden und reicht sicherlich einige Meter tief ins Gestein. Selbst aus größerer Entfernung richtet der Abgasstrahl noch eine Menge Schaden an.«


  »Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass dieser Einsatz hier nicht nur ein einfacher Jungfernflug eines neuen Raumschiffs ist?«, fragte Pelle.


  »Weil Sam uns gezeigt hat, dass dieses Schiff eine effektive Waffe ist«, sagte Isabella. »Ist es nicht so? Wir sollen mit diesem Schiff in den Kampf ziehen.«


  Sam schwieg einen Moment, dann sprach er: »Ihr habt natürlich recht. China hat unrechtmäßig Anspruch auf den Mond erhoben, und inzwischen auch eine Menge an Kampfausrüstung hier stationiert. Es hat Anzeichen gegeben, aber man wollte es nicht wahrhaben. Man konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie tatsächlich den gesamten Himmelskörper annektieren würden. Jetzt ist es fast zu spät, noch etwas dagegen zu unternehmen. Sie haben komplette Frachterlinien aufgekauft, die sie mit Waren beliefern. Sie besitzen Landefähren, sie haben Raupenfahrzeuge, sie haben Geschütze und sie haben vor allem jede Menge Menschen. Wie wir erfahren haben, sind sogar einige der Frachter mit Waffen ausgerüstet worden. Sie haben offenbar vor, diese Schiffe um den Mond kreisen zu lassen, um damit Landeunternehmen der anderen Staaten unmöglich zu machen. An dieser Stelle kommen wir ins Spiel. Wir besitzen ein leistungsfähiges Schiff, dessen Antrieb man als Waffe einsetzen kann, wenn man es geschickt anstellt.«


  »Du meinst also, wir brauchen mit der GINA DACCELLI nur aufzutauchen und das Plasmatriebwerk zu zünden und die Chinesen werden freiwillig das Feld räumen?«, fragte Pelle. »Das kann nicht dein Ernst sein! Sie werden uns mit ihren Geschützen vom Himmel blasen! Da spiel ich nicht mit.«


  »Eva, reich mir doch bitte mal den Ausdruck mit dem Foto der chinesischen Station!«, bat Sam. »Ich will euch was zeigen.«


  Er strich den Ausdruck glatt und hängte ihn so auf, dass alle gut sehen konnten.


  »Seht euch die Konstruktion der Station an«, sagte er. »In der Mitte ist die eigentliche Station mit den Unterkünften für die Besatzung, der Zentrale, den Labors und so weiter. Die Energieversorgung erfolgt über drei unabhängig arbeitende Atomreaktoren, die in einiger Entfernung von der Station installiert wurden, um die Strahlung für die Menschen gering zu halten. Die Station selbst sieht aus dem All wie ein großes Dreieck aus. Die Zuleitungen von den Reaktoren zur Station befinden sich in nur drei Metern Tiefe unter der Mondoberfläche – das wissen wir, da wir selbst bei der Installation der Energieversorgung geholfen haben. Zwischen den Schenkeln der Zuleitungen haben sie die Hangars für die Fahrzeuge sowie die Geschütztürme gebaut. Im Grunde können diese Geschütze nahezu jeden Punkt beschießen, aus welcher Richtung auch immer ein Feind kommen würde.«


  »Und da sollen wir uns herantrauen?«, fragte Mari. »Das ist doch Selbstmord! Was würde es auch nützen? Ein Angriff auf diese Station hilft unseren Leuten in der Akademie nicht weiter.«


  »Falsch!«, rief Sam. »Nur ein Angriff auf die Station wird sie ernsthaft in Schwierigkeiten bringen, denn ihre gesamte Kommunikation und der gesamte Warentransport läuft über diese Station.«


  Sam ließ seine Worte einen Moment wirken. »Die chinesischen Landefähren sind nicht für eine Landung auf unbefestigtem Gelände geeignet. Sie benötigen ein Start- und Landegestell. Diese Dinger findet ihr hier ...« Er deutete auf mehrere Punkte in der Nähe der Hangars.


  »Wir würden daher, wenn wir sie von ihrer Energieversorgung abschneiden könnten, und zudem ihre Landegestelle zerstören, sie komplett von ihrem Nachschub abschneiden.«


  »Aber dazu müssten wir nah genug an unser Ziel herankommen«, wandte Jan ein. »Du hast selbst gesagt, dass sie jeden Punkt mit ihren Geschützen erreichen können.«


  »Das ist richtig und deshalb fühlen sie sich auch so sicher. Doch habt ihr schon mal die Explosion einer ballistischen Granate im Vakuum gesehen? Es gibt eine Menge Splitter, aber eine Druckwelle, wie auf der Erde, bleibt aus.«


  »Aber der Treffer selbst. Die Wucht des Aufschlags könnte uns vernichten«, sagte Eva.


  »Eben nicht. Seht euch die Konstruktion der GINA DACCELLI an. Nur ein direkter Treffer, der uns rechtwinklig trifft, hat überhaupt eine Chance, uns gefährlich zu werden, und genau das werden wir nicht zulassen. Wir werden es mithilfe der Triebwerke verhindern. Der erste Angriff wird sie noch überraschen. Ich denke nicht, dass man dann bereits auf uns schießen wird. Anders ist es beim zweiten und dritten Mal. Da werden wir uns vorsehen müssen.«


  »Du glaubst also, dass wir mit nur drei Angriffen diese Station ausschalten werden?«, fragte Isabella verständnislos.


  »Na, ausschalten würde ich nicht sagen, aber dann wird ihnen die Energie für den Betrieb der Geschütztürme fehlen und wir können ein Landegestell nach dem anderen zerstören. Wir werden erst die Zuleitungen zum Kochen bringen und anschließend die Landegestelle, wobei wir uns erst auf die unbelegten Gestelle konzentrieren werden, weil dort nicht damit zu rechnen ist, dass Menschenleben zu schaden kommen.«


  »Bevor wir solche Manöver korrekt fliegen können, müssen wir aber noch üben«, wandte Jan ein. »Nach nur einem einzigen Test würde ich mir nicht zutrauen, solche chirurgischen Aktionen auszuführen.«


  »Jan, das erwartet auch niemand«, sagte Sam. »Wir werden sofort mit dem Training beginnen. Ich will, dass es auf der chinesischen Station so bald wie möglich dunkel wird.«


  


  


  


  11.6 Lian Zhao


  


  Die Tage verstrichen und es zeichnete sich keine Lösung des Problems ab. Auf der Erde hatte die UNO eine offizielle Protestnote an die Chinesen gerichtet, die jedoch zurückgewiesen wurde. Es folgten endlose Stunden der Beratung, dem Schmieden von Plänen, die gleich verworfen wurden, da man sie nicht für durchführbar hielt.


  Die Großmächte standen der Situation hilflos gegenüber. Ihre gesamte Kriegsmaschinerie war wertlos angesichts der Bedrohung durch chinesische Atomraketen. Einen solchen Krieg würde weder die USA noch Russland riskieren. Sämtliche, für das All taugliche Technologie war in erster Linie für den zivilen Einsatz gedacht und nicht geeignet, den Chinesen auf dem Mond Einhalt zu gebieten. China war der lachende Dritte, der im richtigen Augenblick gehandelt hatte, als niemand der anderen Staaten auch nur daran dachte, es könnte die Gefahr einer feindlichen Übernahme auf dem Mond bestehen. Nun war es geschehen und die Volksrepublik China war im Begriff, riesige Mengen an Kriegsmaterial auf den Mond zu schaffen. Die Akademie der UNO hatten sie bereits in Besitz genommen, die Stationen von Italien, USA und Südafrika würden folgen, sobald man genügend Truppen auf dem Mond stationiert hatte.


  Obwohl China noch keine effektive Raumfahrtindustrie entwickelt hatte, war man clever genug gewesen, sich alles, was man für den Coup brauchte, im Ausland zusammenzukaufen. Und man hatte diese Geschäfte mit China gern gemacht, denn sie brachten viele Milliarden Gewinn.


  Von all dem bekamen Dr. Kupharhti, Irina Onotova und alle anderen, die quasi als Gefangene Chinas fungierten, nichts mit. Sie waren von allen Informationsquellen abgeschnitten. Man erlaubte ihnen nur zu bestimmten Zeiten, ihre Quartiere zu verlassen – etwa, wenn die Mahlzeiten eingenommen wurden. Dabei wurden sie von Soldaten bewacht, die peinlich darauf achteten, dass die Akademieleute nicht zu viel miteinander sprachen. Nachrichten wurden nur noch flüsternd weitergetragen und die Situation gab zahlreichen Gerüchten Nahrung.


  »Ob sie schon mit dem Schiff üben?«, flüsterte Irina Dr. Kupharhti zu. »Ich würde einiges dafür geben, Informationen zu bekommen.«


  Dr. Kupharhti nahm einen Bissen von seinem Essen. Zumindest hatten ihre Besatzer die Qualität der Küche nicht verändert. Die Mahlzeiten waren nach wie vor schmackhaft und ausreichend.


  Er blickte sich zu den Soldaten um, dann flüsterte er zurück: »Ich bin sicher, dass sie es tun. Wäre es nicht so, hätten die Chinesen schon längst Wind von der Sache bekommen, aber es sieht so aus, als wenn sie sich noch absolut sicher fühlen.«


  »Es kann aber durchaus sein, dass sie die Gruppe abgefangen haben und sich genau aus diesem Grunde sicher fühlen. Ich darf gar nicht daran denken, dass sie das Schiff gefunden haben.«


  »Hey, was redet ihr da?«, fuhr sie ein chinesischer Wachsoldat an und stieß Dr. Kupharhti seine Waffe schmerzhaft in den Rücken. »Ihr kommt mit! Dann könnt ihr der Kommandantin erzählen, was ihr zu sagen habt! Los hoch mit euch!«


  Sie hatten keine Wahl und hoben ihre Hände, um dem Mann zu zeigen, dass von ihnen kein Widerstand zu erwarten war. Der junge Soldat war sichtlich erleichtert, als er erkannte, dass es offenbar keine Probleme geben würde. Er befolgte nur seine Befehle. Trotzdem hielt er seine Waffe auf sie gerichtet und ließ die beiden Wissenschaftler der Akademie vor sich herlaufen. Als sie Dr. Kupharhtis ehemaliges Büro betraten, saß Lian Zhao an seinem Schreibtisch und sah von den Unterlagen auf, die sie studierte.


  »Was gibt es?«


  »Kommandantin, diese beiden haben im Speisesaal miteinander geflüstert«, meldete der Soldat. »Sie wollten informiert werden.«


  »Ah, ja«, sagte Lian Zhao und machte eine Bewegung mit der Hand. »Lassen sie die Zwei hier und warten vor der Tür, bis ich sie rufe.«


  Als sie allein waren, wandte sich Lian Zhao ihnen zu. »Sie wussten doch, dass Gespräche untereinander während der Mahlzeiten verboten sind, oder etwa nicht?«


  Irina und Kupharhti schwiegen.


  Lian Zhao drehte sich zu einem Computer herum, der hinter ihr stand, und der nicht zur ursprünglichen Ausrüstung des Büros gehört hatte. Auf dem Monitor war der Speisesaal zu erkennen. Die meisten Tische waren noch von Akademiemitgliedern besetzt, die ihr Mittagessen einnahmen.


  »Man mag uns Chinesen in der westlichen Welt noch immer belächeln«, sagte sie dann. »Aber wir haben auch eine Menge Fortschritte gemacht. Passen sie mal auf.«


  Sie nahm einen Joystick in die Hand und steuerte damit die Kamera durch den Speisesaal. Nach kurzer Zeit hatte sie die leeren Stühle anvisiert, an denen sie noch vor wenigen Minuten gesessen hatten. Dann ließ sie die Aufnahme rückwärts laufen, denn sie konnten sehen, wie sie mit dem Soldaten rückwärts ihre Stühle ansteuerten und sich setzten. Sie sahen den Stoß mit der Waffe in Kupharhtis Rücken, und wie sich der Soldat dann entfernte. Lian Zhao fuhr mit der Kamera nah an ihre Köpfe heran und ließ die Aufnahme einige Male vor- und zurücklaufen. Schließlich hatte sie die Sequenz isoliert, in der sich ihre Lippen flüsternd bewegt hatten. Dann drückte sie eine Taste und wandte sich ihnen zu.


  »Eine nette Spielerei, nicht wahr?«, sagte sie mit siegessicherem Lächeln. »Der gesamte Raum wird von unserem System vielschichtig überwacht und aufgezeichnet. Es wäre jetzt an der Zeit, mir freiwillig zu berichten, worüber sie vorhin gesprochen haben.«


  »Es war nichts Besonderes«, meinte Irina. »Ich glaub, es war eine Bemerkung über das Essen. Oder war es das Wetter? Ich bin mir nicht mehr sicher ...«


  Lian Zhao lächelte sie mit ausdruckslosem Gesicht an.


  »Der Humor hat sie noch nicht verlassen, was? Wenn sich einer der Hangartechniker mit dem Koch unterhält – wobei auch das verboten gewesen wäre – würde ich das noch glauben, aber nicht wenn sie beide sich unterhalten. Überlegen sie doch bitte noch einmal genau, ob sie nicht ein anderes Gesprächsthema hatten. Es wär nicht nett, wenn ich feststellen müsste, dass ich angelogen worden bin.«


  Irina und Kupharhti schwiegen.


  Der Computer gab einen leisen Piepston von sich und Lian Zhao fuhr auf ihrem Sitz herum.


  »Dann wollen wir mal sehen, was unsere Anlage herausfiltern konnte.«


  Sie drückte eine Taste und die Szene auf dem Monitor lief in Echtzeit ab.


  »... Schiff üben?«, klang es aus dem Computerlautsprecher. »... dafür geben ... Informationen ... k ommen.«


  »... sicher, dass sie es ... sieht ... Grunde noch absolut sicher ...«


  »... Genau aus diesem Grunde ... daran denken ... Schiff gefunden ...«


  Sie wandte sich um.


  »Bemerkungen über das Essen, was?«, fragte Lina Zhao spöttisch. »Ich kann durchaus zwei und zwei zusammenzählen. Leider haben sie wirklich sehr, sehr leise gesprochen, aber ich reime mir einfach mal Folgendes zusammen: Es gibt hier auf dem Mond noch irgendwo ein richtiges Raumschiff, das wir nicht gefunden haben. Ich gebe ihnen die Chance, mein Vertrauen zurückzugewinnen, indem sie mir verraten, um was für ein Raumschiff es sich handelt und wo es verborgen ist.«


  »Das ist doch Unsinn«, meinte Kupharhti. »Sie wissen doch selbst, dass große Raumschiffe nicht auf dem Mond oder der Erde landen können, aber sie haben recht, dass wir über ein Raumschiff gesprochen haben. Wir machen uns nämlich noch immer Hoffnungen, dass unsere Leute mit einigen Raumschiffen kommen werden, um sie hier zu vertreiben. Sie würden im umgekehrten Fall nicht anders denken.«


  »Da gebe ich ihnen durchaus recht«, sagte Lina Zhao. »Trotzdem glaube ich nicht, dass ausgerechnet sie beide sich mit solchen Gedanken befassen würden, wenn nicht etwas an der Sache dran wäre.«


  Sie beugte sich nach hinten und ließ die Aufnahme noch einmal ablaufen. Konzentriert hörte sie auf jedes gesprochene Wort, das der Filter herausgearbeitet hatte.


  »Schiff üben, Schiff gefunden«, murmelte sie, dann hellte sich ihre Miene auf.


  »Reden Sie!«, forderte sie die beiden auf. »Oder muss ich sie erst unter verschärften Arrest stellen? Ihre Formulierungen deuten für mich eindeutig darauf hin, dass irgendwo ein richtiges Schiff verborgen ist. Vermutlich ein neuartiges Schiff, da man damit noch üben muss. Sie hatten hier doch eine Forschungsabteilung, nicht wahr?«


  Irina und Kupharhti schwiegen noch immer.


  »Wie sie wollen, dann werde ich sie so lange in Einzelhaft nehmen, bis sie bereit sind, zu reden. Ich muss ihnen leider ihre törichten Hoffnungen nehmen, man könnte uns mit einem Raumschiff vertreiben. In jeder Minute nimmt die Zahl der Geschütze zu, mit denen wir unsere Anlagen auf dem Mond schützen. Jeder Angriff kann bereits im Ansatz erkannt und abgewehrt werden. Selbst, wenn ihre Regierungen auf die Idee kommen sollten, an einer abgelegenen Stelle Truppen und Bodenfahrzeuge abzusetzen, wird das nicht gelingen. Unsere, zu fliegenden Festungen umgebauten, Frachter umkreisen den Mond ständig und würden solche Pläne erkennen. Den Rest würden unsere Bodengeschütze und die Festungen erledigen. Möchten sie vielleicht doch etwas erzählen?«


  »Stecken sie uns doch in Einzelhaft, wenn es ihnen Spaß macht«, sagte Irina.


  »Wache!«, brüllte Lian Zhao verärgert.


  Als der Soldat erschien, gab sie ihm die Anweisung, die beiden getrennt in die vorbereiteten Zellen zu sperren.


  Nachdem sie weg waren, lehnte sich Lian Zhao in ihrem Sitz zurück. Sie fragte sich, ob sie mit ihren Vermutungen richtig lag. Die Gesprächsfetzen waren nicht exakt auswertbar. Trotzdem war sie überzeugt davon, dass es etwas zu bedeuten hatte, wenn die Personen, die früher diese Einrichtung geleitet hatten, solche Worte benutzten. Bestand Gefahr für sie? Hatte die Akademie noch einen Trumpf im Ärmel? Was könnte das sein? Angenommen, sie hätten tatsächlich ein Raumschiff an einem verborgenen Ort. Wo sollte das sein? Die Schiffe des Kordons um den Mond hätten schon gemeldet, wenn die Kameras irgendwo ein Schiff entdeckt hätten. Sie spann den Faden weiter: Angenommen es gab ein solches Schiff, wer sollte es fliegen? Was könnte es der Akademie nutzen, wenn ein solches Schiff abhob und fortflog? Fragen über Fragen. Sie konnte nicht glauben, dass ihnen allen eine Flucht im großen Stil gelingen würde, noch dazu unbemerkt. Sie würde warten müssen, bis sie die beiden in ihrer Einzelhaft weich gekocht hatte.


  


  


  11.7 Angriff


  


  Jan war vollkommen erschöpft. Sam war ein regelrechter Schleifer. Immer wieder verlangte er neue, komplizierte Manöver, die er überwiegend im freien Raum, weit über der Mondoberfläche fliegen ließ. Jan sah zu Isabella hinüber, die sich mit beiden Händen die Augen rieb. Auch sie war am Ende ihrer Kräfte.


  »Sam, wir können nicht mehr«, sagte er. »Und ich spreche nicht nur für mich. Lass und für heute Feierabend machen und etwas schlafen.«


  »Einverstanden«, sagte Sam überraschend. »Ihr müsst morgen ausgeruht sein. Aber wir werden die Ruhepause hier draußen halten müssen.«


  »Warum können wir nicht auf dem Mond landen und dort ausschlafen?«, wollte Pelle wissen.


  »Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte Sam zurück. »Dort unten richten sich die Chinesen immer besser ein. Sie werden den Himmel beobachten. Dazu kommt diese eigenartige Frachterflotte, die auf verschiedenen Bahnen den Mond umkreist. Ich bin überzeugt davon, dass es sich dabei nicht um echte Frachter handelt, sondern dass sie zum Abwehrring der Chinesen gehören. Hier draußen, weit außerhalb der üblichen Orbits, sind wir weitgehend sicher vor Entdeckung. Wir können es uns auch nicht leisten, frühzeitig entdeckt zu werden. Wenn es losgeht, sollte unser erster Angriff für sie überraschend kommen. Die nächsten beiden Angriffe auf die restlichen Energieleitungen müssen direkt im Anschluss erfolgen, bevor sie begriffen haben, was geschieht.«


  Sie brachten das Schiff sicherheitshalber auf eine viel entferntere Umlaufbahn und fuhren dann die Energieerzeuger hinunter, um keine zufällige Ortung aufgrund von Emissionen zu riskieren. Anschließend zogen sich alle in die kleinen Kabinen zurück, die es an Bord dieses Schiffes gab. Eva blieb noch eine Weile in der Zentrale und richtete ihre Teleskope und Antennen auf den Mond, um möglichst aktuelle Daten für den bevorstehenden Angriff zu sammeln. Dabei entdeckte sie, dass man offenbar rund um die Uhr an den Abwehreinrichtungen der Stationen arbeitete. Immer weitere Geschütze wurden auf ihren drehbaren Sockeln installiert. Sie hatte kein gutes Gefühl dabei, am folgenden Tag mit der GINA DACCELLI in die Höhle des Löwen vorzustoßen, wenn Dutzende von ballistischen Geschützen auf sie schießen konnten – auch wenn Sam der Ansicht war, die Geschosse konnten ihnen nicht gefährlich werden.


  Eva stellte die Auflösung auf die höchste Stufe ein, um die Sockel der Geschütztürme genauer betrachten zu können. Sie suchte sich einen noch nicht vollständig fertiggestellten Sockel heraus und studierte dessen Konstruktion. Die Anlage war vollständig beweglich und konnte die gesamte Hemisphäre über dem Gerät abdecken. Einen so genannten toten Winkel, auf den sie gehofft hatte, gab es leider nicht. Sie versuchte zu erkennen, wie das Gerät mit Strom versorgt wurde, und wurde nach einiger Suche fündig. Sie entdeckte einen Kabelstrang, der direkt im Boden verschwand. Offenbar versuchte man die Kabelführung zu verschleiern, indem man die Kabel in vorbereitete Schächte legte und sie anschließend mit Mondstaub anfüllte. Glücklicherweise war dieses Geschütz noch im Bau und so konnte sie erkennen, dass die Kabel nicht zu den Reaktoren gelegt wurden, sondern zur Zentralkuppel, wo vermutlich die Schalträume für die Geschütze lagen. Damit war klar, dass sie nicht autark arbeiteten, sondern von außen mit Strom versorgt werden mussten. Die Energie der Zentralkuppel stammte letztlich von den drei ausgelagerten Reaktoren.


  Sam schwebte zur Tür herein und war überrascht, noch jemanden in der Zentrale anzutreffen.


  »Eva, was treibst du denn noch hier?«, fragte er. »Wir wollten doch eine Ruheperiode einhalten.«


  »Ich hab nur noch recherchiert«, antwortete sie. »Ich wollte sichergehen, dass wir nicht etwas übersehen haben. Wenn wir es morgen schaffen, die chinesische Station von der Energie abzuschneiden, besteht dann nicht die Gefahr, dass die Reaktoren verrücktspielen? Sie werden dann auch nicht mehr über die Schaltstationen der Zentralkuppel kontrolliert.«


  »Ich versteh deine Skepsis, Eva«, sagte Sam. »Ein durchbrennender Reaktor würde eine Katastrophe auslösen – selbst hier auf dem Mond. Aber da brauchen wir uns keine Sorgen machen, die Reaktoren sind mit einer Sicherung ausgestattet. Wenn sie keine Kontrollimpulse mehr erhalten, schalten sie sich automatisch ab. Wir müssen nur genau treffen - an den Stellen, wo wir nach unserer Kenntnis die Hauptenergieleitungen finden. Ein Treffer in einem der Reaktoren würde auch uns auslöschen. Wir müssen wirklich chirurgisch genau treffen. Aber jetzt mach bitte Feierabend und versuch, etwas zu schlafen.«


  Sie schliefen nicht wirklich gut. Alle waren in Gedanken damit beschäftigt, wie sie den kommenden Tag überstehen würden und ob es ihnen gelingen würde, ihr Ziel zu erreichen. Sie wussten, dass die Hoffnungen der Akademie auf ihnen lagen und sie die letzte Chance darstellten, die Pläne der chinesischen Regierung zu durchkreuzen.


  Einige Stunden später machten sie sich frisch und fanden sich in der Zentrale ein. Maria und Isabella nahmen sich kurz in den Arm. Maria nickte Isabella mit zusammengepressten Lippen zu.


  »Wir werden es ihnen zeigen«, sagte sie mit einem Vibrieren in der Stimme, das zeigte, wie nervös sie in Wahrheit war.


  Auch Jan fühlte ein innerliches Kribbeln, wenn er daran dachte, nun in den Kampf zu ziehen – eine Sache, die er niemals für möglich gehalten hatte. Er sah Maria und Isabella, die versuchten, sich gegenseitig Trost zu spenden und wandte sich seinen Instrumenten zu. Er wollte sich jetzt nicht durch Gefühle beeinflussen lassen, die ihn von seiner Aufgabe ablenken konnten. Als hätte er es schon seit Monaten getan, aktivierte er die Reaktoren und weckte sie aus ihrem Schlaf. Mit einigen Blicken prüfte er, ob die Systeme einwandfrei arbeiteten.


  »Eva, ich brauch eine simultane Schaltung deiner Ortung auf meinem zweiten Monitor«, befahl er. »Ich muss auf jeden Einfluss sofort reagieren können. Vielleicht geraten wir in den Bereich der kreisenden Frachter. Wir wissen nicht, wie sie ausgerüstet sind. Sie sind eine Unbekannte in unserer Rechnung. Pelle, ich brauch die volle Reaktorleistung über die gesamte Zeit unseres Angriffs. Ich muss in Sekundenbruchteilen das Plasmatriebwerk zur Verfügung haben.«


  »Ist so gut wie erledigt«, bestätigte Pelle.


  »Dann schnallt euch bitte an, es wird sicherlich unruhig werden. Wir werden den ersten Schritt zur Befreiung unserer Freunde tun. Wünscht uns Glück, Leute.«


  Jan streifte einen Handschuh über seine rechte Hand, um den kleinen Steuerknüppel sicher in der Hand zu halten, wenn er waghalsige Manöver fliegen musste. Sam hatte mit ihnen am Vortag bereits Manöver geübt, die an Kunstflug erinnerten, aber genau das war es, was gleich verlangt wurde. Jan wusste, dass das Gelingen der Mission nur von seinem Können abhing. Warum eigentlich er? Auch Isabella war eine exzellente Pilotin, ebenso wie Eva. Jan zögerte.


  »Was ist los?«, fragte Sam. »Willst du nicht starten?«


  »Ich bin mir auf einmal nicht mehr sicher, ob ich der Richtige bin«, sagte Jan. »Isabella und Eva sind verdammt gute Pilotinnen. Vielleicht wären sie besser geeignet für diesen Job.«


  »Das vergiss bitte ganz schnell wieder!«, fuhr ihn Isabella an. »Ich mag eine gute Pilotin sein, aber keiner von uns hat diesen unerklärlichen Instinkt für den Umgang mit technischem Gerät. Du musst es tun, Jan. Wir sind bei dir. Und jetzt lass es uns ihnen zeigen!«


  Jan gab sich einen Ruck und ließ das Korpuskulartriebwerk anlaufen. Die GINA DACCELLI flog dem Mond entgegen. Mit der linken Hand ließ er sich eine Vergrößerung des Zielgebietes auf den Monitor legen. Ein Fadenkreuz zeigte ihm das Ziel an. Jan verschmolz mit der Steuerung des Schiffes. Noch niemals hatte Sam jemanden kennengelernt, der sich so vollständig mit seinem Schiff verband. Er war sicher, dass die Entscheidung Kupharhtis richtig gewesen war, Jan für diesen Einsatz vorzusehen. Er selbst hatte dafür plädiert, einen der Testpiloten der Werft zu wählen, der an der Entwicklung seit Monaten mitgewirkt hatte. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass jemand, der dieses Schiff erst so kurze Zeit kannte, in der Lage war, es in einer solchen Extremsituation fehlerfrei zu bedienen.


  Das Schiff wurde immer schneller. Eva kontrollierte den Raum über dem Zielgebiet. Plötzlich sah sie etwas.


  »Oh mein Gott!«, rief sie aus. »Ausgerechnet jetzt kreuzen zwei Frachter unsere Bahn.«


  »Kollisionskurs?«, fragte Jan knapp.


  »Nein, aber wir fliegen genau zwischen ihnen hindurch. Wenn sie schnell reagieren, ist unser Überraschungsmoment zum Teufel.«


  »Jetzt ist es zu spät, noch abzubrechen«, sagte Jan. »Können uns die Schiffe gefährlich werden?«


  »Ich geh auf maximale Vergrößerung«, meldete Eva. »Ich bin nicht ganz sicher, aber ich befürchte, diese Dinger auf der Außenseite sind keine Geschützrohre, sondern Projektoren.«


  »Projektoren?«, fragte Sam. »Verdammt, warum bin ich da nicht von allein darauf gekommen? Geschütze verursachen einen Rückschlag, der den Kurs des Schiffes beeinflussen kann. Natürlich – die haben Laserkanonen an Bord. Diese Bastarde.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Jan. »In zwei Minuten erreichen wir diese Frachter. Können die uns etwas anhaben?«


  »Und ob sie das können! Verdammt! Ich war mir so sicher, dass wir relativ ungefährdet zuschlagen können. Wir bleiben auf Kurs! Es muss jetzt geschehen, oder es geschieht überhaupt nicht mehr.«


  »Wo haben diese Kerle bloß diese Ausstattung her?«, wollte Pelle wissen.


  »Wir haben es ihnen selbst verkauft«, meinte Sam bitter. »Ich meine, die Vereinigten Staaten haben es getan. Hochenergielaser für die Industrie und den Bergbau. Niemals wären wir darauf gekommen, dass man die Dinger auch in ein Raumschiff einbauen kann.«


  »Ich bekomme Radarimpulse rein«, meldete Eva. »Sie haben uns entdeckt!«


  »Eine Minute!«, meldete Jan. »Werden sie uns kriegen?«


  »Ihre Projektoren laden auf!«, rief Eva. »Ja, sie werden uns erwischen. Brech ab, Jan! Irgendwie!«


  »Geht nicht mehr«, sagte Jan gequält. Schweiß stand auf seiner Stirn. »Dann müssen wir eben kämpfen!«


  Er ließ das Triebwerk bis an die Belastungsgrenze hochfahren. Die GINA DACCELLI machte einen Satz auf den Mond zu. Die Entfernung schmolz rasend schnell zusammen. Sie hielten den Atem an.


  Zwei blassblaue Laserstrahlen standen plötzlich im Raum. Sie kreuzten sich an der Stelle, wo noch Sekunden vorher ihr Schiff gestanden hatte. Jan hatte sie mit seinem waghalsigen Manöver ausgetrickst. Nun mussten die schweren Kondensatoren neu aufladen. Es würde einige Sekunden dauern, bis sie erneut feuern konnten, doch dann würden sie den Projektoren noch viel näher sein als eben.


  Eva sah, dass die Frachter jeden Augenblick feuerbereit waren, und schloss die Augen. Die GINA DACCELLI schüttelte sich kurz, dann waren sie durch.


  Eva öffnete ihre Augen wieder. Man hatte sie offenbar nicht getroffen. Sie blickte auf ihre Monitore und sah, dass die beiden Frachter schwer beschädigt waren. Was war hier geschehen? Sie kam nicht dazu, den Gedanken weiter zu verfolgen, denn Jan belastete das Schiff bis an die Grenzen, des Möglichen. Übergangslos ging er in den Gegenschub und aktivierte dabei den Plasmaantrieb. Das Schiff wurde wahnsinnig schnell langsamer und kam schließlich zum Stillstand. Die Besatzung wurde so heftig in die Polster gepresst, dass jeder Einzelne darum kämpfen musste, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Die Feuersäule, auf der das Schiff stand, fraß sich währenddessen immer tiefer in den Boden zwischen dem ersten Reaktor und der Hauptkuppel. Die Geschütze schwenkten langsam in Richtung der GINA DACCELLI, doch reichte die Beschleunigung des Plasmatriebwerks aus, das Schiff in wenigen Augenblicken in Sicherheit zu bringen. Beim Passieren der Frachter konnten sie erkennen, dass die Zerstörungen so gravierend waren, dass die Schiffe nicht mehr zu retten waren. Jan hoffte, dass nicht viele Menschen dabei ihr Leben verloren hatten. Sie entspannten sich erst etwas, als sie weit im Raum waren.


  »Was ist da eben geschehen?«, fragte Eva. »Ich konnte klar erkennen, dass man uns im Visier hatte und dann waren die Frachter von einem Moment zum anderen Schrott.«


  »Ich war das«, sagte Jan matt. »Ich wollte das nicht, aber es ging in diesem Augenblick nur noch darum, ob es sie oder uns erwischt, und da hatte ich keine Wahl. Ich hab, als wir genau zwischen ihnen waren, für einen Sekundenbruchteil den Plasmaantrieb auf entgegengesetzten Seiten der GINA DACCELLI laufen lassen. Das war das leichte Schütteln, das wir gespürt haben. Den Rest habt Ihr ja selbst mitbekommen.«


  Sam war sprachlos.


  »Du willst mir also sagen, dass du neben diesem waghalsigen Anflug noch die Zeit hattest, das Triebwerk als Waffe gegen die Frachter zu konfigurieren?«


  »Wer spricht von Konfigurieren?«, fragte Jan. »Dafür war ja nun wirklich keine Zeit mehr! Das war reine Handarbeit und Instinkt. Hauptsache, es hat geklappt und wir sind noch am Leben.«


  »Ich hab so einen Piloten wie dich noch nicht erlebt«, sagte Sam. »Aber bist du in der Lage, nach dieser Sache jetzt auch noch die restlichen Angriffe zu fliegen?«


  Jan nickte.


  »Aber ich werde den Angriff modifizieren, wenn's recht ist. Sie wissen jetzt, wie wir es machen, und stellen sich darauf ein. Ich werd also scheinbar denselben Angriff noch einmal fliegen und alle Geschütze auf uns ziehen. Ich hab vorhin genau aufgepasst, wie lange es dauert, diese Dinger auf ein Ziel zu richten. Wenn ich dann mithilfe des Plasmatriebwerks den Kurs um fast neunzig Grad ändere, kommen sie nicht schnell genug hinterher. Ich will dann versuchen, den Angriff von der Seite zu führen, wo sie bereits keine Energie mehr haben. Ich könnte mir vorstellen, dass wir es so schaffen können.«


  »Das könnte gelingen«, meinte Sam. »Wenn du weiterhin so schnelle Reaktionen hast, wie bisher.«


  Er wandte sich an alle:


  »Wie denkt ihr darüber? Unser Leben hängt schließlich von dieser Entscheidung ab. Wer dafür ist, hebt die Hand.«


  Nacheinander hoben alle Anwesenden die Hände, damit war die Entscheidung gefallen.


  »Ich bekomme einen Funkruf herein«, meldete Maria. »Er stammt von der chinesischen Station.«


  »Ignorieren!«, befahl Sam. »Schalt das Funkgerät aus. Sie wollen uns garantiert ein Ultimatum stellen. Lasst es uns gar nicht erst zur Kenntnis nehmen, sonst werden wir noch weich.«


  »Na, dann wollen wir mal«, sagte Jan und beschleunigte das Schiff erneut in Richtung Mond.


  »Wie sieht es im Orbit aus?«, wollte er wissen. »Sind wieder Frachter im Weg?«


  »Einige sind dabei, den Kurs zu ändern, aber sie werden nicht rechtzeitig eintreffen«, meldete Eva.


  »Showtime!«, rief Jan und jagte das Schiff zum Ziel.


  Die Geschütztürme rund um die Zentralkuppel begannen, sich auf den Gegner auszurichten, wobei jeweils drei Geschütze sich einen Punkt im All teilten, sodass das feindliche Schiff in mehreren Ebenen beschossen werden konnte. Doch als der Gegner unvermittelt abdrehte, machte sich am Boden eine gewisse Ratlosigkeit breit. Noch nie hatte man bei einem Raumschiff ein solch abruptes Manöver beobachtet. Einige Unterkommandanten versuchten, ihre Waffen auf die neue Situation auszurichten, doch ehe man so weit war, erschien der Gegner fast über ihnen. Die Mannschaften flohen in alle Richtungen, denn man konnte sich noch gut erinnern, was sich nach dem ersten Angriff unter dem Schiff abgespielt hatte.


  Das Schiff spie seine Feuersäule auf den Boden. Die meisten Chinesen der Bodenmannschaften wurden geblendet, ehe sich die Blenden ihrer Helmvisiere eingeschaltet hatten. Sie waren froh, dass der Gegner so unpräzise geschossen hatte und niemand verletzt worden war. Das Schiff machte einen Satz nach oben, fiel aber sofort wieder herunter. Inzwischen liefen in der Station alle Insassen wild durcheinander, da sie annehmen mussten, dass noch ein Angriff auf die Kuppel selbst erfolgen würde. So fiel es auch erst auf, als es zu spät war, dass dieses Fallen des gegnerischen Schiffes kontrolliert erfolgt war, um auch den letzten Energiestrang durch Einschmelzen des gesamten Bodens zu kappen. Die Beleuchtung der Kuppel wurde schlagartig dunkler, als die Notautomatik auf die Notstromversorgung schaltete. Die Mannschaften an den Geschützen stellten fest, dass der Notstrom, der von der Zentralkuppel geliefert wurde, nicht ausreichte, die schweren Servomotoren der Drehteller zu bewegen. Die Waffen waren damit wertlos geworden.


  Inzwischen sprang die GINA DACCELLI wie ein Gummiball um die Kuppel herum und gab immer dort, wo sich ein Landegestell befand, einen kurzen Triebwerksstoß, bis auch das letzte Gestell vernichtet war. Danach zog sich das Schiff zurück und hinterließ eine ramponierte Station, die einmal der Stolz der Volksrepublik China gewesen war.


  


  


  


  11.8 Chinas Rückschläge


  


  Lian Zhao hatte sich eben erst den Luxus einer kurzen Ruheperiode gegönnt, von denen sie seit der Übernahme der Akademie viel zu wenige bekam. So dauerte es auch Minuten, bis sie das Rufzeichen an ihrem Funkgerät registrierte. Dieses Funkgerät stellte ihre direkte Verbindung zur chinesischen Mondbasis dar. Wenn sich jemand um diese Zeit darüber meldete, musste es wichtig sein.


  »Zhao hier«, meldete sie sich knapp. »Was gibt's so Wichtiges, dass sie meinen kostbaren Schlaf stören?«


  »Hier spricht Feng Li. Ich bin soeben darüber informiert worden, dass wir angegriffen werden.«


  Lian Zhao war schlagartig hellwach.


  »Angegriffen?«, fragte sie ungläubig. »Von wem? Wir haben bisher alles unter Kontrolle und keiner der anderen Staaten hat Truppen auf dem Mond.«


  »Wir wissen es noch nicht, aber die Truppen im Orbit haben ein einzelnes Schiff unbekannter Bauart entdeckt, das sich mit hoher Geschwindigkeit dem Mond und damit der Basisstation nähert.«


  »Dann holt es - verdammt noch mal - vom Himmel!«, brauste Lian Zhao auf. »Wofür haben wir diese teuren umgebauten Frachter im Orbit? Wie viel Zeit haben wir noch?«


  »Das Schiff wird in knapp zwei Minuten in Reichweite der Laser sein«, sagte Feng Li. »Ich hab bereits Befehl gegeben, das fremde Schiff abzuschießen.«


  »Gut geben sie mir sofort Bescheid, wenn die Sache erledigt ist.«


  Lian Zhao fiel das Gespräch mit Irina Onotova und Dr. Rafi Kupharhti ein. Sie war den beiden also doch mit ihrem Verdacht auf der Spur gewesen. Es gab dieses versteckte Raumschiff, und offenbar hatte es auch eine Besatzung, die im Mute der Verzweiflung versuchte, damit ihre Station anzugreifen. Sie wandte sich wieder dem Funkgerät zu: »Kommandant Li, was meinten sie vorhin mit ihrer Wortwahl ›unbekannte Bauart‹? Haben sie eine Aufnahme von dem Schiff?«


  »Es sieht aus wie eine geometrische Figur aus dem Mathematikbuch. Ein Gittergerüst umgibt eine kompakte Zelle. Es wirkt auf den ersten Blick irgendwie ... unfertig. Wir haben so was noch nie gesehen und ...«


  Li stockte einen Moment, dann fuhr er fort: »Mein Gott, sie sind durchgebrochen!«


  »Was? Reden sie!«, drängte Lian Zhao.


  »Ich bekomm gerade die Meldung, dass die Fremden im Bruchteil einer Sekunde zwei unserer Abfangschiffe zerstört haben und sich unserer Station nähern. Ich weiß nicht, wie sie es angestellt haben. Die Geschützmannschaften sind auf dem Posten. Sie w ...«


  Lian Zhao schlug mit der Hand auf das Gehäuse des Empfängers, als dieser plötzlich schwieg, als könnte sie ihn dadurch zum Leben erwecken. Sie stellte fest, dass sie Schweiß auf der Stirn hatte. Sie befürchtete schon, dass es ihre Basisstation nicht mehr gab, als sich der Funkempfänger wieder meldete: »... säule verschwunden.«


  »Was haben sie gesagt? Ihre Nachricht kam nur verstümmelt an.«


  »Das fremde Schiff hat die Station angegriffen, aber sie waren unpräzise. Sie haben die Kuppel nicht getroffen. Dafür kocht der Boden auf halbem Weg zum Reaktor 2. Wir hatten für einen Augenblick eine Stromschwankung, deshalb der Funkaussetzer.«


  »Welche Art von Waffe setzen sie ein?«, fragte Lina Zhao. »Wieso kocht der Boden?«


  »Unsere Techniker meinen, dass es im Grunde gar keine Waffe ist, sondern der Antrieb des Schiffes. Sie sprechen von einem Plasmaantrieb.«


  »Wo ist das Schiff jetzt?«


  »Es ist irgendwo im All verschwunden. Sie sind geflohen, als sich unsere Geschütztürme auf sie ausrichteten.«


  »Bleiben sie wachsam, Li. Es darf ihnen nicht noch mal gelingen, so dicht an unsere Station heranzukommen.«


  Lian Zhao schaltete ab und überlegte. Sie glaubte nicht daran, dass die Gegner schlecht gezielt hatten. Immerhin war es ihnen gelungen, gleich zwei der Abwehrschiffe im Vorbeiflug unschädlich zu machen. Das spricht für jemanden, der etwas von seinem Fach versteht. Es konnte nur bedeuten, dass die Gegner genau das getroffen hatten, was sie auch treffen wollten. Sie zermarterte sich das Hirn, was sie beabsichtigt hatten. Plötzlich fiel es ihr ein: Li hatte davon gesprochen, dass sie eine Stromschwankung hatten, nachdem der Angriff erfolgt war. Sicher – die Akademie hatte ihren Wissenschaftlern bei der Einrichtung und Installation der Station geholfen. Sie wussten genau, wo die Energieleitungen verlegt worden waren. Sie hatten vor, die chinesische Basis von der Energieversorgung abzuschneiden. Wenn sie recht hatte, würden noch mindestens zwei solcher Angriffe erfolgen.


  Sie drückte die Sendetaste ihres Funkgerätes. »Li, ich weiß jetzt, was sie vorhaben. Sie wollen die Energieleitungen kappen, damit es in unserer Zentralkuppel dunkel wird. Sie müssen unter allen Umständen die Reaktoren und die Zuleitungen beschützen, hören Sie?«


  »Wir tun, was wir können, Kommandantin Zhao. Wir werden ihnen einen heißen Empfang bereiten, wenn sie sich noch mal hier sehen lassen.«


  Lian Zhao warf sich ihre Uniformjacke über und hastete aus ihrem Zimmer. Draußen standen einige Wachen, die vorschriftsmäßig salutierten, als sie ihre Chefin sahen.


  »Holt mir Onotova und Kupharhti her! Sofort!«, befahl sie und verschwand wieder in ihrem Zimmer.


  Nur wenige Minuten später wurden die beiden Mitglieder der früheren Akademieleitung gebracht.


  Lian Zhao hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. »Ich will von ihnen sofort wissen, was das für ein Schiff ist, das sie vor mir verheimlicht haben! Es ist aufgetaucht und seine idiotische Besatzung glaubt, mit einem einzelnen Schiff die Macht einer ganzen Armee brechen zu können. Sie werden verstehen, dass ich nicht dulden kann, dass diese Schwachköpfe meine Leute bedrohen. Also: Was ist das für ein Schiff?«


  Kupharhti lächelte süffisant. »Es macht ihnen Schwierigkeiten, nicht wahr? Es hat sie in Verlegenheit gebracht, sonst würde es sie nicht so aufregen. Ich denke, Sie werden es noch selbst feststellen, was es für ein Schiff ist und vor allem – was für ein Pilot am Steuer dieses Raumschiffes sitzt.«


  Lian Zhao presste ihre Lippen aufeinander und hielt sich krampfhaft zurück, ihm nicht mit dem Handrücken ins Gesicht zu schlagen. Stattdessen aktivierte sie ihr Funkgerät und verlangte nach einer Verbindung zu dem gegnerischen Schiff.


  »Ich denke, sie werden es hören, wenn ich mit ihnen auf der üblichen Frequenz spreche«, sagte sie. »Wir werden sehen, wie sie reagieren, wenn ich ihnen mitteile, dass ich sie töten werde, wenn sie ihre Angriffe nicht einstellen.«


  »Sie reagieren nicht«, drang eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Vermutlich haben sie ihr Funkgerät ausgeschaltet.«


  »Verdammt!«, schrie Lian Zhao und fegte wütend ihre Unterlagen mit der Hand von der Schreibtischplatte.


  »Sicher können sie uns nun töten«, sagte Kupharhti. »Doch als Druckmittel können sie uns nicht verwenden. Lassen sie es sich jedoch gesagt sein: Wenn man später herausfindet, dass sie unseren Tod angeordnet oder verursacht haben, sind sie dran, darauf können sie sich verlassen.«


  Das war zu viel für Lian Zhao. Sie riss ihre Dienstwaffe aus dem Holster und richtete sie auf Kupharhtis Kopf. »Noch ein einziges Wort und ich blase ihnen gleich hier den Schädel weg, sie selbstgefälliges Arschloch!«


  Die Waffe in ihrer Hand zitterte. Die Knöchel an ihren Händen traten weiß hervor, so drückte sie den Griff der Waffe. Irina blickte sie entsetzt an. Ein wilder Ausdruck trat in Zhaos Augen und Irina fürchtete, dass sie tatsächlich den Abzug betätigen könnte, als sie einen unmenschlichen Schrei ausstieß und Kupharhti die Waffe gegen den Kopf schlug. Er wurde sofort ohnmächtig und blutete aus einer Platzwunde an der Stirn. Lian Zhao beachtete es nicht. Sie stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch und atmete heftig.


  In diesem Moment meldete sich Li wieder. »Schlechte Nachrichten, Kommandantin.«


  »Was!«


  »Sie haben uns ausmanövriert. Ich hab noch nie ein Schiff gesehen, das so abrupt seinen Kurs ändern kann. Es hat uns dazu verleitet, alle Geschütze auszurichten und sind dann abgeschwenkt. Bis wir reagieren konnten, haben sie uns die restlichen Energieleitungen genau so gekappt, wie die Erste. Wir haben jetzt nur noch Not- und Batteriestrom. Die Geschütze sind wertlos geworden.«


  »Wo ist das Schiff jetzt?«, wollte Lian Zhao wissen. »Sind sie weg?«


  »Nein. Jetzt, wo wir wehrlos sind, zerstören sie die Landegestelle für die Fähren. Kommandantin, was sollen wir jetzt tun?«


  Lian Zhao, die stolze Kommandantin der chinesischen Volksarmee, schien in sich zusammenzusinken.


  »Sie sollten überlegen, ihr ehrgeiziges Vorhaben zu beenden«, sagte Irina vorsichtig.


  »Halten sie den Mund! Ich werde niemals aufgeben. Ich habe den Auftrag des Zentralrates in Bejing. Wir können uns hier noch lange verschanzen, auch ohne unsere Basis. Im Orbit kreist eine leistungsfähige Abfangflotte. Der Mond gehört China, daran wird sich nichts ändern. Notfalls werde ich sie alle als Geiseln einsetzen.«


  »Denken sie nach Lian Zhao«, sagte Irina. »Ihre Fähren können nicht mehr landen. Es kommt kein Nachschub mehr. Hinzu kommt, dass unser Schiff dort draußen herumfliegt und ganz sicher noch weitere Angriffe fliegen kann. Es ist vorbei.«


  »Es ist vorbei, wenn ich sage, dass es vorbei ist!«, beharrte Lian Zhao. »Unsere Armee wird siegreich sein.«


  


  


  »Wir haben es geschafft!«, jubelte Isabella und umarmte Jan stürmisch. »Du warst einfach fantastisch!«


  »Mir wäre entschieden wohler, wenn ich wüsste, dass es in den beiden Frachtern keine Toten zu beklagen gibt.«


  Sam legte Jan eine Hand auf die Schulter. »Jan, vermutlich hat es dort Tote gegeben, aber das ist nicht deine Schuld. Wir hatten keine Wahl. Wenn du die Schiffe nicht zerstört hättest, wären wir jetzt tot.«


  »Das ist ja alles richtig, aber erzählt mir nicht, dass ich keine Schuld daran habe. Wer hat den Knopf gedrückt? Wenn jemand gestorben ist, dann nur durch meine Hand.«


  Jan nahm seinen Kopf in beide Hände. »Ich fühl mich beschissen.«


  »Du darfst dich beschissen fühlen, Jan, aber ich muss darauf bestehen, dass du dich jetzt zusammenreißt«, sagte Sam hart. »Das war nämlich erst der Anfang. Ab jetzt kann es schwierig werden. Wir werden nämlich als Nächstes mit den Besatzern reden müssen, und wir wissen nicht, wie sie reagieren werden. Vielleicht stellen sie uns ein Ultimatum und drohen, Geiseln zu töten, vielleicht versuchen sie, uns doch noch zu vernichten. Wir werden ihnen ein Gegenultimatum stellen. So etwas tut man nur, wenn man auch bereit ist, seine Drohung wahr zu machen. Jedenfalls muss man es so verkaufen, dass der Gegner glauben muss, dass man es tun würde. Hinzu kommt, dass wir die Einzigen sind, die etwas gegen sie unternehmen können.«


  Sam hielt Jan das Headset hin. »Vielleicht geht es dir besser, wenn du mit ihnen sprichst.«


  Jan schob die Hand mit dem Headset weg. »Mach dich nicht lächerlich. Ich bin nicht so kaltschnäuzig wie du. Lass mich das Schiff fliegen, aber Politik und Diplomatie überlass ich lieber dir.«


  »Na schön«, meinte Sam achselzuckend. »Ich wollte dir nur den Vortritt lassen.«


  Er zog das Headset über den Kopf und bat Selma, die direkt neben der Funkkonsole war, eine Verbindung zur Akademie herzustellen.


  »Wir versuchen es mit einer Bildverbindung«, sagte er. »Sie sollen sehen, dass wir uns nicht zu verstecken brauchen.«


  Bald stand die Verbindung. Es war, als hätte man in der Akademie nur darauf gewartet, dass sie sich von sich aus melden. Sie hofften, dass es ein gutes Zeichen war.


  »Hier spricht, Samuel Rossini von Bord der GINA DACCELLI«, sprach er ins Mikrofon. »Ich würde gern den derzeitigen Kommandanten der UNO-Akademie sprechen.«


  Nur einen Augenblick später wurde der Bildschirm hell und eine Chinesin mittleren Alters erschien. »Ich bin Lian Zhao, Bevollmächtigte der Volksrepublik China und Kommandantin der chinesischen Akademie für Raumfahrt auf dem Mond. Ich nehme an, es ist ihr Schiff, das unrechtmäßig in unseren Hoheitsbereich eingedrungen ist und diese Beschädigungen verursacht hat. Ich fordere sie auf, diese kindischen Aktionen einzustellen, sonst sehen wir uns gezwungen, sie abzuschießen.«


  »Ich weiß, dass sie so etwas sagen müssen«, sagte Sam. »Ihre Regierung wird es erwarten. Wir wissen beide, dass die Realität etwas anders aussieht, nicht wahr? Sie wissen, dass wir ihrer Basisstation den Strom abgestellt, und die Landegestelle vernichtet haben. Für eine gewisse Zeit sind sie damit von jeglichem Nachschub abgeschnitten. Wie lange reicht Ihr Notstrom? Die Mondnacht naht. Es könnte für ihre Besatzung empfindlich kalt werden. Wir sollten anfangen, darüber zu reden, wann sie die Akademie an ihre rechtmäßigen Eigentümer übergeben.«


  »Machen sie sich nicht lächerlich!«, rief Lian Zhao aus. »Meine Leute in der Basis sind bereits dabei, die zerstörten Energieleitungen zu reparieren. Bei einem weiteren Angriff werden wir vorbereitet sein. Die Zeit des Überraschungsmoments ist vorbei, Herr Rossini. Wir können in der Akademie noch lange aushalten. Inzwischen sind wir auch recht gut bewaffnet. Wollen sie etwa auch ihre eigene Station angreifen, in der noch viele ihrer Freunde leben? Ich denke kaum. Sie sollten stattdessen überlegen, ihr Schiff unseren Truppen zu übergeben. Ich wäre dann bereit, ihre Vergehen am chinesischen Volk zu vergessen.«


  Sam lachte leise, was seine Gesprächspartnerin wütend machte. Sam kümmerte sich nicht darum. »Ihre Versuche, mich einzuschüchtern, sind leicht zu durchschauen, Lian Zhao. Sie stehen auf verlorenem Posten. Wir werden es unterbinden, dass Ihre Station wieder einwandfrei funktioniert. Notfalls werden wir uns direkt um die Reaktoren kümmern, die wir beim letzten Mal verschont haben. Auch denke ich, dass wir uns um ihre Geschütze kümmern werden. Ich rate Ihnen, sie von Ihren Leuten räumen zu lassen, damit keine Menschen zu schaden kommen.«


  »Wie können sie es wagen?«, entfuhr es Lian Zhao. »Sie vergessen, dass wir ihre Freunde in unserer Gewalt haben. Wir können jederzeit ...«


  Sam schaltete das Funkgerät ab, bevor Lian Zhao ihr Ultimatum stellen konnte. Es war ihm klar, dass es für die Mitglieder der Akademie höchst unangenehm werden konnte, wenn sie fortfuhren, den Gegner zu attackieren. Deshalb wollte er sich und die übrigen Besatzungsmitglieder nicht damit belasten.


  »Sie werden nicht nachgeben«, sagte Sam. »Es wird an uns liegen, sie dazu zu zwingen. Ich schlage vor, Ernst zu machen und uns noch mal bei der chinesischen Mondbasis umsehen. Wenn sie tatsächlich angefangen haben, neue Kabel zu ziehen – sofern sie überhaupt in der benötigten Menge Ersatz haben - sollten wir ihnen den Spaß sofort verderben und bei dieser Gelegenheit auch die Geschütze zerstören. Was denkt Ihr?«


  »Ich meine, wir sollten Kontakt zum UNO-Hauptquartier aufnehmen und mit ihnen unsere Aktionen absprechen«, schlug Eva vor. »Wir können doch nicht sicher sein, dass wir nicht politisch gesehen mehr zerstören als nutzen, oder?«


  »Eva hat recht«, bekräftigte Isabella. »Unsere Funkanlage ist leistungsfähig genug. Vermutlich weiß man unten auf der Erde nicht mal, dass hier Widerstand geleistet wird. Wenn sie informiert wären, könnte man unsere Arbeit unterstützen und die Frachter im Orbit etwas beschäftigen.«


  »Vergiss nicht, dass diese Frachter mit Lasern ausgestattet sind«, gab Selma zu bedenken. »Es würde die Leute in unseren Schiffen auch gefährden.«


  »Vielleicht müssen wir es darauf ankommen lassen«, meinte Pelle nachdenklich. »Ich weigere mich, zu glauben, dass sie es auf eine regelrechte Raumschlacht ankommen lassen würden.«


  »Mir wäre das Risiko zu groß«, sagte Jan. »Sie könnten unseren Funk abhören. Die Aktionen würden sie nicht mehr überraschen. Ich stimme Sam zu, selbst die Verantwortung zu übernehmen. Wenn wir vorsichtig sind, können wir es schaffen, ihnen jeglichen Rückhalt zu nehmen.«


  


  11.9 Ende eines stolzen Plans


  


  Es war Lian Zhao nicht anzusehen, ob das Gespräch mit dem gegnerischen Schiff sie beeindruckt hatte, als sie feststellte, dass die Gegenstelle abgeschaltet hatte, bevor sie ihr Ultimatum stellen konnte.


  Sie wandte sich zu Irina und Kupharhti um, die alles mit angehört hatten.


  »Glauben sie nur nicht, dass es ihnen etwas nutzt, dass sie meine Forderungen nicht gehört haben. Wir haben auch andere Möglichkeiten. Notfalls werden wir Teile dieser Station sprengen. Das werden sie sehen, ob sie wollen oder nicht. Sie werden unsere Entschlossenheit zu spüren bekommen, das kann ich ihnen versprechen.«


  »Lian Zhao«, sagte Kupharhti. »Ich kann ja verstehen, dass sie mit einem konkreten Auftrag auf den Mond gekommen sind. Aber sie müssen doch einsehen, dass sich die Vorzeichen geändert haben. Ihre Basisstation ist kaum mehr als ein Wrack. Sie glauben doch nicht im Ernst, unser Schiff unter den gegenwärtigen Bedingungen abschießen zu können, oder?«


  »Warum nicht?«, fragte Lina Zhao aggressiv. »Meine Techniker sind dabei, die Energieleitungen zu ersetzen. Vielleicht gelingt es sogar, wenigstens ein Landegestell zu reparieren. Sie werden doch nicht annehmen, dass man uns noch einmal so überraschen kann, wie es beim ersten Angriff geschehen ist.«


  »Das glaube ich auch gar nicht. Ich glaube jedoch, dass dieses Schiff, dass meine Leute GINA DACCELLI getauft haben, mit dem Piloten am Steuer, der dort sitzt, ihre Raumabwehr in Grund und Boden fliegen wird. Ich bin selbst verblüfft, wie wendig dieses Schiff ist, aber nach dem, was bisher geschehen ist, bin ich überzeugt, dass sie in Kürze auch die letzten wichtigen Einrichtungen zerstört haben werden. Und was – wenn ich fragen darf – soll vor diesem Hintergrund die Teilzerstörung der Akademie bewirken? Damit verlieren sie auch noch die letzte intakte Bastion auf dem Mond. Oder haben sie derzeit noch weitere?«


  Lian Zhao kaute nervös auf ihrer Unterlippe. In ihrem Gesicht arbeitete es.


  »Machen Sie diesem Wahnsinn ein Ende«, forderte Irina. »Bisher sind nicht viele Menschen zu Schaden gekommen. Sie wollen doch kein Gemetzel hier auf dem Mond anrichten.«


  »Ich habe meine Befehle!«, sagte Lian Zhao und machte deutlich, dass die Diskussion damit beendet war. »Sie werden wieder in Ihre Quartiere gebracht.«


  Sie rief die Wachen und ließ die Gefangenen in ihre Zellen bringen. Danach setzte sie sich in ihren Bürostuhl und stützte ihren Kopf schwer in ihre Hände. Ja, sie hatte ihre Befehle. Aber man hatte ihnen die Aktion in Bejing ganz anders geschildert, als sie verlaufen war. Bis zur Übernahme der Akademie war noch alles nach Plan verlaufen. Wie erwartet leisteten die Mitarbeiter der Akademie in erster Linie passiven Widerstand, aber das störte sie nicht, da sie selbst über genügend Spezialisten verfügte, die Anlagen zu nutzen. Der Nachschub sollte über die eingerichteten Transportwege der eigenen Mondbasis sichergestellt werden. Vermutlich hätte es geklappt, den Mond in wenigen Wochen komplett der Volksrepublik China einzuverleiben, wäre da nicht dieses rätselhafte Schiff, von dem nicht einmal der Geheimdienst etwas gewusst hatte. Ein an sich unbewaffnetes Schiff mit einem Plasmaantrieb in einer völlig neuartigen Bauart, das es selbst zu einer Waffe machte, schien ihnen das Genick zu brechen. Wenn es nicht gelang, die Installationen in der Basis zu reparieren und gleichzeitig die Energieversorgung sicherzustellen, würde ihre Mission bereits jetzt zum Scheitern verurteilt sein. Sie war vom Zentralrat ermächtigt, alles zu tun, um den Willen des Gegners zu brechen – eingeschlossen Hinrichtungen und Sprengung von bemannten Stationsteilen.


  Sie erhob sich und ging zu dem kleinen Waschbecken, das in ihrem Büro, bzw. Kupharhtis Büro, angebracht war. Sie schüttete sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und blickte in den Spiegel darüber. Sie fragte sich, ob sie bereit war, das Leben dieser Menschen zu opfern. War sie so hart, wie sie es selbst von sich behauptete? Sie war sich nicht mehr so sicher.


  In diesem Moment gab das Funkgerät erneut ein Signal von sich. Lian Zhao nahm das Gespräch an. Es war Feng Li und er war zutiefst nervös.


  »Sie sind wieder da«, meldete er. »Und wir sind vollkommen machtlos.«


  »Was ist mit den Geschützen?«, fragte Lina Zhao. »Habt ihr denn keine von den Geschützen betriebsbereit machen können?«


  »Doch«, erklärte Feng Li. »Wir haben einen Reaktor wieder angeschlossen und die Energie für die Geschütze auf der Südseite bereitstellen können, doch diesmal kamen sie nicht von oben, sondern flogen mit irrsinniger Geschwindigkeit knapp über dem Boden. Als sie über die Hügelkette des Kraterrandes kamen, war keine Zeit mehr, zu reagieren. Innerhalb von Augenblicken waren unsere Waffen zerstört. Die Besatzung eines Geschützes hat es leider erwischt. Sie sind unserer Aufforderung, die Stellung zu verlassen, nicht nachgekommen.«


  »Was ist mit den restlichen Geschützen? Dann müssen wir eben die Leitungen dorthin schleunigst neu verlegen.«


  Feng Li lachte freudlos. »Sie sind dabei, sie eines nach dem anderen in formloses Metall zu verwandeln. Die neuen Kabel haben sie auch zerschmolzen. Wenn sie mich fragen, können wir froh sein, dass sie nicht die Kuppel selbst angegriffen haben. Wir sind vollkommen wehrlos.«


  Lian Zhao war am Boden zerstört. »Was haben wir denn überhaupt noch von unserem Material übrig, mit dem sich etwas anfangen ließe?«


  »Die Kuppel ist intakt, allerdings nur mit Notstromversorgung, die für etwas mehr als zwei Wochen funktionieren dürfte. Die Funkrelaisstation für die Direktverbindung zur Erde ist zerstört, ebenso die Hallen mit den restlichen Raupenfahrzeugen. Wir haben noch keine Gelegenheit gehabt, festzustellen, ob das eine oder andere Fahrzeug überlebt hat. Wir haben fast fünfhundert Männer hier und können sie nicht einsetzen. Bald brauchen wir auch Lebensmittel und Wasser.«


  »Scheiße!«, entfuhr es Lian Zhao. Ihr wurde bewusst, dass es nur noch die Akademie gab. Die Basis würde ihr nicht helfen können. Ganz im Gegenteil: Wenn ihr nicht noch etwas einfiel, um das Blatt zu wenden, würde sie als Bittsteller an die UNO herantreten müssen, um ihre Leute nicht verhungern und verdursten zu lassen. Gleichzeitig war die Funkverbindung nach China unterbrochen. Sie war völlig auf sich allein gestellt. Lian spürte förmlich den Druck, unter dem sie stand.


  »Was ist mit unserem Abwehrkordon aus umgebauten Frachtern?«, wollte sie wissen. »Können die uns nicht Schützenhilfe leisten?«


  »Wo denken sie hin, Kommandantin? Das sind und bleiben Frachter, auch wenn sich an Bord ein Laser befindet. Diese Schiffe sind einfach zu unbeweglich und gegen diesen Gegner nicht zu gebrauchen. Sie haben doch selbst beim ersten Angriff erlebt, was mit den beiden Schiffen geschehen ist, die ihnen im Weg waren.«


  Lian Zhao schaltete ab. Es war ihr klar, dass Feng Li auf Befehle von ihr gewartet hatte, doch was hätte sie ihm sagen sollen? Etwa, dass das glorreiche China sich übernommen hatte? Sie begann sich zu fragen, was man in Bejing mit ihr anstellen würde, wenn sie geschlagen zurückkehren würde. Versagen wurde nicht belohnt.


  Ning Song, der eigentlich das Kommando in der Akademie führen sollte, wenn Lian Zhao nicht da war, stürzte atemlos ins Büro.


  »Sie sind da!«, brüllte er. »Schalten Sie ihren Monitor ein!«


  Lian Zhao drückte ein paar Tasten und es erschien das Bild der Ebene vor der Akademie auf ihrem Bildschirm. Die vormals freie Fläche hatte sich in den letzten Tagen stark verändert. Mehrere Geschütze bildeten auf ihren schweren Sockeln einen Halbkreis um die Hangars der Akademie. Innerhalb dieses Halbkreises parkten die vielen Raupenfahrzeuge, für die in den Hallen kein Platz war. Was Lian allerdings jetzt zu sehen bekam, ließ ihr den Atem stocken. Sie kannte die Angriffe des fremden Raumschiffes bisher nur aus den Schilderungen Feng Lis, doch jetzt erlebte sie es mit eigenen Augen. Ein Geschütz nach dem anderen wurde von einem kurzen, gleißenden Strahl getroffen und war in Sekunden nur noch ein Schrotthaufen. Dann sah sie das Schiff selbst – eine riesige, an eine geometrische Figur erinnernde Maschine, die auf ihrem Feuerstrahl wie ein Blatt im Wind tanzte, wobei immer wieder kleine Plasmastöße zum Boden geschickt wurden. Jeder dieser Stöße bedeutete das Ende eines der Raupenfahrzeuge. Hilflos musste sie zusehen, wie der ganze Stolz der Volksarmee in wertloses Metall verwandelt wurde.


  »Wir müssen etwas unternehmen!«, rief Ning Song.


  Lian Zhao winkte ab.


  »Was können wir denn noch unternehmen?«, fragte sie. »Etwa die Stationsbesatzung hinrichten? Nein, mein Freund – das Spiel ist vorbei und wir haben verloren. Wir haben hoch gepokert, doch wussten wir nichts von dem Trumpf im Ärmel der UNO. Es ist bitter, aber ein einziges Schiff hat unsere stolze Armee besiegt.«


  »Sie wollen doch nicht jetzt aufgeben?«, entrüstete sich Ning Song. »Das wird in Bejing als Verrat angesehen. Man erwartet von uns, dass wir bis zum Ende kämpfen.«


  »Hören Sie doch auf, Ning! Wir sind am Ende! Wir können uns nun aussuchen, ob wir als brutale Schlächter in die Geschichte eingehen, oder ob man uns als vernunftbegabte Menschen in Erinnerung behalten wird. Meinen sie, ich werde jemals wieder einen Fuß auf chinesischen Boden setzen, nach diesem Desaster?«


  Ning Song sah sie entgeistert an. »Sie wollen allen Ernstes desertieren?« Seine Hand tastete nach seiner Dienstwaffe.


  Lian Zhao war schneller. Bevor Ning Song seine Waffe auch nur ziehen konnte, richtete sie bereits ihre Pistole auf ihn. Sie drückte die Ruftaste für die Wachen und rief die vor ihrer Tür wartenden herein.


  »Bitte führen sie Ning Song in eine der Zellen und nehmen ihm die Waffen ab. Er darf mit niemandem sprechen, ohne dass ich es anordne.«


  »Sind Sie wahnsinnig geworden?«, fragte Ning Song schrill. »Dafür werden sie vor ein Kriegsgericht gestellt und erschossen.«


  »Bringen sie ihn weg!«, befahl sie den Soldaten. »Hören sie nicht auf ihn, er steht bis auf Weiteres unter Arrest.«


  Die Soldaten fragten nicht, was vorgefallen war, da sie wussten, dass sie dafür unter Arrest gestellt werden konnten, und führten den laut protestierenden Ning Song ab.


  Als die Leute weg waren, atmete Lian Zhao tief durch. Was sie jetzt vorhatte, konnte für sie die Todesstrafe bedeuten. Schweren Herzens drückte sie die Ruftaste der Kommunikation und ordnete an, Irina Onotova und Dr. Kupharhti in ihr Büro zu bringen. Als sie eintrafen, schickte sie die Wachen vor die Tür und bot den beiden Stühle an. Verblüfft über die plötzliche Freundlichkeit der Kommandantin nahmen sie das Angebot an.


  »Sie werden sich sicher wundern, dass ich sie schon wieder holen ließ, nicht wahr?«


  »Was wollen sie denn nun schon wieder von uns?«, wollte Irina gereizt wissen.


  Lian Zhao setzte sich und zündete sich eine Zigarette an, was auf dem Mond im Grunde einem Sakrileg gleichkam.


  »Entschuldigen Sie bitte, aber Sie werden gleich verstehen, wieso ich hier auf dem Mond und in ihrer Gegenwart diese Zigarette rauchen muss.«


  Sie inhalierte tief den Rauch und blies ihn anschließend an die Decke.


  Irina und Kupharhti sahen die Kommandantin erwartungsvoll an.


  »Es ist etwas geschehen, das es notwendig macht, dass wir uns unterhalten«, begann sie. »Vor kurzer Zeit hat Ihr Prototyp einen weiteren Angriff geflogen. Er hat nahezu sämtliche Außeneinrichtungen unserer Basis zerstört und dabei auch die Ersatzkabel vernichtet, die wir zu den Reaktoren verlegen wollten. Damit befindet sich unsere Basis in einer Notlage. Gleichzeitig hat Ihr Schiff auch hier vor der Akademie gewütet und unsere Geschütze, sowie die Raupenfahrzeuge zerstört. Ich bin in der prekären Lage, entscheiden zu müssen, ob ich einen Kampf bis zum Letzten führen, und die Besatzung meiner Basisstation opfern will, oder ob ich mich mit ihnen einige.«


  Sie machte eine Pause und zog nervös an ihrer Zigarette.


  »Ich habe mich entschlossen, eine Einigung herbeizuführen«, sagte sie. »Es hat keinen Sinn, all diese Menschen zu opfern für einen aussichtslosen Kampf. Unser Material ist zerstört, die Basis wertlos, wir können keinen Nachschub erhalten. Ich sehe ein, dass wir diesen Kampf nicht gewinnen können, und bin bereit, ihnen die Station wieder zu übergeben – unter einer Bedingung.«


  Kupharhti glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Welche Bedingung meinen sie?«


  »Die Aufgabe kommt einem Verrat gleich und würde in China zur Todesstrafe führen. Ich will, dass sie jedem, der es will, Asyl gewähren und uns nicht an China ausliefern.«


  Irina war sprachlos. Das waren ganz andere Töne, als noch vor Kurzem. Alle Überheblichkeit war von Lian Zhao gewichen.


  »Wenn das ihr Ernst ist, muss ihnen klar sein, dass wir sie und ihre Leute zunächst unter Arrest stellen müssen«, sagte Kupharhti. »Bis wir vom UNO-Hauptquartier weitere Anweisungen erhalten. Wir erwarten in einem solchen Fall die vollständige Entwaffnung ihrer Truppen – auch der Truppen in ihrer eigenen Basis. Die Frachter verschwinden aus dem Orbit und werden abgezogen. Wenn sie sich damit einverstanden erklären können, kommen wir ins Geschäft.«


  »Einverstanden«, sagte Lian Zhao. »Ich habe meinen Stellvertreter Ning Song bereits unter Arrest stellen lassen, weil er einen harten Kurs einschlagen wollte. Ich werde, solange ich noch die Befehlsgewalt habe, meine Truppen auffordern, sich entwaffnen zu lassen und sich ihren Leuten zu ergeben. Ich erwarte allerdings, dass es auch nicht zu Überreaktionen seitens ihrer Leute kommt. Können sie mir das garantieren?«


  »Ich garantiere für meine Leute«, sagte Irina. »Geben sie ihre Anweisungen und ich garantiere ihren Leuten eine vernünftige Behandlung.«


  Eine Stunde später war alles vorbei. Die Akademie war zurück in der Hand der UNO. Die Übergabe war weitgehend reibungslos verlaufen.


  Irina führte ein paar Gespräche mit dem Hauptquartier und der GINA DACCELLI, die nur wenig später leicht wie eine Feder vor der Akademie aufsetzte.


  Kupharhti hielt Wort. Die Gefangenen wurden gut behandelt und bald wurden die ersten Versorgungslieferungen an die chinesische Basis auf den Weg gebracht.


  Als am Ende dieses Tages Jan und Isabella endlich allein waren, sanken sie erschöpft ins Bett.


  »Ob wir jemals die Chance haben werden, einen normalen Arbeitstag zu erleben?«, fragte Jan. »Es geht mir ganz schön auf die Nerven, dass wir von einer Extremsituation in die Nächste stolpern. Ich möchte endlich auch mal Zeit für dich haben.«


  »Du meinst Zeit für uns, oder?«, fragte Isabella.


  »Natürlich meine ich das.«


  Jan drehte sich auf den Bauch und stützte sich mit den Armen ab.


  »Wie lange sind wir jetzt eigentlich schon zusammen?«, fragte er.


  »Soll das ein Test sein, oder weißt du‘s wirklich nicht?«, fragte sie lächelnd zurück.


  »Was ich damit sagen will, ist, dass wir schon von Anfang an hier auf dem Mond zusammen waren und uns nichts auseinandergebracht hat. Ich bin der Meinung, dass wir es auch noch länger miteinander aushalten könnten, oder?«


  Isabella lächelte. »Worauf willst du hinaus, Jan?«


  »Was hältst du davon, wenn wir heiraten?«, fragte er.


  »Heiraten?«, fragte Isabella. »Ist das dein Ernst? Einfach so?«


  »Nicht einfach so! Ich frage das ganz bewusst. Willst du mich heiraten, Isabella?«


  Sie sagte nichts, aber sie warf sich in seine Arme und presste sich eng an ihn.


  »Ist das ein Ja?«, wollte er wissen.


  »Du Dummkopf«, sagte sie und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. »Sicher war das ein Ja«, sagte sie, als sie beide wieder zu Atem gekommen waren.


  


  12. Rettung?


  


  12.1 Erdurlaub


  


  Jan Lückert und Isabella Grimadiu hatten das Abenteuer der Übernahme der Akademie durch chinesische Truppen fast schon vergessen. Monate waren vergangen, seit es ihnen gelungen war, den Gegnern mithilfe eines neuartigen Raumschiffes aus der Forschungswerft der UNO quasi das Wasser abzugraben und sie von ihrem Nachschub zu trennen. Die zum Glück sehr vernünftige chinesische Kommandantin Lian Zhao hatte daraufhin aufgegeben und offiziell einen Asylantrag gestellt. Man hatte ihr den Prozess gemacht, ihr dabei jedoch zugutegehalten, dass sie sowohl die Gefangenen gut behandelt hatte, als auch auf einen unsinnigen Kampf verzichtet hatte, nachdem klar war, dass sie auf sich allein gestellt war und sie keinen Nachschub mehr aus China erhalten würde.


  Lian Zhao erhielt eine Strafe zur Bewährung und gleichzeitig wurde ihr Asyl gewährt. Auf Druck der UNO hatte China seine hohen Ambitionen aufgegeben und die angeschlagene Station auf dem Mond aufgegeben. Die Akademie hatte daraufhin die Anlage in Besitz genommen und wiederhergestellt. Irina Onotova und Dr. Kupharhti hatten sich dafür eingesetzt, Lian Zhao die Leitung dieser Anlage zu übertragen. Sie hatte dankbar angenommen und arbeitete seitdem wie besessen. Es war, als hätte sie das Gefühl, ihren Fehler wieder gutmachen zu müssen.


  Jan und Isabella hatten beschlossen, ihre Beziehung zu vertiefen, und wollten heiraten. Weder Kupharhti noch Irina waren über die Entscheidung der beiden glücklich. Man konnte es ihnen zwar nicht verwehren, doch gab es eine Richtlinie in den Statuten der Akademie, wonach man es Verheirateten erlauben musste, gemeinsame Dienste zu leisten. Sowohl Jan, als auch Isabella waren hervorragende Piloten. Kupharhti sah es als eine Verschwendung von Talenten, wenn man zwei so hervorragende Piloten auf ein und demselben Schiff einsetzen musste. Er hoffte jedoch, dass sie nicht immer darauf bestehen würden und bereit waren, auch getrennt Dienst zu verrichten. Den Antrag der beiden auf Erdurlaub bewilligte er natürlich gern. Zum einen war für beide ein Erdurlaub mehr als überfällig und zum anderen hatte er volles Verständnis dafür, dass sie ihre Eltern über ihre Entscheidung persönlich informieren wollten. Beide waren sie seit Monaten nicht mehr auf der Erde gewesen. Die Ereignisse des letzten Jahres hatten eine Vergnügungsreise zur Erde einfach nicht zugelassen.


  »Ich habe jedoch eine Bitte«, sagte Kupharhti den beiden. »Ihr seid in der letzten Zeit sehr häufig auf der GINA DACCELLI geflogen und sicher in der Lage, sie zu zweit zu fliegen, oder?«


  Jan nickte. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Das Schiff benötigt nach den Manövern, die du ihm während der Krise abverlangt hast, neue Endprojektoren. Nicht, dass es unsicher wäre, mit damit zu fliegen, aber wir haben uns entschlossen, die Projektoren vorsichtshalber austauschen zu lassen. Die Reparatur kann an der Werftstation Orbiter 3 in der Erdumlaufbahn schneller und billiger durchgeführt werden als in unserer eigenen Werft auf dem Mond, da die schweren Teile erst hierher transportiert werden müssten. Wenn Ihr aber einen Erdurlaub machen wollt, könnt Ihr auch gleich die GINA mitnehmen.«


  Jan und Isabella sahen sich überrascht an.


  »Das würde bedeuten, dass wir schneller auf der Erde wären«, sagte Isabella erfreut. »Wie kommen wir von der Station zur Erde? Ich will doch hoffen, dass es einen kurzfristigen Transfer gibt?«


  »Sicher gibt es den. Es wird vielleicht noch eine zusätzliche Überraschung geben, aber ich möchte dem nicht vorgreifen.« Kupharhti grinste wissend.


  Sie warteten, dass der Leiter der Akademie weitere Erklärungen gab, doch sie warteten vergeblich.


  »Wie werden wir zum Mond zurückkommen?«, wollte Jan wissen. »Und vor allem: wann?«


  »Man wird euch kontaktieren, sobald die GINA DACCELLI wieder repariert ist, dann müsst Ihr zurückkehren. Ich schätze, dass es etwa drei Wochen dauern wird. Es wird also für einen guten Urlaub reichen. Jetzt macht euch auf den Weg, denn man erwartet euch bereits auf Orbiter 3.«


  Sie beeilten sich, dem Wunsch Kupharhtis nachzukommen, denn es war selbstverständlich ein tolles Angebot, mit der GINA DACCELLI zur Erde zu fliegen. Es würde ihnen drei zusätzliche Tage auf der Erde einbringen, wenn sie sich beeilten. Sie wollten sich noch von ihren Freunden verabschieden, doch sie mussten feststellen, dass alle ihre Freunde auf irgendwelchen Missionen waren. Schließlich machten sie sich auf den Weg zum Fährendepot, um sich von einem der Piloten zum Schiff fliegen zu lassen.


  Die GINA DACCELLI war ein beeindruckendes Schiff. Das äußere Gerüst ähnelte einem perfekten Hexagon. Im Innern dieser geometrischen Figur ruhte eine Kugel in einer kardanischen Aufhängung. Alles an diesem – fast hundert Meter durchmessenden – Schiff schien beweglich zu sein. Spätere Modelle würden sicherlich anders aussehen als dieser Prototyp. Allein das Zutrittssystem war verbesserungswürdig, denn es war schon umständlich, über das Antriebsröhrensystem und verschiedene Schleusen zwischen den Aufhängungsgelenken in die zentrale Kugel zu gelangen, doch im Moment ging es eben nicht anders. Es war immer wieder ein eigenartiges Gefühl, dieses Schiff zu betreten. Sie wussten, dass niemand an Bord war und alle Systeme nur in Stand-by arbeiteten. Die Beleuchtung war nur trübe, die Konsolen nur an ihren bunten Bereitschaftsleuchten zu erkennen.


  Als sie zum ersten Mal dieses Schiff geflogen hatten, waren sie nicht allein gewesen, sondern alle ihre Freunde waren dabei gewesen.


  »Nicht alle«, korrigierte sich Jan in Gedanken. »Gina war nicht da.« Es fiel ihm noch immer schwer, an den Verlust ihrer Freundin zu denken. Vor allem Pelle hatte sehr darunter gelitten. Er konnte sich noch daran erinnern, dass er fast geweint hätte, als Pelle dem Schiff den Namen GINA DACCELLI gegeben hatte. Jan hoffte, dass Maria, mit der er zurzeit oft zusammen war, ihm darüber hinweghelfen konnte.


  Diesmal würden sie die wichtigsten Systeme auf ihre beiden Bedienkonsolen zusammenschalten müssen, um das Schiff zu zweit fliegen zu können.


  Isabella ließ sich an ihrer Konsole nieder. Sie wusste, dass Jan dieses Schiff liebte und es auch liebte, es selbst als Pilot zu steuern, also übernahm sie ohne Weiteres die Position des Co und des Funkers. Jan würde Navigation und Pilotensitz übernehmen. Der Platz des Bordtechnikers musste leer bleiben. Isabella schaltete nacheinander die Systeme ein und nach und nach flammten die Beleuchtungen an allen Konsolen sowie an der Decke der Zentrale auf. Das Schiff erwachte zum Leben. Eine halbe Stunde später meldete die Energieversorgung, dass nun auch die Reaktoren ihre volle Leistung erreicht hatten.


  »GINA DACCELLI an Orbit-Control«, rief Isabella in ihr Mikrofon. »wir sind startklar und erbitten einen Vektor für einen Expressflug zur Erde.«


  Aus dem Lautsprecher drang ein leises Lachen.


  »Isabella, bist du das?«, fragte eine Frauenstimme. »Hier ist Maria.«


  »Maria? Maria Sanchez? Was machst du in der Flugkontrolle?«


  »Ich helfe nur aus und bin auch froh, wenn ich hier weg kann. Ich hab gehört, Ihr zwei macht eure Hochzeitsreise zur Erde?«


  »Maria, wir sind doch noch gar nicht verheiratet.«


  »Wo werdet Ihr denn heiraten? Ich will mir den Termin schließlich freihalten.«


  »Wir sind jetzt für etwa drei Wochen weg und danach wollen wir uns hier auf dem Mond trauen lassen. Aber jetzt hätten wir schon gern die Daten für den Abflug.«


  »... sind unterwegs, und zwar ... jetzt. Ich wünsch euch 'nen guten Flug.«


  Auf dem Display von Jans Konsole erschienen einige Zahlenkolonnen, die sofort vom Navigationscomputer verarbeitet wurden. Sie konnten starten.


  »Bist du angeschnallt, Schatz?«, fragte er.


  »Was denkst denn du? Bin ich schon die ganze Zeit über. Bring uns endlich zur Erde!«


  Jan grinste und ließ das Korpuskulartriebwerk anlaufen. Das Schiff scherte aus der Reihe der übrigen, im Orbit geparkten, Schiffe aus und schlug die Richtung zur Erde ein. Erst als die GINA DACCELLI bereits zehntausend Kilometer vom Mond entfernt war, startete Jan das Plasmatriebwerk, wodurch die GINA DACCELLI einen regelrechten Satz machte, und sie heftig in die Polster gedrückt wurden. Maria Sanchez hatte ihnen einen Kurs weit jenseits der gängigen Routen der Frachtschiffe zugewiesen, damit es nicht zu Komplikationen mit dem Plasmaausstoß kam. Sie konnten auf dem Radar erkennen, dass sie ständig langsam fliegende Frachter überholten. Trotzdem war der Flug zur Erde eine langweilige Angelegenheit, da nach der Beschleunigungsphase nichts mehr passierte.


  Jan aktivierte den Autopiloten und drehte seinen Sessel zu Isabella. »Autopilot aktiv. Wenn es zu Unregelmäßigkeiten kommt, schlägt er Alarm.«


  Isabella blickte ihn fragend an. »Warum sagst du mir das? Das ist doch normal.«


  Jan rollte mit den Augen. »Wir sind jetzt erst mal arbeitslos. Das will ich damit sagen. Was fangen wir jetzt an? Ich würd dich ja gern ausführen, aber ...«


  »Komm mir jetzt nicht mit Ausreden. Lass dir was einfallen.«


  Jan tat, als müsse er überlegen. »... also im Kino läuft zurzeit nichts Gutes und zu meinem Lieblings-Italiener ist es etwas weit. Ich glaub, das wird schwierig.«


  »Muss es eigentlich nicht.« Isabella grinste anzüglich, stieß sich von ihrem Sitz ab und segelte langsam auf die kleine Kabine zu, die man für die Mannschaft hinter der eigentlichen Zentrale eingebaut hatte. »Vielleicht kommst du ja von allein drauf.«


  »Isa, ehrlich! Wir haben zurzeit Schwerelosigkeit! Das wird nicht funktionieren.«


  »Haben wir es jemals ausprobiert? Ich wäre bereit dazu.« Sie öffnete langsam den Reißverschluss ihrer Kombination und verschwand in der Kabine.


  »Ihr Frauen könnt einen Mann wirklich überzeugen«, lachte Jan, schnallte sich ab und folgte Isabella zur Kabine.


  Später wurde es Zeit für das Bremsmanöver. Jan wartete bis zum letzten Moment und bremste das Schiff dann mithilfe des Plasmaantriebs ab, wodurch sie bald in einen Geschwindigkeitsbereich kamen, in dem sie konventionell navigieren konnten. Das Andockmanöver an der Werftstation Orbiter 3 war reine Routine, auch wenn sie noch nie an dieser Station angelegt hatten. Während ihrer Arbeit auf dem Mond hatten sie schon unzählige solche Manöver absolviert, sodass sie die schwere GINA DACCELLI nahezu ohne einen Ruck an der Ladebucht der Station ankoppeln konnten. Orbiter 3 war wie ein großes Rad konstruiert, mit einer Nabe, die weit über die Ebene des Rades hinausragte. Drei dicke Speichen verbanden die Nabe mit dem Rad. Die Nabe enthielt die Docks für anfliegende Schiffe. Zu diesem Zweck drehte sie sich ständig so gegen die Rotationsrichtung des Rades, dass sie für anfliegende Schiffe stillzustehen schien.


  Sie packten ihre Sachen und begaben sich zur Schleuse in der Antriebsröhre, wo bereits von der Werft aus ein mit Atemluft gefüllter Rüssel angeschlossen worden war. Somit konnten sie ohne Raumanzug auf die Station wechseln.


  Sie waren bisher noch nie auf einer Werftstation im Orbit der Erde und empfanden die Hektik dort als unangenehm. In der Nabe herrschte Schwerelosigkeit und jeder, der ankam, musste zunächst in eine Anpassungsschleuse steigen, die ihn an die Rotation der eigentlichen Orbiter-Station anpasste. Erst danach konnte man sich über eine der Speichen bis ins Rad bewegen. Mit jedem Meter, den sie zurücklegten, nahm die Fliehkraft zu, und als sie das Ende der Speiche erreicht hatten, glaubten sie, auf der Mondoberfläche zu stehen.


  Ständig hasteten Menschen in Overalls vorbei. Niemand nahm von ihnen Notiz.


  Schließlich hielt Isabella einen Mann mit mürrischem Gesichtsausdruck an. Sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Entschuldigen Sie, junger Mann, wir sind eben erst hier angekommen und finden uns in diesem Gewimmel hier noch nicht zurecht.«


  Der Gesichtsausdruck des Mannes wurde eine Spur freundlicher, als er bemerkte, wer ihn angesprochen hatte. »Ähm, ja. Womit kann ich Ihnen helfen?«


  »Wir suchen das Anmeldebüro. Wo man eventuell auch einen Transfer zur Erde anmelden kann.«


  Der Mann deutete auf eine Art Paternoster, die im Hintergrund des hallenähnlichen Raumes für den Transport der Menschen auf ein anderes Level der Station sorgte. »Fahren Sie mit einer dieser offenen Kabinen zwei Ebenen hinauf. Sie können es dort gar nicht verfehlen.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Isabella und wandte sich Jan zu. »Siehst du? Man muss nur richtig fragen, dann erfährt man alles.«


  Jan schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass es viel gebracht hätte, wenn ich den Kerl mit zuckersüßem Lächeln angequatscht hätte.«


  Isabella lachte und strich sich ihre Haare aus dem Gesicht. »Bei mir klappt das meistens. Ihr Männer werdet eben schnell weich, wenn ihr ein nettes Mädel seht.«


  Sie reihten sich in die Schlange der Wartenden ein und studierten derweil die große Orientierungstafel an der Wand. Dort fanden sie schließlich, was sie suchten und ließen sich von der Paternoster dorthin transportieren.


  »Sie sind von der GINA DACCELLI?«, fragte ein junger Mann im Anmeldebüro, der sie mit Handschlag begrüßte. »Wir sehen hier nicht oft solche Schiffe. Ein wirklich beeindruckendes Fahrzeug, das sie da haben.«


  »Nun, es ist nicht unseres, sondern es gehört im Grunde der UNO, nicht wahr?«, meinte Isabella.


  »Das schon, aber Sie sind damit geflogen. Was ist das für ein Gefühl, wenn einen der Plasmaantrieb in die Sitze presst?«


  »Es ist genau das«, sagte Jan. »Man wird in die Sitze gepresst. Mehr bekommt man davon nicht mit. Aber ich hab auch eine Frage: Wir sind auf dem Weg zur Erde. Unser Direktor, Dr. Kupharhti, hat uns gesagt, dass wir einen schnellen Transfer zur Erdoberfläche erhalten sollten. Können Sie uns etwas darüber sagen?«


  »Wir haben derzeit ein akutes Problem. Wir können keinen einzigen Piloten entbehren. Allerdings verfügen wir über mehrere Landegleiter. Ich bin ermächtigt, Ihnen einen davon anzubieten.«


  »Wir sollen selbst in der Atmosphäre landen?«, fragte Jan ungläubig. »Ich bin noch nie selbst auf der Erde gelandet.«


  Der Mann sah auf seine Unterlagen. »Aber Sie sind doch Jan Lückert, oder nicht? Hier steht, dass Sie die Befähigung haben, unsere Modelle auch auf der Erde zu fliegen und zu landen. Trifft das etwa nicht zu?«


  »Ich habe alle meine Erfahrungen im Simulator auf dem Mond gemacht. Ich bin zwar im Besitz eines Pilotenscheins für Atmosphärenflug, aber ich bin noch nie eigenhändig auf der Erde gelandet.«


  »Ich habe Anweisung, Ihnen einen Landegleiter auszuhändigen«, sagte der Mann leicht verstimmt und reichte Jan eine Mappe sowie eine digitale Schlüsselkarte. »Darin finden Sie alles, was Sie wissen müssen. Die Key-Card brauchen Sie zum Starten der Maschine. Nehmen Sie vor dem Start unbedingt Kontakt zur Flugsicherung auf. Sie erhalten von dort Ihre Daten für den Einflugkorridor. Halten Sie sich bitte peinlich genau an diesen Korridor.«


  Jan hielt die Unterlagen und die Key-Card unschlüssig in der Hand. »Das ist alles? Wie geht es weiter, nachdem wir gelandet sind? Gibt es dazu keine Anweisungen?«


  Der Mann grinste. »Das ist nun wirklich nicht mein Problem. Sie sind doch von der UNO, oder etwa nicht? Dann sollten Sie doch wissen, dass wir Ihnen Priorität gewähren müssen. Machen Sie mit dem Gleiter, was sie wollen. Meine Anweisung lautet, Ihnen diese Sachen auszuhändigen. Das hab ich hiermit getan. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden - ich hab noch eine Menge zu tun.«


  Nach diesen Worten ließ er sie einfach stehen und bewegte sich auf einen nahen Paternosterschacht zu.


  Jan sah Isabella ratlos an. »Ich verstehe diese Leute hier nicht. Hab ich das richtig verstanden, dass der irgendwie sauer darüber ist, dass er uns einen Gleiter geben musste?«


  »Sah fast so aus. Aber wenn das stimmt, dass UNO-Leute immer eine Extrawurst bekommen, kann ich ihn verstehen.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Jan und wedelte mit der Mappe.


  »Was sollen wir schon machen? Wir wollen zuerst zu Deinen Eltern und dann zu meinen. Die sind aber nun mal alle unten auf der Oberfläche. Wir haben einen Gleiter und wir sind nicht dumm, oder? Also lass uns von hier verschwinden.«


  Sie hielten einen der vorbei hastenden Menschen an und fragten ihn nach dem Gleiterhangar. Auf dieser Werftstation schien niemand jemals Zeit zu haben. Wortkarg gab der Gefragte Auskunft und die beiden machten sich auf den Weg. Nachdem sie sich einmal verlaufen hatten, begannen sie das Orientierungssystem dieser Station zu verstehen und fanden schließlich den Hangar, in dem ihr Gleiter stehen sollte. Schon von Weitem sahen sie das Emblem der UNO auf dem Leitwerk eines der weiter hinten parkenden Maschinen. Die Einstiegsluke stand offen und eine kleine Trittleiter lud förmlich zum Einsteigen ein. Sie sahen sich um, ob jemand sie vielleicht beobachtete, doch die große Halle schien völlig menschenleer zu sein. So zögerten sie nicht länger und stiegen in den Gleiter ein.


  Jan hatte - im Gegensatz zu Isabella, die bisher keinen Sinn darin gesehen hatte, den Umgang mit einem Gleiter zu erlernen – einen Pilotenschein auf dem großen Simulator der Akademie gemacht. Trotzdem war es etwas anderes, sich auf den Pilotensitz einer echten Maschine zu setzen. Der Gleiter war ihm auf eine Art fremd, auf andere Art vage vertraut. Er ließ seinen Blick über die Instrumente wandern. Es war alles so, wie er es im Simulator gelernt hatte. Er konzentrierte sich und Isabella, die ebenfalls die Instrumente auf dem Platz des Co studierte, ließ ihn gewähren. Sie war sicher, dass Jan nach einiger Zeit die Abläufe wieder aus seinem Gedächtnis abgerufen haben würde und sie dann zur Erde fliegen würden.


  Es dauerte lange, doch dann sah Jan zu Isabella hinüber und lächelte. »Ich bin so weit. Ich hatte erst befürchtet, alles vergessen zu haben, doch es ist noch da.«


  Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Die Anstellwinkel, Landeklappen, Bremsfallschirm, Hitzeschild, Segelflug. Ich krieg das hin, Isabella. Lass uns die Flugsicherung anrufen, damit wir die Kursdaten bekommen.«


  »Warte, ich stell die Verbindung her. Ich war in der Zwischenzeit auch nicht faul. Ich denk, ich kann neben dem Funk noch das eine oder andere für dich als Co erledigen.«


  »Landegleiter UNO-L-017K ruft Flugsicherung«, rief Jan ins Mikrofon.


  »Hier Flugsicherung, was wünschen Sie, UNO-L-017K?«


  »Erbitten Starterlaubnis für Landeanflug zur Erde und Kursdaten für Anflug auf Deutschland.«


  »Landebahnen für Gleiter Ihres Typs finden Sie in Deutschland nur auf den Flughäfen von Berlin, Frankfurt, Oberpfaffenhofen und Düsseldorf. Welcher dieser Häfen soll das Ziel sein?«


  »Düsseldorf wäre ideal.«


  »Gut öffnen Sie einen Datenkanal für die Daten des Flugkorridors. Wir werden sie direkt in Ihren Computer einspielen. In Düsseldorf werden Sie von uns avisiert. Setzen Sie sich mit dem Tower dort in Verbindung, sobald Sie in seiner Reichweite sind. In Düsseldorf ist ein ILS-Anflug möglich. Die Codes erhalten Sie zu gegebener Zeit von dort. Start wenn bereit. Das Fenster für diesen Korridor steht noch für 120 Minuten zur Verfügung. Danach müssten Sie sich erneut bei uns melden. Orbiter 3 wünscht einen guten Flug.«


  Jan bedankte sich und ließ Isabella die Verbindung beenden. Ein Blick auf die Anzeige des Navigationscomputers zeigte ihm, dass die Daten eingetroffen waren. Er begann mit einem umfangreichen Check aller Systeme. Dabei ging er gründlicher vor, als er es normalerweise bei den Landefähren auf dem Mond machte, aber der Landegleiter war Neuland, da wollte er keine Überraschungen erleben. Dann war es so weit. Jan drückte die Key-Card an den dafür bestimmten Kontakt und spürte, wie die Zelle des Gleiters zu vibrieren begann. Die Außenluke der Maschine schloss sich automatisch und wurde versiegelt. Die Klimatisierung der Kabine setzte ein und erfüllte den Raum mit einem leisen Rauschen.


  »Wie kommen wir jetzt hier raus?«, fragte Isabella. »Die Hangarschleuse ist noch geschlossen und wir müssten auch näher an das Tor heran.«


  »Das ist eine Sache, die ich im Simulator gelernt habe«, erklärte Jan. »Unser Gleiter steht auf einem Schlitten und der läuft in einer Schiene auf dem Boden. Ich werd jetzt die Taste für den Start von der Station betätigen. Pass auf, was geschieht.«


  Er presste die Taste und im selben Augenblick wurde ihr Gleiter, wie von Geisterhand, bewegt und mit der Nase auf das Außenschott ausgerichtet. Auf dem Boden erschienen blinkende Lichter, die sich scheinbar auf das Schott zu bewegten. Die Schiene dazwischen war gut zu erkennen.


  »Die Luft wird nun abgepumpt«, kommentierte Jan. »In wenigen Minuten wird sich das Schott öffnen und wir werden nach draußen katapultiert. Du hättest den Lehrgang damals mitmachen sollen. Mir hatte er eine Menge Spaß gemacht, und wie du siehst: Jetzt hat er sich sogar ausgezahlt.«


  Isabella lachte. »Es ist immer dasselbe mit dir und deinen Spielzeugen. Deine Zurückhaltung hast du wirklich schnell abgelegt. Du kannst es ja gar nicht mehr erwarten, dass es endlich losgeht.«


  Jan grinste sie an. »Ich glaub, da hast du recht. Es kribbelt förmlich in mir.«


  Dann ertönte ein Signal in ihrer Kabine und das Schott fuhr zur Seite, wobei sie einen herrlichen Blick auf die blaue Kugel der Erde erhielten. Doch sie bekamen nicht die Muße, diesen Anblick lange zu genießen, denn der Gleiter setzte sich in Bewegung und wurde vom Katapult ins All geschleudert.


  »Gute Reise UNO-L-017K!«, tönte es aus einem Lautsprecher. »Ab jetzt sind Sie bei der Flugsicherung Düsseldorf, Deutschland auf dem Wartemonitor.«


  Der im Gegensatz zu den Landefähren stromlinienförmige Gleiter besaß im Cockpit zwei große Panoramafenster, durch die man gut sehen konnte, was sich in Flugrichtung befand. Zurzeit war es die Kugel der Erde und der Anblick war einfach atemberaubend. So aktivierten sie zunächst nicht den Antrieb des Gleiters, sondern genossen die wundervolle Aussicht auf die Erde. Erst ein Signal des Navigationscomputers erinnerte Jan daran, dass es darauf ankam, einen engen Korridor zu treffen und auch in ihm zu bleiben, bis sie auf dem Boden aufsetzten.


  Jan betätigte die Zündung des Haupttriebwerks und steuerte die Maschine so, wie es die Flugdaten von ihm verlangten. Anfangs spürten sie noch nichts. Es war ein Flug wie viele, die sie bereits auf dem Mond absolviert hatten, doch dann spürten sie einen sanften Widerstand. Die ersten Ausläufer der oberen Lufthülle griffen nach dem Schiff. Jan kontrollierte den Kurs und korrigierte die Fluglage, damit die stärker gepanzerte und mit Hitzekacheln bestückte Unterseite zur Atmosphäre zeigte. Nach und nach ruckelte der Gleiter immer mehr und die Luft begann an den Kanten des Gleiters zu leuchten. Die Temperatur in der Kabine stieg immer weiter an.


  »Sollte nicht eine Klimaautomatik solche Temperaturen verhindern?«, fragte Isabella und wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken aus dem Gesicht.


  Jan suchte nach den Einstellungen für die Kabinenklimatisierung und stellte fest, dass die Automatik nicht funktionierte. Er schaltete auf manuell um, drehte den Regler komplett auf kalt und wartete einen Moment. Allmählich wurde es kühler in der Kabine, aber dem lauten Laufgeräusch der Belüftung konnte man entnehmen, dass die Anlage bald an ihre Grenzen stoßen würde. Er machte sich trotzdem keine großen Gedanken. Schließlich handelte es sich um ein speziell für diesen Einsatz konstruiertes Fluggerät. Er vertraute darauf, dass sie die kritischen Luftschichten unbeschadet durchstoßen würden.


  »Wie geht es dir?«, fragte er Isabella. »Ist die Temperatur jetzt erträglich?«


  »Sicher«, antwortete sie nickend und blickte interessiert voraus. »Es ist unglaublich, was ich schon in dieser Höhe auf dem Radarschirm habe.«


  »Schatz, das ist die Erde. Es hat schon seine Gründe, warum ich hier unbedingt in meinem zugeteilten Korridor bleiben muss.«


  Der Gleiter drang allmählich in dichtere Luftschichten und wurde stärker gebremst. Für eine kurze Zeit stieg die Wärme in der Kabine noch einmal unangenehm an, doch dann begann die Maschine, auf der tragenden Luft zu gleiten. Jan erinnerte sich daran, dass die Gleiter beim Atmosphärenflug durch den Fahrtwind gekühlt und über die Turbine des Staustrahltriebwerks beheizt werden konnten. Er schaltete den Gleiter auf Atmosphärenflug um und von diesem Moment an wurde er zum normalen Flugzeug. Jan spielte mit den bisher unwirksamen Kontrollen herum, um ein Gefühl für die Reaktionen der Maschine auf Ruderbewegungen zu bekommen.


  »Was soll das Gewackel?«, fragte Isabella. »Pass auf, dass wir innerhalb des Korridors bleiben.«


  Jan lachte. »Ich pass schon auf, aber ich muss auch ein Gefühl für diesen Flieger bekommen. Ich soll ihn ja schließlich nachher sauber auf der Landebahn aufsetzen. Gib mir lieber ein paar Wetterdaten. So wie's aussieht, kommen wir über dem Atlantik rein. Nicht mehr lange und wir nähern uns der Flughöhe, in der mit zivilem Luftverkehr gerechnet werden muss.«


  Isabella studierte die Anzeigen ihres Computers. »Mit Wettereinflüssen ist nicht zu rechnen. Im betroffenen Bereich herrscht ein stabiles Hochdruckgebiet. Wir haben also schönes Wetter ohne trügerische Windböen.«


  »Super, dann schlag ich vor, du genießt den Flug und meldest uns in Düsseldorf an, sobald wir über Frankreich sind.«


  Der Flug verlief ereignislos. Nur einmal sahen sie eine Passagiermaschine, die ihren Weg kreuzte, jedoch so weit entfernt, dass ein Eingreifen nicht erforderlich war. Sie hatten von Orbiter 3 sehr gute Daten bekommen. Jan hatte für diese Phase des Fluges den Autopiloten aktiviert, um seine verkrampften Glieder zu entspannen. Die einsetzende Schwerkraft machte beiden zu schaffen, nachdem sie so lange nicht mehr auf der Erde gewesen waren. So waren sie fast froh, als erst die britischen Inseln und dann die Küste Frankreichs in Sicht kam. Denn nun gab es etwas zu tun und lenkte sie von den Strapazen der Anpassung an die normale Erdschwere ab.


  »Düsseldorf Tower, hier ist UNO-L-017K«, rief Isabella ins Mikrofon. »Wir sind auf dem Weg von Orbiter 3 nach Düsseldorf und erbitten Landeerlaubnis, sowie Übermittlung der gängigen Prozedur.«


  »DUS Tower an UNO-L-017K«, kam sofort die Antwort. »Sie wurden bereits avisiert. Wir haben nicht oft Landegleiter auf unserem Flughafen. Wir übermitteln Ihnen gleich die Anflugdaten für ILS-Anflug auf Landebahn 1. Ändern Sie Ihren Kurs auf Korridor 2 und geben sie den Code 0x15AF62 für ILS in ihren Computer.«


  Sekunden später lagen die Daten bereits vor.


  »UNO-L-017K dankt«, sagte Isabella und schaltete ab. »Korridor 2? Was soll das bedeuten?«


  »Leg mir die Daten doch bitte auf meinen Schirm, sobald das System sie importiert hat.«


  Eine, auf den ersten Blick, verwirrende Darstellung irritierte ihn für einen Moment, bis er erkannte, dass man mehrere Korridore für den Anflug auf Düsseldorf eingezeichnet hatte, die mit Nummern versehen waren. Jan griff in die Steuerung ein und zog die Maschine auf den neuen Kurs. Es machte ihm richtig Spaß, wie schnell sie auf jeden Druck reagierte. Er hätte es gern gesehen, wenn er mehr Freiheiten gehabt hätte, um diese Maschine auf Herz und Nieren zu überprüfen. Er sah jedoch ein, dass es bei dem dichten Flugverkehr im europäischen Luftraum notwendig war, die Routen streng zu reglementieren.


  Jan zwang den Gleiter in einen stetigen Sinkflug, um bei Ankunft in Düsseldorf wie ein ganz normales Flugzeug landen zu können.


  »Hier UNO-L-017K«, meldete sich Isabella erneute beim Tower. »Wir befinden uns im Landeanflug auf Düsseldorf über Korridor 2. Erbitte Go für Landung auf Landebahn 1. Ende.«


  »Hier DUS Tower. UNO-L-017K, Sie erhalten Go für Landung auf Landebahn 1. Willkommen in Düsseldorf.«


  »UNO-L-017K dankt für die zügige Abfertigung«, sagte Isabella und erhielt eine informelle Antwort ihres Gesprächspartners im Tower: »Wir fertigen Landegleiter grundsätzlich bevorzugt ab, da sie immer mit hoher Geschwindigkeit hereinkommen. Es macht wenig Sinn, Sie warten zu lassen.«


  Jan hatte den Bordcomputer auf ILS-Landeanflug geschaltet und beobachtete auf den Anzeigen, wie seine Maschine wie von selbst in eine lang gezogene Kurve flog und dann ihren Sinkflug in einem Winkel von fast 45 Grad fortsetzte.


  »Dort, die Landebahn!«, rief Isabella aus. »Gleich sind wir unten.«


  Sie war nervöser, als sie sich gab. Sie hatte zwar im All bereits unzählige Rendezvous-Manöver geflogen, doch eine klassische Landung in einem Flugzeug oder Gleiter auf der Erde war etwas vollkommen Anderes.


  Die Landebahn kam immer näher. Wie es aussah, lagen sie gut auf Kurs. Es gab kaum Seitenwind, der jetzt noch ein massives Eingreifen erforderlich machen könnte. Kurz vor dem Aufsetzen übernahm Jan die Steuerung und schaltete das Instrumentenlandesystem ab. Er änderte den Winkel des Sinkfluges ein wenig und hob die Nase des Gleiters leicht an. Isabella ließ das Fahrgestell ausfahren. »Okay, Jan. Das Fahrgestell ist draußen. Bring uns runter.«


  Jan nickte ihr zu. »Auf mein Zeichen lös den Bremsfallschirm aus.«


  Der Rest war Routine, die Jan im Simulator immer wieder geübt hatte, bevor er den Pilotenschein für dieses Modell erhalten hatte. Sicher setzte der Gleiter erst hinten und dann vorn auf dem Betonbelag der Landebahn auf. Isabella löste den Bremsfallschirm aus und der Gleiter wurde heftig abgebremst. Jan hatte Mühe, die Maschine grade zu halten, doch schließlich rollte der Gleiter nur noch gemächlich auf das Flughafengebäude zu. Ein Einweiser gab ihnen Zeichen, wo ihre endgültige Parkposition sein sollte. Jan steuerte den Platz an und schaltete den Antrieb ab. Sie waren gelandet.


  Nachdem sie den Gleiter verlassen hatten, erklärte ihnen der Einweiser, wo sie sich melden mussten.


  Jan deutete auf ihren Gleiter. »Kann die Maschine hier für ein paar Tage stehen bleiben? Wird sie von Ihnen betankt, wenn ich sie wieder brauche?«


  »Um Gottes Willen nein!«, sagte der Mann und machte eine abwehrende Handbewegung. »Sicher kann sie hier stehen bleiben. Von uns geht da niemand ran. In Kürze wird ein Team aus Oberpfaffenhofen hier eintreffen und sich darum kümmern. Sie arbeiten mit der UNO-Raumfahrtbehörde zusammen und werden auch Treibstoff auffüllen, damit sie wieder einsatzbereit ist.«


  Jan dankte und ging mit Isabella zur Verwaltung des Flughafengebäudes hinüber.


  »Das ist also Deutschland«, sagte Isabella und blickte sich um. »Weißt du, dass ich zum ersten Mal in Deutschland bin?«


  »Ich weiß«, antwortete Jan. »Und ich find es richtig schade, dass wir nicht genügend Zeit haben, und ich dir kaum etwas von meiner Heimat zeigen kann. Es gibt hier richtig schöne Ecken. Irgendwann holen wir das aber nach. Jetzt fahren wir erst mal nach Herne zu meinen Eltern und ich stell ihnen ihre Schwiegertochter vor.«


  Isabella lächelte. »Wie das klingt. Ich bin gespannt, was sie sagen werden.«


  »Ich auch. Vor allem interessiert mich, was deine Eltern dazu sagen werden.«


  


  


  


  


  12.2 Wiedersehen in Herne


  


  Die Formalitäten waren schnell erledigt. UNO-Angehörige genossen einen besonderen Status. So war es auch kein Problem, den Gleiter auf dem Flugfeld für einige Zeit zu parken, so lange Jan und Isabella sich in Deutschland aufhielten.


  In der Ankunftshalle des Flughafens steuerte Jan den Schalter einer Autoverleihfirma an und mietete einen PKW. Die Vorlage seines UNO-Ausweises öffnete ihm auch hier Tür und Tor. Der Mitarbeiter der Firma hob die Augenbrauen und sah sie verblüfft an.


  »Sie sind von der UNO? Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber sie wirken noch sehr jung auf mich.«


  Isabella lächelte ihn an. »Vielleicht liegt es ja auch daran, dass wir noch recht jung sind.«


  Dem Mann war die Angelegenheit sichtlich unangenehm. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber Sie glauben nicht, was uns hier am Counter alles vor die Nase gehalten wird. Und in ihrem Fall geht es ja auch um die Kostenübernahme.«


  »Rufen Sie doch einfach in New York bei der UNO an«, schlug Jan vor. »Oder besser in Florida bei der NASA. Dort unterhält die Akademie einen Stützpunkt.«


  »Akademie?«


  »Wir sind keine normalen Mitarbeiter der UNO. Wir arbeiten für die Raumfahrtakademie auf dem Mond und sind eben erst hier gelandet. Fragen Sie dort nach. Man wird Ihnen bestätigen, dass unsere Ausweise in Ordnung sind.«


  »Sie sind Raumfahrer? Und sind hier ... in Düsseldorf mit einem Shuttle gelandet?«


  Jan lachte leise. »Nein, nicht mit einem Shuttle. Die alten Shuttles, die Sie meinen, sind nun wirklich längst eingemottet. Wir sind in einem Orbitalgleiter gekommen. Er steht draußen auf dem Flugfeld. Bekomme ich nun einen Wagen?«


  Der Mann starrte wiederholt auf die Ausweise und in ihre Gesichter, dann traf er eine Entscheidung. »Ich denke, ich glaube Ihnen. Was brauchen Sie denn und für wie lange ...«


  Schließlich saßen sie in einem Leihwagen und fuhren ins Ruhrgebiet, wo Jans Eltern lebten. Isabella sah ständig interessiert aus dem Fenster. »Es ist unfassbar, wie dicht dieses Land besiedelt ist.«


  »Wieso meinst du das?«


  »Nun, ich komm aus Rumänien. Dort leben nicht so viele Menschen und es ist überwiegend ländlich. Das Land wirkt dort weit und leer - so wie in den Staaten auch. Aber hier sind die Straßen eng und wo man hinschaut, sind Siedlungen und Häuser. Das wirkt fremd auf mich. Kannst du das nicht verstehen?«


  »Doch, ich glaub schon. Es wird dir schon noch gefallen, wenn du es näher kennengelernt hast.«


  Jan fühlte sich sofort wieder heimisch, als er den Wagen über die stark befahrene Autobahn steuerte. Er freute sich darauf, seine Eltern wiederzusehen, die er seit vielen Monaten nicht zu Gesicht bekommen hatte. Einige Mails oder Telefonate waren die einzige Verbindung zu ihnen. Als er in die kleine Straße einbog, in der sein Elternhaus stand, erfasste ihn ein wehmütiges Gefühl. Hier war er aufgewachsen, hier hatte er mit seinen Freunden gespielt, in dieser Stadt war er zur Schule gegangen. Trotzdem würde er nicht mehr oft hierher kommen. Er bezweifelte, dass er jemals wieder in dieser Straße sein würde, wenn seine Eltern eines Tages nicht mehr lebten. Er schüttelte diesen Gedanken ab und parkte das Auto am Straßenrand.


  »Hier ist es?«, fragte Isabella.


  »Ja, das Haus, gleich da drüben.« Jan deutete auf ein kleines, zurückliegendes Haus auf der anderen Straßenseite.


  Als Jans Mutter die Tür öffnete, fiel sie fast in Ohnmacht, als sie ihren Sohn erkannte. Maria und Paul Lückert freuten sich riesig, dass er sie endlich einmal besuchte. Isabella stand für einen Moment etwas unbeachtet im Hintergrund und lächelte, als sie die herzliche Begrüßung der Lückerts sah.


  Endlich bemerkte Maria Lückert, dass noch jemand hinter ihrem Sohn stand. Sie lächelte, ging auf Isabella zu und nahm auch sie in den Arm. »Herzlich willkommen, Isabella! Komm doch herein, wir müssen nicht auf der Türschwelle stehen bleiben.«


  »Ich find es schön, dass du Deine Freundin endlich mal zu uns nach Hause mitbringst«, sagte Jans Vater.


  Jan grinste und zwinkerte Isabella zu. »Na ja. Ich hätte Isabella sicher schon vor langer Zeit mit nach Hause gebracht, wenn wir nicht einen so verrückten Beruf hätten, der das verhindert. Dann hättet Ihr euch langsam an sie gewöhnen können. So ist es vielleicht etwas überfallartig, wenn ich euch mitteile, dass sie eigentlich meine Ex-Freundin ist.«


  Jans Eltern starrten ihn entgeistert an. »Ex-Freundin? Aber ...«


  »Wir haben uns verlobt.«


  »Ihr habt ...?« Jans Vater fehlten die Worte.


  »Verlobt. Richtig.« Jan deutete auf Isabella. »Vater, Mutter. Darf ich euch eure neue Tochter vorstellen? Wir beabsichtigen, bald zu heiraten.«


  Für einen langen Moment hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Jan befürchtete bereits, etwas Falsches gesagt zu haben, doch dann polterte sein Vater los: »Das muss gefeiert werden! Maria haben wir noch Sekt im Haus?«


  Jan grinste breit, während Isabella noch etwas zurückhaltend war.


  Maria nahm ihren Sohn in die Arme. »Jan, ich freu mich so für euch!«


  Paul betrachtete die Szene einen Moment und wandte sich Isabella zu. »Dann darf ich doch sicher meine zukünftige Schwiegertochter drücken.«


  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, schnappte sie Jans Vater und umarmte sie. »Dass ich das noch erleben darf! Unser Sohn will heiraten – und dann auch noch so ein nettes Mädchen.«


  »Aber Sie kennen mich doch noch gar nicht richtig«, wandte Isabella ein, als sie wieder zu Atem gekommen war..


  Maria winkte ab. »Isabella, du glaubst nicht, wie oft Jan dich in seinen Mails erwähnt und wie er über dich schreibt. Wir wissen mehr über dich, als du ahnst und wir sind froh, dass Ihr euch so gut versteht. Unseren Segen habt Ihr jedenfalls. Wisst Ihr schon wo und wann Ihr heiraten werdet?«


  Jan verzog sein Gesicht. »Das ist der einzige Haken an der Sache. Wir müssen in spätestens drei Wochen auf den Mond zurück und wollen auch nach Florida, um Isabellas Eltern zu besuchen. Deshalb werden wir standesamtlich in der Akademie heiraten. Jedenfalls haben wir dort bereits einen Termin in der Verwaltung.«


  Maria machte ein enttäuschtes Gesicht. »Standesamtlich? Und auf dem Mond?« Sie sah Isabella an. »Du bist doch auch katholisch, oder nicht? Möchtest du denn nicht in einer Kirche heiraten?«


  Isabella warf Jan einen kurzen Blick zu. »Darüber haben wir bisher noch nicht gesprochen. Vielleicht können wir das ja irgendwann im Rahmen eines längeren Erdurlaubs nachholen.«


  Jan blickte sie fragend an. »Meinst du wirklich? So richtig in Weiß?«


  Ihre Augen leuchteten und sie nickte.


  Paul nahm seinen Sohn beiseite. »Männer sind da oft nicht so romantisch veranlagt, aber stell ihnen eine Hochzeit in Weiß in Aussicht und sie bekommen feuchte Augen.«


  »Paul!«


  Er hob fragend die Arme. »Was denn? Das stimmt doch. Eure Stimme mag etwas anderes sagen, aber eure Augen verraten euch. Da seid ihr alle gleich.«


  »Paul, zieh das nicht ins Lächerliche!«


  »Mach ich doch gar nicht. Es ist eine Tatsache.«


  Jan sah Isabella an. »Hat mein Vater recht?«


  Das Strahlen in ihren Augen war ihm schon Antwort genug. Sie musste nichts mehr sagen.


  »Würdest du denn nicht wollen?«, fragte sie zaghaft.


  »Ich hab mir darüber bisher keine Gedanken gemacht«, gab er zu. »Aber ich wäre nicht dagegen.«


  Maria war inzwischen mit einer Flasche Sekt aus der Küche gekommen und hielt ein paar Gläser in der Hand. »Paul mach dich mal nützlich und öffne die Flasche.«


  Der Korken knallte an die Decke und Jans Vater musste den ersten Schwall Sekt direkt vom Flaschenrand trinken, um nichts zu verschütten. »Ein bisschen enttäuscht bin ich ja schon darüber, dass wir die Hochzeit unseres einzigen Sohnes nicht mitbekommen werden, aber wenn ihr versprecht, das später auf der Erde noch nachzuholen, will ich mal nicht so sein ...«


  Er reichte jedem ein Glas. »Auf euch! Mögt ihr genauso glücklich werden, wie Maria und ich.«


  Nachdem sie einen Schluck getrunken hatten, fragte Maria: »Was sagen denn deine Eltern dazu, Isabella? Ihr habt es ihnen doch schon gesagt, oder?«


  Jan druckste ein wenig herum. »Nein, eigentlich seid Ihr die Ersten, denen wir es gesagt haben.«


  »Wie, du hast nicht bei den Brauteltern um die Hand von Isabella angehalten?«


  »Mutter! Wir leben im 21. Jahrhundert.«


  »Na und? Etwas Tradition hat noch niemandem geschadet. Was tust du, wenn Isabellas Vater nicht einverstanden ist?«


  Isabellas Lachen unterbrach ihren Disput. »Da hat Jan recht. Wir leben im 21. Jahrhundert und sehen die Entscheidung, zu heiraten durchaus als unsere private Angelegenheit an. Wir werden es meinen Eltern sagen, aber sie können keinen Einfluss auf unseren Entschluss nehmen.«


  »Siehst du, Maria? Die Jugend von heute denkt da anders. Sie werden ihren Weg schon gehen. Hättest du mich damals nicht geheiratet, wenn dein Vater mich abgelehnt hätte?«


  Maria presste ihre Lippen aufeinander.


  »Ich warte.«


  »Natürlich hätte ich dich trotzdem geheiratet ...«


  Paul gab seiner Frau einen Kuss. » ... und ich hätte dich notfalls auch geraubt.«


  Jan verschluckte sich fast an seinem Sekt und Isabella lachte schallend. Er setzte das Glas ab und wandte sich seinen Eltern zu. »Wenn ich ehrlich bin – wir hatten eigentlich vor, euch nach Florida mitzunehmen und mit Isabellas Eltern zusammen eine Art Vorfeier zu machen. Was haltet Ihr davon?«


  Maria und Paul Lückert waren sprachlos.


  »Aber wir können doch nicht so einfach aufspringen und mit euch nach Amerika fliegen«, sagte Maria. »So ein Flug kostet eine ganze Menge und dein Vater muss auch erst klären, ob er so spontan Urlaub bekommt.«


  »Dann klär ab, ob du den Urlaub bekommst«, bat Jan seinen Vater. »Über den Flug macht euch keine Gedanken. Wir haben in Düsseldorf einen Gleiter stehen, den wir nutzen können, um eben über den Teich zu fliegen.«


  »Einen Gleiter?«, fragte Paul entgeistert. »Junge, du meinst nicht so einen Flieger, wie sie ihn benutzen, um zu den Raumstationen zu fliegen?«


  Isabella lachte. »Doch Herr Lückert, genau so einen Flieger meint er. Wir sind damit aus dem Orbit gekommen. Man kann damit aber auch wie mit einem herkömmlichen Flugzeug fliegen – nur etwas schneller.«


  »Aber wir können doch mit so einem Ding nicht mal so einfach eine Privatreise machen«, wandte Paul ein. Es war ihm anzusehen, dass er beim Gedanken daran, in einen Gleiter zu steigen, ein mulmiges Gefühl hatte.


  Jan sah ihn fragend an. »Warum nicht? Wir sind Mitarbeiter der UNO und unser Hauptquartier ist New York. Unser zentraler Raumhafen ist in Florida. Wir fliegen einfach unsere Basis an. Niemand verbietet es, wenn man bei solchen Flügen Passagiere mit an Bord nimmt. Check das mit deinem Urlaub und lasst uns packen. Es geht nach Florida – in die Wärme!«


  »Und zu meinen Eltern«, fügte Isabella hinzu.


  Einen Tag später waren die Formalitäten bereits erledigt. Jans Vater bekam seinen Urlaub und Maria hatte rasch ein paar Sachen zusammengepackt, die sie in Florida brauchen würden. Jan hatte in der Zwischenzeit mit dem Flughafen gesprochen und erfahren, dass ein paar Stunden nach ihrer Ankunft ein Tanklastzug aus Oberpfaffenhofen eingetroffen war, um den Gleiter startbereit zu machen. Techniker hatten die Vorrichtung für den Bremsfallschirm wieder für die nächste Landung vorbereitet. Der Gleiter wartete nur darauf, in die Luft gebracht zu werden.


  


  


  


  12.3 Flug nach Florida


  


  Der Leihwagen stand noch immer am gegenüberliegenden Straßenrand und so starteten sie nur einen Tag nach ihrer Ankunft zusammen mit Jans Eltern zum Flughafen. Isabella war bereits ganz aufgeregt, ebenso wie Maria und Paul, jedoch aus ganz anderen Gründen. Sie hatten etwas Angst vor dem Flug mit dem fremden Flieger, vertrauten jedoch in Jans fliegerische Fähigkeiten. Isabella freute sich auf ein Wiedersehen mit ihrer Familie, die sie schon so lange nicht gesehen hatte. Und dann gab es ja noch die Neuigkeit, die sie ihnen mitteilen wollte.


  Die Formalitäten am Flughafen gestalteten sich für Jans Eltern anders, als sie es von früheren Flugreisen her kannten. Nachdem Jan sich bei der Verwaltung ausgewiesen hatte, wurden sie sogleich ohne weitere Kontrollen von einem der Bediensteten zum Gleiter gefahren.


  »Mein Gott, so groß hätte ich mir diese Maschine nicht vorgestellt«, meinte Paul, als sie sich dem Gleiter näherten. »Bei der Bezeichnung ›Gleiter‹ denkt man unwillkürlich an ein relativ kleines Flugzeug.«


  »Es ist auch klein«, lachte Jan. »Aber man muss damit auch schwere Lasten bis in den Orbit schaffen können. Du müsstest einmal die GINA DACCELLI sehen, mit der wir vom Mond hierhergeflogen sind. Dagegen ist dieser Gleiter nur ein kleiner Floh. Aber Ihr werdet sehen, dass es drinnen recht komfortabel und geräumig ist. Allerdings werdet Ihr auf jeglichen Service bis zur Landung verzichten müssen. Bei so kurzen Flügen ist das auch nicht erforderlich.«


  »Kurze Flüge? Wie lange werden wir denn in der Luft sein?«, fragte Maria.


  »Ich denke, dass wir in zwei bis drei Stunden festen Boden unter den Füßen haben werden. Es hängt davon ab, ob wir einen klassischen Flugkurs nehmen müssen oder ob wir einen Parabelkurs wählen dürfen.«


  Er sah seiner Mutter an, dass sie kein Wort verstanden hatte, verzichtete aber auf weitere Erklärungen, um sie nicht noch mehr zu ängstigen.


  Sie kletterten über die Leiter an der Seite ins Innere des Gleiters, der wirklich sehr geräumig war. Die schweren Sessel für die Passagiere waren direkt hinter den Sitzen des Piloten und Kopiloten in drei Reihen montiert.


  Maria und Paul sahen sich interessiert um. Das Cockpit war derart mit Instrumenten übersät, dass dem Betrachter sofort klar war, dass dieses Fluggerät mehr war, als ein normales Flugzeug.


  »Ich hab ein verdammt komisches Gefühl«, sagte Paul, während er in einem der Sessel in der zweiten Reihe Platz nahm und sich mit dem komplizierten Gurtsystem beschäftigte. »Ich mach das auch nur mit, weil ich ja weiß, dass du diese Dinger schon hundert Mal geflogen hast und weißt, was du tust.«


  Isabella konnte sich ein Lachen nicht verbeißen, worauf sie von Jan einen ärgerlichen Blick erntete.


  »Was gibt's zu lachen?«, wollte Maria wissen. »Ihr seid doch erfahrene Piloten, oder etwa nicht?«


  »Ja, das sind wir«, bestätigte Isabella und unterdrückte mühsam ein Kichern. »Schnallen Sie sich bitte an und lösen den Gurt bis zur Landung nicht mehr. Der Flug wird etwas anders werden, als Sie es von Urlaubsreisen gewohnt sind.«


  Jan hatte in der Zwischenzeit die Instrumente überprüft und nahm Kontakt mit dem Tower auf: »UNO-L-017K erbittet Daten für Flug von DUS nach CC-Space-Port Florida.«


  »Wünschen Sie einen Korridor für traditionellen Flug?«


  »Negativ. Wir erbitten Daten für Orbitalsteigflug und Direktanflug auf CC-Space-Port.«


  »Das kann ein paar Minuten dauern. Wir müssen das erst bei der ESA anmelden, die das für solche Flüge ab Europa regelt. Nachdem wir das mit unseren Flugplänen abgeglichen haben, bekommen Sie die Daten online. Das Zeitfenster kann unter Umständen äußerst klein sein. Wir empfehlen daher, die Turbinen schon mal warmlaufen zu lassen. Ist das so weit klar?«


  »Sicher«, bestätigte Jan. »Wir erwarten Ihre Daten und bedanken uns für Ihre Zuvorkommenheit.«


  »Keine Ursache. Es freut uns immer, wenn wir einen UNO-Flieger zu Gast haben. DUS Tower wünscht UNO-L-017K eine gute Reise.«


  Jan startete die großen Turbinen und ließ sie im Leerlauf aufwärmen. Er drehte sich halb in seinem Sitz herum. »Wenn es euch zu laut wird, greift zu den Kopfhörern über Euren Sitzen. Sie dämpfen den Krach der Turbinen enorm.«


  »Ist das immer so laut?«, brüllte Maria.


  »Nein, wenn wir das Haupttriebwerk starten, ist es noch lauter!«, brüllte Jan zurück. »Der Gleiter ist eben kein Passagierschiff!«


  Einige Minuten später trafen die Flugdaten ein und zeigten ein Startfenster von nur fünf Minuten. Glücklicherweise hatte man den Gleiter bereits so platziert, dass er ohne fremde Hilfe auf das Startfeld rollen konnte. Jan löste die Bremsen und drückte den Gashebel vorsichtig nach vorn. Langsam setzte sich der Gleiter in Bewegung und rollte auf die Startbahn zu, die quer vor ihnen lag. Er musste mit dem Gleiter bis ans Ende der Bahn, bevor er die Nase der Maschine in Startrichtung drehen konnte. Noch etwas über eine Minute blieb ihm für das Startfenster. Jan sah auf seine Anzeigen. Wenn er nicht bald grünes Licht bekam, müssten sie die Bahn räumen und warten, bis man ihnen ein neues Fenster errechnete. Sie hatten Glück. Im letzten Moment sprang die Anzeige auf seinem Computer um und er drückte den Gashebel nach vorn.


  Maria und Paul waren in ihrem Leben schon häufiger mit dem Flugzeug gereist, doch so, wie bei diesem Start, waren sie noch nie in die Polster gedrückt worden. Der Gleiter hatte eine ungeheure Beschleunigung. Nach wenigen Sekunden hatte er gut zwei Drittel der Bahn hinter sich gebracht und hob vom Beton der Startbahn ab. Jan zog das Steuer heran und ließ die Maschine steil in den Himmel steigen. Trotz der hohen Leistung der Turbinen würden diese nicht ausreichen, den Gleiter auf die erforderliche Geschwindigkeit für einen niedrigen Orbit zu bringen, wie Jan es beabsichtigt hatte. Als der Wirkungsgrad der Staustrahltriebwerke nachließ und die Luft dünner wurde, zündete Jan das Haupttriebwerk und der Gleiter stieg auf einer Feuersäule immer höher in den Himmel. Für Jans Eltern war diese Phase des Fluges eine Tortur. Obwohl ein Verlassen der Erde selbst nicht vorgesehen war, und daher die Fluchtgeschwindigkeit der Erde nicht erreicht werden musste, hatten die beiden kurzfristig das Vierfache ihres Gewichts zu ertragen. Isabella hoffte, dass sie ihren untrainierten Passagieren nicht zu viel zumuteten.


  Endlich war es so weit und Jan schaltete das Triebwerk ab. Von einem Moment zum Nächsten wurden sie schwerelos. Der Himmel um sie herum war längst nicht mehr blau, sondern präsentierte sich ihnen tiefschwarz mit endlos vielen Sternen. Dieser überwältigende Anblick lenkte Jans Eltern davon ab, dass jegliches Fehlen von Gewicht für Desorientierung und Schwindel sorgte. Manchen Menschen machte das so zu schaffen, dass sie fortwährend erbrachen. Sowohl Jan als auch Isabella blickten wiederholt nach hinten, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.


  »Junge, Junge, das war vielleicht ein Höllenritt«, sagte Paul Lückert. »Sag mal Jan, geht das immer so zu, wenn Ihr solche Flüge macht?«


  »Würde es Dich beunruhigen, wenn ich dir sage, dass dies einer der angenehmeren Starts war?«, fragte Jan lachend zurück.


  »Das war doch jetzt sicher ein Scherz, oder?«, fragte Maria. »Ich hab jetzt noch das Gefühl, ich hätte unter einer Walze gelegen. Isabella, bitte sagen Sie mir, dass Jan Scherze macht.«


  »Frau Lückert, es war kein Scherz. Wir müssen meist viel mehr aushalten, als das eben, aber das ist unser Job. Man kann sich daran gewöhnen.«


  Isabella deutete auf die Fenster. »Vielleicht sollten Sie beide einen Blick auf die Erde werfen. Man hat in dieser Höhe eine fantastische Aussicht auf den Planeten.«


  Staunend betrachteten Jans Eltern dieses Panorama, das sie sonst nur aus dem Fernsehen kannten. Jan lächelte Isabella zu. Er war froh, dass seine Eltern beschäftigt waren und keine Zeit fanden, Angst vor dem weiteren Flug zu entwickeln.


  »Hallo UNO-L-017K, hier spricht Australian Orbiter 1, wir haben Sie auf unserem Radar«, tönte es aus dem Funkgerät. »Sie wurden uns bereits vom Flughafen DUS/Germany angekündigt. Sie erhalten Freigabe für Landeanflug auf Cape Canaveral. Wir empfehlen Ihnen eine Kurskorrektur um 1,40 Grad nach Steuerbord. Australian Orbiter 1 wünscht noch einen guten Flug.«


  »UNO-L-017K bedankt sich für Ihre freundliche Unterstützung«, antwortete Isabella.


  »Gibt es Schwierigkeiten?«, fragte Paul. »Sie sprachen von einer Korrektur.«


  »Vater, es gibt immer etwas zu korrigieren. Es war nur ein freundlicher Hinweis. Wir beginnen gleich mit dem Landeanflug. Sobald wir in die obere Stratosphäre eintreten, wird der Gleiter wieder manövrierfähig. Dann werden wir die Korrektur während des Gleitfluges durchführen. Ich werd für 1,40 Grad unsere Triebwerke nicht zünden.«


  »Ich hab Datenkontakt mit Florida«, warf Isabella ein. »Sie geben uns bereits die Anflugdaten für die Anflugschneise.«


  »Schneise? Bekommen wir keinen direkten Anflugkurs?«


  »Über Miami soll es zurzeit dicht sein. Sie möchten, dass wir über den Atlantik ausweichen und eine Schleife fliegen.«


  »Scheiße, dann müssen wir von Süden anfliegen«, lamentierte Jan.


  »Gibt es jetzt Probleme?«, fragte Maria Lückert ängstlich.


  »Nein Mutter«, sagte Jan lachend. »Du musst meine Flucherei nicht gleich als heraufziehende Katastrophe sehen. Ich hatte lediglich gehofft, gradlinig anfliegen zu können. Das wäre für euch ruhiger gewesen. Nun sind wir jedoch gezwungen, eine weite Schleife zu fliegen, um den Flugverkehr über Miami zu umgehen. Das bedeutet, dass ich spätestens bei 20.000 Fuß die Staustrahltriebwerke einschalten und wie ein normales Flugzeug landen muss. Es dauert länger und es wird etwas unruhig werden, das ist alles.«


  Bald wurde der Himmel wieder blau und die Maschine begann mit ihrem langen Sinkflug. Allmählich stieg die Temperatur im Cockpit an und man konnte sehen, wie von den Flügelspitzen und von der Nase des Gleiters kleine Flammen aufstiegen.


  »Wir brennen!«, rief Maria aus und Paul drückte ihr beruhigend die Hand.


  »Das hat nichts zu bedeuten!«, rief Jan nach hinten. »Es handelt sich um, durch Reibung erhitzte, ionisierte Gase. Das ist normal beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre. Gleiter sind für solche Belastungen konstruiert. Allerdings wird es bis zum Erreichen der tieferen Luftschichten etwas warm. Es ist aber auszuhalten.«


  Der Anflug auf das Landefeld des Raumfahrtzentrums verlief absolut reibungslos. Das Wetter über Florida war klar und ruhig, wodurch auch der letzte Teil des Anfluges überraschend ruhig verlief. Jans Eltern atmeten unwillkürlich auf, als der Gleiter auf dem Beton des Landefeldes aufsetzte und sie endlich festen Boden unter den Füßen hatten. Jan ließ die Maschine direkt bis vor die Service-Halle rollen und schaltete die Systeme ab.


  Als sie die Maschine verließen, wartete bereits eine Limousine auf sie. Jan blinzelte gegen die grelle Sonne und sah, dass ein Mann aus dem Wagen stieg und ihnen entgegenlief. Es war Homer Sherman, ihr alter Ausbilder.


  Homer schüttelte ihnen die Hände und umarmte dann Jan und Isabella.


  »Wir haben uns ja lange nicht mehr gesehen, Kinder. Als ich erfuhr, dass ihr auf dem Weg hierher seid, musste ich einfach kommen, um euch zu begrüßen. Was treibt euch hierher? Ist es auf dem Mond langweilig geworden?«


  »Unter Langeweile leiden wir dort oben nun wirklich nicht«, meinte Isabella. »Wir machen Urlaub auf der Erde.«


  »Urlaub? Und da habt ihr nichts Besseres zu tun, als hier im Raumfahrtzentrum zu landen?«, spottete Homer Sherman.


  »Meine Eltern wohnen noch immer in der Nähe«, erklärte Isabella.


  Homer sah von einem zum anderen.


  »Ihr zwei habt Jans Eltern dabei und seid auf dem Weg zu den Grimadius? Hab ich etwas nicht mitbekommen? Na kommt schon, welche Neuigkeiten habt ihr mitgebracht?«


  Isabella konnte sich ein Grinsen nicht verbeißen. Jan nickte ihr zu.


  »Mr. Sherman, wir werden heiraten. Das ist der Grund, warum wir alle hier sind.«


  Ein breites Lächeln erschien auf Homers Gesicht. »Das finde ich toll! Meine Kinder werden heiraten.«


  Nach einem Blick in die Gesichter von Jans Eltern erklärte er: »Sie müssen entschuldigen, aber ich hatte diese beiden schon ins Herz geschlossen, als sie noch hier auf der Erde um ihre Zulassung zur Akademie bangen mussten. Ich fand damals schon, dass sie zusammenpassten, aber unser Job ist für dauerhafte Beziehungen normalerweise tödlich und deshalb freut es mich umso mehr, dass sie jetzt heiraten wollen.«


  Er wandte sich wieder Jan und Isabella zu. »Wann soll es denn geschehen? Wollt Ihr während Eures Urlaubs heiraten? Ich könnte da etwas auf die Beine stellen.«


  Jan schüttelte den Kopf und Isabella antwortete: »Nein, das wird nicht gehen. Meine Eltern wissen bisher noch nichts davon und wir haben auch nicht so viel Zeit, bevor wir wieder zum Mond müssen. Es wird zunächst nur eine kleine Zeremonie auf dem Mond stattfinden. Wir hoffen, das hier auf der Erde später nachzuholen. Dann werden wir Sie sicher dazu einladen.«


  »Isabella, wir sind nicht mehr Schüler und Lehrer«, sagte Homer. »Wir stehen uns jetzt auf Augenhöhe gegenüber. Nennt mich einfach Homer und vergesst das 'Sie'.«


  »Homer, es tut uns leid, aber wir sollten nun zu Isabellas Eltern fahren«, sagte Jan. »Vielleicht finden wir vor unserer Abreise noch etwas Zeit, um uns zu unterhalten.«


  »Ich verstehe euch, Kinder. Aber ich bin hier, da kann ich euch auch fahren. Ich bring euch zu den Grimadius. Sie werden sich sicher freuen. Ich hab in der letzten Zeit häufig mit ihnen zu tun, weil Roman inzwischen bei uns in der Verwaltung arbeitet und Alexandra Grimadiu im Begriff ist, sich für die Akademie zu bewerben.«


  »Alexandra, will zur Akademie?«, fragte Isabella entgeistert. »Sie ist doch noch ein Kind!«


  Homer lachte. »Da täuschst du dich. Aus Kindern werden Leute. Deine Schwester ist eine selbstbewusste junge Frau geworden und ich hab es so im Gefühl, dass sie in deine Fußstapfen treten wird.«


  Er deutete auf die Limousine. »Steigt ein.«


  Die Fahrt zum Haus der Grimadius dauerte lange, denn sie wohnten nicht mehr auf dem eigentlichen Gelände des Raumfahrtzentrums, sondern im Süden von Merrit Island, wo viele der Mitarbeiter der NASA ebenfalls lebten. Sie hatten ihren Wohnsitz dorthin verlegt, nachdem der rumänische Geheimdienst es endlich aufgegeben hatte, ihnen nachzustellen.


  Isabella sah interessiert aus dem Seitenfenster, da sie das neue Haus ihrer Eltern noch nicht kannte. Im Süden der Halbinsel fand man eine Wohnsiedlung mit zahlreichen kleinen oder mittelgroßen Häusern und Gärten. Der Wagen bog schließlich in eine Sackgasse ein und Homer erklärte, dass sie am Ziel seien. Die Grimadius wohnten in einem flachen Bungalow mit einer Garage an der Seite. Es war kein pompöses Haus, aber es war ein Haus inmitten einer Siedlung, mit sozialen Kontakten und einer Schule für die Kinder.


  Isabellas Eltern freuten sich riesig über den überraschenden Besuch und luden auch Jans Eltern gleich herzlich ein, einzutreten. Mittlerweile war auch die Verständigung leichter, da alle Mitglieder der Familie Grimadiu inzwischen Englisch sprachen. Als Isabella ihnen eröffnete, dass sie und Jan heiraten wollten, holte Isabellas Vater Roman erst einmal eine Flasche Sekt.


  »Unsere kleine Isabella wird heiraten«, sagte Ileana immer wieder und umarmte Jan, der ihr als Schwiegersohn willkommen war.


  »Wo sind meine Geschwister?«, wollte Isabella wissen. »Ich hab sie noch gar nicht gesehen.«


  »Alexandra macht ein Praktikum bei der NASA und wird erst gegen Abend nach Hause kommen. Milan und Salka sind noch in der Schule.«


  »Habt Ihr euch diesen Schritt auch gut überlegt?«, fragte Roman.


  »Papa!«, rief Isabella verstimmt. »Wir sind schon so lange zusammen und haben so viele Dinge zusammen erlebt. Du darfst uns glauben, dass wir wissen, was wir tun.«


  Roman wiegte seinen Kopf. »Na, das bezweifle ich. Man merkt erst später, worauf man sich eingelassen hat.«


  »Roman! Willst du mir etwas sagen?« Ileana sah ihren Mann mit blitzenden Augen an.


  »Was du immer meinst, Schatz. Ich meine doch nur, dass man nicht wirklich weiß, was auf einen zukommt, wenn man beschließt, zu heiraten.«


  »Eine Garantie werden die beiden – wie auch alle Anderen, die diesen Schritt wagen – nicht bekommen«, mischte sich Homer ein. »Aber Sie sollten wissen, dass wir in der bisherigen Geschichte der Raumakademie noch keine Eheschließung zwischen Raumfahrern hatten. Sicher, es gab vorübergehende Verbindungen zwischen Studenten, aber die körperlichen und psychischen Belastungen der Menschen auf dem Mond zerstörten diese Beziehungen oft schnell wieder. Isabella und Jan sind da durchaus eine Ausnahme.«


  Roman lächelte stolz, als er das hörte.


  »Ich habe doch überhaupt nichts gegen Jan«, sagte er. »Es ist nur ... ich muss mich noch daran gewöhnen, dass sie nicht mehr meine kleine Isabella ist, sondern eine erwachsene Frau und Ehefrau.«


  An Jan gewandt, fügte er hinzu: »Meinen Segen habt Ihr. Pass gut auf sie auf.«


  »Wo wir das jetzt geklärt haben, sollten wir überlegen, ob wir nicht vielleicht doch eine Feier hier auf der Erde organisieren können«, schlug Jans Mutter vor. »Es stört mich nämlich gewaltig, dass wir bei der Hochzeit unseres einzigen Sohnes nicht dabei sein sollen. Ich kann mir vorstellen, dass es Roman und Ileana genau so ergeht, oder?«


  Ileana nickte. »Das seh ich auch so. Ganz ohne Feier kommt ihr uns nicht davon.«


  Jan und Isabella lächelten. Sie waren einfach glücklich darüber, dass ihre Eltern ihren Entschluss so vorbehaltlos unterstützten und sich mit ihnen freuten. Homer verabschiedete sich und ließ die beiden Familien allein.


  »Wie habt ihr euch das eigentlich vorgestellt?«, fragte Ileana ihre Tochter. »Wollt ihr hier bei uns ein paar Tage Urlaub machen oder werdet ihr uns wieder verlassen?«


  »Eigentlich dachten wir, ein paar Tage hier zu bleiben, etwas an den Strand zu gehen, eben die Seele baumeln zu lassen. Alles das tun, was uns auf dem Mond nicht möglich ist.«


  »Wir werden uns in der Nähe ein kleines Hotel oder eine Pension suchen«, sagte Paul.


  Roman winkte ab. »Das kommt überhaupt nicht infrage! Ihr bleibt natürlich bei uns. Wir haben ein Gästezimmer, und wenn Milan und Salka für ein paar Tage in einem Zimmer schlafen müssen, wird ihnen das nicht schaden. Darüber gibt es keine Diskussion. Ich finde, wir Eltern sollten uns auch mal richtig kennenlernen.«


  Paul sah seine Frau fragend an. »Was meinst du? Wir können uns doch nicht einfach hier einquartieren.«


  Ileana machte eine entschiedene Geste mit den Händen. »Ihr seid unsere Gäste und fertig. Ihr werdet doch nicht unsere Gastfreundschaft ablehnen?«


  Maria lächelte. »Nein, das werden wir sicher nicht tun. Dann danken wir recht herzlich.«


  Ileana verschwand kurz darauf in der Küche und begann, ein Willkommensessen für ihre Gäste vorzubereiten. Zunächst wollte sie die Hilfe Marias nicht akzeptieren, doch sie ließ sich nicht abschütteln. »Wenn wir schon eure Gäste sein dürfen, möchte ich dir wenigstens behilflich sein.«


  »Ich bin kein Freund der amerikanischen Esskultur«, meinte Ileana. »Ich koche für uns noch immer traditionell - auch wenn meine Kinder deswegen oft maulen.«


  Maria lachte. »Haben die Amerikaner denn überhaupt eine Esskultur? Bei mir rennst du mit deiner traditionellen Küche offene Türen ein.«


  Ileana schob Maria ein paar Paprika rüber. »Messer findest du dort in der Schublade. Ich glaub, wir kommen schon miteinander klar, oder was meinst du?«


  »Da bin ich absolut sicher.«


  


  Während Jan mit Isabella und den Vätern auf das Essen wartete, kamen Isabellas Geschwister mit dem Schulbus nach Hause. Lärmend kamen sie zur Tür herein und wurden einen Moment ruhig, als sie ihre große Schwester sahen.


  Salka stürmte plötzlich los und warf sich mit einem Aufschrei in Isabellas Arme. »Isabella! Ist das schön, dass du uns besuchen kommst. Ich dachte schon, ich würde dich nie mehr wiedersehen.«


  Isabella küsste ihre Schwester auf die Wangen und schob sie dann ein Stück von sich weg. »Ich freu mich auch, endlich mal wieder bei euch zu sein. Meine Güte bist du gewachsen, seit ich das letzte Mal hier war.«


  Salka machte ein säuerliches Gesicht. »Jetzt fängst du auch schon an wie die Erwachsenen.« Sie musterte Jan. »Du bist Bellas Freund, oder?«


  »Salka, du musst doch Jan noch kennen.« Isabellas zeigte eine vorwurfsvolle Miene. »Wir sind schon so lang zusammen und du hast ihn doch damals auf der Abschlussfeier vor unserem Start zum Mond kennengelernt.«


  Salka zeigte ihr einen Vogel. »Du spinnst doch wohl! Weißt du, wie lange das her ist? Da war ich noch ganz klein.«


  Isabella lächelte. »Vermutlich hast du recht. Aber du wirst dich an Jan gewöhnen müssen.«


  »Wieso?«


  »Weil ich ihn heiraten werde.«


  »Du willst ... das war jetzt kein Scheiß? Du heiratest?«


  Isabella nickte. »Und Jan wird dann dein Schwager sein. Sei also nicht ganz so garstig zu ihm, ja?«


  Salka sah Jan mit großen Augen an. »Schwager? Dann sind wir verwandt oder so was?«


  Jan amüsierte sich königlich über Salka. »Ja, so was in der Art. Meinst du, du kommst damit klar?«


  Salka trat spontan auf ihn zu und drückte ihn. »Du bist schon in Ordnung. Und wenn Bella mit dir klarkommt ... Also, ich hab nix dagegen.«


  »Da sind wir aber auch froh ...«, frotzelte Isabella und wandte sich Milan zu, der bisher abwartend die Szene betrachtet hatte. »Komm her, mein liebster und einziger Bruder! Lass dich begrüßen.«


  Milan grinste schief und ging auf seine Schwester zu, die ihn fest umarmte. »Ich hab dich vermisst, Bella. Schön, dass du da bist.«


  Anschließend schüttelte er Jan die Hand. »Ich kann mich noch gut an dich erinnern. Du hast doch damals diesem rumänischen Wachhund aufs Maul gehauen.«


  Jan lachte. »Ein bisschen anders hat es sich schon abgespielt.«


  Milan winkte ab. »Ist doch egal. Ich find's cool, dass ihr heiratet.«


  Ileana betrat mit einem Stapel Teller das Zimmer. »Isabella, Milan, Salka, ihr deckt bitte schon mal den Tisch. Maria und ich kommen gleich mit den Schüsseln.«


  »Ich bin wieder zu Hause«, sagte Isabella. »Man wird gleich wieder für den Haushalt eingespannt.«


  Ileana hob einen Finger in ihre Richtung. »Red nicht, sondern mach lieber. Es gibt jetzt Essen.«


  Die Haustür öffnete sich und Isabellas Schwester Alexandra betrat das Haus. Überrascht blickte sie sich um. »Hallo, ich bin zu Hause! Darf man fragen, was hier los ist?«


  »Alex!«, rief Isabella und eilte auf ihre Schwester zu. Sie umarmte sie und drückte sie fest an sich. »Schön, dass ich dich auch endlich wiedersehe.«


  »Mir geht es genauso. Hab ich was verpasst oder bist du ganz überraschend gekommen? Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich doch viel früher gekommen.«


  Isabella lächelte verschmitzt. »Nun ja, für euch war es überraschend, aber Jan und ich hatten schon länger vor, die Eltern zu besuchen.«


  Alexandra bemerkte erst jetzt Paul und Maria. Mit nachdenklichem Gesicht begrüßte sie die beiden. »Sie sind Jans Eltern, nicht wahr? Ich kann mich noch erinnern, sie bei Bellas Abschiedsfeier kennengelernt zu haben.«


  Sie blickte zwischen ihnen und ihrer Schwester hin und her. »Jans Eltern hier bei uns in Florida? Hier ist doch was im Busch. Sag schon, Schwesterherz - was ist hier los?«


  Isabella hielt es nun nicht länger aus, Alexandra zappeln zu lassen. »Alex, wir wollen heiraten. Wir haben Jans Eltern mitgebracht, um wenigstens eine kleine Vorfeier gemeinsam hier auf der Erde machen zu können.«


  »Ihr heiratet?« Alexandra fiel ihrer Schwester um den Hals. »Da freue ich mich für euch.« Sie löste sich von ihrer Schwester und machte das Gleiche bei Jan. »Ich hab immer gesagt, dass ihr gut zueinanderpasst.«


  Isabella betrachtete ihre etwas jüngere Schwester genauer. Sie hatte sich stark verändert, seit sie sich zuletzt begegnet waren. Sie war erwachsen geworden und - abgesehen von den wenigen Jahren, die zwischen ihnen lagen - war sie ihr jüngeres Ebenbild. »Du hast dich verändert, Alex.«


  »Du warst lange nicht mehr bei uns. Ich bin nicht mehr das kleine Kind. Ich bin erwachsen.«


  »Ja, und wie ich von Homer gehört habe, hast du dich bei der Akademie beworben. Meinst du, das ist das Richtige für dich? Tust du es nicht nur, weil ich es dir vorgemacht habe?«


  »Bella hör auf! Ich weiß genau, was ich will. Meine Zensuren in allen Naturwissenschaften waren immer hervorragend. Durch dich weiß ich, wie dieses Berufsprofil aussieht. Glaub mir, ich würde mich auch dort bewerben, wenn ich keine große Schwester hätte, die ein Raumschiff führen kann. Aber ich weiß ja auch nicht, ob sie mich annehmen werden. Bisher ist es nur eine Bewerbung.«


  Isabella sah Jan an und deutete auf Alexandra. »Meine Schwester. Ich bin wirklich stolz auf sie.«


  »Das sieht man«, lachte Jan. Zu Alexandra gewandt: »Ich drück dir auf jeden Fall alle meine Daumen ganz fest, dass du eine von uns wirst.«


  »Das tu ich auch«, fügte Isabella hinzu.


  Ileana erschien in der Tür und klatschte in die Hände. »Ich denk, ihr sitzt längst am Tisch ... Maria und ich kommen jetzt mit den Schüsseln.«


  Sie setzten sich und die Mütter trugen das Essen auf, wobei sie von Salka und Milan unterstützt wurden. Nach einem kurzen Tischgebet stürzten sich alle auf die Leckereien, die von den Köchinnen in der Küche bereitet worden waren. Die beiden Familien amüsierten sich prächtig und immer wieder mussten sich Jan und Isabella Anspielungen gefallen lassen, dass es doch schade wäre, wenn die Hochzeitsfeier so bescheiden auf dem fernen Mond stattfinden müsse.


  »Lässt sich daran denn überhaupt nichts ändern?«, fragte Paul seinen Sohn. »Ihr zwei seid jetzt schon so lange zusammen. Könnt ihr nicht warten, bis ihr das nächste Mal auf die Erde kommt und wir kümmern uns um die Feier? Dann könnten wir euren wichtigen Schritt gebührend würdigen.«


  »Da können wir nur zustimmen«, bekräftigte Ileana.


  »Mutter, wir haben uns das lange überlegt.« Isabella hob hilflos ihre Arme. »Wir würden das auch lieber so machen, aber bald müssen wir wieder auf den Mond zurück und wir können nicht so ohne Weiteres Urlaub planen, wie andere Menschen das können. Es gibt noch immer viel zu wenige Raumfahrer und ständig muss man einspringen. Natürlich steht uns Urlaub zu und irgendwann kommen wir auch wieder hierher, um richtig auszuspannen. Aber den Zeitpunkt bestimmt die Akademie und nicht wir. Glaub mir, wir würden es nicht so machen, wenn es anders ginge.«


  »Wir versprechen aber, dass wir noch eine Feier machen, wenn wir das nächste Mal kommen - als Eheleute Lückert.«


  »Was habt ihr denn überhaupt in den kommenden Tagen bis zu eurer Abreise vor?«, fragte Paul.


  Isabella seufzte. »Einfach mal ausspannen. Wir dachten, mal runter zum Honeymoon Lake zu fahren und die Sonne zu genießen. Mit dem Wagen ist es nicht mal eine Stunde. Wir würden dann vielleicht auch mal dort in einem Motel übernachten und anschließend wieder hierher zu kommen. Wär das ein Problem?«


  »Ihr wollt nicht hier bei uns bleiben?« Roman machte ein enttäuschtes Gesicht.


  »Die Reparatur unseres Schiffes soll etwa drei Wochen dauern. Die letzte Woche werden wir hier mit euch verbringen.« Sie sah Jans Eltern an. »Ihr seid doch dann noch hier oder?«


  Maria sah ihren Mann fragend an, doch der winkte ab. »Ich hab noch genügend Urlaub. Wenn uns die Grimadius noch so lange ertragen, bleiben wir gern hier. Wir könnten aber auch in ein Hotel ziehen.«


  »Kommt überhaupt nicht infrage!«, rief Ileana. »Ihr seid natürlich unsere Gäste.«


  


  Am nächsten Tag packten sie ein paar Sachen und liehen sich Ileanas Auto aus, um für ein paar Tage an den See zu fahren. Sie liebten ihre Eltern, doch noch mehr freuten sie sich auf eine ungestörte Zweisamkeit an einem kleinen Strand unter einer beständig strahlenden Sonne.


  Nach zehn Tagen kehrten sie, braun gebrannt und erholt zurück ins Haus von Isabellas Eltern, die sie bereits sehnlich erwartet hatten. Noch eine gute Woche sollte ihnen bleiben und die wollten sie nun im Schoße ihrer Familien verbringen. Die so verschiedenen Eltern hatten in den vergangenen Tagen endgültig Freundschaft geschlossen und Roman hatte seinen neuen Freund Paul fürs Fischen begeistern können. Auch die Frauen hockten nur noch zusammen und tauschten ihre Erfahrungen aus. Jan und Isabella waren einfach glücklich, dass es offensichtlich gelungen war, diese Vier zusammenzubringen, die doch eigentlich so weit voneinander entfernt lebten.


  


  12.4 Zwischenspiel


  


  Homer Sherman grübelte während der Rückfahrt von den Grimadius zu seinem Büro. Er hatte zwar gewusst, dass die GINA DACCELLI mit den beiden Piloten Lückert und Grimadiu im Anflug auf die Erde war, doch war ihm nicht bekannt gewesen, dass die Zwei heiraten wollten. Die Begrüßung und die Fahrt ans Südende von Merrit Island war geplant gewesen. Eine Hochzeit unter Akademieangestellten hatte es bislang noch nicht gegeben und eine Premiere dieser Art verlangte eigentlich nach etwas ganz Besonderem. Er zermarterte sich das Hirn, doch es fiel ihm nichts Passendes ein.


  In seinem Büro angekommen, blickte er auf sein Diensttelefon. Greg Haunter hatte mehrfach angerufen.


  Er hob den Hörer ab. »Greg? Gab es einen wichtigen Grund für deine Anrufe? Du hättest mich auch auf dem Handy erreichen können.«


  »Ach Homer. Nein, so wichtig war es nun auch wieder nicht. Ich wollte dir eigentlich nur die Kopien der Akademie-Dienstpläne bringen und ... nun ja ... eigentlich wollte ich dich zum Barbecue zu uns einladen. Lindsey hat ein paar Leute eingeladen und ich dachte einfach, es würde dir nicht schaden, einmal unter Menschen zu kommen.«


  Homer wollte schon ablehnen, zögerte dann jedoch. Warum eigentlich nicht? »Greg, ich danke dir für die Einladung. Ich komme. Wann soll die Sache steigen?«


  »Am Samstag. Ich komm gleich rüber und bring die Kopien mit.«


  Bevor Homer noch etwas sagen konnte, hatte Greg bereits aufgelegt. Er fragte sich, wieso er eigentlich zugesagt hatte. Jetzt war er in seinem eigenen Versprechen gefangen. Dabei lebte er normalerweise eher zurückgezogen und pflegte nur selten Kontakte zu Verwandten oder Freunden. Er erhob sich und trat ans Fenster. Es war nicht der Ausblick, der ihn reizte, denn viel mehr als einen betonierten Platz mit einigen Autos darauf gab es nicht zu sehen. Aber Homer brauchte den Blick nach draußen zum Nachdenken.


  Wer war er eigentlich? Oft hatte er sich diese Frage bereits gestellt. Es war ihm bewusst, dass es einiges in seinem Leben gab, auf das er rückblickend nicht stolz sein konnte. Seine so genannten »besten Jahre« hatte er im Dienst des CIA verbracht. Damals war er ein aufrechter Patriot gewesen. Alle waren sie Patrioten gewesen - überzeugt davon, das Richtige zu tun. Feindbilder waren klar. Es galt, die Vereinigten Staaten und ihre Verbündeten gegen die Infiltration durch die Kommunisten zu schützen und um das zu erreichen, war jedes Mittel recht. Wie naiv er gewesen war - und wie stolz, einer aus der »letzten Linie der Verteidigung« zu sein, der oft im Auslandseinsatz direkt in den Feindstaaten seinen Dienst verrichtete. Er war so verbohrt gewesen, dass er sogar angenommen hatte, es wäre für einen CIA-Agenten normal, dass die Ehefrau ihn verlässt. Dieser Beruf ist einfach Gift für jede Ehe. Er konnte nur selten bei seiner Frau sein, und wenn er zu Hause war, durfte er nicht über das sprechen, das er tat und das ihn selbst nachts noch beschäftigte. Einsamkeit ist ein großes psychologisches Problem aller Agenten, und auch wenn man ihnen immer wieder eingehämmert hatte, dass sie alle aus einem besonders harten Holz geschnitzt wären, hatte es einfach nur wehgetan, als seine Frau ihn verlassen und ihre gemeinsame Tochter mitgenommen hatte.


  Damals hätte er diesen Job hinwerfen müssen, aber er hatte sich nur noch stärker in die Arbeit gestürzt und sich für gefährliche Missionen im gesamten Ostblock gemeldet. Den Enthusiasmus der ersten Jahre hatte er jedoch nie wieder entwickeln können. Sicher war es lächerlich, sich die Schuld am Tod seiner Tochter Savannah zu geben. Sie war bei einem Autounfall ums Leben gekommen und er hätte auch nichts dagegen unternehmen können, wenn er bei ihr gewesen wäre. Aber er war zu diesem Zeitpunkt in Bukarest gewesen und hatte erst davon erfahren, als die Beerdigung schon Wochen vorbei war. Nach Savannahs Tod hatte sich etwas in ihm verändert oder er selbst hatte sich verändert - das wusste er selbst nicht so genau. Er begann, seine Aufträge infrage zu stellen und anders zu bewerten, als ein CIA-Agent es tun sollte.


  Schließlich quittierte er seinen Dienst und fand glücklicherweise eine neue Aufgabe im Prüfungsbereich der UNO-Akademie. Diese Arbeit machte ihm nach langer Zeit endlich wieder Freude. Trotzdem fiel es ihm noch immer schwer, sich anderen Menschen zu öffnen.


  Sein Zusammentreffen mit Isabella und Jan hatte ihn wieder darauf gebracht, dass es für ihn an der Zeit war, wieder ins Leben zurückzukehren.


  Isabella! Sie sah seiner verstorbenen Tochter so verdammt ähnlich! Er fragte sich, ob er sie damals - während der Prüfungen - mit anderen Maßstäben beurteilt hatte. Er verwarf diesen Gedanken gleich wieder. Isabella war wirklich hervorragend gewesen. Sie hatte diese Ausbildung ebenso verdient gehabt wie ihr Freund Jan. Und nun wollten diese Zwei heiraten. Es war ihm durchaus bewusst, dass er diese beiden besonders ins Herz geschlossen hatte, aber es verursachte ihm kein schlechtes Gewissen.


  Eine Hochzeit unter Akademieabsolventen, das hatte es bislang noch nicht gegeben. Aber warum eigentlich nicht? Irgendwie störte ihn der Gedanke, dass dieses wichtige Ereignis im Leben zweier Menschen so unspektakulär ablaufen sollte, wie sie es ihm beschrieben hatten.


  Ein Geräusch an der Tür unterbrach seine Gedanken. Homer wandte sich zur Tür. »Herein!«


  Greg trat ein und winkte mit einigen Unterlagen. »Hier, deine Kopien.« Er warf sie auf den Schreibtisch und trat zu Homer.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Homer blickte Greg kurz an. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich kenn dich doch. Wenn du so am Fenster stehst und die herrliche Aussicht auf den Parkplatz genießt, bist du immer am Grübeln. Was beschäftigt dich?«


  »Wusstest du, dass Isabella und Jan heiraten werden?«


  »Wer?« Greg machte ein ratloses Gesicht.


  »Isabella Grimadiu und Jan Lückert. Du erinnerst dich sicher noch an die Aktion mit diesem rumänischen Agenten und dem Austausch der Eltern.«


  Gregs Miene hellte sich auf. »Ach diese Isabella. Ja, daran erinnere ich mich natürlich. Das war ein echtes Husarenstück. Ich bin aber immer noch der Meinung, dass du dich nur so weit aus dem Fenster gelehnt hattest, weil das Mädchen deiner Tochter so ähnlich sieht.«


  »Und wenn schon!«, blaffte Homer ärgerlich. »Ich bin auch nur ein Mensch.«


  »Das war doch kein Vorwurf. Du solltest dir nur über deine eigenen Beweggründe im Klaren sein.«


  Homer klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Greg, ich bin mir darüber im Klaren - glaub mir. Und trotzdem würde ich es nicht anders machen wollen.«


  »Und diese Zwei wollen heiraten? Ich hätte nie geglaubt, dass sie über die gesamte Ausbildung und auch danach zusammenbleiben würden. Das kommt in diesem Job eigentlich nie vor.«


  »Und trotzdem tun sie es. Ich freue mich wirklich für sie. Es ist fast als ...«


  Greg sah ihn erwartungsvoll an. »Als?«


  »... wenn ich meine eigene Tochter zum Altar schreiten sehe. Versteh mich nicht falsch. Ich weiß ganz genau, dass sie nicht meine Tochter ist, aber da ist was in mir ... Ich weiß auch nicht.«


  »Wird der harte CIA-Mann im Alter sentimental?«


  »Ich bin schon lange kein CIA-Mann mehr. Und das weißt du auch.«


  »Sicher weiß ich das. Aber von Zeit zu Zeit liebst du es dennoch, Spielchen zu spielen. Wo werden deine Schützlinge denn heiraten? Sie sind hier auf der Erde, oder?«


  Homer war überrascht. »Hatte ich das erwähnt?«


  »Nein, aber wenn du nach einer so langen Zeit von diesen beiden anfängst, hast du sie sicher getroffen. Lieg ich daneben?«


  Homer schüttelte den Kopf. »Nein, du hast recht. Ich hab sie getroffen, als sie hier auf dem Gelände ankamen. Sie müssen in spätestens drei Wochen wieder auf den Mond reisen. Dort soll dann eine kleine Zeremonie stattfinden, bei der sie ihre Heiratsurkunde ausgehändigt bekommen.«


  Greg sah seinen Freund skeptisch an. »Das scheint dir nicht zu gefallen.«


  Homer setzte sich auf die Fensterbank. »Na ja. Es sind junge Leute. Ich bin sicher, dass sie im Grunde andere Vorstellungen von einer Hochzeit haben, als nur eine Unterschrift unter ein Dokument zu setzen. Aber aus sie sind eben nur Gefangene ihres Jobs.«


  »Homer, es gibt Dinge, die können wir einfach nicht ändern. Auch du nicht.«


  »Ich weiß, aber es muss mir nicht gefallen, oder?«


  Greg blickte auf seine Uhr. »Nimm es mir nicht übel, aber ich hab noch einen Termin. Deine Kopien hab ich dir auf den Tisch geworfen. Mit Samstag geht es aber in Ordnung, oder?«


  Homer lächelte. »Ja, das geht in Ordnung. Ruf mich an, wenn ich noch was mitbringen soll. Und grüß Lindsey von mir.«


  »Mach ich«, lächelte Greg. »Ich muss dann.«


  Er hob grüßend die Hand und verließ das Büro. Homer trat an seinen Schreibtisch und griff die Akademie-Dienstpläne, die Greg ihm gebracht hatte. Flüchtig blätterte er die Unterlagen durch. Das Meiste war uninteressant, doch als er den Bericht über das neue Frachtschiff GOLIATH 1 las, wurde er neugierig. Er setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und sah genauer hin. Diese Schiffsklasse würde neue Maßstäbe setzen, wenn es in Serie ging. Es war deutlich größer als alles, was Menschen in der Vergangenheit im All zusammengebaut hatten. Ein Plasma-Antrieb brachte den Koloss auch dann auf Touren, wenn er voll beladen war. Obwohl es ein Frachter war, hatte man etwa in der Mitte einen Ring angebracht, der das gesamte, tonnenförmige Schiff wie ein Wulst umspannte. Dieser Ring konnte auf einer kugelgelagerten Gleitschiene so um das eigentliche Schiff kreisen, dass Mannschaften und eventuelle Passagiere einen Eindruck von Schwerkraft bekamen. Das ganze Schiff war einfach unvorstellbar groß.


  Er sah die technischen Daten dieser Neuentwicklung und mehrfach musste er noch einmal zurückblättern, da ihm die Werte unglaubwürdig erschienen. Als er las, wer die GOLIATH 1 befehligen würde, stutzte er. Giovanni Salto. Er kannte diesen Namen. Salto war ein paar Jahre vor Isabella und Jan in der Prüfgruppe gewesen und auch er hatte beeindruckend abgeschnitten. Er konnte sich noch gut an die selbstbewusste und lässige Art erinnern, die er stets zur Schau getragen hatte. Giovanni Salto verfügte über einen bestechenden Charme, der nicht nur auf Frauen wirkte.


  Nun hatte er sogar schon sein eigenes Kommando und befehligte das größte Schiff der irdischen Raumflotte. Die GOLIATH 1 hatte ihre Jungfernfahrt bereits mit Erfolg hinter sich gebracht und nun wartete man darauf, dass Transportaufträge kamen, um das Schiff seiner eigentlichen Bestimmung zuzuführen.


  Plötzlich kam ihm eine Idee. Er drückte eine Taste auf seinem Kommunikationsterminal. Er wartete nicht, bis sich seine Sekretärin meldete. »Lynn, würden Sie mir bitte eine vertrauliche Leitung zum Direktor der Akademie auf dem Mond schalten?«


  »Sofort Mr. Sherman.«


  »Und dann brauche ich noch anschließend eine Audioleitung zur GOLIATH 1.«


  »GOLIATH 1?«, fragte sie. »Ein Raumschiff? Können Sie mir sagen, wo sich dieses Schiff derzeit befindet?«


  Homer lachte leise. »Wie könnte ich? Finden Sie es heraus. Es wäre sehr nett, wenn ich dieses Gespräch innerhalb der nächsten zwei Stunden führen könnte.«


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  »Danke.« Homer schaltete die Sprechverbindung ab und lehnte sich zurück. Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf seine Lippen. Vielleicht hatte Greg ja doch recht und er konnte es nicht lassen, Spielchen zu spielen. Jetzt galt es, zu warten und wenn Lynn die angeforderten Leitungen geschaltet hatte, musste er seinen ersten Zug machen.


  


  


  


  


  


  


  12.5 Übereilte Abreise


  


  Für den Abend hatte Roman ein richtiges Barbecue angekündigt. In Rumänien hatte es so etwas in dieser Form nicht gegeben, aber nach einigen Jahren in den Vereinigten Staaten lernte er einige Dinge durchaus schätzen. Die Kohle war noch nicht vollständig durchgeglüht, als es an der Haustüre schellte. Homer Sherman stand vor ihrer Tür und bat, mit Jan und Isabella sprechen zu können.


  »Kommen Sie doch herein«, bat Roman.


  Isabella sah ihren früheren Ausbilder fragend an. »Homer? Was verschafft uns die Ehre deines Besuches - zu so später Stunde?«


  »Wir müssen uns über eure Rückreise zum Mond unterhalten.«


  »Setz dich doch erst mal. Wir machen ein Barbecue. Du isst doch sicher auch ein Steak mit, oder etwa nicht?«


  »Normalerweise gern, aber ich muss gestehen, dass ich etwas in Eile bin.«


  »In Eile? Jetzt? Nein, jetzt wird erst ein leckeres Stück Fleisch gegessen. Über den Mond können wir auch noch morgen sprechen.«


  Homer schüttelte ernst den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich eure Planungen da etwas stören muss. Eigentlich solltet ihr zwei noch länger hier bei uns sein, doch es gibt leider Entwicklungen, die eine Änderung der Vorgaben erfordern.«


  Jan und Isabella sahen Homer fragend an. Sie wussten nicht, worauf er hinaus wollte. Die Reparaturarbeiten an der GINA DACCELLI sollten doch noch länger andauern.


  »Was meinst du?«, fragte Jan. »Uns sollte noch eine ganze Woche hier bei unseren Eltern bleiben. Welche Informationen hast du uns vorenthalten?«


  »Ich habe euch nichts vorenthalten«, widersprach Homer. »Ich wollte eigentlich nicht mit der Tür ins Haus fallen. Uns liegt ein Funkspruch von der Werftstation Orbiter 3 vor. Die Arbeiten an den Endprojektoren konnten erheblich schneller abgeschlossen werden, da die Raumakademie um schnellste Ausführung gebeten hatte.«


  »Ja, aber warum denn?«, wollte Isabella wissen. »Bei unserem Abflug vom Mond hatte man uns noch gesagt, wir könnten uns ein paar schöne Tage auf der Erde machen und jetzt auf einmal diese Eile?«


  Es war ihr anzusehen, dass sie teils verständnislos und teils verärgert war.


  »Es hat technische Ausfälle gegeben, die eure sofortige Rückkehr erfordern. Sie brauchen das Schiff«, erklärte Homer Sherman. »Ihr könnt mir glauben, dass mir das auch nicht gefällt. Ihr habt noch einen Tag hier in Florida, dann müsst Ihr wieder starten. Ich werde mich um euren Gleiter kümmern, damit er einsatzbereit ist.«


  Isabella und Jan blickten von einem zum anderen und alle machten betretene Gesichter.


  »Tja, das wird wohl immer unser Schicksal bleiben«, meinte Jan. »Für uns bleibt stets zu wenig Zeit.«


  »Immerhin können wir zusammen fliegen«, räumte Isabella ein. »Diesen Luxus haben einige unserer Kollegen nicht.«


  »Dann lasst uns wenigstens die wenigen Stunden gemeinsam genießen, bis unsere Kinder wieder weg müssen«, schlug Ileana vor.


  Homer verabschiedete sich und schärfte Jan noch einmal ein, dass es wichtig sei, pünktlich wieder auf Orbiter 3 zu sein. Dann verließ er sie.


  Die Stunden bis zur Abreise vergingen viel zu schnell und bald erschien ein Wagen vor dem Haus der Grimadius. Es war ein Wagen der NASA, den Homer ihnen geschickt hatte. Im Grunde war Jan sogar froh darüber, denn es kürzte die Verabschiedung von ihren Eltern ab, die sich diesmal sehr schwer taten, ihre Kinder wieder abreisen zu sehen. Roman und Ileana hatten Jans Eltern noch eingeladen, ein paar weitere Tage bei ihnen zu wohnen, um sich besser kennenzulernen.


  Jan drückte Isabellas Hand, als sie im Fond des Wagens saßen und auf dem Weg zum Flugfeld waren. Ob es immer so weitergehen würde? Irgendwann musste auch einmal etwas Zeit für ihr Privatleben übrig sein. Was sie wohl auf dem Mond erwartete? Sie hatten keine Ahnung, was so Entscheidendes geschehen sein konnte, das ihre sofortige Rückkehr erforderlich machte.


  Die Formalitäten vor dem Start waren schnell erledigt, da Homer ihnen das Meiste bereits abgenommen hatte. Vor dem Start trat er noch einmal zu ihnen und entschuldigte sich dafür, sie so schnell wieder fortzuschicken, aber es ginge nicht anders. Man würde sich bei ihrem nächsten Erdaufenthalt dafür revanchieren.


  »Ach hör doch auf, Homer«, sagte Jan. »Es ist doch immer dasselbe. Es wird immer ›die Mission‹ geben, die unsere Pläne durchkreuzt. Sorge wenigstens dafür, dass meine Eltern nach Hause kommen. Das bist du mir schuldig.«


  »Mach dir um Deine Eltern keine Gedanken, darum werde ich mich persönlich kümmern. Aber was ›die Mission‹ betrifft, solltest du dir mal Gedanken darüber machen, welchen Beruf du gewählt hast. Du hast dir dein Leben selbst ausgesucht und hart dafür gekämpft.«


  »Du hast ja Recht, Homer, aber es macht die Sache hier und heute nicht leichter. Trotzdem werd ich dich darauf festnageln, dass Isabella und ich beim nächsten Mal einen längeren Urlaub bekommen.«


  »Geht klar«, versprach Homer lachend. »Aber nun macht, dass Ihr startet. Das Startfenster schließt sich in vierzig Minuten.«


  Sie schüttelten sich noch gegenseitig die Hände, dann wandten sich die Beiden von Homer ab und schritten zu ihrem Gleiter, der bereits aufgetankt auf sie wartete.


  Homer blieb noch eine Weile stehen und sah ihnen zu, wie sie hineinkletterten und kurz danach die Triebwerke starteten. Er sah ihnen noch nach, bis der Gleiter in der Ferne immer kleiner wurde und dann das Raketentriebwerk zündete. Sie waren auf dem Weg. Homer wusste, dass sie im Grunde immer wieder zu kurz kamen und es hatte ihm leidgetan, ihnen ihre Pläne zu durchkreuzen.


  Er wandte sich zum Gehen und ging auf sein Auto zu, welches er in dem wenigen Schatten geparkt hatte, den er hier finden konnte. Er begann zu lächeln. Bald würden die beiden begreifen, dass er für sein Handeln einen Grund gehabt hatte – einen guten Grund.


  


  


  


  Jan und Isabella verbrachten den Anflug auf Orbiter 3 überwiegend schweigend. Sie waren zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Isabella war über alle Maßen enttäuscht, dass sie nur so wenig Zeit mit ihrer Familie verbringen konnte. Jan ging es genauso, aber bei ihr kamen noch die Geschwister hinzu, die sie ebenso vermisste, wie ihre Eltern. Mit Alexandra hätte sie sich gern ausführlicher unterhalten. Sie stand im Begriff, ebenfalls den Beruf des Raumfahrers zu ergreifen. Konnte sie ihr guten Gewissens dazu raten? Würde sie die gleiche Wahl noch einmal treffen, wenn sie erneut davor stehen würde? Sie begann zu schmunzeln.


  »Ja«, dachte sie. »Ich würde dieselbe Entscheidung treffen.«


  Sie sah zu Jan hinüber, der konzentriert dabei war, den Gleiter an die Raumstation heranzusteuern. Ihn hätte sie niemals kennengelernt, wenn sie nicht zur Akademie gegangen wäre.


  »Isa, hör auf zu träumen«, sagte Jan und holte Isabella in die Wirklichkeit zurück. »Wir sollen den Gleiter in Hangar 3B abstellen. Ich hab noch nie einen Anflug auf einen Hangar gemacht. Ich brauche jetzt alle Daten, die ich bekommen kann. Wenn ich auch nur ein Bisschen zu schnell bin, produzieren wir Schrott.«


  Sie sahen, dass die Station immer näherkam. Über die optische Fernbeobachtung konnten sie die Beschriftungen der Hangars bereits erkennen. Leider befand sich 3B nicht auf der ihnen zugewandten Seite, sodass Jan noch eine Schleife fliegen musste. Isabella schickte ihm laufend ihre Messdaten auf den Bildschirm. Es hatte sich eingebürgert, dass man solche Anflugmanöver durch den Autopiloten steuern ließ, doch Jan liebte es, ein Schiff manuell zu steuern. Dadurch bekam er ein besseres Gefühl für die Steuerung des Schiffes und musste dafür konzentriert aufpassen und genau überlegen, was er tat. Er brachte den Gleiter so vor den Hangar 3B, dass die Nase der Maschine genau auf das Hangartor zeigte.


  Isabella rief über Funk die Station. »UNO-L-017K in Andockposition an Hangar 3B. Erbitten Öffnen der Hangarschleuse.«


  »Verstanden UNO-L-017K. Schleuse wird geöffnet.«


  Langsam fuhren die Schotthälften auseinander und gaben einen hell erleuchteten Innenraum frei. Vorsichtig gab Jan noch einmal einen Stoß aus den Triebwerken ab, worauf der Gleiter überraschend schnell in die Öffnung der Schleuse eintauchte. Unwillkürlich hielten Jan und Isabella den Atem an, doch ihr Misstrauen war unbegründet. Der Gleiter stieß mit den Tragflächen gegen eine Gummiführung, die den Flieger so sehr abbremste, dass sie hart in ihre Sicherheitsgurte gedrückt wurden. Als der Gleiter zur Ruhe gekommen war, hatte sich das Schleusentor geschlossen und ein lautes Zischen kündete davon, dass der Innendruck bereits wieder hergestellt wurde.


  »Willkommen auf Orbiter 3«, drang eine Stimme aus dem Funkgerät. »Ich habe Anweisung, Ihnen mitzuteilen, dass Sie sofort ins Zentralbüro kommen sollen. Man ist auf dem Mond dringend daran interessiert, Sie bald wiederzusehen.«


  Jan und Isabella stiegen aus ihrem Gleiter, sowie eine Anzeige ihnen zeigte, dass sie unbeschadet ins Freie gehen könnten. Die Luft war durch die rasche Expansion noch kalt und sie fröstelten, als sie auf dem Hangarboden standen. Die Rotation des Orbiter 3 simulierte eine leichte Schwerkraft und ermöglichte ihnen, relativ normal zu laufen. In den Gängen herrschte die unangenehme Hektik, die ihnen bereits bei ihrem ersten Aufenthalt auf der Station aufgefallen war. Die Orientierung fiel ihnen inzwischen etwas leichter, so fanden sie das sogenannte Zentralbüro sehr schnell.


  Ein Mann übergab ihnen Papiere, deren Erhalt sie quittieren mussten, dann waren sie entlassen.


  »Das war alles?«, fragte Jan. »Keine Erklärungen, Hinweise, Einweisungen?«


  »Sie können gern noch mit dem Leiter des Instandsetzungsteams sprechen«, bot der Mann an.


  »Ich bitte darum! Wir benötigen Informationen darüber, was man an dem Schiff ausgetauscht hat, und auf was wir achten müssen.«


  Der Mann zuckte mit den Schultern und ließ den Leiter des Teams ausrufen. Als er erschien, stellte Jan seine Fragen.


  Der Teamleiter sah ihn überrascht an. »Man hat ihnen keine Informationen über die Reparatur gegeben? Wir haben alle Endprojektoren gewechselt, obwohl die alten Projektoren noch recht gut aussahen. Wir haben mehrere Teams eingesetzt, da die Mondakademie uns Anweisung gab, die Arbeiten so schnell wie möglich abzuschließen.«


  »Hat man Ihnen einen Grund für diese Eile angegeben?«, wollte Isabella wissen.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, hat man nicht. Aber man hat ohne Zögern unseren sicher nicht geringen Aufpreis akzeptiert.«


  »Na, dann werden wir mal so schnell wie möglich zum Mond fliegen und feststellen, was dort so wichtig ist.«


  Der Leiter machte eine abwehrende Handbewegung. »Da muss ich Sie enttäuschen. Die neuen Projektoren müssen noch gehärtet werden. Sie sollten moderat mit Korpuskularpartikeln bestrahlt werden. Wenn Sie das Schiff mit voller Leistung fliegen, also mit dem Plasmatriebwerk, fliegen Ihnen die Projektoren auseinander. Sogar die volle Leistung des Korpuskulartriebwerks sollte vor Erreichen des Mondes unterbleiben. Ich würde maximal halbe Kraft empfehlen.«


  »Dann brauchen wir ja ewig bis zum Ziel«, meinte Jan.


  »Ich kann nichts daran ändern. Das Material härtet durch leichte Belastung mit dem Normaltriebwerk aus. Wenn Sie den Mond erreicht haben, sollte es wieder möglich sein, das Schiff voll zu belasten – aber nicht eher. Eine Erneuerung der Endprojektoren ist vergleichbar mit dem Einbau eines neuen Antriebssystems. So etwas muss erst eingeflogen werden, bevor es bis an die nominalen Grenzen belastet werden darf.«


  Später, als sie im Kommandostand der GINA DACCELLI saßen, überlegten sie, wie lange der Flug nun dauern würde und kamen zu dem Schluss, dass sie länger brauchen würden als jeder Frachter.


  Missmutig ließ Jan die Triebwerke warmlaufen.


  


  12.6 Homers Coup


  


  In Merrit Island hielt ein Wagen der UNO vor dem Haus der Grimadius. Homer Sherman stieg aus und läutete an der Tür. Ileana Grimadiu öffnete und ihr Gesicht verfinsterte sich, als sie erkannte, wer da vor ihr stand.


  »Dass Sie sich noch hierher wagen, nachdem Sie unsere Kinder so schnell weggeschickt haben«, sagte sie.


  »Sie werden es verstehen, nachdem ich Ihnen erklärt habe, worum es geht«, sagte Homer. »Darf ich hereinkommen?«


  Ileana trat beiseite und lud ihn mit einer Handbewegung ein, einzutreten.


  Im gemütlichen Wohnzimmer waren alle versammelt: Isabellas Eltern, ihre Geschwister, sowie Maria und Paul Lückert, die noch bei den Grimadius zu Gast waren. Homer spürte die Spannung, als er den Raum betrat.


  »Ich weiß, dass man mir im Moment nicht sehr viel Sympathie entgegenbringt«, begann er. »doch hoffe ich, dass sich das bald ändern wird. Jan hat mich gebeten, mich darum zu kümmern, dass Herr und Frau Lückert gut nach Hause kommen. Ich sehe es sogar als meine Pflicht an, mich darum zu kümmern, jedoch nicht jetzt und heute.«


  »Und warum sind Sie hier?«, fragte Maria. »Ich verstehe nicht, was Sie damit meinen.«


  »Als Sie hierher kamen, nahm Jan sie in seinem Gleiter mit«, sagte Homer. »Wie ist Ihnen dieser Flug bekommen?«


  »Es war anstrengend, aber durchaus auszuhalten«, erklärte Paul Lückert. »Warum fragen Sie?«


  »Oh, ich will nur abschätzen, ob Sie einen zweiten solchen Flug überstehen würden, denn wir würden auch diesen nächsten Flug mit einem Gleiter durchführen müssen.«


  »Wenn Sie keine anderen Flieger zur Verfügung haben, werden wir auch einen Gleiterflug nach Deutschland überstehen«, bestätigte Maria.


  »Ich möchte nicht, dass Sie mich missverstehen«, sagte Homer. »Ich werde Sie nicht mit dem Gleiter nach Hause bringen, sondern ins All. Das betrifft im Übrigen alle hier im Raum.« Er machte eine alle einschließende Bewegung mit der Hand.


  »Wie darf ich das verstehen, Mr. Sherman?«, fragte Ileana.


  Homer grinste breit.


  »Meinen Sie allen Ernstes, wir würden es einfach übergehen, wenn zum ersten Mal in der Geschichte der Mondakademie ein Paar bereit ist, zu heiraten? Es war Jan und Isabella klar, dass sie ihre Hochzeit vor dem Gesetz draußen auf dem Mond feiern müssen. Was sie jedoch nicht wissen, ist die Tatsache, dass die Vorbereitungen für ihre Hochzeit schon auf Hochtouren laufen. Ein ehemaliger Zimmergenosse von Jan, Giovanni Salto, ist inzwischen Pilot auf der GOLIATH 1, dem derzeit größten Frachter der UNO. Dieser Gigant ist derzeit in einer Umlaufbahn um die Erde. Er erwartet uns und will mit uns in Richtung Mond starten. Die GINA DACCELLI, mit der Jan und Isabella unterwegs sind, darf nur mit halber Kraft fliegen. Dadurch haben wir Zeit, unsere Bestimmungsposition zu erreichen, bevor die GINA DACCELLI den Mond erreichen wird.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mit der Schwerelosigkeit zurechtkomme«, wandte Ileana ein.


  »Das müssen Sie nicht, oder nur ganz kurz«, erklärte Homer. »Die GOLIATH 1 verfügt über einen sehr großzügigen Rotationszylinder für Passagiere. Sie werden leichter sein als auf der Erde, aber sie werden nicht schwerelos sein. Ich schlage vor, dass Sie alle ein paar Dinge zusammenpacken und mit mir zum Raumhafen fahren.«


  Für die Eheleute Lückert und Familie Grimadiu überschlugen sich nun die Ereignisse. Mit sehr gemischten Gefühlen packten die beiden Elternpaare ihre Reisetaschen, während die Kinder ganz aus dem Häuschen waren. Der Gedanke, gleich ins All zu reisen, machte sie ganz aufgeregt. Besonders Alexandra freute sich riesig, hatte sie sich doch um einen Platz an der Raumakademie beworben und wartete nun auf ihren Prüfungstermin.


  Geduldig wartete Homer darauf, dass seine Reisegäste fertig wurden, dann ließ er sie in den vor der Tür wartenden Wagen steigen und fuhr mit ihnen zum Raumhafen, wo bereits ein startbereiter Gleiter auf sie wartete. Nur wenig später rollte dieser mit, bis auf den letzten Platz besetzten, Kontursesseln zur Startbahn. Der Start verlief noch absolut unspektakulär, wie bei jedem anderen Flugzeug, doch dann machte der Flieger einen Satz, als der Raketenantrieb dazu geschaltet wurde. Kurz bevor die Belastung für die untrainierten Fluggäste unerträglich wurde, schaltete der Pilot den Antrieb ab und eine zentnerschwere Last wurde den Passagieren von der Brust genommen. Jetzt fanden sie Gelegenheit, aus den Fenstern zu sehen. Der Himmel erschien in einem tiefen Schwarz, in dem die blaue Kugel der Erde leuchtete. Fasziniert starrten sie aus dem Fenster und bemerkten gar nicht, dass sie sich einem riesigen Raumschiff näherten. Dieses ähnelte einer stumpfen Tonne mit einem breiten Ring in der Mitte.


  Alexandra entdeckte das Schiff als Erste. »Was ist denn das dort vorn?«


  »Das ist die GOLIATH 1«, erklärte Homer. »Unser größter Frachter. Der Ring in der Mitte ist der Personenbereich. Er rotiert langsam um seine Achse und erzeugt durch Fliehkraft eine Art Schwerkraft. Es wird für Sie eine mehr als komfortable Reise werden.«


  Bald war der Gleiter in einer breiten Schleuse der GOLIATH 1 verschwunden. Dem Grunde nach befanden sie sich nun in einem Frachter, doch kam es ihnen nicht so vor. Der Passagierbereich war so großzügig ausgestattet, dass man den Eindruck bekam, man befände sich auf einem Kreuzfahrtschiff.


  Giovanni Salto empfing seine Fluggäste bereits auf dem Gang hinter der Schleuse. »Willkommen auf der GOLIATH 1! Es ist mir eine Freude, die Familien von Jan und Isabella an Bord begrüßen zu dürfen. Machen Sie es sich bequem. Wir haben geräumige Kabinen entlang der Personenzone, die ständig der Fliehkraft des Rotationskörpers ausgesetzt sind. Sie werden sich wohlfühlen.«


  »Wie lange wird der Flug zum Mond dauern?«, wollte Roman wissen.


  Giovanni Salto machte ein fragendes Gesicht. »Hat Ihnen Homer Sherman nicht gesagt, dass wir nicht den Mond anfliegen werden?«


  »Ich wollte nicht zu viel auf einmal verraten«, sagte Homer. »Wir werden einen Punkt im All ansteuern, der ein gutes Stück vom Mond entfernt ist. Dort werden wir eine Havarie vortäuschen.«


  »Wir werden was?«, fragte Alexandra entgeistert. »Was soll denn das?«


  »Eine Überraschung, Alexandra.« Homer lächelte süffisant. »Genießen Sie den Flug.«


  Einige Zeit später verließ Giovanni sie, und bald darauf bewegte sich die GOLIATH 1 und scherte aus dem Orbit um die Erde aus. Der Kurs zeigte auf einen Punkt weit neben dem Mond.


  »Wir haben nun ein paar Tage Zeit, in der ich sie alle bitten möchte, mir zu helfen, ein paar Vorbereitungen zu treffen. Wir werden alles, was wir brauchen, in den Lagern des Frachters finden, aber es gibt noch eine Menge zu tun. Sie werden dann auch begreifen, was wir vorhaben.«


  


  


  


  12.7 Rettung?


  


  Es war ein ereignisloser, langweiliger Flug zum Mond. Jan konnte sich nicht erinnern, wann er jemals so langsam zum Erdtrabanten geflogen war, aber er hatte keine andere Wahl. Er durfte die Triebwerke des Schiffes noch nicht so belasten, wie er es gern getan hätte. So verbrachten Jan und Isabella sehr viel Zeit in den Schlafnetzen ihrer Kabine. Jan hatte gemeint, dass man nie wisse, ob sie noch ausreichend Schlaf finden, wenn sie erst den Mond erreicht hätten.


  Die Überwachungsgeräte würden jedes Ereignis melden, sodass sie nicht die ganze Zeit im Kommandostand bleiben mussten.


  Nach sechs Tagen erreichten sie den Mondorbit und schwenkten in die Umlaufbahn ein.


  »Hier GINA DACCELLI auf dem Weg von Orbiter 3 zum Mond«, meldete Isabella sich über Funk.


  »Gut, dass Sie endlich da sind«, kam die Antwort. »Landen Sie direkt auf Landeposition 1 vor der Akademie und melden sich in der Verwaltung.«


  »Was ist bei euch eigentlich los?«, fragte Isabella, doch die Gegenstelle hatte bereits abgeschaltet.


  »Eigenartig«, meinte Jan und nahm einige Schaltungen vor. »Dann bringen wir das Baby mal auf den Boden.«


  Die Landung war inzwischen ein Kinderspiel für Jan, der mit der Steuerung des Schiffes so vertraut war, als hätte er nie etwas anderes getan. Auf dem Boden angekommen, mussten sie erst noch ihre Raumanzüge anlegen, da sie die letzten Meter bis zur Akademie leider laufen mussten.


  Als sie das Schiff an einem der Eckpunkte des Hexaeders verließen, wartete bereits Rick O'Hara mit einem Jumper auf sie.


  »Was ist bei euch los?«, fragte Jan. »Erst gibt man uns Urlaub, der vorzeitig widerrufen wird, dann werden wir wortkarg zur Landung aufgefordert. Kannst du uns das erklären, Rick?«


  »Was soll ich sagen, bei uns brennt es. Nahezu alle Aktiven sind entweder fort und auf Missionen oder sind krank. Wir können nicht für alle Arbeiten Schüler heranziehen, das wisst Ihr.«


  »Rick, mach mal 'nen Punkt!«, ereiferte sich Jan. »Wie war es denn, als wir noch Studenten der Akademie waren? Für jeden Quatsch mussten wir da ran. Erzähl mir nicht, die Studenten von heute wären schlechter, als wir damals.«


  »Natürlich sind sie nicht schlechter. Aber es war auch damals nicht in Ordnung, Schüler zu Arbeiten heranzuziehen, die ein ausgebildeter Raumfahrer machen sollte. Wir brauchen euch dringend – und euer Schiff.«


  In der Akademie erschien es ihnen ruhiger als sonst. Als sie einen Techniker fragten, sagte er, dass die Semesterferien begonnen hätten und die meisten Studenten sich auf dem Weg zur Erde befänden. Sie legten ihre Raumanzüge ab und machten sich auf den Weg zu ihrer Wohnung. Unterwegs lief ihnen Dr. Kupharhti über den Weg.


  »Gut, dass ich euch treffe. Ihr braucht euch hier gar nicht häuslich niederlassen. Ihr müsst unverzüglich starten.«


  »Langsam reicht es mir!«, rief Isabella. »Wir haben es nicht verdient, dass wir dauernd herumgestoßen werden! Wir haben morgen einen Termin für unsere Trauung, Dr. Kupharhti.«


  »Das muss warten!«, sagte er. »Es ist ein Notfall eingetreten!«


  »Was für ein Notfall?«


  »Wir haben einen Notruf aufgefangen. Ein Schiff ist manövrierunfähig geworden und treibt nun steuerlos in einer Entfernung von etwa vierhunderttausend Kilometern im All. Abgesehen davon, dass die Besatzung gerettet werden muss, ist auch das Schiff selbst eine Gefahr für andere Schiffe.«


  »Um welches Schiff handelt es sich?«, fragte Isabella.


  »Es ist die GOLIATH 1, unser größtes und neustes Schiff.«


  »Die GOLIATH 1?«, fragte Jan entgeistert. »Ist das nicht Giovanni Saltos Schiff? Was ist dort passiert?«


  »Wir wissen es nicht. Die Verbindung ist abgerissen und sie reagieren nicht mehr auf unsere Rufe.«


  »Verdammt!«, sagte Jan. »Wir starten sofort. Aber warum habt Ihr nicht schon Selma, Pelle, Maurice oder sonst wen dort hingeschickt?«


  »Die sind alle nicht verfügbar. Ihr seid die Einzigen. Bitte beeilt euch, und ich hätte noch eine Bitte: Nehmt mich mit.«


  »Sie wollen mit?«, fragte Isabella verblüfft. »Wie kommt das? Sie bleiben doch sonst lieber in der Station.«


  »Ich möchte einfach dabei sein, wenn Ihr die GOLIATH 1 untersucht.«


  »In Ordnung, dann kommen Sie mal mit, Dr. Kupharhti«, sagte Isabella. »Wir legen die Anzüge an und lassen uns von Rick zum Schiff fliegen.«


  Die Prozedur des Anlegens der Raumanzüge war immer wieder zeitraubend und lästig. Jan und Isabella waren dabei noch recht geübt, doch Dr. Kupharhti hatte seit Langem keinen solchen Anzug mehr getragen und stellte sich äußerst ungeschickt an. Jan fragte sich, warum er wirklich mitkommen wollte. Wollte er sie kontrollieren? Er verstand es nicht, und wenn er Isabella ansah, konnte er erkennen, dass auch sie nicht wusste, was sie davon halten sollte.


  Rick O'Hara flog sie hinaus zum Schiff, und als sie alle sich im Gang hinter dem Einstieg befanden, sah Jan, dass auch Rick hinter ihnen her geklettert war.


  »Rick, was tust du?«, fragte Jan. »Wir werden gleich starten.«


  »Das geht in Ordnung«, sagte Dr. Kupharhti. »Ich hab ihn gebeten, uns zu begleiten, da wir nicht wissen, was wir an unserem Ziel vorfinden werden.«


  Jan ließ es unkommentiert und lief voran zur Kommandozentrale. Dort angekommen wies er seine Passagiere an, die Raumanzüge nicht abzulegen und sich auf den Sesseln festzuschnallen.


  »Die GINA DACCELLI ist wieder voll einsatzfähig«, kommentierte Jan. »Wir werden daher mit voller Leistung unser Ziel ansteuern. Wenn es wirklich ein schwerwiegendes Problem auf der GOLIATH 1 gibt, möchte ich keine Zeit mit dem erneuten Anlegen der Anzüge vergeuden.«


  Jan machte das Schiff startklar, während Isabella erst die Gurte der Passagiere kontrollierte und danach versuchte, eine Funkverbindung zur GOLIATH 1 zu bekommen – leider ohne Erfolg.


  »Bring uns hin, Jan«, sagte sie. »Da stimmt wirklich was nicht.«


  Jan ließ das Schiff zunächst senkrecht steigen und zwang es dann in eine Kurve, die es unweigerlich in eine stabile Umlaufbahn bringen würde. Das Ziel war bereits in den Computer eingegeben, die Richtung lag somit fest. Jan begann, das Schiff zu beschleunigen. Nach den endlosen Tagen der Schleichfahrt fand er es angenehm, die Kraft zu spüren, die von den Korpuskularprojektoren erzeugt wurde. Erst, als das Triebwerk sein Maximum erreicht hatte, schaltete er um auf das Plasmatriebwerk. Die Passagiere hatten das Gefühl, als wenn sie von einer Kanone abgefeuert worden wären. Isabella hörte ein Ächzen aus der hinteren Reihe, konnte sich aber nicht umdrehen, da auch sie mit dem Mehrfachen ihres Gewichts in die Polster des Sessels gedrückt wurde.


  Jan ließ die Triebwerke bis zur Hälfte der Strecke feuern und schaltete dann um auf Bremsschub. Trotz der ungeheuren Beschleunigung dauerte der Flug mehrere Stunden. Dr. Kupharhti und auch Rick O'Hara waren völlig erschöpft, als Jan bekannt gab, dass die GOLIATH 1 direkt vor ihnen im All liege.


  »Es ist, als wäre sie völlig tot«, meinte Isabella. »Sie antworten noch immer nicht. Wir werden uns dort persönlich umsehen müssen.«


  Jan nickte nachdenklich. »Das fürchte ich auch.«


  Er wandte sich an die beiden Passagiere. »Bitte schließen Sie Ihre Helme und aktivieren die Versorgungssysteme. Wir werden nun zu einer der Schleusen laufen und von dort zur GOLIATH 1 hinüberspringen.«


  »Mein Gott, und wenn wir das Ziel verfehlen?«, fragte Kupharhti.


  »Dieses Riesenschiff werden wir nicht verfehlen«, sagte Isabella. »Aber Sie können sich beruhigen. Wir feuern ein Seil ab, das sich mit einem starken Magneten drüben verankert. Wir können uns dann an diesem Seil entlang bewegen.«


  Sie liefen zu der, dem anderen Schiff am nächsten gelegenen Ecke und schufen eine Kabelverbindung zwischen den Schiffen. Erst setzte Isabella über, dann Kupharhti und O'Hara, und zuletzt Jan. Das große, unbeleuchtete Schiff kam ihm unheimlich vor. Er fühlte sich unbehaglich, es gleich zu untersuchen. Er musste sich eingestehen, dass er Angst vor dem hatte, was er dort vorfinden könnte.


  Die Hülle des Frachters war mit Griffen übersät, an denen sie sich festhalten konnten. Jan wusste, wo er eine Personenschleuse finden konnte, die man auch manuell bedienen konnte. Als er an der Außenhülle entlang blickte, bemerkte er eine Bewegung.


  Wenn man ganz genau hinsah, konnte man erkennen, dass sich der breite Ring, der den Frachter umgab, langsam drehte. Also war das Schiff nicht ganz tot, sonst hätte die Rotation der Personenzelle irgendwann aufhören müssen.


  Isabella bemerkte ebenfalls, was Jan entdeckt hatte. »Lass uns nachsehen. Es macht keinen Sinn, hier draußen zu rätseln, was drinnen vorgefallen ist.«


  Sie erreichten eine kleine Schleuse und Jan drehte den Verschluss so, dass man die Luke öffnen konnte. Nacheinander zwängten sie sich in die Enge des dahinter liegenden Raumes. Sie passten soeben alle in die Schleuse hinein. Isabella verschloss die Luke wieder, anschließend ließ Jan über ein Ventil Luft aus dem Innern des Schiffes in die Schleuse strömen. Als sein Druckmesser anzeigte, dass Normaldruck in der Schleuse vorhanden war, öffnete er seinen Helm und nahm ein paar tiefe Züge der frischen Luft. Dann machte er den anderen ein Zeichen, ebenfalls ihre Helme abzunehmen. Isabella öffnete die innere Schleusenluke.


  Der Gang dahinter war absolut dunkel.


  »Ist ihnen die Energie ausgegangen?«, wunderte sich Jan. »Das ist kaum zu verstehen bei einem Schiff, das über einen Atomreaktor verfügt.«


  Er leuchtete mit einer Handlampe den Gang hinunter. Er war absolut leer.


  »Wir müssen zur Personenzelle, also in den rotierenden Teil«, sagte Jan.


  Sie machten sich auf den Weg. Der Zugang zur Personenzelle befand sich im Zentrum des Schiffes, wo es eine Schleuse gab, die sich zwar ebenfalls drehte, die jedoch einen bequemen Zugang darstellte. Im Zentrum des Schiffes herrschte Schwerelosigkeit. Es erschwerte ihren Weg, dass die Beleuchtung im Schiff ausgefallen war. Die Beleuchtung aus den Handlampen erzeugte gespenstische Effekte. Endlich fanden sie den Zugang. Isabella leuchtete hinein. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber es war darin genauso dunkel wie überall sonst im Schiff.


  An der Wand befand sich eine Metallleiter, die nach unten führte, wieder zur Außenhaut des Schiffes. Dort unten müsste die Rotation wieder für Gewicht sorgen. Jan deutete nach unten und begann, an der Leiter entlang nach unten zu gleiten. Die Anderen folgten ihm. Mit jedem Meter, den sie zurücklegten, hatten sie das Gefühl, ihr Gewicht würde sich erhöhen. Nach einigen Minuten hatte Jan den Boden erreicht und teilte dies den Anderen mit:


  »Vorsicht, ich bin unten.«


  »Und? Siehst du was?«


  Jan leuchtete mit der Lampe in jede Richtung, doch er konnte nichts Außergewöhnliches entdecken.


  Die Anderen kamen nach und nach ebenfalls unten an und gesellten sich zu ihm.


  »Ich finde das gruselig«, sagte Isabella. »Wir müssen doch irgendwann auf Menschen stoßen.«


  »Wir durchsuchen jetzt systematisch diesen Bereich«, schlug Jan vor. »Wir bleiben zusammen und leuchten gründlich in jede Ecke.«


  So liefen sie los und waren nach einer halben Stunde reichlich entnervt. Die ersten Lampen ließen in ihrer Leuchtkraft nach.


  »Jetzt stellt sich auch noch heraus, dass die Akkus nicht voll waren«, meinte O'Hara. »Was machen wir, wenn uns jetzt auch noch das Licht ausgeht?«


  »Wir haben auch noch Licht an den Anzügen«, sagte Isabella. »Das ist zwar ein reines Arbeitslicht, aber es ist besser als Nichts.«


  Auf einmal hörten sie ein Geräusch, als wenn eine Tür zugeschlagen worden wäre.


  »Habt Ihr das auch gehört?«, fragte Jan.


  »Wir haben das alle gehört«, antwortete Isabella und leuchtete in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Am Ende der Halle, in der sie sich befanden, war eine schwere Metalltür. Offenbar war sie zugefallen. Doch warum schlug eine schwere Tür ohne das Zutun eines Menschen einfach zu? Sie liefen zu der Tür hinüber und zogen sie auf. Dahinter befand sich ein eben so dunkler Raum, wie der, in dem sie vorher waren. Nacheinander betraten sie den nächsten Raum. Die Tür fiel hinter ihnen knallend ins Schloss.


  Im nächsten Moment schlossen sie geblendet die Augen, als das Licht aufflammte. Tränen schossen ihnen in die Augen und für einen Moment konnten sie nichts erkennen. Doch dann gewöhnten sich ihre Augen an das helle Licht.


  Überall an den Decken hingen Lampions und Girlanden. Auf großen Tischen, die mitten im Raum standen, waren Speisen und Getränke angerichtet. Eine Musikanlage war auf einer kleinen Bühne aufgebaut.


  Jan und Isabella blickten sich ungläubig um.


  »Verdammt noch mal, was ist hier los?«, fragte Jan und drehte sich zu Dr. Kupharhti um, der ihn breit angrinste. Er hob seine Arme und klatschte dreimal laut in die Hände.


  Zahlreiche Türen führten aus diesem Raum hinaus. Alle diese Türen öffneten sich nun und Menschen strömten in den Raum hinein – allen voran Homer Sherman mit den Lückerts und Grimadius.


  Sowohl Jan als auch Isabella standen wie vom Donner gerührt. Alle waren sie da: ihre Eltern, Homer, Pelle, Maria Sanchez, Selma Horec, Giovanni Salto. Sogar Carl Feininger und Lisa Ramirez von der Moonshuttle-1 waren gekommen. Viele ihrer Kommilitonen aus dem Studium sowie unzählige Studenten.


  »Was soll das werden?«, fragte Isabella. »Ich dachte, hier gibt es ein Problem. Was sollte der Notruf?«


  »Oh, der Notruf war frei erfunden«, sagte Dr. Kupharhti. »Er sollte nur dazu dienen, euch zu motivieren, hierher zu fliegen.«


  »Glaubt Ihr etwa, wir würden es einfach übergehen, wenn zwei Menschen aus unserem Kreis heiraten wollen?«, fragte Homer. »Seid Ihr bereit? Wir haben Giovanni Salto hier, er ist der Kapitän dieses Schiffes. Ich habe mich schlaugemacht – es ist wie früher auf der Erde: Er ist berechtigt, Ehen zu schließen.«


  


  


  


  12.8 Jans und Isabellas großer Tag


  


  Isabella und Jan waren noch immer sprachlos. Immer wieder sahen sie von einem zum anderen, entdeckten immer mehr bekannte Gesichter in der Menge. Erst jetzt begannen sie zu begreifen, was sich wirklich abgespielt hatte. Während man ihnen einen Einsatz vorgegaukelt hatte, hatte Homer alles organisiert: einen originellen Ort, die Gäste, ihre Eltern, Isabellas Geschwister und alles, was man für eine große Feier benötigt.


  Noch immer stand Homer erwartungsvoll vor ihnen und breitete seine Arme aus.


  »Wenn Ihr heiraten wollt, dann kommt.«


  Jan sah Isabella von der Seite an. »Wollen wir?«, fragte er.


  Isabella nickte schnell und heftig, während sie sich ein paar Tränen aus dem Gesicht wischte.


  Giovanni Salto hielt eine kleine Rede, bevor er die Formulare hervorzog, die das Brautpaar unterzeichnen musste. Sie erhielten einen nicht enden wollenden Applaus, als die eigentliche Zeremonie vorbei war.


  Pelle und Maria hatten als Trauzeugen ebenfalls mit unterzeichnet und damit waren Jan und Isabella nun rechtskräftig verheiratet. Es hagelte Glückwünsche und Geschenke von allen Seiten. Fotos wurden gemacht vom Brautpaar, allein und mit den stolzen Eltern, dann gab es ein Festessen, bei dem sich der Koch der Akademie selbst übertroffen hatte.


  Jan und Isabella konnten es im Grunde noch immer nicht fassen, dass sie auf diesem Wege zum Ehestand gekommen waren. Man hatte jede Menge Tische aufgestellt, an denen alle Gäste bequem Platz fanden. Am Tisch des Brautpaares jedoch waren nur die Verwandten und engsten Freunde der beiden zu finden.


  Giovanni Salto kam an ihren Tisch. »Darf ich mich zu euch setzen?«


  Alexandra, Isabellas Schwester, blickte auf und musterte ihn. »Aber sicher, Kommandant Salto. Der Platz neben mir ist frei. Wann hat ein Mädchen, wie ich schon einmal die Gelegenheit, neben einem richtigen Raumschiffkommandanten zu sitzen?«


  Giovanni grinste. »Bei so einer Einladung einer reizenden jungen Dame kann ich nicht ablehnen.«


  Er nahm Platz und nickte Alexandra zu. »Sie haben eine gewisse Ähnlichkeit mit der Braut. Sie sind die Schwester, nicht wahr? Sie müssen entschuldigen, aber ich konnte mir noch nicht alle Personen merken, die zur Familie gehören.«


  »Mein Name ist Alexandra Grimadiu«, sagte sie. »Ich habe mich ebenfalls an der Akademie für Raumfahrt beworben.«


  »Oh, eine angehende Kollegin?«, fragte Giovanni. »Ich hoffe doch, dass man Sie angenommen hat.«


  »Leider weiß ich das noch nicht«, antwortete sie mit leicht umwölkter Miene. »Ich warte noch auf den Bescheid aus Florida.«


  »Da drücke ich Ihnen ganz fest die Daumen«, sagte Giovanni. »Für welchen Bereich interessieren Sie sich denn besonders? Ist es der Bereich Funk und Ortung, Technik, Navigation? Oder möchten Sie einmal selbst ein Schiff führen?«


  »Ich will Pilotin werden, wie meine Schwester«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Dann würde es Sie vielleicht interessieren, sich die GOLIATH 1 richtig anzuschauen? Ich meine nicht nur die Passagier- und Frachtebenen, sondern das richtige Schiff – die Triebwerksabteilung, die Zentrale und die Beiboote.«


  Alexandras Miene hellte sich auf. »Das wäre möglich? Das wäre fantastisch!«


  Ileana Grimadiu hatte mit einem Ohr der Unterhaltung ihrer Tochter gelauscht und mischte sich nun ein: »Alexandra, Schatz, du kannst doch nicht den Kommandanten nötigen, dir sein Schiff zu zeigen. Das schickt sich einfach nicht!«


  »Mutter!«, ereiferte sich Alexandra. »Das hab ich doch gar nicht getan! Außerdem will ich Raumfahrerin werden und da interessiere ich mich brennend dafür. Verdirb es mir nicht, bitte!«


  »Frau Grimadiu«, wandte sich Giovanni an Ileana. »Ich muss Ihrer Tochter Recht geben. Sie hat mich nicht genötigt. Es wäre mir wirklich ein Vergnügen, ihr mein Schiff zu zeigen.«


  Der charmanten Art des gebürtigen Italieners hatte Ileana nichts entgegenzusetzen.


  »Na gut, wenn das so ist«, sagte sie. »Aber nimm den armen Mann nicht zu sehr in Beschlag.«


  Alexandra strahlte.


  »Danke«, sagte sie und blickte zu Giovanni.


  »Ich wäre dann bereit, mir Ihr Schiff anzusehen«, sagte sie mit einem koketten Augenaufschlag.


  Giovanni wusste nicht, wie ihm geschah. Kritisch betrachtete er sein Gegenüber und fragte sich, was das wohl für ein Mädchen war. Gut, sie war sicher ein paar Jahre jünger, als er, doch sie strotzte vor Selbstbewusstsein, und besaß einen Charme, wie er ihn nur selten bei einer Frau erlebt hatte. Er überlegte, wie alt Alexandra Grimadiu wohl war und kam zu dem Schluss, dass sie auf jeden Fall bereits volljährig sein musste, wenn sie sich bei der Akademie beworben hatte.


  »Gut«, sagte er. »Wenn Sie möchten, können wir die Führung gleich beginnen.«


  »Gern«, antwortete Alexandra und erhob sich.


  Unter den kritischen Blicken Ileanas verließen die beiden den Raum. Alexandra in ihrem kurzen Kleid und der Kommandant in seiner schmucken Uniform.


  »Schatz, unsere Tochter wird erwachsen«, sagte Roman Grimadiu, der den Blick seiner Frau bemerkte. »Wir können sie nicht anketten.«


  »Sie ist noch so jung«, wandte Ileana ein.


  Roman sah sie verständnisvoll an. »Wie alt warst du, als du mich deinen Eltern vorgestellt hast?«


  »Aber das waren doch ganz andere Zeiten!«


  Roman lächelte und drückte die Hand seiner Frau. Auch ihm gefiel es nicht, dass sein kleines Mädchen flügge wurde, aber er hatte begriffen, dass sie nicht glücklich werden würde, wenn er ihr im Wege stand.


  


  »Das Schiff ist wirklich riesig«, sagte Alexandra, während sie durch einen großen Lagerraum liefen, um zu den Aufzügen zu gelangen, die sie zur Zentrale bringen sollten.


  »Die GOLIATH 1 ist das zurzeit größte Raumschiff überhaupt«, sagte Giovanni, nicht ohne Stolz.


  »Mir würde es zwar besser gefallen, wenn es sich hierbei um ein richtiges Passagierschiff handeln würde, aber das kommt sicher auch noch.«


  »Darf man fragen, wie alt Sie eigentlich sind?«, wollte Alexandra wissen. »Ich hatte mir immer vorgestellt, dass ein Raumschiffkommandant ein älterer Mann sein müsse.«


  Giovanni lachte laut. »Ich weiß, was Sie meinen. In der irdischen Luftfahrt findet man kaum jüngere Flugkapitäne, weil man nur erfahrene Leute dafür einsetzen will. In der Raumfahrt ist es zum Teil ähnlich, aber für die Frachtflotte wählt man auch gern relativ junge Leute, die noch körperlich fit und unverbraucht sind. Natürlich muss man eine besondere Prüfung ablegen, bevor man das Kommando über ein Schiff erhält. Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt.«


  »Oh, noch so jung«, wunderte sich Alexandra.


  »Aber jetzt möchte ich auch erfahren, wie alt meine Begleiterin ist«, forderte Giovanni.


  »Zwanzig«, sagte Alexandra bereitwillig.


  Sie erreichten die Aufzüge und Giovanni rief eine Kabine. Er sah Alexandra abschätzend an. »Vielleicht sind Sie nicht ganz passend gekleidet. Wir werden uns einer Null G-Zone nähern. Da ist Ihr Kleid, das Ihnen im Übrigen hervorragend steht, sicher nicht ideal.«


  »In der Zentrale gibt es keine Fliehkraftregelung? Da werd ich wohl achtgeben müssen, dass es bleibt, wo es ist.«


  Sie strich mit den Händen den Stoff glatt. Giovanni ertappte sich bei dem Gedanken, dass es ihn nicht stören würde, noch etwas mehr von Alexandras Beinen sehen zu können.


  »Du Blödmann«, dachte er. »Es ist Isabellas Schwester. Nimm dich zusammen, du Casanova!«


  Alexandra machte ihn nervös. Es hatte Giovanni immer schon Spaß gemacht, einem hübschen Mädchen sein Reich zu zeigen, doch dieses Mädchen war anders. Sie war bildhübsch, sie war intelligent und hatte Charme. Er spürte, dass sie ihn um ihren Finger wickeln konnte.


  Die Aufzugkabine fuhr nach oben, was bedeutete, dass sie sich dem inneren Kern des Schiffes näherte, wo die Fliehkraft des Passagierteils keine Wirkung mehr zeigte. Ihr Gewicht nahm mit jedem Meter ab.


  Anfangs versuchte Alexandra noch, ihr Kleid so zu zupfen, dass es vernünftig saß, doch schließlich gab sie ihre Bemühungen auf.


  »Es ist sinnlos«, lachte sie. »Aber ich denke, ich werd meine Beine nicht verstecken müssen, oder?«


  Sie sah Giovanni unschuldig an, dass er schlucken musste.


  »N-nein, die müssen Sie wirklich nicht verstecken.«


  »Wieso herrscht eigentlich in Ihrer Zentrale Schwerelosigkeit? Ist das nicht ungünstig?«


  Giovanni war froh, dass er wieder sachlich werden konnte. »Das scheint nur auf den ersten Blick so. Denn unter normalen Umständen würde dieser Frachter ja unter Triebwerkslast fliegen und dann hätten wir durch die Beschleunigungskräfte ein Gefühl für oben und unten. Für die in der Regel kurzen Ruhezeiten des Schiffes lohnt sich die Installation einer teuren Rotationsanlage nicht.«


  Inzwischen befanden sie sich bereits im schwerelosen Bereich der Mittelachse und ein Signal zeigte an, dass die Kabine ihr Ziel erreicht hatte.


  Alexandra fand dieses Gefühl der Schwerelosigkeit interessant und begann, damit herumzuspielen. Leicht stieß sie sich ab und fing sich an der Decke mit den Händen ab. Die leichte Übelkeit, die sich sonst bei Neulingen einstellte, schien sie nicht zu empfinden.


  »Das ist toll«, sagte sie. »Sind wir jetzt bei Ihrer Zentrale?«


  »Nein, wir sind erst in der Mittelachse des Schiffes, wo wir einen Übergang zum nicht rotierenden Teil der GOLIATH 1 haben. Zur Zentrale ist es noch ein Stück, doch wir müssen es uns jetzt nicht schwer machen. Eine Art Feuerwehrstange verbindet die Zentrale im Bug des Schiffes mit dem Heck. Es gibt einen Schlitten, der daran entlang fahren kann. Damit gelangen wir zur Zentrale.«


  »Das ist cool«, meinte Alexandra und beobachtete Giovanni, wie er an einer Bedientafel an der Wand ein paar Tasten drückte. Nur wenige Augenblicke später erschien ein merkwürdig geformter Schlitten, der wie eine runde Plattform wirkte, die die zentrale Stange umschloss. Als der Schlitten stoppte, sah Alexandra, dass er aus zwei Teilen bestand, die im Abstand von drei Metern jeweils eine Plattform hatten. Dazwischen war die zentrale Stange ummantelt und mit einem Sicherheitsgurt und Haltegriffen versehen.


  »Man stellt sich auf die, dem Ziel abgewandte, Seite und macht sich fest«, erklärte Giovanni. »Danach tippt man sein Ziel ins Terminal an der Mittelachse und los geht 's.«


  Er machte eine einladende Geste und ließ Alexandra als Erste aufsteigen. Er bewunderte, wie geschickt sie sich anstellte, sich in dieser Gewichtslosigkeit quer auf eine Plattform zu stellen.


  »Es ist aber recht eng hier«, meinte sie, als sie sich den Gurt umgelegt hatte.


  »Ich muss gestehen, dass dieser Schlitten eigentlich nur für eine einzige Person gedacht ist«, sagte Giovanni. »es ist meine Schuld. Ich hätte es Ihnen vorher sagen sollen, aber wenn wir dieses Gefährt benutzen wollen, müssen wir uns gemeinsam darauf festschnallen. Das ist natürlich Unsinn. Kommen Sie, wir nehmen doch lieber den klassischen Weg.«


  »Nein, warum denn?«, fragte Alexandra und löste ihren Gurt. »Kommen Sie. Hier ist noch genug Platz, und es wird mir nicht schaden, wenn wir eng zusammenstehen.«


  Zögernd stieg auch Giovanni auf die Plattform und nahm Alexandra den Gurt aus der Hand, führte ihn in weitem Bogen um sie beide herum und hakte ihn ein. Der Spannmechanismus sorgte dafür, dass sie nun auf Tuchfühlung nebeneinanderstanden.


  Giovanni tippte ein, dass sie zur Zentrale wollten und der Schlitten setzte sich in Bewegung. Der Fahrtwind ließ Alexandras lange schwarze Haare fliegen. Er konnte sehen, dass ihr die Fahrt gefiel. Sie genoss es, wie der Wind ihr Haar erfasste, und schüttelte es.


  »Verdammt, ich will auch auf so ein Schiff!«, sagte sie. »Ich will Raumfahrerin werden! Unbedingt!«


  Mit blitzenden Augen sah sie Giovanni an, dem ihre Nähe mehr als bewusst war. Ohne darüber nachzudenken, legte er einen Arm schützend um ihre Schultern. Er zuckte zurück, als er erkannte, was er tat.


  »Lass den Arm ruhig dort«, sagte Alexandra leise und schmiegte sich leicht an ihn. Sie wandte sich ihm zu und sah ihn fragend an.


  »Giovanni, was geschieht hier eigentlich?«, fragte sie. »Ich weiß nicht, was ich denken soll.«


  »Ich auch nicht«, gab Giovanni zurück und zog sie noch weiter an sich. Ohne, dass er es verhindern konnte, gab er ihr einen langen, zärtlichen Kuss. Alexandra lächelte ihn an und küsste nun Giovanni ihrerseits, doch mit einer gehörigen Portion Leidenschaft. Sie waren regelrecht außer Atem, als sie vor der Zentrale ankamen. Von der Fahrt hatten sie nicht viel mitbekommen.


  »Alexandra, das durften wir nicht tun«, sagte Giovanni, der nun leichte Schuldgefühle verspürte.


  »Warum nicht? Weil du ein Raumschiffkommandant bist, und ich ein kleines Mädchen, das noch nicht einmal in der Akademie ist? Alles Quatsch! Ich bin erwachsen und kann selbst entscheiden, was ich tue. Gerade eben, das war einfach nur spontan und ehrlich. Was kann daran falsch sein?«


  »Ja, du hast ja recht«, sagte er. »aber ich hab einfach nur Angst, dass du zu viel erwartest, Alexandra. Ich bin die meiste Zeit im All unterwegs und du wirst – auch wenn du an die Akademie kommst – überwiegend auf dem Mond sein. Wir kennen uns erst seit einer Stunde und was wissen wir schon voneinander?«


  Alexandras Miene wurde leicht ärgerlich.


  »Ich bin kein kleines Mädchen, Giovanni!«, sagte sie energisch. »Ich erwarte überhaupt nichts, aber ich kann dir verraten, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Was das zu bedeuten hat und ob es überhaupt etwas zu bedeuten hat, werden wir nicht erfahren, indem wir uns voneinander fernhalten. Und jetzt hör auf zu diskutieren und küss mich!«


  Das ließ sich Giovanni nicht zweimal sagen. Er war verwirrt, wie noch nie in seinem Leben.


  »Zeigst du mir denn noch die Zentrale?«, fragte Alexandra, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten.


  »Ich zeige dir das ganze Schiff, Alexandra«, sagte er. »Jede Schraube und jede Maschine – Hauptsache ich darf noch etwas Zeit mit dir verbringen.«


  Alexandra lächelte. »Na dann los, Herr Kommandant. Ich will das volle Programm!«


  


  Selma Horec betrachtete die ganze Szene und freute sich für die beiden Brautleute. Sie konnte sich noch gut an die spektakuläre Rettungsaktion erinnern, in deren Folge man ihr einen Studienplatz an der Akademie angeboten hatte.


  Als Seiteneinsteigerin hatte sie noch nicht so sehr viele Kontakte zu den übrigen Studenten, was auch damit zusammenhängen konnte, dass sie bereits ein paar Jahre älter war als die meisten anderen.


  Sie nippte an einem leichten Cocktail und ließ ihren Blick schweifen.


  »Hallo«, sagte eine Stimme neben ihr.


  Selma drehte sich um und sah die Sprecherin an.


  »Hallo«, gab sie zurück. Sie kannte die Frau nicht. Auch sie hielt einen Cocktail in der Hand.


  »Entschuldigen Sie, aber kennen wir uns? Ich muss gestehen, dass ich noch nicht viele Leute an der Akademie kenne.«


  »Mein Name ist Lisa Ramirez, und es wundert mich nicht, dass Sie mich nicht kennen, denn ich bin nicht an der Akademie. Aber Sie studieren dort?«


  »Ja«, sagte Selma. »ich bin Selma Horec und ich bin seit kurzer Zeit an der Akademie.«


  »Seit kurzer Zeit?«, wunderte sich Lisa. »Aber Sie sind älter als die übrigen Studenten, oder?«


  Selma nickte. »Ich bin Seiteneinsteigerin. Haben Sie auch mit der Raumfahrt zu tun, oder sind sie eine Verwandte der Brautleute?«


  Lisa lachte leise. »Oh, ich habe durchaus mit der Raumfahrt zu tun. Kennen Sie das Schiff MOONSHUTTLE 1? Ich bin dort Kopilotin.«


  »Sie sind Pilotin? Das will ich auch werden. Ich hatte eine Ausbildung am Uchinoura-Space-Center in Japan als Funk- und Ortungsspezialistin. Jetzt bin ich endlich an der UNO-Akademie und hoffe, nun Pilotin werden zu können.«


  »Warten Sie«, sagte Lisa. »Sie waren Funk- und Ortungsspezialistin? Auf einem gewerblichen Schiff? Und jetzt sind Sie Seiteneinsteigerin? Hatten Sie etwas mit der Rettungsaktion bei der Buran zu tun?«


  »Allerdings«, sagte Selma und lächelte zurückhaltend. »Das war wohl mein Werk.«


  Lisa verneigte sich leicht. »Das war eine fantastische Leistung, Kollegin. Sie hoffen, Pilotin zu werden? Ich glaub, die Akademie wartet nur auf Talente wie Sie. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden ganz sicher einmal ein Schiff selbst führen.«


  Selma lächelte. »Danke für die Blumen.«


  »Nein, das war nicht nur so daher gesagt, Selma – ich darf doch Selma sagen? Ich bin überzeugt davon, dass du dir keine Sorgen machen musst. Ich bin übrigens Lisa.«


  Sie stießen mit ihren Gläsern an.


  »Gleich geht die Musik los«, sagte Lisa. »Tanzt du?«


  »Bitte?«


  »Pass auf! Auf den Schiffen herrscht noch immer ein eklatanter Frauenmangel. Wenn gleich die richtige Feier losgeht, haben wir die Poleposition. Das Angebot an netten männlichen Tänzern ist wirklich groß. Komm ich mach dich mal mit unseren Möchtegern-Machos bekannt.«


  Selma lachte laut, folgte aber Lisa zum Tisch der MOONSHUTTLE-Crew.


  


  Die Tür zum Lagerbereich öffnete sich und Giovanni kam mit Alexandra wieder herein.


  Ileana und Roman sahen zu den beiden hinüber.


  »Da ist etwas zwischen den beiden«, sagte Ileana.


  »Du siehst Gespenster«, meinte Roman. »Er hat unserer Tochter das Schiff gezeigt.«


  »Ach, Ihr Männer seid so furchtbar unsensibel! Nein, ich bin mir sicher, dass da mehr war, als nur eine Schiffsführung. Glaub mir, ich kenne meine Tochter. So, wie sie lächelt, lächelt ein Mädchen nur, wenn es verliebt ist.«


  »Du bist verrückt!, Sie kennen sich doch kaum.«


  »War das jemals ein Grund, Roman Grimadiu?«


  Roman sah seine Frau verblüfft an, dann lachte er laut und gab ihr einen Kuss.


  »Nein«, sagte er, immer noch lachend. »Das war noch nie ein Grund.«


  Giovanni führte Alexandra wieder zum Tisch zurück und setzte sich wieder neben sie.


  »Und, Schatz?«, fragte Ileana. »Hat unser Kommandant dir sein Schiff gezeigt? Bist du jetzt zufrieden?«


  »Oh ja, Mutter, es war eine hochinteressante Angelegenheit.«


  Unter dem Tisch griff sie nach Giovannis Hand und drückte sie fest.


  Anschließend wurde die Musik eingeschaltet und es wurde getanzt und gefeiert, bis auch der Letzte erschöpft seine Kabine aufsuchte.


  Vielen war aufgefallen, dass Giovanni Salto fast nur mit Alexandra getanzt hatte.


  »Schau dir mal mein Schwesterchen an«, sagte Isabella und deutete auf Alexandra, die sehr eng mit Giovanni tanzte. »Es sieht so aus, als hätte sie sich unseren guten Giovanni geschnappt.«


  »... und er wirkt nicht eben unglücklich dabei«, meinte Jan grinsend.


  Als die Musik schließlich endete, verabschiedete sich Giovanni von Alexandra mit einem langen Kuss und erntete dafür noch Applaus von seiner eigenen Crew, was ihm aber überhaupt nicht peinlich zu sein schien.


  »Wir hatten darüber gesprochen, dass wir kaum eine Chance für eine Beziehung haben«, sagte er. »Ich bin sehr viel unterwegs, du auf der Erde. Aber wenn du bei der Akademie angenommen wirst und auf dem Mond studierst, sieht es anders aus. Ich werde immer mal wieder dort sein, um Ladung zu löschen oder neue Ladung aufzunehmen. Dann bin ich immer für einige Tage auf dem Mond. Könntest du dir dann vorstellen, dass wir uns treffen? Ganz unverbindlich?«


  Giovanni sah sie hoffnungsvoll an. Alexandra machte eine nachdenkliche Miene, dann erhellte sich ihre Miene und sie warf sich ihm in die Arme.


  »Ob nun unverbindlich oder nicht - ich will dich unbedingt wiedersehen!«


  Giovanni nahm sie in den Arm, hob sie hoch und schwenkte sie einmal im Kreis, bevor er ihr noch einen langen Abschiedskuss gab.


  Alexandra ging anschließend zum Tisch zurück, an dem auch ihre Eltern saßen.


  »Er gefällt dir, nicht wahr?«, fragte Ileana.


  »Ja, Mutter, er gefällt mir sogar sehr. Ich hoffe, dass ich ihn wiedersehen werde. Ein Grund mehr, unbedingt auf die Akademie zu kommen.«


  Die frischgebackenen Eheleute, ihre Familien, Trauzeugen und Homer waren die Letzten, die noch gemeinsam am Tisch saßen.


  Jan und Isabella bedankten sich noch einmal überschwänglich bei Homer für alles, was er für sie getan hatte. Homer empfahl sich danach und meinte, er gehöre auch ins Bett. Er überließ die Familien sich selbst und trat auf den Gang zu den Kabinen hinaus. Er lächelte zufrieden. Homer Sherman, der ehemalige Agent der CIA hatte in seinem Leben viele Dinge getan, auf die er nicht sonderlich stolz war. Diesmal jedoch hatte er das Gefühl, das Richtige getan zu haben. Er sah in Isabella noch immer seine schon früh verstorbene Tochter und war ein bisschen stolz. Er hatte dazu beigetragen, dass sie nun glücklich war und mit einem Mann verheiratet war, den er liebend gern zum Sohn oder Schwiegersohn gehabt hätte. Für einen Moment schoss ihm durch den Kopf, wie er diese Aktion wohl vor dem Finanzausschuss der UNO verantworten sollte.


  Er schob den Gedanken beiseite. Das waren die Probleme von morgen oder übermorgen. Er fand, dass von allen Missionen, die er als Agent durchgeführt hatte, diese die Schönste war.


  13. Der Flug der JEAN SIBELIUS


  


  13.1 Heimkehr der JEAN SIBELIUS


  


  Kommandantin Isabella Lückert saß an ihrer Pilotenkonsole und starrte gedankenverloren vor sich hin. Es wurde allmählich Zeit, wieder nach Hause zu kommen. Die Mission hatte viel länger gedauert als ursprünglich vorgesehen. Sie freute sich darauf, endlich Jan wiederzusehen. Sie hatte das Gefühl, ihren Ehemann viel seltener zu sehen, seit sie vor drei Jahren geheiratet hatten. Als sie noch an der Akademie der UNO für Raumfahrt waren, hatte es sich noch anders dargestellt. Die Akademie musste verheirateten Beschäftigten die Möglichkeit einräumen, gemeinsame Dienste zu machen, wenn es der Dienstplan zuließ. Leider konnten sie nicht für immer und ewig an der Akademie bleiben.


  Bei ihrer Vorgeschichte hatten sie beide kein Problem damit, eine Anstellung bei einer der großen Gesellschaften zu finden. Sie entschieden sich für die ESA, da sie im Augenblick die interessantesten Projekte durchführte, und so kam es, dass sie fast nie mehr gemeinsam Dienst taten, sondern fast nur noch auf getrennten Missionen waren. Isabella seufzte. Sie mussten sich etwas einfallen lassen, um mehr Zeit miteinander verbringen zu können. Es war beinahe vier Wochen her, seit sie Jan zum letzten Mal gesehen und gespürt hatte. Gut, es gab natürlich die Funkverbindungen, aber die waren nur ein billiger Ersatz.


  »Was ist mit dir?«, fragte Renata Leqlerque, die Navigatorin der JEAN SIBELIUS, dem Schiff, das Isabella befehligte.


  Isabella sah von ihrer Konsole hoch und blickte zu Renata hinüber. Ihr Gesicht zeigte einen besorgten Ausdruck.


  »Geht es dir nicht gut?«


  »Ach, ich weiß auch nicht«, sagte Isabella. »Diese Mission geht mir langsam auf die Nerven. Sie dauert einfach zu lange. Die JEAN SIBELIUS ist zwar schnell, aber wir hatten ja auch nicht viel Glück draußen im Gürtel, nicht wahr?«


  Renata nickte.


  »Sie hätten uns sagen müssen, dass die Fundstellen der Speicherkristalle so dünn gesät sind. Aber das ist es doch nicht allein, oder?«


  »Verrate es keinem, aber ich hab regelrechtes Heimweh nach der Erde, nach Jan, meinen Eltern – ich weiß auch nicht. Mir geht es einfach nicht gut.«


  »Du wirst doch nicht etwa krank werden?«, fragte Renata. »Wir haben noch ein gutes Stück bis zum Mond.«


  »Ach was«, sagte Isabella. »Es wird gleich schon wieder. Es ist in den letzten Tagen immer kurz nach dem Aufstehen. Danach geht es mir schon besser.«


  Renata machte ein nachdenkliches Gesicht und wandte sich dann ihren Instrumenten zu. Immer wieder sah sie zu Isabella hinüber. Es sah ihr nicht ähnlich, eine solche Stimmung zu verbreiten. Renata schätzte Isabella wegen ihrer kompetenten Schiffsführung und ihrer Fähigkeiten als Pilotin. Die JEAN SIBELIUS war das erste vollautomatische Prospektionsschiff der ESA mit einem Plasmatriebwerk. Es konnte den Asteroidengürtel zwischen Mars und Jupiter in einer nie da gewesenen Zeit erreichen. Ihre Aufgabe war es gewesen, unter den Trümmern des Asteroidengürtels weit jenseits der Bahn des Mars nach Kristallballungen zu suchen, die man dringend für den immer größer werdenden Markt der Speicherkristalle benötigte. Noch war es nicht gelungen, künstlich Kristalle zu erzeugen, die eine vergleichbare Leistung brachten, wie die im Asteroidengürtel gefunden Kristalle. Die Navigation zwischen all den Trümmern im Gürtel war eine echte Herausforderung an den Piloten, selbst wenn Computer und Radar ihn dabei unterstützten. Isabella hatte diese Aufgabe mit Bravour gemeistert. Immer hatte sie das Schiff bis auf wenige Meter an die wertvollen Kristallballungen herangesteuert, damit die vollautomatischen Abbaugeräte das Material, das sicher ein Vielfaches an Gold Wert war, bergen konnten. In all der Zeit war es Isabella gewesen, die stets durch ihre gute Laune die Mannschaft mitgerissen hatte. Nun waren sie endlich auf dem Rückweg und Isabella ging es nicht gut. Renata hoffte, dass es nichts Ernstes war. Wieder blickte sie hinüber und sah, dass Isabella ungewöhnlich blass wirkte.


  »Wenn es dir so dreckig geht, leg dich doch noch etwas in die Koje«, schlug sie vor. »zurzeit ist ja doch noch nichts los.«


  »Es geht schon«, entgegnete Isabella gequält. »Wo kommen wir den hin, wenn die Kommandantin wegen einer kleinen Unpässlichkeit die Zentrale verlässt?«


  Sie versuchte dabei zu lächeln, doch sie sah aus, als wenn sie jeden Moment ihr Frühstück von sich geben wollte.


  »Isabella«, sagte Renata. »Ich schlage vor, du gehst direkt zu unserem Doc und lässt dich durchchecken. Ich mach mir Sorgen.«


  »Das ist doch Blödsinn. Mir fehlt nichts.«


  Isabella sah, dass Renata nicht überzeugt war. »Ok, ok, ich gehe zu Eduardo.«


  Sie erhob sich von ihrem Sessel und verließ die Zentrale. Renata sah ihr nach und ihr Blick traf den von Danladi Swaso, ihrem nigerianischen Techniker, der die ganze Zeit über nichts gesagt hatte.


  »Es wird schon nichts sein«, sagte er zuversichtlich.


  »Woher willst du das wissen, Dr. Swaso?«, fragte Renata spöttisch.


  »Wir werden ja sehen«, sagte Danladi. »Wie wär's mit einer kleinen Wette?«


  »Wette?«, ereiferte sich Renata. »Spinnst du? Oder weißt du mehr als ich?«


  Danladi lachte mit seiner tiefen, rauchigen Stimme. »Liegt die Antwort nicht auf der Hand?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Muss dir erst ein Mann sagen, woran man erkennt, ob eine Frau schwanger ist?«


  »Das glaub ich nicht«, meinte Renata zweifelnd. »Wodurch soll Isabella denn schwanger geworden sein?«


  Danladi lachte schallend und zeigte sein weißes Gebiss. »Willst du wirklich, dass ich dir erkläre, wie so etwas funktioniert?«


  »Du weißt genau, was ich meine!!«


  Danladi wurde wieder ernst.


  »Renata, ich weiß, wovon ich rede«, sagte er. »Ich habe selbst zwei Kinder und in beiden Fällen hatte meine Frau diese Probleme innerhalb der ersten drei Monate auch. Unser letzter Urlaub, bei dem Isabella ihren Mann getroffen hat, liegt etwa acht Wochen zurück. Für mich ist der Fall klar.«


  Renata kaute sich nachdenklich an ihren Lippen. Ihr gefiel dieser Gedanke nicht. Isabella war als Kommandantin sehr angenehm. Zum ersten Mal war sie in einer Crew, die als Team geführt wurde und nicht mit der sonst üblichen Borddisziplin.


  Nach einiger Zeit kam Isabella zurück und setzte sich auf ihren Sessel. Die Anderen sahen sie an und warteten, dass Isabella etwas sagen würde, doch sie schien kein Verlangen zu haben, sich mitzuteilen.


  Renata hielt es schließlich nicht mehr aus. »Was hat Eduardo gesagt?«


  Isabella drehte sich in ihrem Sessel zu ihr um. »Ihr werdet es nicht glauben – ich bin schwanger.«


  »Ha!«, rief Danladi und klatschte laut in seine Hände. »Hab ich es nicht gesagt? Ich wusste es!«


  Isabella sah Danladi verständnislos an. »Was soll das bedeuten: 'Ich wusste es?' Ich habe es doch eben selbst erst erfahren.«


  »Du scheinst dich gar nicht darüber zu freuen«, sagte Renata, der Isabellas ernstes Gesicht auffiel.


  »Ich weiß nicht«, sagte Isabella. »Auf eine Art freue ich mich schon, aber ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin für ein Kind. Ich habe für dieses Kommando hart gearbeitet und jetzt ... ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen.«


  »Ach, wenn du erst den kleinen Racker im Arm hältst ...«, sagte Danladi, verstummte aber dann wieder.


  Isabella starrte auf ihre Kontrollen. Was sollte sie im Augenblick mit einem Baby? Sie stand noch am Beginn ihrer Karriere. Sollte sie jetzt schon wieder vorbei sein? Sie seufzte. Was würde Jan dazu sagen, wenn er davon erfuhr? Es war noch viel Zeit, bis sie ihn wiedersehen würde.


  


  


  


  13.2 Piraten


  


  Kyle Brown war nicht sein richtiger Name, doch trug er ihn schon so lange, dass er sich an seinen eigentlichen Namen kaum noch erinnern konnte. Er sah mit seinen fünfzig Jahren noch immer äußerst sportlich und dynamisch aus. Kyle achtete stets auf eine gute und ausgeglichene Ernährung und trainierte täglich im Fitnessbereich der BLACK BOTTOM. Er hatte eben seine Trainingseinheit beendet und kam völlig verschwitzt in die Zentrale, wo ihn sein Bruder bereits erwartete, der sich den Namen London Brown zugelegt hatte.


  »Du und dein Scheißtraining!«, empfing er seinen Bruder. »Die Männer wollen langsam wissen, was du eigentlich vorhast!«


  Kyle grinste seinen Bruder an. »Die Männer werden noch früh genug zu tun bekommen. Sabina soll ihren Job machen. Sobald sie gefunden hat, was wir suchen, geht es los. Bis es aber so weit ist, werden wir uns ruhig verhalten. Ist das soweit klar?«


  Kyle hatte es mit einem Grinsen gesagt, doch kannte London seinen Bruder genau. Er wusste, dass er keinen Widerspruch dulden würde. Manchmal beneidete er Kyle um diese Härte. Ohne Kyle hätte er diesen Job schon längst aufgegeben.


  Die BLACK BOTTOM war ein untypisches Raumschiff. Gebaut wurde sie als Frachter in einer der freien Werften im Erdorbit, wo man für Geld so ziemlich alles bekommen konnte, wenn man es nur bezahlen konnte. So stellte man auch keine Fragen, als der Auftraggeber den größten Teil des Laderaumes mit Beibooten bestücken ließ und sowohl für das Mutterschiff, als auch für die Beiboote eine beachtliche Bewaffnung installieren ließ. Es hätte jedem klar sein müssen, dass es nicht normal war, wenn ein privater Neubau bis an die Zähne bewaffnet war, doch der Auftraggeber, der stets im Hintergrund blieb, zahlte gut und pünktlich. Als das Schiff fertig war, traf eine Crew in der Werft ein und übernahm das Schiff. Kyle Brown legte Unterlagen vor, wonach er und seine Leute die BLACK BOTTOM übernehmen, und alle Unterlagen über das Schiff vernichten sollten. Das war zwar nicht üblich, doch ein großzügiger Betrag an die Bank des Werftbetreibers löste auch dieses Problem. So ging ein großer, schwarzer, zylinderförmiger Frachter auf die Reise und wurde so bald in Erdnähe nicht mehr gesehen.


  »Darf ich wenigstens erfahren, wonach Sabina suchen soll?«, fragte London. »Ich finde, du machst ein zu großes Geheimnis aus der Sache. Wir haben alle ein Recht darauf, zu erfahren, wofür wir unseren Hals riskieren. Außerdem bin ich dein Bruder.«


  Kyle sah ihn ein paar Sekunden schweigend an. »Der Koordinator hat mich ausdrücklich zum Stillschweigen verpflichtet. Wir sollen unseren Job machen und die Ware zu einem Ziel liefern, das uns noch genannt wird. Zu viele Fragen können verdammt ungesund sein.«


  »Ich bin trotzdem der Meinung, dass du es wenigstens mir sagen solltest.«


  Kyle blickte sich in alle Richtungen um und zog seinen Bruder zur Seite.


  »In fünf Minuten in meiner Kabine«, sagte er leise, dann wandte er sich ab und lief zur Ortungszentrale. London blickte ihm hinterher. Ihm gefiel die Sache immer weniger.


  »Na Sabina«, sagte Kyle, als er die Ortungszentrale betrat. »Hast du schon was gefunden?«


  Sabina Doyle, die einzige Frau an Bord der BLACK BOTTOM, sah von ihrer Konsole auf und lächelte ihren Kommandanten an. Sie wusste, dass diesem Lächeln kaum einer der Männer an Bord widerstehen konnte, und genoss es, ihre besondere Position im Schiff auszuspielen. Wer sie sah, hätte niemals vermutet, dass sie eine der besten Ortungsspezialisten war, die das japanische Uchinoura Space-Center jemals hervorgebracht hatte. Sie besaß eine Figur, die einem Model alle Ehre gemacht hätte und dazu noch ein von einer blonden Mähne eingerahmtes, hübsches Gesicht.


  »Du erwartest etwas viel von mir!«, sagte sie. »Vielleicht solltest du mir einen Tipp geben, wonach ich eigentlich suchen soll. Sicher erfass ich ständig irgendwelche Objekte, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dich ein Asteroid interessiert, oder?«


  »Da hast du wohl recht«, bestätigte Kyle. »London hat mich auch schon darauf angesprochen, dass es ihn stört, unseren Auftrag nicht zu kennen. Mir gefällt das selbst nicht, aber der Koordinator hat es so angeordnet.«


  »Da scheiß ich drauf!«, entfuhr es Sabina, der man so etwas eigentlich nicht zugetraut hätte. »Dieser ominöse ›Koordinator‹ soll uns unsere Arbeit machen lassen! Wir sind keine Anfänger! Ich hab keine Lust mehr, jedem Phantom nachzujagen, ohne zu wissen, wonach ich eigentlich suche.«


  »Sabina, wir müssen vorsichtig sein«, mahnte Kyle. »Der Koordinator hat seine Informanten überall. Du weißt, wie er mit Leuten umspringt, mit denen er unzufrieden ist.«


  »Verdammt Kyle, sag es mir endlich!«, forderte Sabina. »Wie lautet unser Auftrag?«


  Kyle warf einen Blick über die Schulter, dann drückte er einen Knopf, worauf das Schott zum Gang zuglitt.


  »Wir suchen einen Frachter«, sagte er leise, während er sich zu ihr hinunter beugte.


  Sabina umschlang Kyles Hals mit einem Arm und zog ihn zu sich heran. Es folgte ein langer leidenschaftlicher Kuss, der ihm den Atem raubte. Er befreite sich nach einiger Zeit aus ihrem Griff.


  »Sabina, ich hasse deine Spielchen«, sagte er. »Ich bin immerhin der Kommandant.«


  »Du hasst diese Spielchen«, echote Sabina mit einem spöttischen Lächeln. »Von den anderen Jungens kommen mir keine Klagen.«


  Kyle sah sie einen Moment sprachlos an. »Du gibst offen zu, dass du es auch mit den anderen treibst?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht dein Eigentum. Ein Frachter also. Was für ein Frachter? Was hat er geladen? Wird er begleitet?«


  Kyle war froh, dass Sabina wieder zu ihrer alten Professionalität zurückgefunden hatte.


  »Es geht um eine komplette Ladung Speicherkristalle.«


  Sabina pfiff durch die Zähne. »Speicherkristalle, das ist wahrlich ein lohnender Job. Wissen wir auch den Namen des Schiffes?«


  »JEAN SIBELIUS.«


  Sabina runzelte kurz die Stirn, wie sie es immer tat, wenn sie angestrengt nachdachte.


  »Ich glaube, ich hab von diesem Schiff gehört. Groß, schnell, unbewaffnet. Keine leichte Aufgabe. Die JEAN SIBELIUS hat sogar ein Plasmatriebwerk, wenn ich mich nicht irre. Da verbietet sich ein Anpirschen von selbst. Da können wir nur mit voller Leistung hinterher, sobald wir die Bahndaten ermittelt haben.«


  »Genau so ist es«, bestätigte Kyle. »Deshalb haben wir den Job bekommen, weil nur wir eine Chance haben, diesen Frachter zu stellen.«


  Kyle ging zum Schott zurück. Bevor er die Ortungszentrale verließ, wandte er sich noch einmal um. »Wie wäre es mit einem Drink bei mir in der Kabine, wenn dein Dienst beendet ist?«


  Sabina lächelte ihn anzüglich an. »Du weißt, dass ich gern zu dir komme, Kyle. Aber wenn du darauf bestehst, nehme ich auch den Drink.«


  Kyle trat wieder auf den Gang und machte sich auf den Weg zu seiner Kabine, wo sicherlich bereits sein Bruder auf ihn wartete.


  London Brown hatte es sich auf Kyles Bett bequem gemacht, als er seine Kabine betrat.


  »Und?«, fragte er. »Hast du mir etwas zu erzählen?«


  »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, aber ich hab es eben auch Sabina erzählt«, sagte Kyle. »Sie muss immerhin wissen, wonach sie suchen soll. Wir warten auf ein Schiff mit Namen JEAN SIBELIUS, das mit einer Ladung Speicherkristalle auf dem Weg ins innere System ist.«


  »Speicherkristalle«, wiederholte London. »Das erklärt einiges. Wer ist Betreiber des Schiffes? Ist mit bewaffneter Begleitung zu rechnen?«


  »Nach meinen Informationen nicht«, sagte Kyle. »Das Schiff ist von der ESA, die arbeiten in der Regel nicht mit den Militärs zusammen. Wir sollen die JEAN SIBELIUS aufbringen und die Ware an einen Ort schaffen, den man uns noch bekannt geben wird.«


  London überlegte. »Was ist das für ein Schiff? Ich habe den Namen noch nie gehört. Ich hasse es, wenn ich so wenig über den Gegner weiß.«


  »Der Koordinator geht davon aus, dass es ein Spaziergang wird«, meinte Kyle. »Mach dir jetzt nicht ins Hemd wegen eines einzigen Frachters. Die einzige Schwierigkeit wird sein, schnell genug heranzukommen, bevor er eine Meldung absetzen kann. Die JEAN SIBELIUS besitzt einen Plasmaantrieb.«


  London sah seinen Bruder nachdenklich an.


  »Mir gefällt das nicht, Kyle. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Es gefällt mir auch nicht, dass du diesen Auftrag von diesem rätselhaften ›Koordinator‹ angenommen hast.«


  


  


  


  13.3 FREELANCER


  


  Die FREELANCER war ein wahrhaft gigantisches Schiff und Jan Lückert war stolz darauf, dass ihm die Führung dieses Schiffes übertragen worden war. Es störte ihn im Grunde, dass es sich um ein militärisches Schiff handelte, zumal er sich nicht als Mitglied der EU-Streitkräfte betrachtete. Noch als er seine Ausbildung auf dem Mond begonnen hatte, war an Kampfraumschiffe nicht zu denken. Erst nach dem leidigen Zwischenfall mit dem chinesischen Übernahmeversuch wurden Stimmen laut, die forderten, dass die Stationen auf dem Mond auch Schutz aus dem All benötigen würden. So wurde von den Mitgliedern der Europäischen Union ein Programm zur Entwicklung eines Kampfraumschiffes finanziert und in Auftrag gegeben, welches von der ESA in Zusammenarbeit mit der NASA durchgeführt wurde. Der Prototyp des ersten, von Plasma getriebenen Schiffes, die GINA DACCELLI, hatte für die FREELANCER Pate gestanden. Jan hatte sich mit der GINA DACCELLI seine ersten Sporen verdient und so hatte es sich ergeben, dass er früh dem FREELANCER-Projekt zugeteilt worden war. Er hatte es als Chance und Herausforderung gesehen und sich mit Feuereifer in die Arbeit gestürzt. Erst nach und nach stellte er fest, dass dieses Schiff kein Schiff wie die anderen werden würde, sondern, dass es definitiv ein Kampfschiff war. Jan nahm sich fest vor, mit der endgültigen Inbetriebnahme des Schiffes aus dem Projekt auszusteigen, doch zunächst waren noch unzählige Tests durchzuführen und Jan war nun mal als Kommandant und Testpilot der FREELANCER angestellt.


  Ein Signal riss ihn aus seinen Gedanken. Ohne nachzudenken, drückte er den Schalter der internen Kommunikation.


  »Ich hab den Fehler gefunden!«, tönte es aus dem Lautsprecher. »Es war nichts weiter als ein verschmorter Speicherchip in der Steuereinheit der Plasmaverteilung.«


  »Pelle, du bist ein Genie!«, rief Jan erfreut. »Ich hatte schon befürchtet, wir müssten wieder in die Werft zurückfliegen. Du hast doch noch Ersatzchips dieses Typs, oder?«


  »Das ist es nicht. Wir haben wirklich genug davon an Bord, aber es muss einen Grund dafür geben, dass diese Dinger durchschmoren. Ich werde eine Notiz machen, dass entweder eine bessere Kühlung installiert wird, oder man es mit einer Lastverteilung probiert, um die einzelnen Chips zu entlasten. Ich hab keine Lust, wegen des Ausfalls eines solch lächerlichen Teils abzustürzen, wenn das ausgerechnet über einem Planeten oder über dem Mond geschieht.«


  »Da hast du recht«, stimmte Jan zu, während er auf die Monitore der Systemüberwachung schaute. »Wir sind übrigens wieder online. Du kannst in die Zentrale kommen.«


  Jan stieß sich von der Kommunikationskonsole ab und rollte mit seinem Sessel zum Pilotenstand zurück. Es war purer Luxus an Bord dieses Schiffes, dass man eine Art Schwerkraft spüren konnte. Die zentrale Zelle mit der Zentrale und den Mannschaftskabinen war in einem Zylinder untergebracht, der ständig um seine Achse rotierte. Das einzige Problem war die Stabilität der Datenleitungen zu den peripheren Sektionen des Schiffes, wie dem Antrieb, gewesen, aber man hatte es durch die Installation einer Kupplung in den Polbereichen des Zylinders gelöst. Jan rastete seinen Sessel in den Bodenschienen vor seinem Pilotenpult ein und aktivierte die Instrumente. Dabei fiel sein Blick auf das Foto von Isabella, seiner Frau, das er stets bei sich hatte. Er seufzte. Schon einige Wochen hatte er sie nicht mehr gesehen. Seit sie für die ESA diese neuen Frachter flog, war sie immer gleich für mehrere Wochen unterwegs. In wenigen Tagen wurde die JEAN SIBELIUS – das Schiff, mit dem sie zum Asteroidengürtel des Sonnensystems unterwegs war – endlich im inneren System zurückerwartet. Er freute sich bereits riesig darauf, Isabella wiederzusehen.


  Pelle betrat die Zentrale und ließ sich schwer in seinen Sessel fallen.


  »Ich hab provisorisch einen überdimensional dicken Kühler auf dem Chip angebracht. Damit dürften wir erst mal keine Probleme mehr haben. Dem heutigen Test steht hoffentlich nichts mehr im Wege.«


  Jan nickte zustimmend und gab Sean McConnor ein Zeichen. Sean war der Waffenspezialist an Bord der FREELANCER. Er sollte die neue Partikelkanone testen, deren Prototyp an Bord installiert worden war. Die Partikelkanone war eine konsequent weitergedachte Anwendung des Korpuskularantriebes, bei dem kleinste Teilchen in einem zyklotronähnlichen Beschleuniger auf Geschwindigkeiten gebracht wurden, die nur wenig unterhalb der des Lichts lagen, bevor sie über das Abstrahlfeld ins All gestrahlt wurden. Bei der Kanone war es ähnlich, nur dass die Partikel über eine ganze Kette von Ringmagneten so stark gebündelt wurden, dass der Strahl selbst wie ein Laserstrahl wirkte, nur dass es sich nicht um Licht handelte, sondern um kleinste Materieteilchen.


  »Dann soll ich also tatsächlich noch Arbeit bekommen?«, fragte Sean, der gemütliche Schotte, dem man gar nicht zutraute, dass er sich mit Waffen auskannte.


  »Ich glaube es erst, wenn wir einen Testasteroiden im Visier haben und ich auf ihn feuern kann.«


  Jan grinste. Es war in den vergangenen Tagen immer wieder etwas dazwischen gekommen und immer waren es Kleinigkeiten, die sie daran hinderten, ihr Zielgebiet anzufliegen. Im Grunde war er froh, dass sie nur auf Asteroiden schießen würden, denn es gab zurzeit nichts auf der Welt, das einem Schuss aus ihrer Kanone widerstehen könnte. Allein der Gedanke, damit auf eine von Menschen besetzte Einrichtung oder ein anderes Schiff zu schießen, ließ ihn frösteln. Warum mussten Menschen eigentlich immer jede Erfindung gleich auf ihre Tauglichkeit als Waffe überprüfen? Er konnte sich noch gut an die Invasion der Chinesen auf dem Mond erinnern. Damals war er gezwungen, den Antrieb eines von Plasma getriebenen Schiffes gegen zwei gegnerische Schiffe einzusetzen. Jan wurde schlagartig ernst, als er daran zurückdachte. Er hatte sich danach geschworen, niemals den Streitkräften beizutreten. Und nun? Nun war er Kommandant eines Prototyps des schrecklichsten Kampfraumschiffes, das die Menschheit jemals gebaut hatte. Er hoffte, dieses Kapitel bald abschließen zu können, um sich zivilen Aufgaben widmen zu können.


  »Ich habe den Kurs längst im Computer«, sagte Renata Leqlerque, die Navigatorin. »wir könnten starten.«


  Jan blickte auf seine Monitore und seufzte. »Ich hab es befürchtet, sie wollen, dass wir die Tests unbeobachtet weit draußen – noch jenseits der Marsbahn machen. Damit ist ein baldiger Urlaub auf dem Mond in weite Ferne gerückt.«


  Er aktivierte die Triebwerke und ließ die FREELANCER mit maximaler Beschleunigung ihrem Ziel entgegenfliegen. Der Andruck presste sie tief in ihre Tempur-Polster. Jan schwor sich, die Tortur so lange wie möglich zu ertragen, um das Zielgebiet schnell zu erreichen. Ein Gedanke an Isabella schoss ihm durch den Kopf. Es würde wieder einmal nichts werden mit einem Treffen in ihrer Wohnung auf dem Mond.


  


  


  


  13.4 Im Fokus der Piraten


  


  »Bingo!«, rief Sabina Doyle aus. Soeben hatte sie einen Schatten auf ihrem Fernradar entdeckt. Ein weniger kompetenter Ortungsspezialist hätte aus diesem kleinen Schatten nichts herauslesen können, doch Sabina verstand etwas von ihrem Fach. Sofort hatte sie die Daten in ihren Computer überspielt, der aus den ersten ungenauen Ortungsergebnissen bereits einen Bewegungsvektor ermitteln konnte, der unzweifelhaft auf ein Raumschiff hindeutete. Ihr war sofort klar, dass es sich bei diesem Schiff nur um die JEAN SIBELIUS handeln konnte. Gut gelaunt begann sie die ersten Takte der Star-Wars-Melodie zu pfeifen, während sie auf den Alarmknopf drückte. Der Alarm gellte durch die gesamte BLACK BOTTOM und ließ allen das Adrenalin in die Adern schießen.


  Wenige Augenblicke später stürzte Kyle Brown herein und brüllte: »Wer hat den verdammten Alarm ausgelöst?«


  »Ich«, sagte Sabina knapp.


  »... Und? Darf man erfahren, warum du uns alle in Aufruhr versetzt?«


  Sabina deutete grinsend auf ihren Monitor. »Deshalb. Und sag jetzt nicht, der Alarm war nicht gerechtfertigt.«


  Kyle starrte auf die Darstellung auf dem Monitor und Sabina konnte ihm ansehen, dass er mit den Daten rein gar nichts anfangen konnte. Sie ließ ihn noch einen Moment schmoren, da sie seine Ratlosigkeit noch einen Augenblick auskosten wollte. Seit einiger Zeit verbrachten sie zwar häufig ihre Nächte miteinander, doch kotzte sie seine offen zur Schau getragene, großspurige Art an. Sie liebte ihn nicht, aber er war halt für ihren Geschmack im Augenblick das Beste, was sie bekommen konnte – nicht mehr und nicht weniger.


  »Nun sag schon, was dieses ganze Zeug hier auf dem Bildschirm bedeutet!«, forderte Kyle ärgerlich.


  »Der Bildschirm zeigt die Objekte an, die unsere Fernortung derzeit lokalisieren kann«, erklärte Sabina. Sie deutete auf einen kryptisch bezeichneten Eintrag. »Dieses Objekt bewegt sich. Ich hab es mehrfach überprüft. Das Objekt verfolgt einen Kurs, der es über kurz oder lang ins innere Sonnensystem führen wird. Das allein ist noch nichts Besonderes, aber ich hab noch eine Emissionsmessung durchgeführt, und was soll ich sagen? Dieses Objekt zeigt Emissionen in einem Teil des Spektrums, die nur auf Plasmaemission zurückgeführt werden können. Kyle, das ist die JEAN SIBELIUS.«


  Sie sah Kyle mit einem spöttischen Lächeln an. »Durfte ich dafür den Alarm auslösen?«


  »Bist du sicher?«, fragte Kyle. »Wir dürfen uns keinen Fehler erlauben. Wir können nicht sicher sein, dass dieser Frachter nicht über Triebwerke verfügt, die den unseren ebenbürtig sind. Wir werden deshalb eine asymptotische Kursannäherung vornehmen müssen. Das bedeutet, dass sie uns schon lange sehen, bevor wir unsere Enterboote zum Einsatz bringen können.«


  »Kyle, wenn ich dir sage, dass das unser Ziel ist, kannst du mir glauben, dass es auch unser Ziel ist. Du hast mich an Bord geholt, weil ich mein Handwerk verstehe. Wie du nun mit den Ergebnissen umgehst, ist deine Sache.«


  Kyle Brown hasste es, wie Sabina mit ihm sprach und er fragte sich, ob es eine gute Entscheidung gewesen war, mit ihr intim zu werden. Aber er brauchte sie noch, und was noch schlimmer war: Sie wusste das genau. Kyle drehte sich herum und verließ wortlos die Ortungszentrale. Sabina schien zu spüren, dass es besser war, jetzt nicht noch verbal nachzusetzen. Also veranlasste sie lediglich eine Synchronisierung ihrer Ortungsdaten mit dem Navigationscomputer, da sie wusste, dass diese Daten für die weitere Vorgehensweise wichtig waren. Sie fragte sich, wie viel Zeit ihr noch blieb, bevor Kyle die BLACK BOTTOM in den Einsatz schickte.


  Sie hatte den Gedanken kaum beendet, als Hagen Thermorn in die Ortungszentrale kam. Hagen leitete die Außentruppe bei Entermanövern. Er war ein wahrer Riese und sein gesamter Körper strotzte vor Kraft. Niemand verspürte den Wunsch, mit diesem Mann aneinanderzugeraten. Umso verblüffender war es, dass Hagen im Grunde ein sanfter, verständnisvoller Mann war. Schon oft hatte er sich offen gegen die Befehle Kyles gestellt, wenn es darum ging, Befehle auszuführen, die nach Hagens Ansicht die Verhältnismäßigkeit der Mittel überstieg. Jeden Anderen hätte Kyle bereits durch die Schleuse ins All geschickt, doch bei Hagen war das anders. Er brauchte diesen fähigen und umsichtigen Mann, der von seinen Leuten vergöttert wurde.


  »Was führt dich zu mir?«, fragte Sabina.


  »Ich hab läuten hören, dass es losgehen soll«, brummte er mit seiner tiefen Stimme. »und daher wollte ich mir deine Daten ansehen. Du weißt ja, ich lehne jede Mission ab, wenn ich das Ziel nicht genau kenne.«


  Sabina nickte und deutete auf ihren Monitor. »Du kennst dich ja aus. Schau dir an, was du möchtest. Dann hätte ich gern eine realistische Einschätzung von dir, Hagen. Das Ziel hat einen Plasmaantrieb. Wir haben meines Wissens bisher noch nie ein so modernes Schiff angegriffen.«


  Hagen zog eine Augenbraue hoch. »Hm. Plasmaantrieb? Davon hat Kyle bei der letzten Besprechung nichts gesagt. Das würde bedeuten, dass wir uns nicht so überraschend an das Ziel heranmachen können wie sonst. Nicht, dass mich das abschrecken würde, aber es steht dann zu befürchten, dass es zu Widerstand kommen könnte.«


  »Meinst du, dass es für uns gefährlich werden könnte?«


  »Nein, Mädchen, so weit wird es sicher nicht kommen. Frachter sind bisher noch immer unbewaffnet und Weltraumpiraterie ist bisher noch eine Sache, die von den Behörden nicht ernst genommen wird. Doch wenn wir diesmal Erfolg haben – und davon gehe ich aus -, dann wird man uns jagen. Davon bin ich überzeugt. Eine ganze Ladung Speicherkristalle wird man uns nicht durchgehen lassen. Ich will hoffen, dass Kyle bei diesem rätselhaften ›Koordinator‹ genügend Rückhalt hat, um uns zu schützen. Wenn nicht ... dann wird es Zeit, über einen Wechsel des Jobs nachzudenken.«


  Die BLACK BOTTOM begann sich zu schütteln, wie sie es immer tat, wenn die Triebwerke gezündet wurden. Sie sahen sich an.


  »Es geht los«, sagte Hagen. »ich muss zu meinen Leuten, Sabina. Wir sehen uns später.«


  Sabina hielt Hagen kurz am Ärmel fest und flüsterte ihm ins Ohr: »Hagen, wenn es nicht so läuft, wie wir uns das vorstellen und ihr die BLACK BOTTOM verlassen wollt – dann möchte ich euch begleiten.«


  Hagen sah sie verblüfft an. »Wie kommst du auf die Idee, wir könnten das Schiff im Stich lassen?«


  Sabina zuckte mit den Schultern. »Es ist nur so ein Gedanke. Sollte es so kommen, will ich mit.«


  »Hast du mit Kyle darüber gesprochen? Wie steht er dazu? Ich stehe nicht gern zwischen den Stühlen.«


  Sabina sah ihn nur schweigend an.


  Hagen nickte. »Er weiß es überhaupt nicht. Läuft es nicht gut zwischen euch?«


  »Es lief nie gut zwischen uns. Im Grunde mag ich ihn nicht einmal. Irgendwie waren wir füreinander immer nur Mittel zum Zweck.«


  Er lächelte schief. »Sabina, du klingst ganz schön berechnend, weißt du das? Eine Romantikerin warst du wohl nie.«


  »Ein Pirat und Kerl wie ein Baum redet von Romantik? Das klingt auch nicht auch nicht sonderlich glaubwürdig, oder?«


  Hagens Lächeln wurde breiter. »Touché, mein Engel. Aber mal im Ernst: Was willst du nun von mir? Du siehst bei Kyle deine Felle wegschwimmen und suchst dir einen anderen, hinter dem du in Deckung gehen kannst?«


  »So ist es nicht! Kyle hab ich nie gemocht, aber dich hab ich immer gemocht. Ich bitte dich, mich nicht zurückzulassen, wenn es ernst wird.«


  Hagen zog die Augenbrauen hoch. »Sabina übertreib es nicht. Du bist eine schöne Frau, und du weißt das. Schöne Frauen sind gefährlich für einen Mann in meiner Situation. Ist dir überhaupt klar, was du mir zumutest? Du erzählst mir, du hättest mich immer gemocht. Und mit wem hüpfst du in die Federn? Denk mal darüber nach.«


  »Hast du noch nie Fehler gemacht, Hagen? Bitte! Lass mich nicht zurück, wenn du mit deinen Leuten verschwinden musst.«


  Hagen nickte. »Gut. Ich werde an dich denken«, sagte er und wandte sich zur Tür.


  Sabina wandte sich wieder ihren Instrumenten zu. Das Schiff hatte inzwischen deutlich Fahrt aufgenommen. Im Geiste ging sie noch einmal das Gespräch der letzten Minuten durch. Sie war sicher, dass Hagen Wort halten würde. Es war nicht so, dass sie nicht an einem hohen Profit interessiert war, doch war sie nicht bereit, für ein Arschloch wie Kyle ihr Leben zu riskieren. Man würde sehen, wie sich die Sache weiter entwickelte.


  


  


  Isabella hatte inzwischen Zeit gehabt, sich an den Gedanken ihrer Schwangerschaft zu gewöhnen. Noch immer schwankte sie zwischen freudiger Erwartung und dem Gedanken daran, was aus ihrem Job werden würde. Sie hatte so hart darum gekämpft, die Ausbildung an der Akademie machen zu können und nun hatte sie es geschafft – sie war am Ziel ihrer Träume, und nun das. Sie spielte schon mit dem Gedanken, es Jan über eine Fernfunkstrecke mitzuteilen, entschied sich jedoch dagegen. Sie wollte es ihm lieber persönlich sagen und sie waren ja auch schon auf dem Weg ins innere Sonnensystem. Bald würde sie ihren Mann endlich wiedersehen.


  »Isabella könntest du dir das hier bitte einmal anschauen?«, fragte Pat Rooney, ihr Funker.


  »Was gibt’s denn?«, wollte Isabella wissen. »Haben wir eine Nachricht hereinbekommen?«


  »Nein, eine Nachricht ist es nicht«, meinte Pat. »Es ist eher eine Ortung.«


  Da die Besatzung der JEAN SIBELIUS nur aus fünf Personen bestand, mussten einige Positionen doppelt besetzt werden. So war Pat Rooney nicht nur für den Funk, sondern auch zusätzlich für die Ortung zuständig.


  »Eine Ortung? Hier draußen?«


  »Das ist ja das Eigenartige. Hier dürfte außer uns weit und breit kein Schiff zu finden sein. Trotzdem hab ich seit Kurzem Ortungsimpulse, und was noch eigenartiger ist: Sie nähern sich uns auf einem asymptotischen Kurs.«


  »Wie bitte?«, fuhr Isabella hoch und eilte zu Pats Konsole. »Das würde ja bedeuten, dass es sich um ein Schiff handelt, das uns absichtlich treffen will. Was soll das?«


  »Hast du es schon angefunkt?«, fragte Renata. »Vielleicht benötigen sie Hilfe.«


  »Ich hab da einen ganz anderen Verdacht«, sagte Isabella. »Schaut euch doch diesen Kurs an. Das ist niemand, der Hilfe braucht, sondern jemand, der auf uns gewartet hat und nun ein astreines Abfangmanöver fliegt. Unsere Ladeschleusen sind voll mit Speicherkristallen. Das ist es, was diese Leute wollen, da bin ich sicher. Das sind Piraten.«


  »Das ist doch verrückt!«, entfuhr es dem Techniker Danladi Swaso. »Isabella, du hast zu viele Filme gesehen. Weltraumpiraterie! Das gibt es doch gar nicht.«


  »Ich bin mir sicher!«, beharrte Isabella. »Wir sind noch so weit draußen – noch außerhalb der Marsbahn. Wer sollte hier draußen sonst noch herumkreuzen? Höchstens Prospektionsschiffe wie wir und davon wüssten wir. Ich bleibe dabei: Die haben es auf uns und unsere Ladung abgesehen.«


  Danladi überlegte und schluckte. »Was, wenn du recht hast? Wir haben keinerlei Möglichkeiten, uns gegen einen Angriff zu wehren, und um Hilfe rufen, bringt uns hier auch nicht weiter. Allein bis uns jemand hört, ist dieses Schiff bereits bei uns.«


  »Ich hab keine Ahnung, was wir überhaupt tun können«, gab Isabella zu. »Aber ich bin nicht bereit, ihnen die JEAN SIBELIUS einfach so zu überlassen. Pat, wie viel Zeit haben wir noch, bevor sie uns erreichen können?«


  »Wenn die Anderen in diesem Tempo weiterfliegen, werden sie uns in weniger als einer Stunde eingeholt haben. Den Emissionsanalysen zufolge fliegen sie mit einem Plasmaantrieb.«


  »Also sie haben einen Plasmaantrieb«, überlegte Isabella laut. »Dann brauchen wir uns gar nicht erst mit dem Gedanken auseinandersetzen, ob eine Flucht möglich ist. Unsere Masse ist viel höher als die Masse unserer Verfolger.«


  Sie rutschte in ihren Pilotensitz und aktivierte ihre Kontrollen.


  »Pat, sende einen gerichteten, codierten Notruf zur Erde und schildere ihnen unsere Position und was uns bevorsteht. Wiederhole ihn immer wieder«, befahl Isabella. »Irgendwann wird jemand den Ruf empfangen.«


  Gleichzeitig schaltete sie den Plasmaantrieb ab.


  »Was tust du?«, fragte Renata fassungslos. »Dann sind sie doch noch schneller bei uns!«


  Isabella grinste boshaft. »Da hast du verdammt recht, Renata. Und es bringt ihren ganzen Anflug durcheinander. Jetzt müssen sie verzögern und ihren ganzen Kurs neu anpassen. Bei diesem geringen Abstand wird sie das beschäftigen, bis sie hier sind.«


  »Und was bringt uns das?«


  »Nun, uns ist es scheißegal, ob diese Leute Probleme haben. Wir bereiten ihnen einen heißen Empfang«, sagte Isabella und aktivierte die Steuerdüsen des Schiffes.


  Die JEAN SIBELIUS drehte sich langsam in eine andere Richtung.


  »Könntest du uns erklären, was du da genau tust?«, bat Pat. »Es bringt doch nichts, in dieser Richtung zu fliehen.«


  »Wer hat etwas von Fliehen gesagt?«


  »Oh mein Gott!«, rief Renata aus. »Ich weiß, was sie vorhat! Sie richtet unser Plasmatriebwerk so aus, dass die Fremden in den Abgasstrahl geraten können, wenn wir zünden.«


  »Du hast es erfasst«, sagte Isabella. »Da wir davon ausgehen müssen, dass sie keine Zeugen brauchen können, werde ich auch keine Hemmungen haben, ihnen noch einen letzten Gruß von uns zu schicken.«


  »Du gehst allen Ernstes davon aus, dass sie uns umbringen werden?«, fragte Danladi mit einem Zittern in der Stimme. »Wir wissen doch noch nicht einmal, ob es wirklich Piraten sind.«


  »Ich hab jetzt mehrfach unsere Kennung an die Fremden gefunkt, aber bisher keine Antwort bekommen«, sagte Pat. »Ich glaube, dass Isabella mit ihrer Vermutung recht hat. Wenn es ein Schiff wäre, das unsere Hilfe benötigt, würden sie sich melden. Wenn ich mir aber in der Ortung anschaue, wie sie auf unsere Manöver reagieren, dann dürfte klar sein, dass man drüben keine technischen Probleme hat.«


  »Damit ist es entschieden!«, rief Isabella aus. »Wir werden kämpfen!«


  Sie hatten noch etwas Zeit, bis etwas Entscheidendes geschehen würde, also setzten sie sich alle vor ihre Instrumente und beobachteten, wie sich ihnen das fremde Schiff unaufhaltsam näherte. Isabella empfand eine eigenartige Ruhe, die sie selbst überraschte. Sie mussten befürchten, alle ihr Leben zu verlieren. Eigentlich hätte sie Angst verspüren müssen, doch es war Wut, die sie fühlte. Unwillkürlich strich ihre linke Hand über ihren Bauch. Sie dachte an das Kind, das in ihr wuchs. Auch wenn sie sich bisher nicht sicher war, ob sie sich darüber freuen sollte. Doch jetzt – in dieser Situation – war sie überzeugt, dass sie wirklich alles tun würde, um ihm eine Zukunft zu ermöglichen.


  


  


  Die FREELANCER hatte die Marsbahn soeben hinter sich gelassen, als der Funker Haruki Ono bekannt gab, dass er einen leicht verstümmelten, codierten Funkspruch empfangen habe.


  »Verstümmelt?«, fragte Jan. »Vielleicht war es Richtfunk und nicht für uns bestimmt. Konntest du feststellen, von wo die Sendung stammt?«


  Haruki schüttelte den Kopf. »Immer dasselbe. Wenn man dir den kleinen Finger reicht, greifst du gleich nach der ganzen Hand. Nein ich kann dir nicht genau sagen, wo der Sender ist. Ich habe nur ein paar Fetzen eines Funkspruchs aufgefangen. Ich werde auf Wiederholungen achten. Ich vermute aber, dass der Sender irgendwo vor uns in Richtung auf den Asteroidenring ist. Vielleicht sollten wir unseren Kurs leicht in diese Richtung ändern. Für uns spielt es sowieso keine Rolle, wo wir unsere Spielzeuge ausprobieren, oder?«


  »Da hast du recht«, meinte Jan. »Mandy, ich werde den Kurs manuell ändern, bitte zeichne die Änderung auf und speichere sie im Navigationscomputer.«


  »Aye aye«, gab sie zackig zurück. Mandy Gomez liebte es, Jan mit ihrer militärisch korrekten Art zu ärgern. Mandy war zwar ebenso wie auch Jan bei der UNO beschäftigt, doch unterstand sie dem neu gebildeten Korps der Raumstreitkräfte. Jan grinste. Er wusste, dass sie ihn nur ärgern wollte. Im Grunde konnte sie sich beide gut leiden.


  Die FREELANCER war noch nicht lange auf ihrem neuen Kurs, als Haruki rief, er habe wieder etwas aufgefangen.


  »Ist es wieder verstümmelt?«, wollte er wissen.


  »Nein, aber es ist codiert. Dafür habe ich jetzt aber eine Richtung. Der Sender befindet sich fast genau auf unserem Kurs vor uns. Leider kann ich nichts über die Entfernung sagen.«


  »Ich wüsste zu gern, wer sich dort vorn herumtreibt«, sagte Jan. »Meine Frau ist mit der JEAN SIBELIUS zum Asteroidengürtel geflogen. Vielleicht stammt die Sendung von ihr.«


  »Ich kann es ja durch den Computer laufen lassen«, schlug Haruki vor. »Wenn es ein Code der UNO oder der ESA ist, können wir die Nachricht vielleicht entschlüsseln.«


  »Gut mach das und gib mit sofort Bescheid, wenn du etwas herausgefunden hast.«


  


  


  Kyle Brown stand in der Zentrale der BLACK BOTTOM und schäumte vor Wut.


  »Was machen die denn dort vorn?«, brüllte er, als er sah, dass die JEAN SIBELIUS ihre Triebwerke abgestellt hatte. »London, mach was!«, befahl er. »Die machen uns den ganzen Anflugplan kaputt!«


  London Brown verstand die ganze Aufregung nicht. Ihm war von vornherein klar gewesen, dass es kein Spaziergang werden würde.


  »Lech, Status bitte«, rief er zu seinem Navigator. »Haben wir noch eine Chance, so an das Ziel heran zu manövrieren, wie wir es beabsichtigt hatten?«


  »Haben wir, aber du musst sofort korrigieren. Ich schick dir die Daten sofort.«


  London beurteilte ihre Chancen, reduzierte sofort das Haupttriebwerk und schlug auf den Schalter für die Steuerdüsen. Die BLACK BOTTOM schüttelte sich und Kyle verlor das Gleichgewicht.


  »Willst du mich umbringen?«, herrschte Kyle seinen Bruder an.


  »Verdammt halt endlich dein Maul und schnall dich auf einem der Sessel an«, schimpfte London zurück. »Du weißt genau, dass es unruhig werden kann, wenn man hektisch navigieren muss! Du bist im Moment wirklich keine große Hilfe.«


  Kyle konnte sich nur mühsam beherrschen. Schließlich war er der Kommandant. Er hatte es nicht nötig, sich wie ein kleiner Junge behandeln zu lassen. Er schlug mit der Hand auf die Ruftaste der Bordkommunikation.


  »Thermorn, sofort auf die Brücke!«, rief er ins Mikrofon.


  »Kyle, verdammt noch mal, was ist eigentlich mit dir los?«, fragte London. »Das ist nicht der erste Frachter, den wir überfallen. Wir haben Waffen, wir haben Außentruppen, wir haben bewaffnete Beiboote.« Er deutete auf seinen Monitor.


  »Die da drüben sind höchstens fünf bis zehn Leute und sind unbewaffnet. In wenigen Minuten werden wir unsere Beiboote ausschleusen und dieses Schiff in die Zange nehmen. Wovor hast du eigentlich solche Angst? Ist es wegen dieses verdammten Koordinators? Welchen Deal hast du eigentlich mit diesem Kerl?«


  Kyle kaute eine Weile auf seiner Unterlippe.


  »Wenn diese Aktion hier fehlschlägt, brauchen wir nicht mehr zur Erde zurückkehren«, sagte Kyle heiser. »Dann sind wir so gut wie tot. Der Koordinator ist dafür bekannt, dass er einen langen Arm hat und es ist definitiv, dass wir alle reich werden, wenn es gelingt, aber er löscht uns als Versager aus, wenn es nicht klappt.«


  Thomas Bertold am Waffenstand und auch Hagen Thermorn, der soeben die Zentrale betrat, hatten die Ausführungen ihres Kommandanten mitbekommen und glaubten, ihren Ohren nicht zu trauen. London Brown klappte seinen Mund mehrere Male auf und wieder zu, ohne dass er einen Laut hervorbringen konnte.


  »Bist du eigentlich vollkommen übergeschnappt?«, fragte er schließlich. »Wie kannst du uns alle an so einen Psychopathen ausliefern?«


  »Ach, jetzt macht euch nicht ins Hemd! Wir werden diesen Frachter kapern und fertig.«


  »Nicht ins Hemd machen«, echote London. »Du bist doch derjenige, der hier Stress macht!«


  Er machte eine Verbindung zu Sabina Doyle. »Sabina, ich will ab sofort sämtliche Messungen online auf meinem Display haben, verstanden?«


  »Schon geschehen«, drang es aus dem Lautsprecher und im nächsten Moment zeigten diverse Monitore in der Zentrale ein exaktes Bild des Zielschiffes.


  »Wann haben wir Kontakt?«, fragte Kyle.


  »In etwa fünf Minuten«, sagte London und wandte sich an Hagen. »Vielleicht sollte deine Truppe schon einmal ausschleusen und in Position gehen.«


  Hagen blickte Kyle an, denn der musste letztlich den Befehl geben. Kyle nickte.


  »London hat recht, es ist Zeit. Die Männer sollen eine lockere Zangenformation fliegen. Wir warten, bis Ihr in Position seid, dann werden wir unser Ultimatum übermitteln. Ich kann mir nicht denken, dass sie einen Kampf riskieren werden.«


  Hagen nickte kurz und eilte dann aus der Zentrale. London war sicher, dass seine Männer bereits in ihren Maschinen saßen und nur noch auf den Startbefehl warteten.


  London blickte auf seine Monitore und fragte sich, was ihn eigentlich an diesem Bild störte. Die JEAN SIBELIUS hatte ihre Fluglage geändert und die Nase des Schiffes zeigte von ihnen weg, so als wenn sie sich zu einer Flucht entschlossen hätten. Er sah auf den Distanzmesser. Noch höchstens eine Minute, dann musste er Gegenschub geben, um noch vor dem Zielschiff zum Stillstand zu kommen.


  Plötzlich begriff er, was ihn störte. Warum arbeiteten die Triebwerke der JEAN SIBELIUS nicht mit voller Leistung, wenn man vor ihnen fliehen wollte? Es gab nur einen einzigen Grund: Man hatte überhaupt nicht vor, zu fliehen, sondern hatte noch einen Trumpf im Ärmel. Das Plasmatriebwerk! Es zeigte genau auf die BLACK BOTTOM.


  »Scheiße!«, brüllte London und schlug mit der Hand auf die Schalter für die Aktivierung der Triebwerke. Das Schiff schüttelte sich bedenklich.


  »Was tust du?«, wollte Kyle wissen. »unsere Leute sind dort draußen.«


  »Ich weiß, was ich tue!«, rief London. »Lass mich jetzt in Ruhe, vielleicht haben wir dann noch eine Chance.«


  »Eine Chance? Wovon zum Teufel redest du?«


  In diesem Moment blitzte es bei der JEAN SIBELIUS grell auf. Das Schiff hatte sein Plasmatriebwerk gezündet und der Abgasstrahl zeigte exakt auf die BLACK BOTTOM. Von einem Moment zum anderen war die Luft vom Lärm zahlloser Alarme erfüllt. Jeder, der nicht angeschnallt war, wurde zu Boden geschleudert.


  »Wir sind getroffen!«, rief London. »Ich will einen vollständigen Status! Ich muss wissen, ob wir noch manövrieren können!«


  Kyle, der sich an einer der Konsolen eine blutige Schramme zugezogen hatte, rappelte sich hoch und blickte mit einem nur schwer zu deutenden Blick auf die Bildschirme.


  »Wie konnten sie auf uns schießen?«, wollte er wissen. »Ich dachte, dieses Schiff wäre unbewaffnet!«


  »Es war das Triebwerk, Kyle«, sagte London. »Der Kommandant dort drüben ist clever. Sie haben uns mit ihrem Triebwerk eins verpasst.«


  »Dafür mach ich sie fertig!«, sagte Kyle gefährlich leise. »Thomas mach die große Laserkanone schussbereit, wir schießen ihnen die Zentrale weg.«


  »Das kannst du nicht machen«, sagte Sabina tonlos, die in der Tür zur Zentrale erschienen war. »Es reicht doch, wenn wir ihre Waren stehlen.«


  »Was hast du hier zu suchen?«, fuhr Kyle sie an. »Verschwinde gefälligst wieder dorthin, wo du hingehörst und mach deine Arbeit! Thomas, wo bleibt die Kanone?«


  »Die Waffe ist tot, Kyle. Der Treffer hat offenbar mehr beschädigt, als wir dachten.«


  »Dann sollen das die Beiboote machen.« Kyle griff nach einem Mikrofon und rief nach Hagen.


  »Was ist bei euch los?«, fragte Hagen. »Wir haben beobachtet, dass ihr einen Treffer von der JEAN SIBELIUS abbekommen habt.«


  »Halb so wild«, sagte Kyle. »aber ich will verhindern, dass sie noch einmal feuern können. Schießt ihnen die Zentrale weg. Es reicht, wenn wir noch an die Laderäume kommen.«


  »Du willst, dass wir sie einfach umbringen?«, fragte Hagen. »Das kannst du nicht verlangen. Wir werden jetzt das Schiff entern. Bei Gegenwehr mag es zu Personenschäden kommen, aber ich werde nicht einfach auf ein ziviles Schiff feuern, wenn es nicht nötig ist.«


  »Hagen, das ist ein Befehl!«, brüllte Kyle.


  »Den ich nicht befolgen werde«, gab Hagen trocken zurück. »Haltet euch aus dem Bereich des Triebwerks der JEAN SIBELIUS heraus. Ich hab keine Lust, mit einem Beiboot zur Erde fliegen zu müssen.«


  Kyle wollte noch etwas sagen, doch Hagen hatte bereits die Verbindung unterbrochen.


  


  


  »Hab ich es euch nicht gesagt?«, fragte Isabella. »Jetzt schleusen sie Beiboote aus. Sie wollen uns entern.«


  »Und wir können nichts dagegen tun?«, fragte Eduardo Lorca, ihr Bordarzt, der nun auch in der Zentrale stand und auf den Bildschirmen verfolgte, was auf sie zukam.


  »Nein, das können wir nicht«, sagte Isabella. »Aber wir können uns noch bei ihnen bedanken. Sie sind fast schon erschreckend ahnungslos, was unsere Schiffslage ihnen gegenüber betrifft. Dieses Schiff nähert sich uns noch immer genau so, wie zu Beginn des Anfluges. Gleich sind sie exakt in unserem Kegel.«


  Isabellas Zeigefinger schwebte über dem Aktivierungsknopf des Plasmatriebwerks.


  »Verdammt!«, entfuhr es ihr. »Jemand dort drüben hat den Braten gerochen. Sie ändern den Kurs.«


  Sie drückte den Knopf und im nächsten Moment griff ein schnurgerader Plasmafinger nach dem gegnerischen Schiff. Es wurde im letzten Drittel der Schiffszelle getroffen und glatt durchschlagen. Jetzt konnten sie nur hoffen, dass sie auch lebenswichtige Teile des Schiffes getroffen hatten.


  »Guter Schuss!«, lobte Haruki. »Leider kann ich nicht erkennen, inwieweit er Schäden verursacht hat. Ihr Triebwerk schweigt jedenfalls. Dafür nähern sich uns die Beiboote. Ich fürchte, sie sind bewaffnet.«


  Isabella spielte kurz mit dem Gedanken, die JEAN SIBELIUS neu auszurichten, um auch die Beiboote anzugreifen, doch erwiesen sie sich als viel zu wendig.


  »JEAN SIBELIUS, unterlassen sie weitere Kampfhandlungen«, drang es aus dem Funkempfänger. »Wir sähen uns sonst gezwungen, von unseren Bordkanonen Gebrauch zu machen. Legen Sie Ihr Triebwerk still und fahren Sie den Reaktor auf Stand-by. Wir werden an Bord kommen. Wenn Sie keinen Widerstand leisten, wird niemandem etwas geschehen.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Isabella zurück. »Wir fliegen im Auftrag der ESA. Sie haben kein Recht, uns zu stoppen!«


  Ein leichtes Lachen drang aus dem Lautsprecher. »Es interessiert uns nicht, in wessen Auftrag Sie fliegen. Wir nehmen uns das Recht, Sie zu stoppen, weil Sie etwas haben, das wir haben wollen. Wenn Sie vernünftig sind, kommt niemand zu schaden. Darauf haben Sie mein Wort.«


  »Das Wort eines Piraten?«, fragte Isabella spöttisch. »Dem kann ich selbstverständlich trauen.«


  Mehrere dumpfe Schläge dröhnten durch die JEAN SIBELIUS. Offenbar hatten die Beiboote an ihrem Schiff angelegt.


  »Das war es dann wohl«, sagte Renata. »Sie sind da. Jetzt können wir nur noch beten, dass sie uns wirklich verschonen.«


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis sich das Schott zu den Laderäumen öffnete und eine Gruppe von schwer bewaffneten Männern die Zentrale betrat. Ihr Anführer war ein wahrhaftiger Riese von einem Mann. Er gab seinen Leuten ein Zeichen, worauf sie sich sofort verteilten und die Anwesenden mit ihren Waffen in Schach hielten.


  »Mein Name ist Hagen Thermorn«, stellte er sich vor. »Aber Namen sind Schall und Rauch. Vielleicht ist es ja auch nicht mein richtiger Name. Sie können sich sicher denken, warum wir hier sind. Ich garantiere Ihnen, dass niemand zu Schaden kommt, wenn Sie alle vernünftig sind. Wer hat hier auf dem Schiff das Kommando?«


  »Das dürften im Moment wohl Sie sein, oder?«, fragte Isabella ironisch.


  Hagen lachte leise und die Art und Weise irritierte Isabella, denn es war kein boshaftes Lachen. Wäre dieser Mann kein Pirat und würde sie mit einer bewaffneten Armee überfallen, hätte sie ihn sogar sympathisch gefunden.


  »Ich schätze Menschen mit Humor, Kleine«, sagte Hagen. »Aber Spaß beiseite: Wer ist Kommandant an Bord dieses Schiffes?«


  »Das bin ich«, sagte Isabella mit überraschend fester Stimme. Nun war es an Hagen, überrascht zu sein.


  »Oh, eine Frau leitet dieses Schiff«, sagte er. »Das findet man nicht oft. Verzeihen Sie, dass ich Ihnen nicht gleich mit dem gebotenen Respekt begegnet bin.«


  »Was soll dieses Gerede, Herr ... wie auch immer sie heißen?«, fragte Isabella verärgert. »Was wollen Sie von mir?«


  »Wie heißen Sie, Kommandantin?«, fragte Hagen unbeeindruckt. »Ich mag zwar ein Pirat sein, aber das bedeutet nicht, dass man keine Umgangsformen hat. Ich bevorzuge es, nur so viel Gewalt einzusetzen, wie zur Durchsetzung der Ziele notwendig ist. Wenn wir uns darauf einigen können, dass wir derzeit die Gewalt auf Ihrem Schiff verkörpern und Sie Ihren Leuten klar machen, dass es unklug wäre, unangemessenes Heldentum beweisen zu wollen, können wir unsere Arbeit machen und Sie können anschließend wieder Ihrer Wege ziehen. Ich möchte nicht noch einmal erleben, dass Sie ihr Plasmatriebwerk zünden, habe ich mich da klar ausgedrückt?«


  Isabella nickte. »Ich garantiere Ihnen, dass von unserer Seite keine weiteren Aggressionen erfolgen werden, wenn wir dafür geschont werden. Mein Name ist übrigens Isabella Lückert.«


  »Gut Isabella, ich brauche sofort eine Funkverbindung zum meinem Schiff. Würden Sie das bitte veranlassen?«


  Isabella nickte Pat zu. »Pat, machen Sie einen Kanal zum anderen Schiff auf«, befahl sie.


  Einen Moment später drang eine erregte Stimme aus dem Lautsprecher:


  »Es wird aber auch Zeit, dass du dich meldest, Hagen! Wie sieht es aus, wann beginnt Ihr endlich mit dem Umladen der Kristalle?«


  Hagen griff nach dem Mikrofon an der Konsole und antwortete: »Kyle, ich kann im Moment mit deiner Stimmung nicht gut umgehen. Ich habe mich soeben mit der Kommandantin der JEAN SIBELIUS geeinigt, dass sie uns keine Steine in den Weg legen werden und wir sie dafür schonen. Wir werden mit der Arbeit beginnen, sobald es geht.«


  »Was soll das heißen: Ihr habt euch geeinigt? Hagen Ihr habt die Waffen! Scheiße, lasst sie sprechen und Ihr spart euch dieses ganze Gerede. Ob du sie jetzt erledigst, oder später, spielt doch sowieso keine Rolle.«


  »Kyle, ich habe ihnen mein Wort gegeben. Wenn sie sich an die Vereinbarung halten, wird nicht geschossen – ich meine das ernst!«


  »Das liegt nicht in deinem Ermessen, Hagen. Dein Job sind die Kristalle. Schaff sie rüber. Den Rest werde ich persönlich erledigen, oder hast du geglaubt, ich würde es riskieren, Zeugen zu hinterlassen?«


  Wütend schaltete Hagen die Verbindung einfach aus.


  »Wer war das?«, fragte Isabella geschockt. »Sie haben doch gesagt ...«


  »Ich stehe zu meinem Wort!«, rief Hagen barsch. »Das war mein Kommandant. Ich hab keine Ahnung, was in ihn gefahren ist! Bitte geben Sie meinen Leuten die Schlüssel zu den Laderäumen. Wir möchten nicht ewig an Bord Ihres Schiffes verweilen.«


  In diesem Moment sprach das Funkgerät wieder an. London Brown meldete sich auf einer anderen Frequenz: »Hagen? Hörst du mich?«


  Hagen blickte in die Runde und überlegte, ob er die Besatzung der JEAN SIBELIUS hinausschicken sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er griff nach dem Mikrofon.


  »Ich höre dich. Was gibt es?«


  »Hagen, ich weiß nicht, was mit meinem Bruder los ist. Ich glaube, er verliert den Verstand. Der Treffer hat das Schiff stärker beschädigt, als wir zunächst dachten. Noch ist es nicht dramatisch, aber wir haben einen Riss in der Reaktorzelle. Die Strahlung entweicht glücklicherweise in eine andere Richtung, sodass wir bisher nichts abbekommen haben, aber ich garantiere für nichts, wenn die Leistung hochgefahren wird und die Triebwerke gezündet werden. Kyle will aber unbedingt mit der BLACK BOTTOM zurückfliegen. Ich habe ihm gesagt, dass es uns den Kopf kosten kann, insbesondere, wenn wir auch noch die Ladung der JEAN SIBELIUS übernehmen. Er will das Risiko aber unbedingt eingehen. Er meint, wir brauchten die Waffen der BLACK BOTTOM.«


  »Wie kritisch beurteilst du die Lage?«, wollte Hagen wissen. »Wird es lediglich eine Schleichfahrt, oder ist es noch riskanter?«


  »Ich befürchte ernsthaft den Totalverlust des Schiffes, wenn wir Fahrt aufnehmen«, sagte London. »Ich bin nicht bereit, für diesen Wahnsinn zu sterben. Sabina und Lech denken genauso. Wir haben noch ein Beiboot. Wir werden zu euch rüberkommen, wenn Kyle es nicht bemerkt. Er würde uns nicht gehen lassen.«


  »Was ist mit Thomas? Wie denkt er darüber?«


  »Thomas hält zu Kyle. Er will bleiben und die Vernichtung der JEAN SIBELIUS vornehmen, sobald die Ware in der BLACK BOTTOM ist.«


  »Dieser Wahnsinnige!«, entfuhr es Hagen. »Kommt rüber, wir werden umdisponieren.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Isabella. »Was meinen Sie damit, dass Sie umdisponieren wollen?«


  »Wir werden nicht mehr umladen«, sagte Hagen. »Sie haben es doch selbst gehört: Wir haben im Grunde kein Schiff mehr, was wir Ihnen verdanken. Aus diesem Grunde müssen wir nun die Ladung zusammen mit Ihrem Schiff stehlen. Wir müssen Ihre Gastfreundschaft nun noch etwas länger in Anspruch nehmen.«


  


  


  Haruki Ono pfiff durch die Zähne, als er den Ausdruck der Auswertung aus dem Kommunikationscomputer in den Händen hielt.


  »Was ist?«, fragte Jan und blickte zu Haruki hinüber.


  »Das musst du dir ansehen, Jan! Es ist tatsächlich eine Nachricht von der JEAN SIBELIUS.«


  »Was steht drin?«, wollte Jan wissen, den die Bemerkung Harukis neugierig gemacht hatte.


  »Wenn es stimmt, was diese leicht verstümmelte Nachricht enthält, dann teilen sie mit, dass sie mit einem Angriff durch Piraten rechnen.«


  »Was!?«, rief Jan. »Piraten? Das darf doch nicht wahr sein.«


  Seine Gedanken überschlugen sich. Der Gedanke, dass seine Frau in der Hand von Raumpiraten sein sollte, versetzte ihm einen Stich. Vielleicht war die Besatzung der JEAN SIBELIUS inzwischen gar nicht mehr am Leben. Er schob diesen Gedanken sogleich weit weg. Daran durfte er überhaupt nicht denken. Ihr Auftrag erschien ihm mit einem Mal vollkommen unwichtig. Sie mussten der JEAN SIBELIUS helfen. Er musste Isabella helfen.


  »Wir ändern den Kurs!«, ordnete er an. »Mandy setz sofort einen Kurs in Richtung der empfangenen Funkimpulse.«


  »Alles was Recht ist Jan«, sagte Pelle. »Aber wir dürfen nicht ohne Weiteres unseren Auftrag abbrechen oder ändern.«


  »Pelle!«, rief Jan. »Isabella ist an Bord! Sie ist in Gefahr! Ich muss ihr einfach helfen – wir müssen ihr helfen! Erzähl mir jetzt bitte nichts über Pflichtbewusstsein. Wenn direkte Hilfe gegen einen Feind nicht erlaubt ist, was bitte ist dann überhaupt Pflichtbewusstsein? Wie würdest du urteilen, wenn Maria an Bord wäre?«


  Pelle senkte betreten den Blick.


  »Pelle hat aber recht«, mischte sich Sean McConnor vom Waffenleitstand ein. »Unser Auftrag beinhaltet lediglich einen Flug zum Asteroidenring und dortige Schießübungen – nicht mehr und nicht weniger.«


  »Mir reicht es jetzt!«, ereiferte sich Jan. »Ist die FREELANCER ein Kampfraumschiff? Ja, sie ist eines. Fliegen wir zum Asteroidenring? Ja, das tun wir. Also werden wir den Kurs nur ein wenig ändern, um bei der JEAN SIBELIUS nach dem Rechten sehen zu können. Vielleicht bekommst du ja dort auch Gelegenheit, unsere Bewaffnung zu testen, Sean.«


  An Mandy gewandt, befahl er: »Neuer Kurs: Quelle der Funkimpulse.«


  Jan schnallte sich auf seinem Sessel fest und aktivierte der Reihe nach die Aggregate für den Flug mit dem Plasmatriebwerk. Die FREELANCER war schnell, sie war sogar verdammt schnell. Leider war der Preis für diese Beschleunigung ein Mehrfaches des eigenen Körpergewichtes, doch das war Jan egal. Er verlangte dem Schiff, sich selbst und den anderen Besatzungsmitgliedern alles ab.


  Einige Stunden später meldete Haruki Ono, dass er zwei Ortungsreflexe auf seinem Schirm habe.


  »Sind es Raumschiffe?«, fragte Jan aufgeregt.


  »Kann ich noch nicht sagen, dafür sind wir doch noch zu weit entfernt. Ich halte dich auf dem Laufenden. Soll ich testweise unsere Kennung in diese Richtung senden?«


  »Nein, auf keinen Fall«, sagte Jan. »Wenn wir es tatsächlich mit einem Überfall von Piraten auf Isabellas Frachtschiff zu tun haben, würde ich lieber so lange wie möglich unentdeckt bleiben.«


  Mandy Gomez sah Jan von der Seite skeptisch an. »Du glaubst doch nicht, dass sie dort im Schiff Idioten an den Instrumenten haben, oder? Wir kommen mit Vollschub daher und du glaubst, dass sie uns nicht entdecken können? Ich würde darauf wetten, dass wir in Kürze von denen hören werden.«


  


  


  Kyle Brown tobte vor Wut. Die BLACK BOTTOM war sein Schiff. Er hatte hart dafür gearbeitet, das Geld für den Bau zusammenzubekommen. Fast alle seine Geldgeber hatte er in den letzten Monaten bereits auszahlen können und das Geschäft mit den Überfällen auf Frachtschiffe ließ sich sehr lukrativ an. Der aktuelle Coup sollte seinen letzten, den größten Gläubiger zufriedenstellen – den Koordinator. Niemand wusste, wer sich hinter der Maske dieses Titels wirklich verbarg. Dafür wusste Kyle nur zu genau, wie der Koordinator mit Schuldnern umsprang, die ihre Verpflichtungen nicht erfüllten.


  Der unsägliche Treffer, den die Kommandantin der JEAN SIBELIUS bei seinem Schiff gelandet hatte, schien weitaus ernster zu sein, als zunächst angenommen. London hatte ihm mitgeteilt, dass die Reaktorzelle etwas abbekommen hatte. Dieser Angsthase hatte sogar darauf bestanden, die Triebwerke nicht mehr einzusetzen und die große Laserkanone nicht mehr abzufeuern, um die Reaktorleistung niedrig zu halten. Als Kyle jetzt davon erfuhr, dass ein Beiboot abgelegt hatte und sich Sabina, Lech und sein Bruder an Bord befanden, war er völlig ausgerastet.


  »Thomas, welche Waffensysteme sind noch online?«, fragte er seinen letzten verbliebenen Getreuen, den Waffentechniker Thomas Bertold. »Können wir sie aus dem All blasen?«


  »Du willst wirklich deinen Bruder umbringen?«, fragte Thomas zweifelnd. »Wir hätten da noch die Raketenbatterien, aber willst du das ernsthaft tun?«


  »Richte die Batterien aus!«, brüllte Kyle. »Wenn du so weit bist, gib mir Bescheid. Ich will es selbst tun. Verräter werden hingerichtet.«


  »Kyle, es ist dein Bruder!«


  »Willst auch du den Befehl verweigern und mich hintergehen?«


  Thomas sagte nichts mehr, nahm aber die notwendigen Schaltungen vor. »Wenn du willst, kannst du schießen, Kyle, aber ich will damit nichts zu tun haben.«


  In diesem Moment leuchtete die Empfangskontrolle am Funkgerät auf. Kyle nahm den Ruf an.


  »Kyle«, drang es aus dem Lautsprecher. »Ich bin's – London. Du wirst inzwischen mitbekommen haben, dass wir die BLACK BOTTOM verlassen haben. Wir mussten es tun. Das Schiff ist nicht viel mehr als ein Wrack, auch wenn du es nicht wahrhaben willst. Du solltest mit Thomas ebenfalls das Schiff verlassen, bevor es zu spät ist.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass mich mein eigener Bruder verraten würde«, sagte Kyle hasserfüllt. »Aber ich kann die BLACK BOTTOM auch mit zwei Personen fliegen. Ich werde nur nicht zulassen, dass ihr euch so billig davonschleicht. Du weißt, was ich mit Verrätern mache.«


  »Du willst doch nicht auf uns schießen?«, kam Sabinas Stimme schrill aus dem Lautsprecher. »Nicht nach allem, was zwischen uns gewesen ist!«


  »Ah, da ist ja auch die kleine Schlampe!«, sagte Kyle. »Es wird mir ein Vergnügen sein, auch dich zu erledigen. Mir wird jetzt noch ganz schlecht, wenn ich daran denke, dass ich es mit dir getrieben habe.«


  »Du verdammtes Schwein!«, schrie Sabina und die Panik in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  Thomas sah seinen Kommandanten entgeistert an, als er sah, wie er mit der geballten Faust auf den Feuerknopf schlug. Eine Salve von sechs Raketen verließ die Rohre und raste auf das Beiboot zu.


  »Ha!«, rief Kyle triumphierend, doch sein Gesicht fror förmlich ein, als er auf dem Monitor sah, dass das Beiboot eine Reihe von waghalsigen Manövern ausführte und sämtliche Raketen ihr Ziel verfehlten.


  »Verdammt. London, dieser Dreckskerl!«, rief er laut. »Fliegen kann er, das muss man ihm lassen. Thomas, sofort nachladen!«


  »Wir können nicht noch einmal schießen, Kyle. Sie sind schon zu nah an der JEAN SIBELIUS. Wenn wir sie treffen und sie explodiert, haben wir überhaupt keine Beute mehr.«


  »Du hast Recht, Thomas«, sagte Kyle, der anscheinend wieder normal wurde. »Wir brechen diese Sache ab. Du gehst sofort in den Reaktorbereich und checkst, ob wir eine Chance haben, die Laserkanonen – die Große und auch die Kleine – wieder flott zu bekommen. Vielleicht ist ja nur die Leitung defekt und wir können sie flicken. Ich möchte so bald wie möglich wieder in der Lage sein, präzise zu schießen.«


  »Willst du London und die anderen beiden immer noch töten?«, fragte Thomas verständnislos.


  Kyle schenkte ihm ein boshaftes Lächeln, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  


  


  London Brown steuerte das Beiboot an eine der noch freien Schleusen heran, die die JEAN SIBELIUS noch hatte.


  Sabina Doyles Gesichtsfarbe wurde allmählich wieder normal. Es hatte sie geschockt, dass Kyle tatsächlich eine Raketensalve auf sie abgefeuert hatte. Nur Londons genialen Fähigkeiten als Pilot hatte sie es zu verdanken, dass sie noch lebten. Niemals hätte sie geglaubt, dass Kyle so verrückt war. Auch Lech Vasecky, dem ehemaligen Navigator, steckte der Schreck noch in den Gliedern. Nur London hatte keine Zeit, sich mit den Geschehnissen der letzten Minuten zu befassen, denn er war damit beschäftigt, das Beiboot so an der Schleuse anzudocken, dass ihnen das Tragen eines Raumanzuges erspart bliebe.


  Kurze Zeit später öffnete einer der Männer von Hagen Thermorn ihnen von innen den Zugang zum Schiff und sie schlüpften schnell durch den engen Schlauch mit atembarer Luft.


  Der Mann salutierte leicht, als er erkannte, wen er vor sich hatte. »Mr. Brown, haben Sie Befehle für mich?«


  London winkte ab. »Wo geht es zur Zentrale?«


  Der Söldner deutete in eine Richtung. Die drei dankten kurz und machten sich auf den Weg. Ein paar Minuten später erreichten sie die Zentrale und sahen sich dort interessiert um. Neben Hagen Thermorn und einigen seiner Leute befanden sich noch fünf weitere Personen dort. Es musste sich dabei um die ursprüngliche Besatzung der JEAN SIBELIUS handeln. Die Atmosphäre wirkte überraschend entspannt. London hatte unwillkürlich erwartet, dass die Besatzung des gekaperten Schiffes mit Waffengewalt in Schach gehalten werden müsste.


  »London, was machst du hier?«, fragte Hagen. »Und warum bringst du Lech und Sabina mit?«


  »Sind Sie für diesen ganzen Zirkus hier verantwortlich?«, fuhr Isabella dazwischen und stellte sich direkt vor London, der sie verblüfft ansah.


  »Setz dich wieder hin, Püppchen!«, befahl London. »Wenn ich mich überhaupt mit jemandem von der Besatzung unterhalte, dann ist es der Kommandant und nicht irgendeine Kommunikationstippse, hast du verstanden?«


  Isabella stand kurz vor dem Platzen. »Ich bin die Kommandantin dieses Schiffes, Sie aufgeblasener ...!«


  »Isabella, lassen Sie es bitte!«, unterbrach Hagen sie.


  Sabina schob sich an London vorbei und maß Isabella mit ihren Blicken.


  »Sie waren vielleicht die Kommandantin dieses Schiffes, aber nun gehört das wohl der Vergangenheit an, Schätzchen«, sagte sie. »Kommandant Brown übernimmt nun hier das Kommando.« Sie blickte sich um und fragte: »Wer von Ihnen war bisher der Ortungsoffizier?«


  »Sabina, ich brauch dich nicht als Sprachrohr«, wies London Sabina zurecht. An alle gewandt, fügte er hinzu: »Aber sie hat nicht unrecht. Ich übernehme jetzt das Kommando über die JEAN SIBELIUS, da unser Schiff, die BLACK BOTTOM, nach einem Treffer aus ihrem Triebwerk stark angeschlagen ist. Sie alle werden unsere Gäste bleiben, bis wir unsere Mission erfüllt haben. Wenn Sie sich vernünftig verhalten und unsere Arbeit nicht behindern, wird Ihnen nichts geschehen.«


  »Was ist mit Kyle und Thomas?«, wollte Hagen wissen.


  »Die haben es vorgezogen, auf der BLACK BOTTOM zu bleiben«, sagte London. »Mein Bruder hat den Verstand verloren. Er hat sogar auf uns geschossen. Ich fürchte, dass er noch mehr Schwierigkeiten machen wird, wenn wir nicht bald aufbrechen. Sabina, übernehme bitte den Ortungs- und Kom-Stand, Lech, du – wie üblich – Navigation und ich selbst werde den Vogel fliegen. Hagen, du hältst uns den Rücken frei.«


  Pat, Renata und Isabella räumten nur äußerst widerwillig ihre Plätze und mussten mit ansehen, wie die Piraten von ihrem Schiff Besitz ergriffen. Isabella musste sich eingestehen, dass diese Leute etwas von ihrem Fach verstanden. Bereits nach kurzer Zeit hatten sie sich mit den wichtigsten Funktionen des Schiffes vertraut gemacht.


  »Ich will ja keine Panik verbreiten«, sagte Sabina. »aber so wie ich das sehe, befindet sich ein Raumschiff im Anflug auf unsere Position.«


  »Ein Schiff?«, fragte London. »Was für ein Schiff?«


  »Das weiß ich doch auch nicht, aber es nähert sich uns mit hoher Geschwindigkeit.«


  London drehte sich zu Isabella herum, die mit den anderen Besatzungsmitgliedern zusammen im Hintergrund stand.


  »Reden Sie, welches Schiff kommt da auf uns zu?«


  »Woher soll ich das denn wissen?«, fragte Isabella. »In meinem ursprünglichen Auftrag steht nichts von einem Treffen im All.«


  »Das stimmt«, bestätigte Hagen. »Ich hab die Bordbücher gelesen.«


  »Für einen Zufall kann ich das aber auch nicht halten«, meinte London. »Jedenfalls nicht bei der geringen Verkehrsdichte hier draußen. Sabina halte mich auf dem Laufenden. Ich will sofort wissen, mit wem wir es zu tun haben.«


  »Soll ich die Männer mit den Beibooten aussenden?«, wollte Hagen wissen. »Die sind wenigstens bewaffnet.«


  »Wir warten noch«, entschied London.


  Thomas Bertold war Waffenspezialist und nicht Techniker, aber er hatte sich trotzdem einen Überblick über den Zustand der Reaktorzelle, der Laserkanonen und des Triebwerks der BLACK BOTTOM verschafft. Das Ergebnis war teilweise niederschmetternd. Die Reaktorzelle hatte mehrere Haarrisse bekommen. Sein Gefühl sagte ihm deutlich, dass es an der Zeit wäre, eine Menge Raum zwischen sich und dieses Schiff zu bringen. Er seufzte, als er an Kyle, seinen Kommandanten, dachte. Die Aufgabe der BLACK BOTTOM war für ihn keine Option, also prüfte Thomas Bertold weiter gewissenhaft, ob sie noch eine reale Chance hatten, diese Angelegenheit zu überleben.


  Als er mit seiner Analyse fertig war, fühlte er sich zum Teil beruhigt. Zwar wäre es der Gnadenstoß für das Schiff, wenn sie die Triebwerke belasten würden, doch es bestand keine unmittelbare Gefahr, dass die Reaktorzelle endgültig reißen würde. Er kletterte wieder durch die Gänge zurück zur Zentrale, wo ihn Kyle bereits erwartete.


  »Nun?«, fragte er. »Wie sieht es aus? Kann die BLACK BOTTOM noch kämpfen?«


  Thomas Bertold spürte, wie der Zorn in ihm hochstieg.


  »Hast du eigentlich keine anderen Probleme?«, fuhr er ihn an. »Wir haben einen gewaltigen Treffer abbekommen. Ein anderes Schiff wäre schon längst Geschichte. Wir verdanken es nur der schweren Panzerung, dass wir überhaupt noch leben und du willst mit diesem Schrotthaufen auch noch kämpfen! Wenn du mich fragst, sollten wir machen, dass wir hier fortkommen!«


  »Dich fragt aber niemand!«, brüllte Kyle und deutete auf die Monitore der Schiffsortung. »Sie dir das an! Wir bekommen Besuch. Wenn ich die Instrumente richtig deute, ist es ein richtig großer Brocken. Also wiederhole ich meine Frage noch einmal: Können wir kämpfen?«


  Thomas blickte völlig konsterniert auf die Monitore. Es war im Grunde undenkbar, dass sie hier draußen plötzlich mit einem weiteren Schiff zu tun bekamen. Auch wenn die irdische Handelsflotte mittlerweile eine beachtliche Größe erreicht hatte, so verteilten sich diese Schiffe über einen gewaltigen Raumquadranten. Wäre es anders, könnten Piratenschiffe wie die BLACK BOTTOM ihre Arbeit gleich wieder einstellen, denn gerade die Anonymität des Schiffes war ihre stärkste Waffe. Trotzdem war es geschehen, denn die Instrumente bewiesen eindeutig, dass sich ihnen ein Schiff näherte.


  Thomas nickte abwesend. »Die große Laserkanone ist noch für einige Schüsse gut. Die kleinen Geschütze sollten keine zusätzlichen Probleme machen, auch wenn wir sie dauerhaft verwenden. Wir können nur nicht manövrieren. Bei Zündung der Triebwerke wird es uns zerreißen.«


  Kyle schlug Thomas jovial auf die Schulter. »Na also. Dann nimm mal an deiner Konsole Platz und richte unsere Waffen auf den Fremden. Wir sollten gerüstet sein.«


  Ein Signal verkündete einen eingehenden Funkspruch. Kyle drückte auf die Aktivierungstaste der Funkanlage.


  »Kyle?«, drang es aus dem Lautsprecher.


  »Ach London, du bist es, du Verräter!«, rief Kyle. »Was willst du von mir?«


  »Hör jetzt mit diesem Scheiß auf, Kyle!«, kam es aus dem Funkgerät. »Ihr habt doch sicher auch mitbekommen, dass sich uns ein recht großes Raumschiff nähert, oder?«


  »Wir haben sie bereits im Visier«, verkündete Kyle mit zufriedenem Gesicht. »Hier an Bord der BLACK BOTTOM machen wir unseren Job und laufen nicht davon!«


  »Kannst du deine Hetzerei nicht einen Moment lassen?«, fragte London. »Sabina hat hier auf der JEAN SIBELIUS eine ungeheuer moderne Ortungsanlage vorgefunden. Sie hat bereits einige Eckdaten der Fremden herausgefunden. Kyle, es ist definitiv kein Frachter.«


  »Was soll es denn sonst sein?«


  »Ich kann es dir nicht genau sagen, aber die Form ist so ungewöhnlich. Auf den Fernaufnahmen wirkt es, als wenn sich uns eine geometrische Form nähert – wie eine Art von Hexagon, du weißt schon: so ein Körper, der aus sechzehn Flächen gebildet wird. Dann ist das Schiff auch noch ungeheuer schnell. Es bremst mit enormen Werten. Damit ist auch klar, dass es nicht etwa ein Ziel ansteuert, das zufällig in unserer Richtung liegt.«


  »Gibt es schon Funkverkehr mit dem fremden Schiff?«, wollte Kyle wissen.


  »Bisher nicht. Trotzdem hab ich kein gutes Gefühl. Wir werden unsere Reaktoren prophylaktisch hochfahren, damit wir notfalls schnell entkommen können.«


  »Keine gute Idee«, meinte Kyle. »Wenn das geometrische Schiff so schnell ist, wie ihr sagt, wird ein Frachter sicher nicht entkommen können, auch wenn er über einen Plasmaantrieb verfügt. Ihr bleibt hier und wartet ab. Wir werden das Problem mit unseren Lasern regeln. Was immer es auch für ein Schiff ist – es wird nicht gegen Hochenergielaser immun sein.«


  »Kyle, ich habe nicht gefragt, was ich tun soll, ich habe dich lediglich informiert, dass wir uns zur Flucht bereit machen werden«, sagte London hart. »Ich halte deinen Konfrontationskurs für falsch und beabsichtige durchaus, noch eine Weile weiterzuleben.«


  »Verdammt noch mal, London!«, schrie Kyle ins Mikrofon. »Ich bin Kommandant und habe zu entscheiden! Bilde dir nicht ein, nur weil du mein Bruder bist, würde ich dich schonen, wenn es hart auf hart geht!«


  »Das hab ich gemerkt, du Arschloch! Die Raketensalve ist noch nicht vergessen, Kyle. Du bist Kommandant der BLACK BOTTOM. Hier auf der JEAN SIBELIUS habe ich zu entscheiden. Finde dich damit ab. Wenn du klug bist, kommst du mit Thomas zu uns herüber und wir machen uns gemeinsam aus dem Staub.«


  Kyle schaltete wütend die Funkanlage ab und blickte wütend zu Thomas Bertold hinüber.


  »Kyle, diese eigenartige Form des Schiffes gibt mir zu denken«, sagte er. »Ich meine, mich erinnern zu können, dass es damals so ein ähnliches Schiff gegeben hat, als China den Mond annektieren wollte. Damals hat ein einziges Schiff den Vorstoß der Chinesen gestoppt.«


  Kyle verdrehte die Augen.


  »Willst du etwa behaupten, wir hätten es mit diesem alten Kasten zu tun? Damit wird die BLACK BOTTOM auch in ihrem jetzigen Zustand fertig«, meinte Kyle selbstbewusst.


  


  


  Isabella war in ihrem eigenen Schiff zur Beobachterin degradiert, doch zumindest hatte man sie nicht aus der Zentrale entfernt, sodass sie über die Entwicklung informiert war. Auch konnte sie sich bisher nicht über schlechte Behandlung vonseiten der Piraten beklagen. Zwar waren sie bis an die Zähne bewaffnet und machten deutlich, dass sie das Schiff unter ihrer Kontrolle hatten, doch genügte es ihnen, die Basismannschaft der JEAN SIBELIUS in Schach zu halten.


  Isabella verfolgte die Arbeit der Ortungsspezialistin Sabina Doyle und musste ihr zugestehen, dass sie wirklich gut war. Ohne auch nur einmal ihren Funker Pat Rooney befragt zu haben, bediente sie die Instrumente des Schiffes, als wenn sie auf diesem Schiffstyp ausgebildet worden wäre. Aufgemerkt hatte sie, als Sabina Doyle das sich nähernde Schiff entdeckt und sogar die Form des Schiffes herausgekitzelt hatte. Sie merkte, dass Renata, ihre Navigatorin, sie von der Seite ansah. Als sich ihre Blicke trafen, wusste Isabella, dass Renata dasselbe dachte: Es war Jans Schiff, der Prototyp, den er im Auftrag der Militärs testete. Sie bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Sollten die Piraten doch herumrätseln, mit wem sie es zu tun bekamen. Sie wusste, dass es sich dabei um ein Kampfschiff handelte. Gleichzeitig begann sie jedoch zu befürchten, dass Jan etwas zustoßen könnte. Immerhin wusste er ja nicht, dass sie von Piraten gekapert worden waren. Das Schiff der Piraten war sicherlich bewaffnet. Wenn nun Jan überhaupt nicht wusste, was hier vorgefallen war ... Sie verwarf den Gedanken wieder. Er musste wissen, was los war, denn warum kam er sonst mit solch hohen Leistungswerten an ihren Standort?


  Sie war so mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, dass sie fast verpasste, wie sich der Pirat London mit einem Mann an Bord des Piratenschiffes stritt, der offenbar sein Bruder war. Sie hatte den Eindruck, als wenn dieser Kyle an Bord des anderen Schiffes die Auseinandersetzung suchen würde. Sie fragte sich, wie Jan dieses Problem überhaupt lösen könnte. Ihre Gegner waren gut bewaffnet und sie selbst waren hervorragende Geiseln. Isabella seufzte.


  »Was haben Sie?«, fragte Hagen Thermorn, der den Seufzer mitbekommen hatte. »Haben Sie geglaubt, das Eintreffen des Schiffes könnte Ihre Lage ändern? Schlagen Sie es sich aus dem Kopf. Wir sind es gewohnt, mit solchen Problemen fertig zu werden.«


  »Der Fremde strebt eine Parkposition an«, meldete Sabina. »Er bleibt relativ weit von unserem Schiff weg, das ist eigenartig.«


  Hagen studierte die Bilder der Ortung. Dann meinte er: »Das ist nicht eigenartig. Sie wissen Bescheid, das ist alles.«


  »Unmöglich!«, rief London. »Woher sollen Sie wissen, was hier an Bord los ist?«


  »Ganz einfach. Die Crew hier hat einen Funkspruch in Richtung Erde abgesetzt, bevor wir an Bord gekommen sind. Ist es nicht so, Kommandantin? Selbst, wenn der Spruch nicht sehr ausführlich gewesen sein kann, ist es dennoch einem klugen Kommandanten möglich, sich alles Weitere zusammenzureimen. Vermutlich rechnen sie drüben damit, dass wir über bewaffnete Beiboote verfügen. Die Entfernung gibt ihnen zusätzliche Zeit, falls wir sie angreifen und ich möchte davon abraten, dieses Schiff mit unseren Beibooten anzugreifen.«


  »Warum?«, wollte London wissen. »Wir könnten sie damit doch prima in die Zange nehmen. Wir müssen unsere Karten auch ausspielen.«


  »Nicht, wenn man ein schlechtes Blatt auf der Hand hat«, entgegnete Hagen. »Ich habe ein solches Schiff schon einmal gesehen. Es war zwar etwas anders, aber die Grundkonstruktion ist ähnlich. Damals hatte es die Chinesen vom Mond vertrieben. Ich fürchte, dies dort ist ein Schiff, das für diesen Zweck gebaut wurde. Meiner Meinung nach ist das ein Kampfraumschiff.«


  London wollte noch etwas erwidern, doch in diesem Moment sprach das Funkgerät an und eine kräftige Stimme meldete sich:


  »Hier spricht Haruki Ono von Bord der FREELANCER. Uns liegen Informationen vor, wonach das Frachtschiff JEAN SIBELIUS sich in der Hand von Piraten befinden soll. Bitte melden Sie sich, JEAN SIBELIUS.«


  »Hier spricht London Brown, Kommandant an Bord der JEAN SIBELIUS«, antwortete London sofort. »Ihre Informationen sind nicht korrekt. Hier an Bord ist alles in Ordnung. Wir danken Ihnen trotzdem dafür, dass Sie sich um uns gekümmert haben.«


  


  


  Haruki Ono und Jan sahen sich an. Damit hatten sie den Beweis, dass an Bord des Frachters etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Jan gab Haruki ein Zeichen, dass dieser das Gespräch weiter führen sollte. Er wollte vermeiden, dass man durch einen Zufall vielleicht dahinterkam, dass er mit der eigentlichen Kommandantin des Frachters etwas zu tun hatte.


  Haruki drückte auf die Sendetaste.


  »Ein London Brown ist definitiv nicht Kommandant der JEAN SIBELIUS. Wir gehen daher davon aus, dass Sie uns täuschen wollen. Ich fordere Sie auf, die Kaperung des Schiffes zu beenden und an Bord ihres Schiffes zurückzukehren.«


  Ein lautes Lachen drang aus dem Lautsprecher. »Machen Sie sich nicht lächerlich! Da Sie ja offenbar über erstaunlich gute Informationen verfügen, werden Sie auch wissen, dass wir die Besatzung dieses Schiffes als Geiseln in unserer Gewalt haben. Wenn Sie nicht wollen, dass ihr etwas geschieht, sollten Sie etwas Abstand zu uns halten und uns ziehen lassen.«


  »Das werden wir sicher nicht tun, Brown«, sagte Haruki. »Wer garantiert uns, dass sich die Besatzung überhaupt noch in ihrer Gewalt befindet und lebt? Ich möchte sofort mit der Kommandantin der JEAN SIBELIUS sprechen.«


  »In Ordnung, das ist Ihr gutes Recht«, meinte Brown. »Ich hol sie ans Mikrofon. Warten Sie einen Moment.«


  Sie hörten, wie im Hintergrund geredet wurde – verstehen konnten sie leider nicht viel davon.


  »Wie es scheint, haben sie ihnen noch nichts angetan«, flüsterte Jan Haruki zu. Er wirkte etwas erleichterter als noch vor einer Minute.


  »Das liefert uns aber noch keine Lösung, wie wir die Geiseln heil aus ihrer Gewalt befreien können«, entgegnete Haruki ebenso leise. »Sie haben dort Beiboote, die uns das Leben schwer machen könnten und da ist immer noch dieses merkwürdige Frachtschiff – wenn es überhaupt eines ist. Ich könnte mir vorstellen, dass es bewaffnet ist.«


  Jan gab Sean McConnor vom Waffenstand ein Zeichen.


  »Volle Gefechtsbereitschaft«, formte er mit den Lippen. Die Funkverbindung war noch offen und er wollte nicht, dass man bei den Piraten zu früh etwas von ihren Vorbereitungen mitbekam.


  »Hier ist Isabella Lückert«, kam Isabellas müde Stimme aus dem Lautsprecher. »Die frühere Kommandantin der JEAN SIBELIUS.«


  »Sie wirken sehr erschöpft«, sagte Haruki. »Geht es Ihnen gut? Werden Sie gut behandelt? Wie geht es den anderen Besatzungsmitgliedern?«


  »Bisher hat man keine Gewalt gegen uns angewandt, wenn Sie das meinen. Aber die nervliche Anspannung macht uns zu schaffen. Die Leute hier sind sehr entschlossen. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn man sie unter Druck setzt.«


  »So, das sollte reichen!«, fuhr London Brown dazwischen. »Sie wissen jetzt, dass es der Besatzung gut geht. Wir würden es begrüßen, wenn Sie nichts unternehmen, was das Leben unserer Geiseln gefährden könnte.«


  Haruki wollte noch etwas erwidern, als er von einer Anzeige auf seiner Ortungskonsole abgelenkt wurde. Er unterbrach die Verbindung.


  »Was ist?«, fragte Jan. »Warum unterbrichst du den Funk?«


  Haruki nahm einige Schaltungen vor, damit auch die Anderen auf dem Hauptmonitor sehen konnten, was ihn beunruhigt hatte.


  »Die Feldsensoren haben angeschlagen«, erklärte er. »In normalen Schiffen hätte man es nicht einmal bemerkt, aber wir haben besonders empfindliche Sensoren. Drüben im Schiff der Piraten werden Kondensatoren aufgeladen. Das kann nur eines bedeuten: Sie verfügen über eine Laserkanone und machen sie einsatzbereit. Diese Dreckskerle wollen uns aus dem All blasen.«


  »Ich bin bereit«, sagte Sean McConnor knapp. »Partikelkanone und Gegenmaßnahmen sind klar zum Einsatz.«


  Jan fühlte, wie die Anspannung erneut von ihm Besitz ergriff.


  »Wir werden nicht hier ausharren, bis sie auf uns schießen!«, sagte er. »Schnallt euch an! Ich werde sie mit einigen Flugmanövern verwirren. Sean, behalte sie im Visier. Haruki achte auf Beiboote!«


  Er griff in die Steuerung und aktivierte die Triebwerke. Fast unvermittelt brach die FREELANCER zur Seite aus.


  »Was ist, wenn sie uns treffen?«, fragte Mandy Gomez nervös. »Wir sind nicht immun gegen Hochenergielaser.«


  »Sean, was ist mit den Gegenmaßnahmen?«, fragte Jan.


  »Geht nur, wenn wir uns nicht bewegen. Solange du hier mit dem Schiff herumzappelst, bringt das nichts.«


  Jan hatte zwar auch die Unterlagen überflogen, die sich mit der Waffensektion der FREELANCER befassten, doch konnte er sich unter den Gegenmaßnahmen noch nicht viel vorstellen.


  »Wenn ich stehen bleibe, können sie uns ins Fadenkreuz bekommen«, sagte er.


  »Genau das ist es, was ich brauche«, antwortete Sean mit einem hämischen Grinsen. »Bleib relativ zum Gegner stehen und lass sie schießen. Ich weiß, was ich tue.«


  Mit gemischten Gefühlen passte Jan ihre Geschwindigkeit dem schwarzen Piratenschiff an.


  Mandy wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Die FREELANCER ist ein Kampfraumschiff«, betonte Sean. »Wir werden sie jetzt und hier testen. Jan, ich brauche deine Freigabe, dass ich feuern darf, wenn ich es für notwendig halte.«


  »Erteilt«, sagte Jan. Er war nicht scharf darauf, das Schiff in einen echten Kampf zu verwickeln, aber dann dachte er an Isabella, die auf der JEAN SIBELIUS gefangen war. Er biss seine Zähne zusammen und sah auf die Bildschirme.


  Sean aktivierte die Gegenmaßnahmen bereits prophylaktisch. Aus unzähligen kleinen Düsen stieß die FREELANCER kleinste Partikel aus, die nach kurzer Zeit die optische Sicht auf ihren Gegner immer mehr erschwerten.


  »Das sind deine Gegenmaßnahmen?«, wollte Mandy wissen. »Das ist doch wohl ein Witz!«


  »Mandy, jetzt nicht!«, rief Sean. »Ihre Kondensatoren sind so voll, dass wir jeden Augenblick mit einem Treffer rechnen müssen. Ich muss mich jetzt konzentrieren.«


  Es dauerte keine Minute, da blitzte es grell auf. Die BLACK BOTTOM hatte ihre große Laserkanone auf die FREELANCER abgefeuert. Doch mehr geschah nicht. Als sich ihre Augen wieder an das normale Licht gewöhnt hatten, war der Spuk vorbei.


  »Ja, ihr Drecksäcke!«, schimpfte Sean in Richtung des Ortungsbildschirms, auf dem schemenhaft ihr Gegner zu erkennen war. »Damit habt ihr nicht gerechnet, was?«


  »Was ist denn eigentlich geschehen?«, fragte Jan. »Wir haben offenbar keinen Schaden erlitten. Haben sie uns verfehlt?«


  »Oh nein, sie haben uns exakt getroffen«, sagte Sean triumphierend. »Aber wir haben ihren Laser zu einer Taschenlampe degradiert. Dieser Nebel dort draußen – das sind viele Tausend kleinste Kristalle. Jeder Einzelne davon bricht das Licht. Wir haben ihren Laserstrahl defokussiert, dass er für uns nicht viel mehr ist, als ein greller Scheinwerfer.«


  »Achtung, Raketen!«, rief Haruki. »Jetzt wollen sie ihr Werk mit Hilfe von Raketenbatterien vollenden!«


  Jan drückte schnell den Fahrthebel ein Stück nach vorn, worauf das Schiff einen Satz machte. Zwar waren sie damit auch wieder für den Laser zu erreichen, doch rechnete Jan nicht damit, dass man auf der Gegenseite das Geschütz so schnell neu ausrichten konnte.


  »Stellen Sie sofort das Feuer ein, sonst sind wir gezwungen, sie unter Beschuss zu nehmen!«, brüllte Haruki in sein Funkgerät und hoffte, dass die Gegenseite mit der gleichen Frequenz arbeitete, wie auch die JEAN SIBELIUS.


  »Ha, ihr schlagt Haken, wie ein Hase und wollt mir Forderungen stellen?«, kam es aus dem Lautsprecher. »Ich mache euch jetzt fertig!«


  »Kyle, nicht ...! Du machst einen Fehler!«


  Sean und Jan sahen sich an. Was hatte das zu bedeuten? Gab es zwei verschiedene Parteien unter ihren Gegnern?


  »Sie feuern schon wieder auf uns«, meldete Haruki. »Diesmal sind es fast hundert Raketen.«


  Jan wich den Raketen im letzten Moment aus.


  »Es geht nicht anders, wir müssen sie uns vom Hals halten. Sean, Feuer!«


  Sean nickte Jan zu und drückte eine Taste. Auf den Monitoren der Außenbeobachtung war für einen winzigen Augenblick ein grellgelber Strich zu erkennen, der die BLACK BOTTOM traf und am entgegengesetzten Ende wieder austrat. Er verlor sich in der Unendlichkeit. Sie blickten auf die Bildschirme, wo die BLACK BOTTOM um die Einschussstelle herum zu leuchten begann.


  »Wir sind getroffen!«, kam es aus dem Funkgerät. »Mein Gott, der Reaktor! Wir müss ...«


  Dann kam nichts mehr. Auf den Monitoren war zu sehen, dass die BLACK BOTTOM von einer gewaltigen Explosion zerrissen wurde. Für eine kurze Zeit stand eine kleine Sonne neben ihnen im All, die jedoch schnell wieder verblasste. Jan war sprachlos.


  Sean stieß heftig die Luft aus.


  »Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet«, sagte er betroffen. »Mir war bewusst, dass die Partikelkanone einen höheren Wirkungsgrad besitzt, als die herkömmlichen Laserkanonen, aber dass das Schiff gleich auseinanderfliegt, hab ich nicht erwartet.«


  »Macht euch keine Vorwürfe!«, sagte Pelle Larsson, der sich bisher zurückgehalten hatte. »Irgendwann hätten sie uns empfindlich getroffen. Die Frage war nur, ob es sie oder uns erwischt. Und ganz ehrlich: Ich bin verdammt froh, dass es nicht uns erwischt hat. Sean hat vermutlich mit dem Partikelstrahl genau die Reaktorzelle perforiert. Vielleicht hat der Schuss zufällig genau dort getroffen, wo die Steuerung der Plutoniumzelle saß, dann kann es schon mal zu einer spontanen Kettenreaktion kommen. Jedenfalls sind sie jetzt unbewaffnet.«


  »Die Beiboote liegen noch an den Schleusen der JEAN SIBELIUS«, wandte Jan ein. »Wenn sie die einsetzen, haben wir es mit einer Reihe wendiger und dazu noch bewaffneter Einheiten zu tun.«


  Erst jetzt sahen sie, dass die Signalleuchte des Funkgerätes blinkte. Jemand versuchte, Kontakt zu ihnen aufzunehmen.


  Jan drückte ganz in Gedanken auf die Aktivierungstaste und sagte: »Ja? Was gibt es?«


  »Ihr habt meinen Bruder umgebracht, Ihr Schweine!«, hörten sie die Stimme von London Brown. »Es ist euch doch klar, dass wir unsere Gangart jetzt ändern werden. Ich werde mir jetzt überlegen, welche der Geiseln ich als Erstes aus dem Schiff stoßen werde.«


  »Wenn auch nur einer der Geiseln etwas geschieht, haben sie die Konsequenzen zu tragen!«, rief Jan heiser. Er war nicht annähernd so ruhig, wie er sich gab. Er fragte sich, was er tun oder sagen konnte, um die Piraten nicht zu einer Kurzschlusshandlung zu verleiten, doch ihm fiel nichts ein.


  »Ich will wissen, mit wem ich spreche!«, forderte der Pirat. »Wie lautet ihr Name?«


  »Ich bin Kommandant Lückert!«, antwortete Jan wütend. »Und ich verbitte mir ihren Ton!«


  Erst jetzt bemerkte Jan, dass er möglicherweise einen Fehler gemacht hatte. Sie hatten Haruki Ono den Piraten gegenüber als Kommandanten ausgegeben und nun machte er selbst den Fehler, seinen Namen zu nennen. Es war der ungeheure Druck, der ihn dazu verleitet hatte. Mandy und Pelle sahen ihn entgeistert an.


  »Bist du wahnsinnig?«, flüsterte Pelle ihm zu. »Wenn dieser London nicht ganz blöd ist, wird er eine Verbindung zwischen dir und Isabella herstellen können.«


  »Das weiß ich selbst«, erwiderte Jan ebenso leise. »Ich weiß selbst nicht, was mich da eben geritten hat.«


  »Lückert, hm?«, sagte London über Funk. »Hab ich mir doch gleich gedacht, dass dieses Schlitzauge nicht wirklich dieses Schiff führt. Lückert stellen sie sich vor, aber ich habe hier jemanden an Bord, der auch Lückert heißt. Was würden sie davon halten, wenn ich die frühere Kommandantin Lückert aus der Schleuse stoßen würde?«


  »London, wenn Sie das tun, bringe ich sie um«, hörte Jan sich sagen. »Ich werde sie auch umbringen, wenn Se ihr auch nur ein Haar krümmen.«


  London lachte, was Jan noch wütender machte. »Entschuldigen Sie, Lückert, aber leere Versprechungen amüsieren mich immer sehr.«


  


  


  Der Schock saß ihnen noch tief in den Gliedern. Sie waren Piraten und allein schon deshalb waren ihnen Gewaltmittel nicht fremd. Doch der Anblick der explodierenden BLACK BOTTOM hatte ihnen einen Stich versetzt. Sie saßen nun auf diesem Frachter fest, der nicht einmal über eine einfache Laserkanone verfügte. Die JEAN SIBELIUS war zwar ein schnelles Schiff, doch war sie auch schwer beladen.


  London wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Es war ihm schwergefallen, seine Drohung glaubwürdig klingen zu lassen. Er hoffte, dass er sie niemals wahr machen müsste.


  »Das ist doch nicht dein Ernst, London?«, fragte Hagen Thermorn. »Wenn sie uns jemals erwischen, sind wir erledigt.«


  »Verdammt Hagen, wir müssen irgendeinen Weg finden, hier wegzukommen!«


  Er drehte sich zu Isabella um, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  »Das ist dein Mann da drüben, richtig?«, fragte er und gab sich die Antwort selbst. »Ja, es ist dein Mann, da bin ich sicher. Damit hast du für uns einen besonderen Wert, Kleine. Entspann dich. Dich brauchen wir bis zuletzt. Die anderen allerdings ...«


  »Sie rühren meine Leute nicht an!«, sagte Isabella mit schriller Stimme, wofür sie sich hasste. Sie war die Kommandantin und durfte keine Angst zeigen. Doch sie hatte Angst. Seit der Vernichtung des Schiffes rechnete sie jeden Augenblick mit einer Racheaktion der Piraten. Sie konnte diesen London nicht einschätzen.


  London erhob sich von seinem Sitz und kam zu Isabella herüber. Er griff ihr in die Haare und zog ihren Kopf in den Nacken.


  »Wer sollte mich daran hindern?«, presste er zwischen seinen Zähnen hervor. »Ich werde alles tun, was nötig ist, um heil aus dieser Situation herauszukommen. Wenn das bedeutet, Geiseln zu opfern, werde ich das tun. Hast du das verstanden?«


  »London hör auf!«, forderte Hagen. »Das bringt doch nichts.«


  Hagen schien der Einzige zu sein, der noch klar denken konnte.


  »Analysieren wir doch einfach einmal unsere Situation«, sagte er. »Wir sind an Bord eines funktionsfähigen Schiffes, werden aber von einem Kampfschiff bedroht, das in der Lage ist, jeder unserer Bewegungen mühelos zu folgen. Wir haben bewaffnete Beiboote, doch sind sie im Grunde wertlos, da der Gegner sie sicher abschießen könnte, bevor wir auf Schussweite herankämen. Wir haben Geiseln. Sie sind der einzige Grund, warum wir noch nicht beschossen worden sind, also brauchen wir sie noch. Wir haben eine komplette Ladung Speicherkristalle, die uns nichts mehr nützt, da Kyle der Einzige war, der wusste, wo wir die Ladung löschen konnten.«


  »Was genau willst du mir damit sagen?«, fragte London mit zusammengekniffenen Augen.


  »Wie ich das einschätze, sollten wir die Flucht ergreifen – zum Asteroidengürtel, wo eine Verfolgung schon wegen der Masse der Trümmer nicht möglich ist. Schlimmstenfalls sollten wir die Ladung abwerfen, um mehr Manövrierfähigkeit zu erhalten.«


  »Bist du vollkommen übergeschnappt?«, fragte London. »Diese Ladung da hinten ist doch der einzige Grund, warum wir überhaupt hier sind. Ihr Wert ist unschätzbar. Das willst du über Bord werfen? Wenn wir diese Beute durchbringen, haben wir ein für alle Mal ausgesorgt.«


  Hagen winkte ab. »Vergiss den theoretischen Wert, London! Wir sind überhaupt nicht in der Position, diese Ware auf den Markt zu bringen. Wenn wir versuchen würden, diese Speicherkristalle in größeren Mengen anzubieten, hätten wir die Geheimdienste der UNO und der Weltmächte schneller am Hals, als uns lieb wäre. Ohne das Vertriebsnetz von diesem großen Unbekannten, den nur Kyle kannte, könnten das in den Laderäumen auch Steine sein – es würde für uns keinen Unterschied machen. Ich will aus dieser Sache heil herauskommen – nicht mehr und nicht weniger. Jetzt zählt nur das Entkommen. Um Beute zu machen, wird es dann schon andere Möglichkeiten geben.«


  »Ist sonst noch jemand dieser Ansicht?«, wollte London wissen und blickte von einem zum anderen.


  »Also ich würde mich hier auch gern aus dem Staub machen«, sagte Sabina.


  »Haben sie schon mal darüber nachgedacht, einfach aufzugeben?«, fragte Danladi Swaso. »Bisher haben sie uns gut behandelt. Wir wären durchaus bereit, diesbezüglich zu ihren Gunsten auszusagen, oder?«


  »Übertreiben sie es nicht«, mahnte Hagen. »Wir werden dieses Kriegsschiff dort drüben abhängen. Wenn sie uns daran hindern wollen, zu fliehen, werden sie auf uns schießen müssen und genau das werden sie nicht tun, solange sie alle unsere Gäste sind. Ich sehe daher keinen Grund für uns, den Kopf in den Sand zu stecken.«


  »Schick deine Leute in die Beiboote!«, befahl London plötzlich. »Sie sollen den Gegner beschäftigen. Die Boote sind schnell und können nicht so leicht von den schweren Waffen des Kampfschiffes getroffen werden. Das wird sie ablenken, während wir uns auf die Flucht vorbereiten. Wenn es losgeht, werden sie uns nicht so schnell folgen können. In unserer Situation zählt jede Sekunde Vorsprung.«


  »Das ist riskant für meine Leute«, wandte Hagen ein.


  »Mach dich nicht lächerlich«, höhnte London. »Dafür sind deine Leute an Bord. Sie sollen endlich ihren Job machen.«


  Hagen gab zögernd nach und informierte seine Truppe, dass sie starten solle, um den Gegner zu verwirren und vielleicht ein paar Treffer zu landen. Er schärfte ihnen jedoch ein, kein unkalkulierbares Risiko einzugehen.


  Einige Minuten später sahen sie die ersten Beiboote, die sich auf den Weg machten, das fremde Schiff zu attackieren und zu beschäftigen. Es war London klar, dass die kleinen Laserbordkanonen der Beiboote den Gegner nicht nachhaltig gefährden würden, aber es würde ihn ablenken.


  »Was haben Sie eigentlich vor?«, fragte Isabella, die ihre Angst allmählich in den Griff bekam. »Es bringt sie doch nicht wirklich weiter, in den Asteroidengürtel zurückzufliegen. Die FREELANCER wird sie verfolgen, wohin sie auch fliehen werden.«


  »Halt dein verdammtes Maul!«, brüllte London sie an. »Sonst werde ich es dir stopfen!«


  »London!!«, fuhr Hagen dazwischen. »Sie hat doch recht! Vielleicht können sie uns nicht durch die Asteroiden folgen, weil es dort für Schiffe dieser Größe schwierig ist, zu manövrieren, aber wir müssen irgendwann zurück zur Erde. Sie brauchen doch nur zu warten, bis es so weit ist und dann haben wir sie wieder am Hals.«


  »Hagen, wer ist hier der Kommandant?«, fragte London und beantwortete seine Frage selber. »Ich bin das. Meine Spezialität sind Manöver im komplizierten Raum. Ich werde sie in das Chaos des Asteroidenrings locken und dort werden sie scheitern. Kaum ein Pilot schafft es, dort zwischen den Trümmern nicht zu havarieren. Ich muss sie nur lange genug hinter mir herlocken, dann wird die stolze FREELANCER fluguntauglich werden, verlasst euch darauf.«


  Isabella sah, wie London ihr Schiff für einen Alarmstart vorbereitete. Draußen im All tobte ein Scheinkampf, den weder die Beiboote, noch die FREELANCER gewinnen konnte. Die FREELANCER hatte sich erneut in die schon einmal beobachtete Kristallwolke gehüllt, die von den Lasern der Angreifer nicht durchdrungen werden konnte. Leider konnte die FREELANCER damit auch nicht mit ihren Lasern zurückfeuern und die Partikelkanone war zu langsam und schwerfällig. Sie konnte nicht schnell genug nachgeführt werden, um die wendigen Beiboote zu treffen. Es schien eine Pattsituation zu werden.


  Plötzlich verstand Hagen, was ihn an diesem Plan gestört hatte.


  »London, was ist mit meinen Männern, wenn der Reaktor der JEAN SIBELIUS bereit ist?«, fragte er. »Wenn wir anfangen, sie einzuschleusen, werden sie drüben merken, dass etwas nicht stimmt.«


  London grinste böse. »Dann werde ich wohl besser darauf verzichten, sie einzuschleusen, nicht wahr?«


  »Das ist nicht dein Ernst, London!«, rief Hagen aus. »Ich trage die Verantwortung für diese Männer! Ich lasse das nicht zu!«


  Er ballte die Fäuste und näherte sich London, der seinem Navigator ein Zeichen gab, worauf er plötzlich eine automatische Waffe in der Hand hielt und auf Hagen richtete.


  »Mach jetzt keinen Fehler, Hagen!«, warnte London und deutete auf die Monitore. »Du kannst dich ja draußen um deine Leute kümmern. Willst du das? Das sind Söldner, Hagen. Sie wurden dafür bezahlt, ihr jämmerliches Leben für uns aufs Spiel zu setzen und jetzt ist der Moment gekommen, wo ich diesen Einsatz fordere.«


  »Du willst sie opfern für ein bisschen Vorsprung, der noch nicht einmal sicher ist?«, fragte Hagen entgeistert.


  »Natürlich nicht!«, meinte London. »Ich denke weiter. Je weniger Menschen hier an Bord sind, umso länger reichen unsere Ressourcen, wie Luft, Wasser und Nahrung. In den Beibooten können sie auch ein paar Wochen aushalten. Wenn sie rechtzeitig Notrufe senden, wird man sie aufsammeln, also was soll's? Jetzt schnall dich an, wir starten in wenigen Sekunden.«


  Renata Leqlerque, die direkt neben Isabella saß, flüsterte ihr zu: »Es ist doch Jan, der die FREELANCER fliegt, nicht wahr? Wird er es schaffen, uns im Asteroidengürtel zu folgen?«


  Isabella presste die Lippen fest zusammen und nickte kaum merklich. Sie würden sich noch wundern, mit wem sie sich angelegt hatten. Da war sie sicher.


  In diesem Moment drückte London die Starttaste und übernahm die manuelle Steuerung der JEAN SIBELIUS. Die Triebwerke erwachten spontan zum Leben und beschleunigten das Schiff mit Werten, die alle Besatzungsmitglieder tief in ihre Polster pressten. Isabella spürte, wie ihr schwindelig wurde. Sie hatte doch sonst keine Probleme mit solchem Andruck fertig zu werden. Da fiel ihr wieder ein, dass sie ja schwanger war. Sie hoffte, dass diese Tortur keine Komplikationen auslösen würden. Es war das Letzte, was sie dachte, bevor sie ohnmächtig wurde.


  


  


  »Sie schleusen Beiboote aus«, meldete Haruki Ono. »Was haben sie denn nun wieder vor?«


  »Beiboote?«, fragte Jan. »Sie wollen uns angreifen! Der Frachter besitzt keine Waffen, aber die Beiboote sicherlich. Sean, sofort Gegenmaßnahmen und Partikelkanone laden!«


  Bald stellten sie fest, dass es ein unsinniger Kampf war, der sich da entspann. Die gegnerischen Schiffe besaßen keine Waffen, die ihre Abwehrwolke durchdringen konnten, gleichsam waren ihnen selbst auch die Hände gebunden, weil die Wolke natürlich ihr eigenes Abwehrfeuer ebenfalls zerstreute. Die große Partikelkanone funktionierte zwar, war aber für die kleinen, wendigen Boote viel zu schwerfällig.


  »Was hat das nur für einen Sinn?«, fragte sich Jan immer wieder. »Das muss ihnen doch von Anfang an klar gewesen sein, dass sie uns so nicht beikommen können.«


  Auf einmal schlugen alle Ortungsinstrumente an.


  »Was ist das?«, wollte Jan wissen. »Haruki?«


  »Sie starten«, meldete Haruki verblüfft. »Wieso hab ich das nicht schon vorher bemerkt?«


  »Das war es also«, sagte Jan. »Es war einfach nur ein Ablenkungsmanöver. Pelle, wann ist der Plasmaantrieb einsatzbereit?«


  »Fünf Minuten!«, rief Pelle Larsson, Jans bester Freund und Techniker der FREELANCER.


  »Schneller geht es nicht?«


  »Ich kann nicht zaubern!«


  »Das war ein guter Coup«, meinte Mandy Gomez. »Sie haben schon ganz schöne Geschwindigkeit. Wir werden uns ranhalten müssen, um sie einzuholen.«


  »Das wäre doch gelacht, wenn ein Kriegsschiff einen Frachter nicht einholen könnte, oder?«, fragte Jan entschlossen. Er brannte darauf, endlich Fahrt aufnehmen zu können. Er war nervös, als er an Isabella dachte. Wie es ihr wohl ging? Wurde sie auch jetzt noch gut behandelt? Gedankenverloren kaute er an seinen Nägeln, während er die Anzeige der Leistungskurve des Reaktors beobachtete.


  »Sag mal, was machen wir denn mit den kleinen Angreifern hier?«, fragte Mandy. »Der Frachter ist abgehauen, ohne sich um sie zu kümmern. Wir können sie doch nicht hier sich selbst überlassen.«


  »Willst du etwa noch den Samariter spielen für Leute, die uns noch immer angreifen?«, fragte Pelle empört. »Sollen sie doch sehen, wie sie klarkommen. Dieser Beiboot-Typ hält es schon einige Wochen im All aus. Dann sollen sie um Hilfe ersuchen. Die Raumsicherung der UNO wird sich freuen, solche Typen einsammeln zu dürfen, aber ich würde mir nicht eine Horde Söldner an Bord holen wollen. Du etwa, Jan?«


  »Auf gar keinen Fall«, bestätigte Jan. »Mandy, mach uns einen Kurs fertig, der uns schnell von diesen Plagegeistern befreit und uns auf die Fährte der JEAN SIBELIUS setzt. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Die Minuten bis zur Einsatzbereitschaft der Triebwerke verrannen quälend langsam. Die JEAN SIBELIUS bewegte sich fast schon am Rand des Erfassungsbereichs der Radarsysteme, als Jan schließlich die Startsequenz einleitete und die mächtigen Triebwerke der FREELANCER das Schiff auf den Weg brachten. Schon nach wenigen Sekunden hatten sie die Beiboote hinter sich gelassen. Sie hatten ihnen noch einige wenige wütende Schüsse hinterher geschickt, doch die FREELANCER weit verfehlt.


  Pelle atmete heftig aus.


  »Ich bin froh, dass wir diese kleinen Biester hinter uns gelassen haben«, sagte er. »Ich hatte schon befürchtet, dass sie irgendwann vielleicht einen Glückstreffer landen könnten.«


  Jan reagierte nicht. Er war hoch konzentriert und ließ die Ortungsmonitore nicht aus den Augen. Haruki bewies all sein Können, indem er das fliehende Schiff nicht aus dem Fokus seiner Radarsysteme verlor. Zwischen Mandy und Jan schien die Zusammenarbeit fast automatisch abzulaufen, denn es dauerte nicht lange und sie befanden sich auf einem Kurs, der sie allmählich näher an die JEAN SIBELIUS heranführen sollte.


  »Haruki, wie sieht es mit den relativen Geschwindigkeiten aus?«, fragte Jan.


  »Plusminus null!«, rief Haruki. »Wir verfolgen sie, aber wir kommen auch nicht näher heran.«


  »Verdammt!«, entfuhr es Jan. »Ich hatte gehofft, sie noch vor dem Asteroidenring einholen zu können, oder sie sogar zu überholen.«


  »Vielleicht schaffen wir das auch«, meinte Pelle.


  Jan fuhr zu Pelle herum.


  »Wie meinst du das?«, fragte er ironisch. »Kennst du etwa eine Abkürzung?«


  Pelle lachte. »Auch nicht schlecht, aber nein, die Lösung sieht etwas anders aus. Du kennst doch das Prinzip unseres Antriebs: Der Plasmastrom wird in Magnetfeldern kanalisiert und gezielt ausgestoßen. Dabei regulieren die vor den Abstrahldüsen befindlichen Magnetfelder der Ableitbleche den Plasmastrom, um eine extreme Feinabstimmung zu ermöglichen.«


  »Du musst mir keinen Vortrag über grundlegende Technologien unseres Schiffes halten Pelle«, mahnte Jan. »komm zum Punkt.«


  Pelle verzog beleidigt das Gesicht, als er fortfuhr: »Ich wollte ja nur darauf hinweisen, dass wir zurzeit die Leistung unserer Plasmapartikel-Kanone nicht brauchen. Es wäre durchaus möglich, diese Leistung umzuleiten, um noch etwas aus unseren Triebwerken herauszukitzeln.«


  »Das wäre aber riskant, meinst du nicht?«


  Pelle winkte ab. »Die haben werksseitig so hohe Sicherheitsanforderungen gestellt, dass die Magnetfelder und sogar die Ableitbleche eine Menge mehr vertragen. Wenn du mich fragst, können wir der Triebwerkseinheit die Zusatzbelastung ruhig für einige Stunden zumuten. Es würde uns so viel Geschwindigkeit verleihen, dass wir eine gute Chance hätten, die JEAN SIBELIUS noch vor Erreichen des Asteroidenrings zu überholen.«


  Jan wiegte seinen Kopf hin und her. »Das klingt einerseits verlockend, andererseits – was bringt uns das? Sie haben noch immer Geiseln an Bord. Ich will sie nicht gefährden.«


  »Ich weiß selbst, dass Isabella dort in dem Schiff sitzt«, sagte Pelle gereizt. »Aber es müsste doch möglich sein, ihr Schiff so zu beschädigen, dass sie nicht mehr ohne Risiko im Gürtel manövrieren können. Sie wären dann zur Aufgabe gezwungen.«


  »Und was, wenn sie dann anfangen, Geiseln zu töten?«, brauste Jan auf. »Die haben doch nichts zu verlieren. Wenn sie vor einem UNO-Gericht, oder schlimmer noch, einem der nationalen Gerichte landen, werden sie für viele Jahre hinter Gitter wandern.«


  »Jan, ich verstehe deine besondere Situation«, wandte Sean McConnor ein. »Aber ich gebe Pelle recht. Ich könnte den Frachter so manövrierunfähig schießen, dass die Piraten damit weder im Asteroidengürtel navigieren könnten, noch mit dem Schiff ohne fremde Hilfe wieder die Erde erreichen würden. Wir könnten sie dann aushungern. Wir könnten sie sogar dort draußen lassen und weitere Hilfe holen. Ich möchte bezweifeln, dass sie tatsächlich Morde begehen würden, denn sie würden ihnen nichts nutzen. Sie hätten dadurch kein funktionierendes Schiff.«


  Jan seufzte laut. »Ihr wisst, was ihr von mir verlangt, oder nicht?«


  Er nickte Pelle zu. »Na los, dann bereite die Einspeisung der zusätzlichen Energie ins Triebwerkssystem vor. Wenn es schon sein soll, sollten wir auch keine Zeit mehr vergeuden. Sehen wir zu, dass wir sie einholen.«


  Nun zeigte sich, dass Pelle bereits vorgearbeitet hatte. »Dann schnallt euch alle mal richtig an, Leute! Denn das, was jetzt kommt, ist ein Ritt auf dem Vulkan.«


  Er wartete, bis er von den anderen die Meldung bekam, dass alles klar wäre, dann drückte er eine Reihe von Tasten. Das tiefe Brummen der Triebwerke steigerte sich spontan zu einem unangenehmen Dröhnen und gleichzeitig legte sich ein zentnerschweres Gewicht auf ihre Brust. Niemand von ihnen war noch in der Lage, auch nur den kleinen Finger zu rühren, doch das war auch nicht notwendig, denn die Kursparameter waren bereits im Computer und ein weiteres Eingreifen war vorerst auch nicht notwendig. Pelle hatte die zusätzliche Belastung von vornherein zeitlich begrenzt, da er sich schon gedacht hatte, dass sie von Zeit zu Zeit eine Erholungsphase brauchen würden.


  Die FREELANCER beschleunigte mit Werten, die noch kein, von Menschen gebautes Raumschiff erreicht hatte, und raste der vorausfliegenden JEAN SIBELIUS hinterher.


  


  


  Sie waren nun schon etliche Tage unterwegs und an Bord der JEAN SIBELIUS hatte sich so etwas wie eine Bordroutine herausgebildet. London war nach einiger Zeit wieder ruhiger geworden, als das Schiff immer schneller wurde und von einem Verfolger nichts zu sehen war. Hagen Thermorn hatte entschieden, dass die Geiseln nicht länger gefesselt sein sollten, und stellte klar, dass man ohne Zögern von der Waffe Gebrauch machen würde, wenn man herausfinden sollte, dass die Geiseln gegen die Schiffsleitung arbeiten würden. Isabella sagte zu, dass man nichts gegen sie unternehmen würde, worauf Hagen ihre Fesseln entfernte. Sabina und auch London hatten allerdings kein gutes Gefühl dabei. Hagen beobachtete ihre Gefangenen genauestens, fühlte sich aber in seiner Entscheidung bestätigt.


  »Warum tun sie das eigentlich?«, fragte Isabella Hagen.


  »Was meinen sie?«, wollte Hagen wissen. »Ich denke, Flucht ist derzeit die einzige Wahl, die uns bleibt.«


  »Das meine ich nicht. Ich meine, warum greifen sie andere Schiffe an und rauben sie aus? Sie hatten doch selbst ein großes Schiff. Man hätte sie sicherlich mit Kusshand für Transportaufgaben gebucht, meinen sie nicht?«


  »Sehen sie, Isabella, ich war immer Söldner. Etwas anderes habe ich nicht gelernt und nur darin bin ich gut. Wenn mir jemand überdurchschnittliche Einnahmen verspricht und dafür einen vertretbaren Einsatz fordert, dann frage ich nicht nach dem Warum. Die BLACK BOTTOM gehörte nicht mir, sondern Kyle und London. Sie hatten einen Weg gefunden, schnell viel Geld zu verdienen. Das reizt jeden – besonders, wenn er Söldner ist.«


  »Trotzdem kann ich sie nicht verstehen«, sagte Isabella. »London hat, ohne mit einer Wimper zu zucken, ihre Leute geopfert, um sich einen winzigen Vorteil zu verschaffen. Meinen sie nicht, er würde auch jeden anderen hier opfern, wenn es ihm nutzen würde? Wodurch kann er sich noch ihrer Loyalität sicher sein? Welchen Grund haben Sie, noch immer ihren Kopf hinzuhalten? Sie machen doch einen besonnenen Eindruck – im Gegensatz zu anderen.«


  Hagen sah sich kurz um, dann sagte er leise: »Ich würde an Ihrer Stelle vorsichtig sein, mit dem, was ich sage. Ich mag Sie und ich würde es nicht gern sehen, wenn Ihnen etwas geschieht.«


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Sabina Doyle von ihrer Ortungskonsole.


  »Was ist los?«, wollte London wissen.


  »Du wirst es nicht glauben, aber wir werden verfolgt.«


  »Du blöde Kuh!«, sagte London verächtlich. »Natürlich werden wir verfolgt, oder meinst du, wir fliegen nur zum Spaß in diese Richtung?«


  Man sah Sabina an, dass sie wütend war. Ihre Augen blitzten und waren zu Schlitzen zusammengekniffen. Sie wollte erst gegen diese Unverschämtheit protestieren, doch Hagen machte ein Zeichen mit der Hand, dass sie sich zurückhalten solle. Im letzten Moment schluckte sie ihren Ärger hinunter und zwang sich zur Sachlichkeit.


  »Ich weiß selbst, dass wir verfolgt werden, aber ich habe Ortungsreflexe, denen zufolge sie so dramatisch aufholen, dass ich nicht glaube, dass wir es rechtzeitig bis in den Gürtel schaffen.«


  »Das ist lächerlich!«, rief London. »Mach deine Arbeit ordentlich und prüf noch mal die Messungen. Wir fliegen mit maximaler Beschleunigung und die anderen haben auch keine anderen Triebwerke, als wir.«


  »Bist du dir da sicher?«, fragte Hagen, der zusammen mit Isabella zur Ortungskonsole kletterte. Sabina schaute Isabella erst misstrauisch an. Als Hagen meinte, es sei schon in Ordnung, zuckte sie mit den Achseln und ließ Isabella auf die Monitore schauen.


  »Die FREELANCER holt wirklich auf«, sagte Isabella nach einem kurzen Blick.


  »Sag ich doch«, meinte Sabina und deutete mit dem Kopf auf London. »Aber dieser verbohrte Ignorant hat ja seine Objektivität völlig verloren. Ich hatte vorher immer geglaubt, Kyle wäre der Psychopath, doch allmählich bin ich überzeugt davon, dass London nicht anders ist.«


  »Und warum hast du dich dann mit diesem Kyle abgegeben?«, fragte Hagen.


  »Das geht dich überhaupt nichts an!«, zischte Sabina. »Meinst du, nur Ihr Kerle habt ein Recht auf Vergnügen?«


  »Hört auf, verdammt noch mal!«, fuhr Isabella dazwischen. »Macht euch lieber Gedanken darüber, wie wir alle hier heil herauskommen!«


  Sabinas Kopf ruckte zu Isabella herum. »Was hast du denn hier zu melden? Nimm gefälligst wieder Platz bei den anderen Gefangenen. Ich kann es sowieso nicht leiden, dass ihr hier frei umherlaufen könnt.«


  »Ja, wir sind Eure Gefangenen«, sagte Isabella gefährlich leise. »Aber Eure Situation ist mehr als aussichtslos. Allein diese Reaktion eben zeigt mir, dass du Angst hast, Sabina. Mach dir doch nichts vor. Die FREELANCER ist ein Kampfschiff. Sie wird die JEAN SIBELIUS aufhalten, das ist Fakt. Die einzige Chance ist, jetzt aufzugeben. Ich wäre sogar bereit, zur Euren Gunsten vor Gericht auszusagen.«


  Sabina lachte verächtlich. »Ich soll Angst haben? Wenn du mich fragst, geht dir der Arsch auf Grundeis, Kommandantin Isabella.«


  »Und wenn es so wäre?«, fragte Isabella kühl. »Was würde das für dich für einen Unterschied machen? Die Wahl besteht noch immer zwischen Gefängnis oder Raumbestattung. Damit du es weißt: Ja, ich hatte Angst. Ich hatte sogar furchtbare Angst. Aber inzwischen bin ich an einem Punkt angelangt, wo ich sehe, wie jämmerlich Eure Versuche sind, Euch der Verantwortung zu entziehen.«


  »Solange wir euch als Geiseln haben, wird uns nichts geschehen«, meinte Sabina optimistisch. »Dieser Lückert an Bord des anderen Schiffes ist doch sicher dein Mann, oder? Der wird schon nicht auf dich schießen lassen.«


  »Da wär ich mir nicht so sicher«, meinte Hagen, der mit angehört hatte, wie die beiden Frauen die Klingen gekreuzt hatten. In diesem Moment verzog Isabella schmerzverzerrt ihr Gesicht. Sie wechselte buchstäblich ihre Farbe und hielt sich krampfhaft an der Lehne des Kontursessels fest, der neben ihr am Boden verankert war.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte Hagen.


  Renata Leqlerque, Isabellas Navigatorin schnallte sich von ihrem Sitz ab und kam eilig herüber. Besorgt betrachtete sie Isabella, die bereits mit einer Hand abwinkte.


  »Es ist nichts. Es geht schon wieder.«


  »Es war nichts?«, fragte Sabina. »Ich dachte, du würdest gleich umfallen. Sag schon, was mit dir los ist.«


  »Sie ist schwanger«, erklärte Renata. »Die extreme Belastung während der letzten Tage war nicht gut für sie.«


  »Renata!«, regte sich Isabella auf. »Das geht diese Leute nichts an!«


  Sabina, die bisher äußerst biestig auf Isabella reagiert hatte, sah sie überraschend verständnisvoll an. »Das wusste ich nicht.«


  »Hätte es etwa eine Bedeutung gehabt, wenn du es gewusst hättest?«, fragte Isabella aufgebracht.


  »Jetzt reg dich mal nicht so auf. Wir sind keine Unmenschen.«


  »Was ist da hinten los?!«, brüllte London von der Steuerkonsole. »Könnt Ihr vielleicht auch Eure verdammte Arbeit machen?«


  »Ach Scheiße, London!«, rief Sabina. »Ich hab dir schon gesagt, dass dieses Schiff uns in Kürze überholen wird, aber das willst du ja nicht hören! Wenn du mich fragst, geht hier alles den Bach herunter.«


  London fuhr herum und zog seine Waffe, die er ohne zu zögern auf Sabina richtete.


  »Du machst jetzt deine Arbeit und hältst dein Maul!«, fuhr er sie an. »Ich garantiere dir, dass ich jeden kaltmachen werde, der jetzt nicht seinen Job macht.«


  Hagen runzelte seine Stirn und sah London abschätzend an.


  »London hör auf mit diesem Mist! Steck die Waffe weg, bevor hier noch etwas passiert!«


  Londons Blick wurde fragend. »Jetzt auch noch du?«, fragte er. »Ich werd es mir merken, das garantiere ich dir.«


  Hagens Blick blieb unbeeindruckt. Seine Hand war unmerklich ebenfalls zu seiner Waffe gewandert. Erleichtert stellte er fest, dass London seine Waffe wieder sicherte und wegsteckte. Er drehte sich wieder seinen Instrumenten zu und meinte:


  »Schnallt euch an, ich weiß jetzt, wie ich diese Schweine fertigmache. Wenn sie meinen, uns überholen zu müssen, dann sollen sie unseren Plasmaausstoß schmecken. Es werden jetzt ein paar harte Manöver folgen.«


  Sie hatten kaum Zeit, seinen Anweisungen zu folgen, als London bereits das Schiff in eine extreme Kurve zwang. Auf seinem Monitor sah er ebenfalls die Anzeige der Ortungskonsole und passte den Kurs der JEAN SIBELIUS dem des Verfolgers an. Da die FREELANCER mit erheblich höherer Geschwindigkeit unterwegs war, hoffte London, dass sie keine Chance haben würden, ihrem Triebwerksabgas zu entkommen.


  Sabina sah Hagen mit ängstlichem Blick an. Hagen hatte sie noch nie so erlebt. Sabina war immer extrem selbstbewusst und hart erschienen. Jetzt zeigte sie, dass es in ihr anders aussah, als sie alle anderen Glauben machen wollte. Unvermittelt griff sie nach seiner Hand. Hagen war im ersten Moment verblüfft, doch dann erwiderte er den Druck ihrer kleinen Hand, die in seiner großen Pranke lag. Hagen blickte ihr in die Augen und glaubte, etwas wie Dankbarkeit darin zu entdecken.


  London mutete der JEAN SIBELIUS eine Menge zu, als er sie immer wieder waghalsige Schwenks machen ließ, um den Triebwerksausstoß des Schiffes wie eine Waffe gegen ihre Verfolger einzusetzen. Doch auch in der FREELANCER saß kein Anfänger an der Pilotenkonsole und so gelang es dem Verfolgerschiff immer wieder, den Attacken Londons auszuweichen.


  Hagen musterte London nachdenklich. Er hatte schon seit geraumer Zeit den Eindruck, dass er dem psychischen Druck ihrer Situation nicht mehr gewachsen war. Nicht, dass er seine Arbeit als Pilot nicht vernünftig ausführen würde – das war es nicht. London war nach wie vor ein genialer Raumschiffpilot. Es gab sicher nicht Viele, die ein im Grunde fremdes Schiff nach so kurzer Zeit so gut im Griff hatten, wie er. Hagen zweifelte nicht daran, dass er alles tun würde, um den Verfolgern zu entkommen. Doch war Hagen inzwischen eingefallen, woher er den Namen Jan Lückert kannte. Er hatte sich vor ein paar Jahren einen Namen als Pilot des Schiffes gemacht, das wesentlich für die Verhinderung der chinesischen Invasion auf dem Mond verantwortlich war. In ihrem Verfolgerschiff saß somit ebenfalls ein erstklassiger Pilot, was ihre Chancen, zu entkommen, immer geringer erscheinen ließ.


  Während er noch nachdachte, erschütterte plötzlich ein lauter Knall das Schiff und einige Alarmsirenen verbreiteten einen ohrenbetäubenden Lärm.


  


  


  Die Rechnung ging auf. Seit sie die Energie der Partikelkanone ebenfalls für den Antrieb nutzten, war die FREELANCER erheblich schneller geworden. Unaufhaltsam näherten sie sich der JEAN SIBELIUS.


  »Haruki, wie sieht es aus? Werden wir es vor dem Gürtel schaffen, sie abzufangen?«, fragte Jan mit zusammengebissenen Zähnen, weil die Anstrengung des erhöhten Andrucks allmählich ihren Tribut forderte.


  »Das schaffen wir auf jeden Fall«, bestätigte Haruki Ono. »Wir bekommen aber ein anderes Problem. Dieser Verrückte dort vorn beginnt, das Schiff hin- und her zu schwenken. Dadurch könnten wir von Plasma getroffen werden, wenn wir noch näher herankommen.«


  Jan konnte nicht anders, als eine gewisse Anerkennung für London Brown zu empfinden. Er schaffte es, selbst ein unbewaffnetes Schiff noch zu einer Waffe zu machen. Er war jedoch nicht so weit gegangen, um jetzt die Verfolgung abzubrechen. Er konnte und würde Isabella nicht im Stich lassen. So lange Hoffnung bestand, sie aus der Gewalt der Piraten zu befreien, würde er nicht locker lassen. Konzentriert verfolgte er die Daten auf seinem Bildschirm, die ihm von Haruki eingespielt wurden.


  »Du siehst, was ich meine?«, fragte Haruki. »Der Bursche ist gefährlich.«


  »Das wissen wir schon lange«, antwortete Jan entschlossen. »Doch das sind wir auch und ich bin wild entschlossen, es diesen London spüren zu lassen.«


  In diesem Moment schwenkte die JEAN SIBELIUS wieder herum und der Plasmastrahl verfehlte die FREELANCER nur um Haaresbreite. Jan wagte einen extremen Kurswechsel, der ihnen fast die Luft raubte. Überall im Schiff knarrte und ächzte es.


  »Wir müssen etwas dagegen unternehmen!«, rief Sean McConnor, als er wieder Luft bekam. »Bring mich nur nah genug heran, dann werde ich ihnen zeigen, was ein guter Feuerleitoffizier leisten kann.«


  »Was hast du vor?«, fragte Jan, der sich noch gut daran erinnern konnte, wie die BLACK BOTTOM explodiert war, nachdem Sean sie mit der Partikelkanone beschossen hatte. »Es kommt überhaupt nicht infrage, das Schiff so beschädigen, dass es zerstört wird.«


  »Um Gottes Willen, nein!«, meinte Sean. »Das würde ich auf jeden Fall mit der Laserkanone machen und ich würde auch nur auf die Ableitbleche zielen, damit sie nicht mehr manövrieren können.«


  Jan biss sich auf die Lippen. Er rang mit sich selbst. Konnte er es zulassen, dass überhaupt auf die JEAN SIBELIUS gefeuert wurde? Inzwischen hatten sie sich dem Schiff so sehr genähert, dass er es sich überhaupt nicht mehr erlauben konnte, den Steuerknüppel loszulassen, da immer wieder Ausweichmanöver geflogen werden mussten. Es wurde immer schwieriger, dem Plasmaausstoß des vor ihnen herschlingernden Schiffes zu entgehen.


  »Ein Treffer reicht, um uns in ein Wrack zu verwandeln, Jan«, sagte Pelle. »Das muss dir klar sein.«


  »Was soll ich denn tun?«, fragte Jan verzweifelt. »Ich kann doch nicht auf Isabella feuern lassen!«


  »Scheiße, Jan!«, fuhr ihn Pelle an. »Du kannst nicht mehr klar denken! Was nutzt es Isabella, wenn wir von diesem Irren getroffen werden und dabei draufgehen? Gib Sean den Feuerbefehl! Er weiß, was er tut.«


  Jan blickte von einem zum anderen. Alle sahen ihn erwartungsvoll an. Er war der Kommandant und musste letztlich die Entscheidung treffen.


  »Gut, wir machen es so«, sagte er schließlich. »Sean, bitte ziele sorgfältig. Ich möchte nicht, dass die Geiseln zu schaden kommen.«


  Sean nickte zustimmend.


  »Halte die FREELANCER für ein paar Augenblicke ruhig«, bat er. »dann garantiere ich dir einen sauberen Schuss auf die Ableitbleche des Plasmatriebwerks.«


  Jan verzichtete auf weitere heftige Manöver und betete, dass nicht ausgerechnet in diesem Moment ein Ausweichen nötig werden würde. Sie hatten Glück. Jan hatte unbewusst die Luft angehalten. Er merkte es erst, als der Lichtfinger der Laserkanone sich in die Ableitbleche der JEAN SIBELIUS fraß und sie abtrennte. Im nächsten Moment schien ein absolutes Inferno zu beginnen. Die JEAN SIBELIUS wurde förmlich durchgeschüttelt, als der Plasmastrom plötzlich ohne Fokussierung durch Magnetfelder aus dem Heck entwich und in grellen Kaskaden in alle Richtungen zeigte. Für die FREELANCER bestand keine Gefahr, da dieses ungerichtete Plasma bereits nach wenigen Kilometern Entfernung vom Schiff zusammenbrach und erlosch. Die JEAN SIBELIUS bewegte sich auf einmal wie ein aufgeblasener Luftballon, den man fliegen lässt, bevor man ihn zugeknotet hat, wobei sie wegen ihrer hohen Geschwindigkeit in der ursprünglichen Richtung weiterflog. Die Erscheinung hörte so rasch auf, wie sie begonnen hatte, da London offenbar den Antrieb ausgeschaltet hatte, um weitere Schäden zu vermeiden. Jan konnte auf den Monitoren genau erkennen, dass das Heck des Schiffes aufgrund des Auftreffens von Plasma dunkelrot glühte. Er hoffte, dass bei ihrer Aktion keine lebenswichtigen Systeme des Schiffes beschädigt worden waren.


  Der Frachter flog nun antriebslos, sich ständig langsam um eine Querachse drehend, weiter in Richtung Asteroidengürtel.


  »Haruki versuche eine Verbindung herzustellen«, befahl Jan. »Ich will sichergehen, dass dort drüben noch alles in Ordnung ist. Vielleicht sind sie ja jetzt bereit, aufzugeben.«


  


  


  Sie wurden auf eine Art durchgeschüttelt, wie Isabella es noch nie erlebt hatte. Aus einer der Konsolen war ein Lichtbogen in die Decke geschlagen und hatte sie versengt. Das automatische Löschsystem hatte angesprochen und die betroffene Konsole mit einer Pulverschicht überzogen. Die Reste davon trieben noch durch die Kabine und reizten alle zum Husten. London Brown hing merkwürdig schlaff in seinem Sessel. Offenbar war er bewusstlos. Lech Vasecky, der sich an der Navi-Konsole den Kopf aufgeschlagen hatte, machte sich hastig von seinem Sitz los und hangelte sich zu Londons Sitz, wo er blitzschnell die Not-Aus-Taste für die Triebwerke drückte. Erst jetzt hörte das Schütteln und Rütteln des Schiffes auf.


  »Verdammt, was war das?«, fragte Lech. »Irgendetwas stimmt nicht mit dem Antrieb.«


  Isabella und Danladi Swaso wechselten ein paar Blicke, die Isabella mehr sagten, als alle Worte: Die JEAN SIBELIUS war nicht länger ein Raumschiff, sondern ein Wrack.


  »Ich stelle die Frage noch einmal: was ... war ... das?«


  Lech Vasecky – so besonnen er auch den Antrieb deaktiviert hatte – jetzt wirkte er nahezu hysterisch.


  »Wenn Sie mich fragen, hat ihr Kommandant es geschafft, die FREELANCER zu einer Gegenmaßnahme zu veranlassen«, meinte Isabella. »Ich kann mir nur erklären, dass wir keine Ableitbleche mehr besitzen. Unser Triebwerk kann offenbar nicht mehr den Plasmaausstoß fokussieren. Wenn wir es trotzdem laufen lassen, wird uns über kurz oder lang allein schon das Streuplasma vernichten.«


  Lech schluckte hörbar. »Aber, wie kommen wir dann wieder zurück zur Erde?«, fragte er.


  »Mit diesem Schiff sicher nicht«, sagte Renata. »Ich denke, jetzt ist der Zeitpunkt, darüber nachzudenken, aufzugeben.«


  »Niemals!«, dröhnte die Stimme Londons, der inzwischen sein Bewusstsein wieder erlangt hatte und den Rest der Unterhaltung mitbekommen hatte. »Eher jage ich diesen Kahn hier in die Luft, das garantiere ich euch!«


  In seinen Augen blitzte ein fanatisches Leuchten.


  Das Funkgerät schien noch intakt zu sein, denn es signalisierte einen eingehenden Ruf. Sabina wurde aus ihrer Lethargie gerissen. Sie hatte die ganze Zeit über die Hand von Hagen gehalten. Jetzt ließ sie los und wandte sich der Funkanlage zu.


  »Was tust du da?«, fragte London. »Das kann doch sowieso nur ein Ruf von der FREELANCER sein.«


  »Na und? Lass uns hören, was sie zu sagen haben.«


  »Wir reden nicht mehr mit diesen Schweinen!«, brüllte London. »Wenn du den Ruf annimmst, bist du erledigt, du Schlampe!« Wie, um seinen Befehl zu unterstreichen, zog er seine Waffe und richtete sie auf Sabina, die mit vor Schreck geweiteten Augen auf die Waffe blickte.


  Hagen erhob sich von seinem Sitz und schob sich vor Sabina.


  »London steck die Waffe weg«, mahnte Hagen. »Du wirst ihr nichts antun.«


  »Das war ja so klar ...«, meinte London verächtlich. »Erst hat sie es mit meinem Bruder getrieben und jetzt hat sie dich auch schon so weit. Ich hatte meinen Bruder gewarnt, dieses Weibsstück an Bord zu holen, aber er wollte ja nicht auf mich hören. Er hat es mit dem Leben bezahlt. Ich werde nicht draufgehen, weil sie an Bord ist.« Er fuchtelte wieder mit der Waffe herum.


  Hagen, dem man eine so schnelle Reaktion überhaupt nicht zugetraut hätte, war in einem Augenblick bei London, entwaffnete ihn und schlug ihn mit der Hand bewusstlos. Er deutete auf Danladi, warf ihm einen Kabelbinder zu, den er aus seiner Kombination zog, und meinte: »Fessle ihn, damit er keinen Unsinn mehr macht. Schnell – er wird bald wieder zu sich kommen und dann vermutlich sehr schlecht gelaunt sein.«


  »Ich soll das tun?«, fragte Danladi. »Sind Sie sicher?«


  »Warum nicht?«, fragte Hagen Achsel zuckend. »Ich denke, wir lassen das Räuber- und Gendarmenspiel. Wir sitzen alle im selben Boot, oder nicht?«


  Er wandte sich an Sabina: »Könntest du versuchen, ob wir eine Verbindung zur FREELANCER bekommen?«


  Sabina, die bis jetzt die Szene völlig verwirrt beobachtet hatte, zuckte zusammen, als sie angesprochen wurde und blickte auf ihre Konsole.


  »Oh mein Gott!«, entfuhr es ihr. »Seht euch das an!«


  Auf den Monitoren war zu sehen, dass die ersten Ausläufer des Asteroidengürtels unmittelbar vor ihnen waren. Das Meteoritenradar blinkte warnend, der akustische Alarm war offenbar nicht mehr intakt, sonst hätten sie es alle viel früher wahrgenommen. Unmittelbar in ihrer Flugbahn befand sich ein kleinerer Asteroid.


  »Oh, nein!«, sagte Hagen. »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  »Höchstens drei bis vier Minuten«, sagte Sabina starr vor Entsetzen.


  Isabella, die alles mit angehört hatte, zeigte in dieser Situation, dass sie nicht umsonst als Kommandantin auf einem Raumschiff eingesetzt war. Sie übernahm unmittelbar wieder den Befehl über die JEAN SIBELIUS. Schnell schlüpfte sie auf den Pilotensessel und begann, an den Knöpfen der Lagedüsen herumzuschalten.


  »Sabina, ich will laufend Berichte über den Abstand!«, befahl sie. »Gib es mir am besten direkt auf meinen Schirm!«


  »Eye, Kommandantin«, gab sie zurück. Es machte Sabina offenbar nichts aus, dass es ausgerechnet ihre Geisel war, die ihr nun Befehle erteilte.


  »Hagen, Danladi, Renata! Ihr holt die Raumanzüge aus den Schränken! Helft Euch gegenseitig beim Anlegen der Ausrüstung. Wir haben keine Zeit!«


  »Und was ist mit dir?«, wollte Sabina wissen. »Du musst auch einen Anzug tragen!«


  »Das werde ich auch, doch vorher muss die JEAN SIBELIUS unbedingt gedreht werden. Wenn wir frontal auf den Asteroiden treffen, sind wir alle erledigt.«


  »Kannst du uns denn mit den Lagedüsen überhaupt aus dem Gefahrenbereich bringen?«, fragte Sabina wieder. »Unsere Masse ist doch viel zu groß.«


  »Das ist richtig. Ich versuche, uns quer zu stellen. Der Asteroid ist recht klein. Wenn er uns nur hinten trifft, haben wir hier vorn vielleicht eine Chance.«


  Sabina schluckte. Sie spürte Angst. Hoffnungsvoll blickte sie in Richtung der Schränke, wo jeden Moment Hagen mit ihren Raumanzügen wieder auftauchen musste. Sie wusste auch nicht warum, aber bei ihm fühlte sie sich sicher. Er war eigentlich so gar nicht der Typ Mann, den sie sich normalerweise aussuchte. Hagen war ein großer, ungeschlachter Kerl, der trotz seiner Söldnervergangenheit einen sanften Kern zu haben schien. Hagen verwirrte sie.


  Die JEAN SIBELIUS begann, sich zu schütteln, als es Isabella gelang, die Steuer- und Lagedüsen in Gang zu bringen. Die Drei kamen mit den Anzügen wieder herein und begannen, sie sich gegenseitig anzulegen. Hagen half zunächst Sabina und prüfte sorgfältig, ob alle Anschlüsse richtig saßen. Dann ging er zu Isabella.


  »Isabella, es wird Zeit, komm!«


  »Noch zwei Minuten«, meldete Sabina. Sie arbeiteten wie verrückt, um rechtzeitig vor dem Aufschlag fertig zu werden. Sie hatten soeben noch London, dem sie die Fessel leider wieder abnehmen mussten, in einen Anzug gesteckt, als Isabella rief, dass sie sich unverzüglich alle einen Sessel suchen und dort anschnallen sollten.


  »Gleich wird es ungemütlich! Helme schließen!«, rief sie.


  Isabella blickte auf ihre Monitore, die genau zeigten, was geschehen würde. Es war ihr gelungen, den Frachter quer zu stellen. Die Rechnung war insoweit aufgegangen, als es sich um einen ausgesprochen kleinen Felsen handelte, der dort im All trieb. Er würde sie knapp unterhalb des ersten Frachtraumes treffen und voraussichtlich den hinteren Teil des Schiffes abtrennen. Sie hoffte zumindest, dass es so kommen würde, denn im hinteren Teil saß auch der schwere Reaktor für den Antrieb und die Energieversorgung ihrer Kabine. Wenn dieser Reaktor aufgrund des Treffers explodierte, wollte sie gern etwas Platz zwischen sich und dieses Ding bringen.


  Es sollten nur noch Sekunden sein, bis sich entschied, ob sie weiterleben durften, oder nicht. Unwillkürlich schoben sich Bilder in ihre Gedanken: Jan, der diese Katastrophe mit ansehen musste, ohne etwas tun zu können und mit dem sie gern wenigstens noch einmal gesprochen hätte. Dann ihr ungeborenes Kind, ihre Geschwister und Eltern.


  Dann war es so weit. Ein furchtbarer Stoß erschütterte das Schiff. Die Anschnallgurte rissen wie Papier und sie flogen durch die Kabine. Isabella schlug mit dem Rücken gegen eine Wand. Der Schlag raubte ihr für kurze Zeit den Atem. Sie sah die Anderen ebenfalls in den unmöglichsten Positionen irgendwo kleben. In den Helmlautsprechern hörte sie nur noch Schmerzschreie und Stöhnen. Dann kam der Alarm. Ein durchdringendes Heulen erfüllte den Raum. Sie zwang sich mühsam, den Überblick zu behalten und blickte sich schnell um. Irgendwo flogen Unterlagen fast waagerecht durch den Raum.


  »Druckverlust!«, brüllte Isabella. »Unbedingt Helme geschlossen halten! Seid ihr alle in Ordnung? Ich will eine Meldung!«


  »Ich glaube, mein Helm hat was abbekommen«, hörte sie Sabinas schwache Stimme.


  »Sabina?«, rief Hagen. »Warte, ich komme zu dir.« Er kletterte von den Konsolen, auf denen er gelandet war, herunter und sah nach ihr.


  »Ihr Visier hat ein Loch!«, meldete er. »Sie bekommt nicht genug Luft. Mein Gott, sie erstickt!«


  »Wir müssen versuchen, die Sicherheitsschleusen zu schließen«, sagte Isabella. »Danladi, Renata, Pat, kommt mit. Wir müssen das dicht bekommen, bevor wir zu viel Luft verlieren.«


  »Wir hätten vorher daran denken müssen«, meinte Pat.


  »Dafür war doch gar keine Zeit mehr!«, erregte sich Isabella. »Wir hatten auch so genug zu tun. Helft mir lieber, diese Schotts zu schließen.«


  In diesem Moment begannen die Leuchtfelder an der Decke zu flackern und erloschen anschließend.


  »Na toll, auch das noch«, sagte Isabella. »Jetzt wird es richtig schwer, denn ohne Strom fehlt auch die Unterstützung durch die Servomotoren.«


  Sie mussten alle Kraft aufbieten, aber schließlich schafften sie es, die schwere Schleusentür zu verriegeln und abzudichten. Erst jetzt stellte Isabella fest, wie still es im Schiff geworden war. Es war stockfinster. Sie schaltete ihre Helmlampe ein und bat die Anderen, das ebenfalls zu tun.


  »Wie geht es Sabina?«, erkundigte sich Isabella bei Hagen, der nicht von Sabinas Seite wich.


  »Sie hat das Bewusstsein verloren«, sagte er verzweifelt. Isabella hatte schon vorher das Gefühl gehabt, dass dieser riesige Hagen etwas für die kleine Sabina empfand. Nun war sie sicher, dass er dieses Mädchen liebte.


  Sie trieb zu den beiden hinüber und klopfte Hagen auf die Schulter. »Das wird gleich wieder«, sagte sie zu ihm. »Danladi stellt gleich manuell den Druckausgleich her. Wir haben noch für einige Zeit genügend Atemluft hier in der Kabine. Es gibt ein manuelles Notsystem.«


  Sie sah die Erleichterung in Hagens Gesicht.


  »Isabella, du kannst mit meiner vollen Unterstützung rechnen«, sagte er. »Egal, was du von mir forderst. Ich weiß, was wir getan haben und ich will mich der Verantwortung auch nicht entziehen, aber Sabina darf nichts geschehen.«


  »Danke Hagen, ich werde sicher noch auf dein Angebot zurückkommen.«


  Das Deckenlicht sprang flackernd wieder an.


  »So, für die nächsten zwölf Stunden haben wir wieder Strom aus den Notbatterien«, meldete Danladi. »Danach sieht es schlecht aus. Wir müssen so schnell wie möglich versuchen, mit der FREELANCER Kontakt zu bekommen.«


  »Nur über meine Leiche«, hörten sie plötzlich und fuhren herum. Hinter ihnen war London, der irgendwo seine Waffe in dem Durcheinander gefunden hatte und diese nun auf sie richtete.


  »Sie melden sich nicht«, sagte Haruki nach einigen Versuchen. »Ob drüben mehr kaputtgegangen ist, als wir annehmen?«


  »Das kann nicht sein!«, wandte Sean ein. »Ich hab einen perfekten Treffer landen können. Allein die Auswirkungen meines Treffers deuten darauf hin, dass ich wirklich nur die Triebwerksbauteile der Ableitbleche weggeschossen habe. Sie können nicht mehr navigieren, da ihnen sonst das Heck wegbrennt.«


  »Wieso melden sie sich nicht?«, fragte Jan. »Sie haben keine Chance mehr, uns noch zu entkommen. Jeder vernünftige Mensch würde jetzt aufgeben. Haruki versuch weiter, eine Verbindung zu bekommen.«


  »Geht klar«, meinte Haruki. »Es wird allerdings auch Zeit, dass wir endlich Kontakt bekommen, denn ich denke, es wird bald nötig sein, sie dort aus dem Schiff zu bekommen.«


  »Wie meinst du das, Haruki?«, fragte Jan. »Was macht die Sache so eilig?«


  »Die Asteroiden. Wir sind zwar noch ein gutes Stück vom eigentlichen Gürtel weg, aber es gibt auch hier schon vereinzelt Trümmer, die uns gefährlich werden können. Es sieht so aus, als wenn die JEAN SIBELIUS direkt auf einen solchen Felsen zusteuert. Da sie nicht mehr manövrieren können, sieht es nicht gut aus.«


  Jan schnellte aus seinem Sessel und kam zu Haruki herüber. »Lass sehen!«


  Haruki zeigte ihm in schneller Folge die Aufnahmen der Ortungserfassung. Die Darstellung war eindeutig: Die JEAN SIBELIUS würde mit dem Felsen zusammenstoßen.


  »Das müssen die Verantwortlichen drüben doch auch mitbekommen haben«, meinte Pelle. »Sie müssten doch ein Interesse daran haben, das Schiff zu verlassen.«


  »Welche Möglichkeiten haben wir, ihnen zu helfen?«, fragte Jan.


  Pelle schaute seinen Freund verständnislos an. »Was soll die Frage? Du weißt doch genau, dass wir keine Beiboote haben und mit unseren Rettungszellen können wir sie nicht aufnehmen. Sie müssten schon in Raumanzügen das Schiff verlassen und sich mit den Anzugdüsen in Sicherheit bringen, bis wir sie aufsammeln können.«


  »Das gefällt mir nicht!«, rief Jan aus. »Das gefällt mir überhaupt nicht!«


  »Das gefällt keinem von uns!«, sagte Pelle. »Aber uns sind die Hände gebunden.«


  »Haruki?«, fragte Jan in der Hoffnung, sie könnten vielleicht doch eine Verbindung bekommen haben, doch Haruki schüttelte nur den Kopf.


  Es war bitter. Sie flogen mit der FREELANCER hinter der angeschlagenen JEAN SIBELIUS her und mussten mit ansehen, wie der Frachter unaufhaltsam auf den kleinen Asteroiden zuflog.


  »Besteht eine geringe Chance, dass sie den Felsen verfehlen?«, fragte Mandy. »Vielleicht haben sie ja Glück.«


  »Leider nein«, sagte Haruki. »Diese Hoffnung muss ich leider zerstreuen. Wenn sie so weiterfliegen, werden sie sogar frontal aufprallen. Halt! Wartet! Es tut sich etwas ... Sie haben die Lagedüsen eingeschaltet.«


  »Können sie es damit schaffen?«


  »Wenn sie nichts geladen hätten, vielleicht, aber sie haben Ladung an Bord. Das ist zu viel Masse. Das bekommen die kleinen Lagedüsen nicht ausreichend bewegt. Ich glaube, sie versuchen, sich quer zu stellen.«


  Sie versammelten sich um die Ortungskonsole und beobachteten, was der Pilot der JEAN SIBELIUS versuchte.


  »Das ist unter den gegebenen Umständen gar nicht dumm«, meinte Pelle. »Sie versuchen, sich in der Mitte treffen zu lassen. Es ist ihre einzige Chance, lebend da herauszukommen. Wenn es gelingt, prallt der Reaktorteil auf den Asteroiden und trennt ihn vom Rest des Schiffes.«


  »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte Jan.


  Sie sahen sich alle einen Moment fragend an, dann wurde ihnen klar, worauf Jans Frage abzielte. Von einem Moment zum anderen verwandelte sich ihre bisherige Ruhe in betriebsame Hektik.


  »Auf die Plätze!«, befahl Jan und schlüpfte auf seinen Pilotensitz. »Reaktor volle Leistung. Sicherheitswarnungen nicht beachten. Anschnallen nicht vergessen!«


  Jan fühlte, wie ihm das Adrenalin durch die Adern schoss. Sie mussten so schnell wie möglich hier weg. Sie waren viel zu nah an der JEAN SIBELIUS, wenn der Reaktor an dem Asteroiden zerschellen würde. Sie wussten zwar nicht genau, was geschehen würde, wenn es zum Aufprall kam. Entweder wurde der hintere Teil des Schiffes abgetrennt, oder er schlug direkt dort auf. In jedem Fall würde jedoch keine Steuerung für den Reaktor mehr existieren. Er würde explodieren – eine nukleare Explosion im All. Sie würde nicht die verheerenden Auswirkungen haben, wie eine vergleichbare Explosion auf der Erde. Dennoch würde auch hier ein elektromagnetischer Puls von ungeahnter Stärke erzeugt werden, der in der Lage war, sämtliche Elektronik der FREELANCER zu zerstören. Das wäre auch ihr Ende. Es war nicht mehr genug Zeit, um zu errechnen, in welcher Entfernung sie sicher sein würden. Sie mussten sehen, so weit wegzukommen, wie es die restliche Zeit zuließ.


  Jan drückte die Tasten für den Plasmaantrieb. Die FREELANCER setzte sich in Bewegung. Niemand sprach jetzt. Jedes Besatzungsmitglied starrte auf den Monitor, der die JEAN SIBELIUS zeigte, die nun quer zur Flugrichtung stand und weiter auf den Asteroiden zuraste. Sie hofften, dass sie noch weit genug entfernt sein würden, wenn es so weit war.


  Dann geschah es: Der Frachter zerbrach innerhalb eines Augenblicks in zwei Teile. Der vordere Teil entfernte sich taumelnd und schlingernd, während der hintere Teil förmlich aufplatzte und Tonnen über Tonnen der begehrten Speicherkristalle ins All ergoss. Sie konnten nicht erkennen, wo der Reaktorteil geblieben war, weil die Kristalle wie eine dichte Wolke die Sicht versperrten. Dann blitzte es grell auf. Es geschah in absoluter Stille. Es war nur schwer vorstellbar, dass es sich um eine nukleare Explosion gehandelt haben sollte. Jan beobachtete kritisch seine Instrumente, deren Anzeigen plötzlich nur noch unsinnige Werte anzeigten. Das Triebwerk arbeitete noch. Das Deckenlicht hatte kurz geflackert, brannte aber nun wieder normal.


  Dann kamen die Geräusche. Es begann mit einem Kratzen, das zu einem wahren Orkan anschwoll, der das gesamte Schiff erzittern ließ.


  »Das sind die verdammten Kristalle!«, schrie Pelle gegen den Lärm an. »Die Explosion hat sie irrsinnig beschleunigt. Ich bin froh, dass ich jetzt nicht da draußen bin.«


  Es hörte so schnell auf, wie es begonnen hatte. Die nachfolgende Stille kam ihnen im ersten Augenblick unheimlich vor. Jan schaltete den Antrieb ab.


  »Bestandsaufnahme!«, rief er. »Gibt es Ausfälle?«


  »Die Systeme laufen«, meldete Pelle. »Die Elektronik hat offenbar nichts abbekommen. Einige Kameralinsen haben wir durch das Kristallbombardement eingebüßt, aber das ist zu verkraften.«


  »Wie steht es mit der Hülle? Ist sie unversehrt?«


  »Es wird kein Hüllenbruch oder Leck gemeldet«, sagte Pelle. »Was mich bei unserer Molybdän-Stahl-Zelle auch gewundert hätte.«


  »Gut«, sagte Jan. »nächste Frage: Kann der vordere Teil der JEAN SIBELIUS das überstanden haben?«


  Sie sahen sich alle betroffen an. Diese Frage konnten sie nicht beantworten.


  »Wir müssen zurück«, sagte Mandy. »Wenn sie das überlebt haben, brauchen sie jetzt dringend unsere Hilfe.«


  »Mandy, du hast den Kurs noch im Computer!«, sagte Jan. »Bring uns zurück! Wir wollen sehen, ob noch etwas zu retten ist.«


  Die FREELANCER setzte sich in Bewegung – diesmal mit erheblich geringeren Schubwerten. Jan kaute an seinen Nägeln, während sie sich dem Ort der Explosion näherten. Er machte sich große Vorwürfe. Das alles wäre nicht geschehen, wenn sie nicht auf die Triebwerke des Frachters geschossen hätten. Er hoffte, dass die Besatzung der JEAN SIBELIUS das Bombardement der Kristalle überstanden hatte. Kurz bevor sie in die Nähe des Kleinasteroiden gelangten, übernahm Jan wieder selbst die Steuerung des Schiffes. Haruki fluchte lang und anhaltend. Die Kristalle hatten einige wichtige Rezeptoren zerstört, die nur in einem zeitraubenden Außeneinsatz repariert werden konnten.


  »Die verdammten Kristalle!«, schimpfte er immer wieder. »Sie mögen ja ein Vermögen wert sein, aber es ist nicht spaßig, wenn sie einem um die Ohren fliegen. Ich muss richtig heftig improvisieren, um aus den wenigen Daten, die ich bekommen kann, ein vernünftiges Gesamtbild zu bekommen.«


  »Was kannst du uns denn überhaupt liefern, Haruki? Findest du Überreste der JEAN SIBELIUS?«


  »Ich hab einen größeren Ortungsreflex, der sich mit geringer Geschwindigkeit vom Asteroiden entfernt. Es könnte das Schiff sein, aber meine Instrumente sind derzeit nicht sehr exakt. Wir brauchen so schnell wie möglich optische Beobachtung.«


  »Ich bekomme gleich ein Bild!«, verkündete Mandy, die nach längerer Suche einen kompletten Satz intakter Kameralinsen an der Außenseite der FREELANCER gefunden hatte. »Haruki mach mir einen Kanal frei, dann schalte ich es auf eure Monitore.«


  Kurz danach sahen sie die JEAN SIBELIUS, oder besser das, was noch davon übrig geblieben war. Etwa zwei Drittel des Schiffes waren regelrecht verschwunden. Lediglich der Teil, in dem die Zentrale und die Kabinen waren, existierte noch. Der Rest war vom Asteroiden beim Aufprall abgetrennt worden. Noch wussten sie nicht, ob die Passagiere der JEAN SIBELIUS diese Katastrophe überlebt hatten, doch standen die Chancen besser als befürchtet, denn offenbar hatte sich der Bug des Frachters exakt im Schatten des Asteroiden befunden, als der Reaktor in einer gewaltigen Explosion vernichtet worden war.


  »Bekommen wir eine Verbindung?«, wollte Jan wissen. Seine Stimme klang belegt, denn er befürchtete das Schlimmste.


  »Leider nein, Jan«, sagte Haruki. »Die Empfänger schweigen, aber das muss nichts heißen. Vermutlich ist die Technik im Frachter nun total ausgefallen, nachdem die Energieversorgung weggerissen wurde.«


  »Sie müssen noch Notbatterien haben«, sagte Jan. »Damit müssten sie immerhin noch einen Notruf absetzen können.«


  »Und wenn es nicht die Batterien sind, sondern die Funkanlage selbst?«, fragte Mandy. »Wir werden ausschleusen und hinüber fliegen müssen. Vorher werden wir keine sicheren Aufschlüsse bekommen.«


  »Du hast recht«, sagte Jan. »Ich werde mir einen Raumanzug aus dem Reservoir holen.«


  »Das halte ich für keine gute Idee«, unterbrach Sean ihn. »Wir sind nur zu fünft. Du wirst hier als Pilot dringend gebraucht. So, wie ich es sehe, können wir derzeit nur mich und Pelle entbehren. Nur wir sollten hinüberfliegen und nach dem Rechten sehen. Ich verstehe ja deine Sorge um Isabella, aber wir müssen auch an unsere eigene Sicherheit denken.«


  Man sah es Jan an, dass er nicht damit einverstanden war, aber er konnte sich der Logik in den Worten Seans nicht entziehen. Schweren Herzens sagte er:


  »Gut, ich sehe ein, dass ich an Bord bleiben muss. Aber seid vorsichtig und nehmt auf jeden Fall eine Waffe mit. Wir wissen nicht, wie die Piraten an Bord reagieren - und sie sind in jedem Falle bewaffnet.«


  »Wir werden vorsichtig sein«, versprach Sean und gab Pelle ein Zeichen, ihm ins Reservoir zu folgen. »Ich werde auf jeden Fall Waffen mitnehmen.«


  


  


  »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, fuhr Hagen London an. »Wie kannst du in dieser Situation noch mit der Waffe herumfuchteln und uns bedrohen?«


  Hagen bewegte sich ganz langsam auf London zu.


  »Bleib, wo du bist!«, befahl London und unterstrich seine Worte mit einer energischen Bewegung seiner Waffe. »Ich werde ohne zu zögern auf dich schießen, wenn du auch nur einen Meter näherkommst. Wenn Ihr nicht in der Lage seid, einen Job vernünftig abzuschließen, muss ich euch eben dazu zwingen!«


  »Welchen Job denn noch, London?!«, schrie Sabina ihn an. »Das Schiff ist ein Wrack, die Ladung ist weg, wir haben keine Beiboote und dort drüben steht irgendwo ein Kampfschiff, das uns bedroht. Das Spiel ist aus! Inzwischen müsste es auch der Letzte von uns begriffen haben. Ich habe nicht vor ...«


  Ein Schuss gellte durch die Zentrale. London hatte direkt neben Sabina in die Ortungskonsole geschossen.


  »Du hältst jetzt deine verdammte Klappe!«, fuhr London sie an. »Beim nächsten Schuss werde ich genauer zielen.«


  Hagen hatte sich instinktiv vor Sabina manövriert, um sie zu schützen.


  »Dann lass uns wissen, was du wirklich vorhast«, forderte er.


  London wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und begann irre zu lachen.


  »Ist das nicht klar?«, fragte er. »Wir werden uns dieses Kampfschiff holen und damit verschwinden!«


  »Dann lass mal hören, wie du dir das vorstellst«, sagte Hagen, um Zeit zu gewinnen. »Denn, wie ich das sehe, sind wir derzeit taub und blind. Darüber hinaus stecken wir in einer Schiffszentrale fest, die wir nicht verlassen können.«


  »Diese Leute in der FREELANCER sind doch keine Leute von unserem Schlag«, sagte London. »Es sind Menschen, die nicht ohne Weiteres mit ansehen können, wie andere Menschen sterben. Sie werden versuchen, uns zu retten. Dazu müssen sie aber zu uns herüberkommen. Wir müssen nur einfach abwarten und sie überwältigen, wenn sie kommen. Dann gehört uns dieses tolle Schiff und wir werden damit verschwinden.«


  Isabella funkelte ihn aus wütend blitzenden Augen an.


  »Und was soll mit der Mannschaft geschehen?«, fragte sie.


  »Schätzchen«, sagte London. »Muss ich dir erst einen Grundkurs in Piraterie geben? Wir können keine Zeugen gebrauchen – nicht nachdem, was bisher geschehen ist. Ihr dürft alle hier an Bord dieses herrlichen Frachters bleiben. Du bist doch die Kommandantin dieses Schiffes. Der Captain geht immer mit seinem Schiff unter.«


  London erheiterte sein eigener Einfall so sehr, dass er lachte, bis ihm die Tränen kamen. Diesen Moment nutzte Lech Vasecky aus. Er stieß sich heftig ab und prallte mit seinem Körper seitlich gegen London, der dadurch sein Gleichgewicht und seine Kontrolle verlor. Krampfhaft hielt er seine Waffe umklammert und bemühte sich, sie auf Lech zu richten.


  »Nicht auch noch du, Lech!«, rief er aus. »Wie kannst du dich auf die Seite dieser Verräter schlagen? Jetzt muss ich mich auch noch von dir trennen!«


  London drückte mehrfach ab und die Kugeln flogen kreuz und quer durch die Kabine. Sie hatten es nur der Nervosität Londons und ungeheurem Glück zu verdanken, dass sie nicht ernsthaft verletzt wurden. Allerdings erhielt Lech einen Streifschuss an seinem linken Ärmel des Raumanzuges, der somit für einen Einsatz im All nicht mehr geeignet war.


  Hagen wollte schon die Situation ausnutzen, doch London hatte sich schnell genug wieder unter Kontrolle und richtete seine Waffe auf ihn.


  »Halt, halt, mein Freund!«, rief er. »Ich habe noch genügend Munition, um euch alle fertigzumachen. Notfalls werde ich auch ganz allein dieses Kampfschiff entern.«


  »London, komm zu dir!«, mahnte Hagen. »Unsere Situation ist vollkommen verfahren. Dein Plan kann nicht funktionieren. Der Preis wäre viel zu hoch. Du willst doch nicht wirklich alle diese Leute hier opfern.«


  London lachte irre. »Wer oder was soll mich daran hindern? Du etwa, du großer Kämpfer? Ich werde es zu verhindern wissen, dass Ihr mir in die Quere kommt. Einen Brown wird man niemals fangen und in ein Gefängnis stecken!«


  »Das haben wir gesehen!«, schrie Isabella ihn an. »Ihren Bruder hat sein Größenwahn bereits das Leben gekostet! Verdammt noch einmal, wann akzeptieren Sie endlich, dass es vorbei ist?«


  Londons Augen bekamen einen eigenartigen Glanz und das Lachen gefror auf seinen Lippen. Sein Gesicht wurde hart und kalt, als er seine Waffe hob und auf Isabellas Kopf richtete.


  »Nun hör mal zu du Schlampe«, sagte er gefährlich ruhig. »Niemand – wirklich niemand – und am allerwenigsten du hast das Recht, über meinen Bruder in dieser Form zu sprechen.«


  Londons Knöchel wurden weiß, so sehr presste er den Griff seiner Waffe, die noch immer auf Isabellas Kopf gerichtet war.


  Hagen ließ London nicht aus den Augen, doch er wusste im Augenblick nicht, wie er Isabella in dieser Situation helfen sollte. Sie war viel zu weit von ihm entfernt.


  


  


  Pelle Larsson und Sean McConnor hatten sich gegenseitig beim Anlegen der schweren Raumanzüge geholfen. Durch eines der kleinen Fenster blickten sie nach draußen und sahen die Reste der JEAN SIBELIUS, die in weniger als hundert Metern Entfernung trieben. Es war nicht zu erkennen, ob dort noch jemand lebte. Pelle hoffte inständig, dass sie rechtzeitig gekommen waren. Er dachte dabei natürlich in erster Linie an Isabella, die Frau seines besten Freundes und Kommandanten der FREELANCER, doch auch die anderen Besatzungsmitglieder mussten gerettet werden.


  »Wissen wir eigentlich, wie viele Menschen dort drüben überhaupt sein können?«, fragte Sean. »Wir sollten nämlich gleich Rettungsmaterial mitnehmen. Wer weiß, ob wir noch einmal zurückkehren können, um es zu holen.«


  Pelle sah Sean fragend an. »Was sollen wir denn alles mitschleppen? Du willst doch auch Waffen mitnehmen. Welche Waffen haben wir überhaupt an Bord? Das war immer deine Domäne.«


  »Ich schlage vor, dass wir einen der jumperähnlichen Schlitten mitnehmen, die in der Polschleuse lagern. Damit können wir einiges an Raumanzügen, Flickzeug, Atemluft und Erste-Hilfe-Ausrüstung transportieren. Die Schlitten dürften auf diese kurze Strecke auch im offenen All zu manövrieren sein.«


  »Okay, aber was ist mit den Waffen?«, fragte Pelle. »Ich habe bisher noch nirgends Handfeuerwaffen gesehen.«


  »Die FREELANCER ist ein Testraumschiff. Wir haben auch keine normalen Handfeuerwaffen an Bord. Dafür weiß ich, wo man ein paar der neuartigen Laserwaffen versteckt hat, denn wir sollten eigentlich auch sie auf diesem Flug testen. Allerdings hatte niemand daran gedacht, sie in einem echten Einsatz zu gebrauchen.«


  »Laserwaffen?«, fragte Pelle ungläubig. »Du willst mich verscheißern, oder?«


  »Nein wirklich. Sie wurden von einer Schweizer Firma aus den Laserbrennern entwickelt, die man schon länger im All zum Schneiden von Blechen verwendet. Die Brenner wurden so modifiziert, dass sie nicht auf einen Punkt kurz vor dem Projektor fokussieren, sondern den gebündelten Strahl auf ein entferntes Ziel abstrahlen. Um die notwendige Leistung zu erhalten, wurden spezielle Batterien entwickelt, die ihre gesamte Energie in einem einzigen Augenblick abgeben. Sie werden danach ausgeworfen wie eine leere Patronenhülse. Ich glaube, sogar die Projektorspitze muss nach jedem Schuss erneuert werden.«


  »Du glaubst? Du klingst, als wenn du diese Waffe nur vom Hörensagen kennst.«


  Sean druckste herum. »Na ja, in der Hand gehalten hab ich so ein Ding noch nicht. Aber theoretisch kann ich sie bedienen.«


  »Hey, wie weit seid Ihr?«, drang Mandys Stimme aus dem Lautsprecher in der Wand des Reservoirs. »Jan lässt fragen, wann Ihr endlich zur JEAN SIBELIUS hinüberfliegt.«


  »Wir sind gleich so weit«, rief Pelle. »Wir holen nur noch einen der Schlitten aus der Polschleuse. Sean will damit Rettungs- und Hilfsmittel nach drüben bringen.«


  Von den Waffen erwähnte er nichts, da er nicht vorhatte, in diese Situation noch eine zusätzliche Dramatik hineinzubringen.


  Sie setzten ihre Helme auf und verriegelten sie. Nach einer kurzen Sprechprobe war es so weit und sie kletterten aus dem Reservoir in die Röhre, die zu einer der Schleusen an den Ecken der Schiffskonstruktion führte. Es war ein umständlicher und weiter Weg, den sie zurücklegen mussten. Sie hatten sich mit einem langen Seil aneinander gebunden und kletterten abwechselnd über die Hexaederkonstruktion der FREELANCER, immer einer den anderen sichernd, bis sie schließlich den Pol des Schiffes und seine Schleuse erreichten. Pelle öffnete das Schott und blickte ins Innere. Mehrere Schlitten lagen übereinander und warteten darauf, von ihnen ins Freie bewegt zu werden. Pelle kümmerte sich sofort darum, das oberste der Fahrzeuge mit dem benötigten Material zu beladen, das glücklicherweise ebenfalls in der Polschleuse gelagert war. Sean verschwand sogleich in einem Seitengang und tauchte erst nach einigen Minuten wieder auf, unter jedem Arm eine klobige Waffe mit einem kristallinen Lauf und einer optischen Zielvorrichtung und digitaler Verstärkung. Über der Schulter trug er eine vermutlich schwere Tasche, denn er hatte seine liebe Mühe, ihr in der Schwerelosigkeit die richtige Richtung zu geben.


  »Meine Güte, was sind das für Klötze!«, entfuhr es Pelle. »Das sind die Laserwaffen? Dann zeig mal, wie man sie verwendet.«


  »Ich kenne es zwar nur aus den Infoschriften, die man als Waffenexperte immer per Mail erhält, aber es ist doch das Meiste selbsterklärend.«


  Sean verstaute eine der Waffen auf dem Schlitten und setzte die zweite Waffe mit geschickten Handgriffen zusammen. Anschließend nahm er zwei trommelartige Magazine aus der Tasche und schloss sie unter dem Lauf an dem Gerät an, wodurch es noch unhandlicher wirkte.


  »Das ist nicht besonders handlich, oder?«, fragte Pelle. »Gibt es das nicht kleiner?«


  »Es sind Prototypen«, erklärte Sean. »das Vordere ist das Projektormagazin, das Hintere das Batteriemagazin. Ob die Dinger nun handlich sind, oder nicht – wir haben nichts anderes. Ich werd es einmal ausprobieren.«


  Das Schleusenschott stand noch offen, also zielte Sean auf eines der Trümmerteile der JEAN SIBELIUS, die noch vereinzelt umherflogen. Weich ließ sich der Abzug betätigen und völlig lautlos verließ der gebündelte Lichtstrahl des Lasers den Lauf der Waffe, der sofort milchig weiß wurde und damit unbrauchbar. Das getroffene Trümmerteil hatte kurz aufgeleuchtet und war in zwei Teile zerbrochen.


  »Wow!«, sagte Pelle. »Das waren wenigstens zweihundert Meter! Diese Gewehre sind mir unheimlich. Ich hoffe, dass wir sie nicht gebrauchen müssen.«


  Sean nickte, als er den Knopf für das automatische Nachladen drückte. Die Projektorspitze segelte davon und wurde durch eine neue Spitze aus dem Magazin ersetzt. Ebenso sprang eine neue Batterie in die Ladungskammer. Sean legte die Waffe weg und setzte die zweite Waffe zusammen, damit sie einsatzbereit war.


  »Sean, es wird Zeit«, mahnte Pelle. »Wir müssen dort rüber.«


  »Ich bin soweit«, sagte Sean und nahm vorn auf dem Schlitten Platz, wo er sich anschnallte und seine Waffe in Reichweite bereithielt.


  Pelle betätigte den Zündknopf für die kleinen Triebwerke des Schlittens und ließ ihn langsam aus der Schleuse gleiten.


  »Wir haben euch auf dem Bildschirm«, meldete sich Jan über Funk. »Seid bitte vorsichtig!«


  »Keine Sorge, Jan«, antwortete Pelle. »Wir sind nicht lebensmüde. Außerdem hab ich mir geschworen, Isabella mitzubringen.«


  Jan sagte nichts mehr. Pelle hoffte, nichts Falsches gesagt zu haben. Er hatte auch nicht die Zeit, sich näher mit diesem Problem zu befassen, denn der Weg zur JEAN SIBELIUS war nicht weit und schon kurz nach dem Start musste Pelle abbremsen, um sanft am Ziel anlegen zu können.


  Je näher sie der JEAN SIBELIUS kamen, umso besser konnten sie das wahre Ausmaß der Zerstörungen erkennen. Der hintere Teil der JEAN SIBELIUS war wie mit der Faust eines Titanen vom Rest des Schiffes abgerissen worden. Zackig und ausgefranst ragten Teile der Schiffsinnereien in alle Richtungen. Es war ein fliegender Schrotthaufen. Pelle und Sean wurden immer stiller, je genauer sie den Zustand der Restzelle beurteilen konnten. Pelle führte den Schlitten in eine Kurve, um das Wrack von allen Seiten zu betrachten.


  »Ob sie rechtzeitig die Sicherheitsschotts schließen konnten?«, fragte Sean. »Wenn sie das nicht geschafft haben, erwartet uns kein angenehmer Anblick.«


  »Ich weiß«, sagte Pelle heiser. »Ich frage mich im Moment noch, wie wir überhaupt hineingelangen. Die einzige Schleuse, die ich bisher sehen konnte, ist so weit zerstört, dass sie zum einen nicht dicht ist und zum anderen so stark verbogen, dass wie sie nicht öffnen könnten.«


  »Da war noch eine kleine Notschleuse«, meldete Sean. »Knapp über dem Abriss auf der anderen Seite.«


  »Vergiss es, ich hab sie auch gesehen. Die ist auch unbrauchbar. Wir sollten den Abriss gründlicher untersuchen. Vielleicht gelingt es uns, dort einzudringen.«


  Sean tätschelte seine Waffe und drehte sich zu Pelle um. »Ich weiß, wie wir dort hineinkommen. Ich schieße uns ein Loch in die defekte Schleuse.«


  »Zu riskant. Wir könnten vielleicht Überlebende gefährden.«


  »Doch nicht hinter einer demolierten Schleuse!«, regte sich Sean auf. »Ich werd uns jetzt einen Zugang schaffen.«


  Ehe Pelle noch etwas sagen konnte, legte Sean an und feuerte zwei Mal auf die verbogene Schleuse. Sein Plan ging auf. Nach dem zweiten Schuss löste sich ein großes Stück Metall aus der Schleusenwand und segelte gemächlich fort. Die entstandene Öffnung reichte aus, um sogar mit dem Schlitten hineinzufliegen. Pelle wartete gar nicht erst ab, sondern nahm sofort Kurs auf die Schleusenkammer, die eigentlich einmal ein Beiboot enthalten haben musste. Nun jedoch war der Raum leer. Pelle schaltete die Scheinwerfer des Schlittens ein und setzte das Fahrzeug auf dem Boden auf. Die Magnethalterungen an der Unterseite hielten ihn auf dem Boden fest. Mit dem beweglichen Scheinwerfer des Schlittens verschafften sie sich einen groben Überblick und sahen, dass die Kammer überall breite Risse zeigte. Somit war die Atemluft aus den dahinter liegenden Gängen und Räumen ebenfalls entwichen. Sie hofften, dass es in diesem Wrack irgendwo noch intakte Räume gab, in denen die Besatzung überlebt hatte.


  »Wir sollten ein paar Ausrüstungsgegenstände mitnehmen, wenn wir uns jetzt auf den Weg machen«, schlug Sean vor.


  »Das hatte ich sowieso vor. Ich werde mir die Tasche mit dem Flickzeug umhängen. Könntest du die Erste-Hilfe-Ausrüstung nehmen?«


  Wortlos nahm Sean die Tasche, hängte sich aber zusätzlich auch einen Beutel mit Ersatzmagazinen für ihre Waffen um.


  »Was soll das? Glaubst du wirklich, das ist angesichts des Zustands der JEAN SIBELIUS notwendig?«


  »Pelle, wach‹ auf!« sagte Sean. »Wenn wir hier wirklich Überlebende finden werden – was ich hoffe -, kann es sein, dass es auch Piraten sind, die überlebt haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns mit einem schlichten ›Danke‹ empfangen werden. Diese Leute hätten allen Grund, uns anzugreifen. Immerhin ist es unser Werk, dass sie in dieser Situation stecken und es gibt auf der Erde keinen Staat, der nicht vehement gegen Piraterie vorgeht. Wir sollten gewappnet sein, wenn wir jetzt weitergehen.«


  Pelle überprüfte den Ladezustand seiner Helmlampe und stellte beruhigt fest, dass er für die nächsten zehn Stunden reichen würde. Entschlossen griff auch er nach einer der Laserwaffen und deutete auf einen besonders breiten Riss in der Schleusenwand.


  »Dort müssten wir eigentlich hindurchpassen«, sagte er. »Vermutlich liegt dahinter ein Gang. Es kann eigentlich nicht weit bis zur Zentrale sein.«


  Vorsichtig quetschten sie sich durch den Riss, wobei der jeweils andere darauf achtete, dass keine Schäden am Raumanzug verursacht wurden. Pelle hatte recht: Hinter der Schleusenwand verlief ein Gang, der eigentümlich verdreht wirkte. Es mussten ungeheure Kräfte gewirkt haben, als das Heck abgerissen wurde. Es war vollkommen dunkel. Ursprünglich musste dieser Gang dazu gedient haben, Schwerkraft zu simulieren, denn er führte scheinbar einmal um das ganze Schiff herum. Man brauchte daher nur das Schiff in eine leichte Rotation zu versetzen und hatte dann durch die Zentrifugalkraft den Eindruck einer leichten Schwerkraft. Jetzt jedoch war davon nichts zu spüren, sodass die beiden sich vorsichtig abstoßen mussten, um dann langsam durch den Gang zu gleiten. Um zur Zentrale zu gelangen, mussten sie einen Abzweig nach ›oben‹ finden. Ständig mussten sie Gegenständen ausweichen, die umherflogen, weil sie sich irgendwo gelöst hatten. Endlich entdeckten sie eine Leiter, die nach oben führte. Sean leuchtete in die nach oben führende Röhre hinein, doch war nicht zu erkennen, wohin sie führte.


  »Worauf wartest du?«, wollte Pelle wissen. »Wir müssen dort hinauf. Nur so gelangen wir ins Zentrum des Schiffes. Irgendwo dort oben muss es einen Gang in Längsrichtung des Schiffes geben. Wenn wir den haben, finden wir auch die Zentrale.«


  Sean hängte sich die Waffe über die Schulter und begann, die Leiter hinaufzusteigen. Die sichtbaren Zerstörungen nahmen hier schnell ab und bald hatten sie den zentralen Gang gefunden, der sie zur Zentrale führen sollte.


  


  


  Die Situation innerhalb der Zentrale der JEAN SIBELIUS wurde immer unerträglicher. London legte seine Waffe überhaupt nicht mehr aus der Hand, da er befürchten musste, dass ihn die anderen sonst überwältigen würden. Hagen lauerte ständig darauf, dass London eine Schwäche zeigte, denn dann würde der geübte Kämpfer kurzen Prozess mit seinem früheren Gefährten machen. Hagen hatte – wie auch die anderen Piraten – inzwischen nicht mehr das Verlangen, sich den Weg ohne Rücksicht auf das Leben ihrer Geiseln kompromisslos freizuschießen. Sicher, sie waren Kriminelle, doch saßen sie nun alle im selben Boot. Hagen blickte zu Sabina hinüber, die sich an der zerstörten Ortungskonsole festhielt. Sie sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. Hagen befürchtete, dass sie etwas plante, und schüttelte unmerklich seinen Kopf. Er wollte nicht, dass ihr etwas geschah.


  Sabina hatte in der Zwischenzeit einige Überlegungen angestellt. Sie ging fest davon aus, dass man von der FREELANCER ein Rettungsteam herüberschicken würde. Sie schätzte, dass eventuell sogar schon jemand im Schiff war und sie nur nichts davon mitbekommen hatten, weil sie keine Instrumente mehr besaßen, die das feststellen konnten. Die beiden anderen Frauen, Renata Leqlerque und Isabella Lückert hatten sich zu Sabina hinübertreiben lassen. Im Laufe der letzten Stunden waren sich die Frauen – auch wenn sie aus unterschiedlichen Lagern kamen – nähergekommen.


  »Was tust du da?«, fragte Isabella flüsternd, damit London nichts davon mitbekam. Doch ihre Sorge war unbegründet. London war genügend dadurch abgelenkt, Hagen in Schach zu halten, den er für den Gefährlichsten hielt.


  »Ich versuche, unsere Retter zu warnen«, flüsterte Sabina.


  »Der Funk ist kaputt«, flüsterte Renata. »Das kannst du vergessen.«


  »Isabella stell dich so hin, dass London meinen rechten Arm nicht sehen kann.«


  »Was hast du vor?«


  Ohne ihre Lippen wirklich zu bewegen, sagte sie: »Wenn ich aus unseren Batterien Spannung auf die Sendeanlage gebe, gibt es zumindest einen Störimpuls – ein Knacken. Ich werde versuchen, damit zu morsen. Ich habe noch das Morsealphabet gelernt. So lange London seinen Raumhelm nicht aufsetzt, wird er das Knacken nicht bemerken. Unsere Retter – sofern sie schon hier in der Nähe sind – werden Raumanzüge tragen müssen. Sie werden es hören.«


  »Und wenn sie es nicht verstehen?«, fragte Renata.


  »Zumindest mein Mann kann es«, sagte Isabella. »Und Pelle auch. Wir haben eine gute Chance. Sabina, du bist großartig.«


  Sabina lächelte leicht. »Sag das, wenn es funktioniert hat. Trotzdem danke für das Kompliment.«


  Vorsichtig schob sich Isabella vor Sabina, die ihre Hand wie zufällig auf der Aktivierungstaste der Sendeanlage ruhen ließ und diese rhythmisch ein- und ausschaltete.


  


  


  Jan saß in der Zentrale der FREELANCER und fühlte sich wie ein Tiger im Käfig. Es machte ihn fertig, nichts tun zu können. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er an seinen Nägeln kaute. Er hatte zwar selbst die Funkstille vereinbart, um eventuell mithörenden Piraten keine wichtigen Informationen zu geben, aber er hielt es einfach nicht mehr aus.


  »Haruki, ich muss jetzt wissen, was dort los ist«, sagte er. »Mach mir eine Verbindung zu Pelle und Sean.«


  Einen Augenblick später konnte er mit ihnen sprechen.


  »Wie weit seid ihr?«, fragte er Pelle. »Habt Ihr die Zentrale gefunden?«


  »Wir hatten anfangs Schwierigkeiten mit Trümmerteilen in den Gängen, aber jetzt nehmen die Zerstörungen ab. Wir können die Schleuse der Zentrale schon sehen und sind gleich da.«


  »Gibt es Lebenszeichen?«, fragte Jan hoffnungsvoll. »Vielleicht Klopfzeichen oder Funkmeldungen?«


  »Negativ«, sagte Pelle. »Entweder haben sie uns noch nicht bemerkt, oder ihr Funk ist total ausgefallen, wer weiß? Bald sind wir schlauer.«


  »Was war das eben?«, fragte Sean. »Es hat im meinen Kopfhörern geknackt.«


  »Ich habe es auch gehört«, bestätigte Pelle.


  Sie lauschten eine Weile, während Jan über die Funkstrecke ebenfalls dieses Knacken hören konnte, das sich regelmäßig wiederholte und immer schneller wurde.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sean. »Sind wir in irgendein Störfeld geraten?«


  »Nein warte«, sagte Pelle. »Ich glaube … ich vermute ...«


  »Morsezeichen!«, rief Jan. »Da ist jemand im Schiff, der das Morsealphabet beherrscht! Ich schreib das sofort mit. Ich bin etwas aus der Übung. Direkt beim Hören kann ich es leider nicht mehr verstehen, aber wenn ich es sehe, wird es gehen.«


  »Chef, wir können es gleich durch den Decoder laufen lassen«, meinte Haruki. »Zwar nutzt man heute kaum noch Morsezeichen, aber man hat es im Verschlüsselungssystem noch immer gespeichert. Warte, gleich geht es los.«


  Gespannt blickten sie auf den kleinen Monitor des Verschlüsselungscomputers und erfuhren, dass es offenbar jemanden aus den Reihen der Piraten gab, der sich nicht davon abbringen ließ, diesen Kampf zu gewinnen. Der Schreiber informierte in kurzen Worten darüber, wie es den einzelnen Überlebenden ging und was die Retter erwarten würde, wenn sie unvorbereitet die Zentrale aufbrachen. Einige der Leute besaßen Raumanzüge, die nur einen kurzfristigen Schutz boten. Um sie würde man sich sofort kümmern müssen, wenn der Druck in der Zentrale abfiel. Jan las den Text sofort laut vor, damit Pelle und Sean wussten, worauf sie sich einstellen mussten.


  »Wer ist denn der rätselhafte Schreiber dieser Informationen?«, wollte Pelle wissen. »Wir haben über alle Besatzungsmitglieder der JEAN SIBELIUS etwas erfahren. Es muss einer von den Piraten selbst sein.«


  »Wir wissen nicht, wer uns das Material gemorst hat«, sagte Jan. »Aber wir wissen jetzt, dass wir nur einen einzigen Mann fürchten müssen – diesen London Brown. Er ist entweder vollkommen durchgedreht, oder ein hoffnungsloser Fanatiker. Wie gehen wir vor?«


  »So, wie ich es beurteile, werden wir das Schott aufschießen müssen«, mutmaßte Sean. »Freiwillig werden sie nicht öffnen. Das wird schon dieser London Brown verhindern. Können wir irgendwie mit dem Schreiber der Nachrichten Kontakt bekommen?«


  »Das glaube ich eher nicht. Ich vermute, dass er im Geheimen tippt und London es noch gar nicht bemerkt hat. Oh, wartet – hier kommt noch etwas. Hier steht, dass London auf zwei Uhr, ausgehend von Schottmitte, stehen soll.«


  Sean lachte humorlos auf. »Es gibt nur einen einzigen Grund, warum er uns so eine Information gibt. Wir sollen ihn erledigen. Wir sollen darauf gefasst sein, wo er steht, wenn wir in die Zentrale eindringen und sofort schießen.«


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Pelle.


  »Meinst du, mir gefällt das? Aber sind wir doch mal realistisch. Wir wissen, dass es den Leuten noch ganz gut geht, wenn auch bei einigen der Raumanzug nicht mehr völlig intakt ist. Wir haben zwar Flickzeug, das ein Leck spontan vulkanisieren kann, aber wir können uns nur um eines kümmern: entweder um die Leute oder um diesen durchgeknallten Piraten. Wenn wir da reingehen, muss es schnell gehen.«


  Pelle verzog das Gesicht. Er war kein Killer. Es widerstrebte ihm, einen Menschen einfach niederzuschießen, selbst wenn es sich dabei um einen Verbrecher handelte.


  Sean bemerkte den inneren Zwiespalt Pelles und fügte hinzu: »Was überlegst du noch? Dieser London hatte keine Hemmungen, seine eigenen Leute in kleinen Beibooten mitten im All auszusetzen, nur um uns in einen Entscheidungsnotstand zu bringen. Er setzte ihr Leben einfach aufs Spiel. Denk an Isabella, die noch da drin ist, oder Renata Leqlerque, die Navigatorin. Willst du deren Leben aufs Spiel setzen, um einen Verbrecher zu schonen? Komm Pelle, wir müssen das jetzt erledigen. Von mir aus setze ich den Schuss auf London. Wir haben keine andere Wahl.«


  »Na gut, ich sehe ein, dass wir nicht mehr länger warten sollten«, lenkte Pelle ein. »Aber ich möchte wirklich nicht auf Menschen schießen müssen.«


  »Ich bin Waffenexperte, Pelle«, sagte Sean. »Ich mach das schon. Ich habe auch schon einen Plan.«


  Er stellte sich in Schottmitte auf und zeigte mit der Hand auf einen Punkt, der auf einem Zifferblatt etwa auf zwei Uhr zeigen würde. Dann zog er einen Filzstift aus einer Tasche und markierte die Stelle auf dem Schott.


  »Du wirst dich mit deiner Waffe dort hinten, hinter der Säule platzieren und diesen Punkt anvisieren. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, schießt du so lange, bis du ein Loch im Schott siehst. Aber die Schüsse müssen unmittelbar hintereinander erfolgen – nicht erst lange warten. Also schießen, nachladen, schießen und so weiter. Sobald du durch bist, hörst du auf. Dann bin ich dran. Ich werde versuchen, durch das Loch die Zielperson zu erledigen.«


  »Das soll funktionieren?«, fragte Pelle skeptisch.


  »Ich bin ein guter Schütze«, meinte Sean grinsend. »Bleib aber unbedingt hinter der Säule. Es kann nämlich sein, dass der Innendruck das beschädigte Schott endgültig zerreißt.«


  »Bist du verrückt? Wenn das geschieht, sind sie darin alle tot!«


  Sean schüttelte den Kopf. »Blödsinn! Sie tragen alle einen Raumanzug. Es bedarf nur eines Handgriffs, um die Helme zu schließen. Wir müssen uns nur Sorgen um die Leute mit den leckgeschlagenen Anzügen machen. Bist du so weit?«


  Pelle nickte. Vorsichtig ließ er sich zu der Säule treiben, die ihm als Deckung dienen sollte, während Sean in einem Seitengang verschwand. Er musste von der Seite schießen, wenn er London erreichen wollte. Dann gab er Pelle über Helmfunk das Zeichen. Pelle prüfte, ob seine Waffe korrekt eingerichtet war, dann legte er die klobige Waffe an und sah durch das optische Visier. Im Fadenkreuz sah er ganz deutlich den Punkt, den Sean auf das Schott gemalt hatte. Er atmete noch einmal tief durch, dann zog er den Abzug durch. Völlig unspektakulär sah er für einen kurzen Moment einen hauchdünnen Lichtstrahl zwischen Waffe und Schott, gefolgt von einem Gewitter von Funken, die in alle Richtungen davonflogen. Am Schott zeigte sich ein gut faustgroßer, verbrannter Fleck.


  »Weiter, Pelle!«, feuerte Sean ihn an.


  Pelle löste die verbrauchten Elemente und lud nach. Der nächste Schuss.


  


  


  »Sabina, was treibst du da?«, wollte London wissen. Seine Waffe richtete sich auf sie.


  »Gar nichts, was sollte ich auch tun?«, fragte Sabina. »Die Anlagen hast du ja durch deine Schießerei endgültig ruiniert. Ich bin einfach nervös.«


  »Erzähl nichts! Ich hab gesehen, wie du einen Schalter immer wieder gedrückt hast. Also, ich frage noch einmal: Was treibst du da?«


  Bevor Sabina noch etwas sagen konnte, erfüllte auf einmal ein merkwürdiger, brandiger Geruch die Kabine.


  »Hier kokelt irgendetwas«, sagte Danladi Swaso und schnüffelte herum.


  London blickte sich suchend um, behielt aber seine Waffe im Anschlag. Zu erkennen war nichts. Er wandte sich wieder Sabina zu.


  »Was hast du Schlampe gemacht? Ich spüre förmlich, dass du dahinter steckst. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns trennen.«


  Er hob seine Waffe. Hagen spürte zum ersten Mal in seinem Leben so etwas wie Panik. Er fühlte sich außerstande, etwas für Sabina zu tun.


  In diesem Augenblick erfüllte ein pfeifendes Zischen die Zentrale und im Schott zeigte sich ein Loch. London fuhr herum. Ihm, wie auch den Anderen war sofort klar, dass es einen Druckverlust gab, wenn sie ihn sich auch nicht erklären konnten.


  »Helme schließen!«, brüllte Isabella und klappte ihr Visier herunter. Hektisch griffen auch die Übrigen an ihre Helme und versuchten, sie so schnell wie möglich dicht zu bekommen.


  »Mein Gott!«, stöhnte Sabina. »Mein Helm hat ein Leck. Ich will nicht sterben.«


  London stand wie angewurzelt und starrte auf das Schott und das Loch, durch welches nun bereits ein wahrer Sturm pfiff. Er hob seine Waffe.


  »Das sind die Schweine von der FREELANCER!«, brüllte er und schoss mehrfach auf das Loch, in der Hoffnung, jemanden zu treffen.


  Hagen schwankte, was er nun tun sollte. Einerseits erhielt er eine Chance, London zu überwältigen, andererseits brauchte Sabina Hilfe. Er entschied sich für Sabina. Schnell stieß er sich ab und trieb zu ihr herüber, wo er mit einem Klebstreifen, den er in einer seiner Anzugtaschen hatte, provisorisch versuchte, das Loch in Sabinas Helm abzudichten. Er wusste, dass es sie auf Dauer nicht retten würde, doch verschaffte es ihr etwas mehr Zeit. Es versetzte ihm einen Stich, ihre vor Angst geweiteten Augen zu sehen. Er blickte zu Lech Vasecky hinüber, der bereits sein Bewusstsein verloren hatte. Das Leck in seinem Ärmel war ungleich größer, als der Schaden in Sabinas Helm. Er warf das Klebeband zu Eduardo Lorca hinüber.


  »Hier, versuch, damit den Anzug von Lech notdürftig abzudichten!«


  »Was hat das denn noch für einen Sinn?«, fragte der Arzt resignierend.


  Hagen glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Verdammt noch mal, Lorca! Du bist Arzt! Kümmere dich gefälligst um unsere Leute! Noch sind wir nicht tot!«


  Lorca schien aus seiner Lethargie zu erwachen und machte sich an Lech zu schaffen. Hagen sah zu London, der wie besessen auf das Loch im Schott feuerte, welches sich inzwischen noch weiter vergrößert hatte. Jetzt zog er einen eiförmigen Gegenstand aus seiner Anzugtasche und fingerte daran herum. Hagen zog seine Brauen zusammen. London hatte eine nukleare Granate in seiner Tasche. Er wollte doch nicht etwa so ein Ding hier zünden.


  »London, was tust du?«, fragte Hagen ihn.


  London lachte irre. »Niemand wird mich fangen«, sagte er. »Niemand. Ich werd es ihnen allen zeigen.«


  Im nächsten Moment schien London in Flammen zu stehen. Sein Anzug warf an einigen Stellen Blasen und platzte auf. Er warf seine Arme in die Höhe und die Granate entfiel seinen Händen. Es war Hagen sofort klar, dass Hagen sofort tot gewesen war. Er kannte die Wirkungsweise solcher Treffer. Es konnte nur bedeuten, dass ihre Retter draußen über Laserwaffen verfügten. Er fingerte an der Steuerung seines Helmsenders herum, bis er die Leute auf dem Gang hören konnte. Wahrscheinlich wäre es klug gewesen, das bereits viel früher zu tun, aber er war unter dem Druck der Bedrohung durch London überhaupt nicht auf die Idee gekommen.


  »Hallo, können Sie mich hören?«, fragte er.


  »Gott sei Dank, endlich haben wir Kontakt«, kam es aus dem Lautsprecher. »Mit wem spreche ich? Hier ist Sean McConnor von der FREELANCER.«


  »Ich bin Hagen Thermorn. Ich war als Söldner an Bord der BLACK BOTTOM. Betrachten Sie mich bitte in dieser Situation nicht als ihren Feind. Hier im Raum wird ihnen niemand Widerstand leisten. Ich möchte Sie nur bitten, schnell zu machen, da wir zwei Menschen mit defekten Anzügen haben. Uns fehlen die Mittel, sie zuverlässig abzudichten.«


  »Halten Sie sich vom Schott fern«, sagte Sean. »Wir werden es jetzt zerstören.«


  Hagen gab den anderen ein Zeichen, sich vom Schott fernzuhalten. Erst jetzt fiel ihm die Granate wieder ein. In welche Richtung war sie geflogen? Er versuchte, sich zu erinnern. Nach kurzer Zeit fiel es ihm wieder ein und er fand sie – eingeklemmt zwischen zwei Konsolen. Ein Blick auf den Zünder ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. London hatte sie noch vor seinem Tod scharfgemacht und mit einem Code gesperrt. Es war unmöglich, sie wieder zu entschärfen. Die Uhr im Display zeigte elf Minuten. Es blieben ihnen also gerade einmal elf Minuten, um dieses Schiff zu verlassen und aus der Reichweite der Granate zu entkommen.


  »Sean, wie lange braucht Ihr noch?«, fragte er über Funk.


  »Wir haben es gleich. Geduld«, kam es zurück.


  »Geduld ist das Einzige, was wir nicht haben«, sagte Hagen. »London hat eine nukleare Granate scharfgemacht. In gut zehn Minuten fliegt hier alles in die Luft.«


  »Scheiße!«, rief Sean. »Zieht euch zurück. Wir werden mit Dauerfeuer arbeiten.«


  Einen Augenblick später färbte sich das gesamte Schott rot vor Hitze. Bald lösten sich flüssige Kugeln heißen Metalls und flogen durch die Kabine. Es wurde immer schwerer, ihnen auszuweichen. Eine Berührung hätte ernste Schäden am Raumanzug verursachen können. Endlich war die Öffnung groß genug, um einen Menschen hindurch zu lassen. Pelle erschien in der Öffnung und winkte. Einer nach dem Anderen kletterten sie vorsichtig durch die Öffnung, deren Ränder noch rot glühten, in den Gang. Für Begrüßungen und Gespräche blieb keine Zeit. Jetzt galt es nur noch, Abstand zur JEAN SIBELIUS zu bekommen.


  »Jan, komm uns entgegen«, forderte Pelle über Funk. »Im Wrack befindet sich eine scharfe Nukleargranate. Wir haben noch acht Minuten.«


  »Nicht schon wieder!«, entfuhr es Jan, der nebenher bereits die Anlagen anfuhr, um die FREELANCER zu starten. »Mandy, Haruki, wir müssen alles geben, um die Leute einzusammeln und zu verschwinden. Es gibt gleich noch eine nukleare Explosion. Haruki, du gehst zur Polschleuse und hilfst beim Einschleusen. Ich will eine Meldung, sobald der Letzte drin ist, verstanden?«


  »Eye Captain!«, rief Haruki und verschwand.


  Pelle und Sean trieben die Geretteten in Windeseile durch die Gänge zum Schlitten. Noch während Sean ihnen beim Anlegen der Gurte half, zündete Pelle bereits die Triebwerke des Schlittens. Sie mussten sich trotzdem gut festhalten, da Pelle den Schlitten bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit belastete. Er war im Grunde zum Transport von Lasten gedacht und nicht als Fluchtfahrzeug. Sie hatten das Gefühl, als kämen sie überhaupt nicht von der JEAN SIBELIUS weg. Glücklicherweise stand die FREELANCER bereits kurz vor dem Wrack und die Polschleuse zeigte genau in ihre Richtung.


  Pelle grunzte zufrieden. Genau so hatte er sich das vorgestellt, als er Jan anwies, ihnen entgegenzufliegen. Auf Jan konnte er sich voll verlassen. Er hielt mit der vollen Geschwindigkeit auf die offene Schleuse zu und bremste erst im letzten Moment ab. Die Bremsdüsen richteten in der Schleuse massive Schäden an der übrigen Ausrüstung an, doch das war Pelle vollkommen gleich. Wichtig war nur, möglichst schnell in die Sicherheit des Schiffes zu kommen.


  Haruki sprang zum Schleusenschalter und drückte auf den Schließmechanismus.


  »Wir sind drin«, gab Pelle durch und fügte hinzu: »Bring uns weg hier!«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als sie alle gegen die Wand purzelten und sich Prellungen zuzogen. Der Andruck war so groß, dass sie nicht mehr in der Lage waren, vernünftig zu atmen.


  »Jan, Druckausgleich!«, keuchte Pelle. »Wir haben teilweise defekte Anzüge dabei.«


  Er wusste nicht, wie Jan das unter diesen Bedingungen machte, aber im nächsten Moment hörten sie bereits das Zischen der Luftdüsen, die in der Kammer eine atembare Atmosphäre herstellten. Es wurde kalt, durch die plötzliche Dekompression des Gases, doch das war ihnen egal. Nach einer Zeitspanne, die allen endlos erschien, ließ der Druck nach und sie konnten sich wieder bewegen. Pelle nahm seinen Helm ab und sog prüfend die Luft ein.


  »Kalt aber o.k.«, sagte er. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass die Explosion jeden Moment erfolgen musste. Da die Schleuse geschlossen war und die Inneneinrichtungen beim Bremsmanöver weitgehend zerstört wurden, hatten sie nun keine Möglichkeit, zu sehen, was draußen vor sich ging.


  »Jan, sind wir weit genug entfernt?«, fragte Sean.


  »Keine Sorge, der elektromagnetische Puls wird uns nicht mehr schaden können«, sagte er. »Ich zeichne das Ganze auf. Ihr könnt es euch nachher anschauen. Kommt am Besten schon zur Zentrale.«


  Alle nahmen ihre Helme ab. Als Pelle Isabella sah, nahm er sie fest in den Arm.


  »Ich dachte, ich komme aus dieser Sache nicht mehr heraus«, sagte sie.


  Pelle blickte sich um und betrachtete die anderen.


  »Sie sind Hagen Thermorn, nicht wahr? Einer der Piraten. Wer ist die junge Dame?«


  »Ja, ich bin Hagen«, bestätigte Hagen. »Das hier ist meine Kollegin Sabina Doyle. Sie war unsere Ortungs- und Kommunikationsspezialistin. Wenn Sie so wollen, ist sie auch Pirat.«


  »Es ist Ihnen klar, dass wir sie festnehmen müssen, nicht wahr?«, fragte Pelle.


  Hagen nickte.


  »Das ist uns vollkommen klar. Wir sind bereit, die Verantwortung für unser Handeln zu tragen. Wir werden keine Schwierigkeiten machen.«


  Pelle nickte. »Wenn wir uns darauf verlassen können, werden wir darauf verzichten, Sie einzusperren.«


  Er deutete auf den noch immer bewusstlosen Lech.


  »Wer ist das?«


  »Er heißt Lech Vasecky«, sagte Sabina. »Er war unser Navigator.«


  »Gut, wir nehmen ihn mit«, entschied Pelle. »Machen wir uns auf den Weg.«


  Als sie die Zentrale erreichten, flog Isabella förmlich in Jans Arme. Jan küsste sie immer wieder und strich ihr mit der Hand über die Haare.


  »Ich hatte solche Angst um dich«, sagte er. »Und jetzt bin ich einfach glücklich, dass ich dich wohlbehalten zurückhabe.«


  Dann entdeckte er die Fremden, bei denen es sich nur um Piraten handeln konnte und sein Gesicht wurde abweisend.


  »Sind das die Leute, die für die ganze Schweinerei verantwortlich sind?«, fragte er. »Dann will ich Ihnen gleich sagen, dass ich alles tun werde, um sie hinter Gitter zu bringen.«


  »Schatz, lass sie«, sagte Isabella. »Die Hauptverantwortlichen sind tot. Diese beiden, Hagen und Sabina, sind eher dafür verantwortlich, dass die Sache doch noch glimpflich ausgegangen ist. Sicher, sie sind Piraten, aber sie haben sich uns gegenüber sehr korrekt verhalten. Besonders die Besonnenheit Hagens hat uns sehr geholfen.«


  Jan konnte nicht verstehen, dass ausgerechnet Isabella diese Leute auch noch in Schutz nahm, aber er akzeptierte es fürs Erste. Er wandte sich an alle:


  »Wollt Ihr sehen, was geschehen ist, während Ihr in der Schleuse gesteckt habt?«


  »Sicher«, sagte Pelle. »Spiel uns die Aufnahme mal vor.«


  Gebannt sahen sie zu, wie sie aus der JEAN SIBELIUS herausgeschossen kamen und wie der Schlitten mit allen Personen auf die FREELANCER zukam. Dann fiel das Schiff zurück. Die FREELANCER musste mit ungeheuren Werten beschleunigt haben. Dann blitzte es auf und eine kleine Sonne stand für einige Sekunden im All. Völlig unspektakulär fiel diese Sonne in sich zusammen und verschwand schließlich. Nicht einmal Trümmerteile drangen bis zur FREELANCER vor.


  »Das war sie also, die JEAN SIBELIUS«, sagte Isabella. »Mein erstes eigenes Schiff. Welch ein trauriges Ende.«


  Mit dem Handrücken wischte sie eine Träne fort, die sie im Augenwinkel hatte.


  »Wir haben nie gewollt, dass es so endet«, sagte Hagen.


  »Ach hören Sie doch auf, verdammt noch mal!«, ereiferte sich Jan. »Sie haben das Schiff meiner Frau überfallen und wollten es ausrauben. Sie haben doch billigend in Kauf genommen, dass es zu Verletzten und Toten kommen kann. Es ist doch ein Wunder, dass wir die Besatzung unversehrt retten konnten.«


  »Jetzt spielen Sie nicht den Moralapostel!«, konterte Hagen. »Ich hab nie abgestritten, dass ich als Pirat das Schiff Ihrer Frau angegriffen habe. Ich war schon immer so eine Art von Glücksritter und Söldner. Es ist das, was ich am besten kann. Aber ich kann auch genau beurteilen, wie hoch das Risiko eines Angriffs auf ein ziviles Schiff ist. Mir war von Anfang an klar, dass ich es schaffen konnte, die JEAN SIBELIUS unblutig zu entern. Genau so ist es dann auch gekommen. Niemand von uns hat die Besatzung angerührt. Zu guter Letzt waren es Sabina und ich, die Ihren Leuten die Informationen zugespielt haben, die sie benötigten, uns alle zu retten. Ich will jetzt nicht sagen, dass wir unschuldig sind, aber wir sind auch nicht die Monster, die Sie in uns sehen wollen.«


  »Er hat recht«, sagte Isabella. »Zuletzt standen beide auf unserer Seite. Ich weiß nicht, was London mit uns noch angestellt hätte, wenn Hagen nicht gewesen wäre und London abgelenkt hätte, während Sabina gemorst hat.«


  »Sie waren das?«, fragte Jan verblüfft.


  Sabina nickte und lehnte sich an Hagen, der schützend einen Arm um sie legte.


  »Ich erwarte ja nicht, dass wir Freunde werden«, sagte Hagen. »Aber könnten wir uns darauf einigen, dass wir für den Rest der Reise zur Erde wie normale Besatzungsmitglieder behandelt werden?«


  Er reichte Jan seine Hand.


  »Was meint Ihr?«, fragte Jan in die Runde. Als von überall nur Zustimmung kam, ergriff er Hagens Hand. »Einverstanden, für den Rest der Reise.«


  Sie waren weit draußen im All, der Flug zurück zur Erde nahm einige Zeit in Anspruch. Jan bemühte sich um eine Funkverbindung und erhielt nach einigen Versuchen Kontakt zur Station der Mondakademie, die noch immer über die stärksten Sendeanlagen verfügte. Er schilderte die Rettung der Besatzung der JEAN SIBELIUS und anschließende Vernichtung des Schiffes. Die wertvolle Ladung sei in alle Richtungen zerstreut.


  Als die Verbindung beendet war, fragte Hagen: »Warum haben Sie nichts davon erzählt, dass sie Gefangene an Bord haben?«


  »Sind Sie Gefangener?«, fragte Jan. »Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass sie Besatzungsmitglied sind?«


  Hagen blickte ihn fragend an.


  »Ich habe inzwischen viel nachgedacht, Hagen – ich darf doch Hagen sagen? Sie haben die Seiten gewechselt. Niemand von unseren Leuten ist zu Schaden gekommen. Selbst Lech, der Navigator, hat die Entscheidungen der Schiffsleitung der BLACK BOTTOM nie wirklich mitgetragen. Wir sind noch eine Weile unterwegs. Ich mache euch einen Vorschlag: Bis wir in die Reichweite des normalen irdischen Schiffsverkehrs kommen, bleibt uns noch etwas Zeit. Bis dahin wird Eduardo Lorca auch Lech so weit haben, dass er wieder fit ist. Niemand weiß von euch. Auf dem Mond weiß man lediglich, dass sowohl die BLACK BOTTOM, als auch die JEAN SIBELIUS nicht mehr existieren. Wir können euch einen Schlitten mit etwas Ausrüstung zur Verfügung stellen und euch damit ziehen lassen. Ihr müsst uns nur sagen, wo das geschehen soll.«


  Hagen war sprachlos. Sabinas Augen leuchteten, als sie das hörte.


  »Sie wollen uns tatsächlich freilassen?«, fragte sie. Sie strahlte Hagen an. »Schatz, wir dürfen noch einmal ganz neu anfangen.«


  Dann fiel sie Jan um den Hals und küsste ihn. Er war davon völlig überrumpelt. Diese Frau war ein Wirbelwind und so ganz anders, als der ruhige Hagen. Trotzdem konnte niemand übersehen, dass diese beiden zueinandergefunden hatten. Jans Wut war inzwischen vollkommen verraucht und er würde es nicht übers Herz bringen, diese Leute ins Gefängnis zu bringen, die sich so bedingungslos in ihr Schicksal ergeben hatten.


  Isabella sah lächelnd zu, wie ihr Mann vergeblich versuchte, sich Sabina zu erwehren. Sie ertappte sich dabei, wie sie mit der Hand über ihren Bauch fuhr und ihr Lächeln vertiefte sich. Eduardo Lorca hatte sie vor wenigen Stunden noch einmal untersucht. Er hatte gemeint, dass die Ereignisse der letzten Tage nicht gerade förderlich für ungeborenes Leben gewesen seien und es könne nicht schaden, ihren Zustand noch einmal zu überprüfen. Nach der Untersuchung hatte er ihr gratuliert – ihre Schwangerschaft war noch immer vollkommen in Ordnung. Nur, ihr Mann wusste noch immer nichts davon.


  Als sie die Marsbahn erreichten, stellten sie fest, dass sie den Planeten in sehr geringer Entfernung passieren würden.


  »Jan, Sabina, Lech und ich würden gern auf den Angebot zurückkommen und euch verlassen«, sagte Hagen.


  »Was? Hier?«, fragte Jan verständnislos. »Du weißt, dass wir euch nur einen Schlitten zur Verfügung stellen können. Wo wollt Ihr hin?«


  Hagen grinste. »Keine Sorge, mir ist schon klar, dass ich mit dem Schlitten keine Chance habe, auf einem Planeten zu landen. Wir wollen auch nicht auf den Mars, wir wollen nur den Marsmond Phobos anfliegen. Der ist klein genug und hat keine Atmosphäre. Aber ich weiß, dass es auf Phobos eine Station der autonomen Raumfahrer gibt. Dort kann ich ein Beiboot bekommen, mit dem wir zur Erde gelangen können.«


  »Sie werden euch nichts schenken«, wandte Jan ein. »Wie wollt Ihr ein Beiboot finanzieren?«


  Wortlos griff Hagen in seine Tasche und zog drei große, lupenreine Kristalle hervor.


  »Ich gebe zu, ich habe sie gestohlen, als wir die JEAN SIBELIUS geentert haben. Es sind Speicherkristalle von hervorragender Qualität und Kapazität. Dafür können wir uns zumindest ein Fahrzeug mieten – wahrscheinlich sogar erwerben.«


  Jan lachte. »Ihr seid unverbesserlich!«


  »Nein, wir werden wirklich neu anfangen. Dies wird unsere letzte Aktion aus illegalen Geschäften sein. Wir werden es beweisen. Wenn wir Fuß gefasst haben, werden wir uns vielleicht eines Tages mit dir in Verbindung setzen.«


  Sie begaben sich in die Ausrüstungskammer und legten neue Raumanzüge an. Pelle und Sean bereiteten einen neuen Schlitten vor und kurze Zeit später war es Zeit für den Abschied. Die früheren Gegner wurden verabschiedet wie alte Freunde. Isabella gab ihnen noch die besten Wünsche mit auf den Weg, dann stiegen die Drei auf den Schlitten und Lech übernahm das Steuer. Der Schlitten verließ die Schleuse und wurde schnell kleiner. Jan schloss die Schleuse und sie kehrten in die Zentrale zurück. Nun waren sie wieder unter sich. Irgendwie vermissten sie den ruhigen Hagen und seine Freundin Sabina sowie den zurückhaltenden Lech. Jan war gespannt, ob er sie jemals wiedersehen würde.


  Er vergewisserte sich, ob die Systeme alle einwandfrei liefen. Eine große Müdigkeit überkam ihn. Lange hatte er unter großer Anspannung gestanden. Jetzt war es vorbei. Isabella kannte ihren Mann – sie sah, wie müde er war und zog ihn am Ärmel.


  »Du hast doch hier sicher auch eine Kabine, in die wir uns zurückziehen können, oder?«


  »Sicher.«


  »Dann lass die anderen ein wenig Pilot spielen und uns in deine Kabine gehen«, schlug sie vor. »Wir waren so lange nicht mehr allein.«


  Renata, die das Gespräch mitbekommen hatte, grinste unverschämt.


  Jan führte Isabella zu seiner Kabine. Sie war nicht groß, aber ausreichend auch für zwei Personen.


  Jan nahm seine Frau in den Arm und küsste sie zärtlich.


  »Endlich sind wir zwei einmal wieder allein«, sagte er.


  Isabella schon ihn ein Stück weg.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Wir werden nicht mehr all zu lange zu zweit allein sein«, sagte sie. »Du musst dich damit abfinden, dass wir bald zu dritt sein werden.«


  Jan brauchte eine Weile, bis er begriffen hatte, was Isabella da gesagt hatte, doch dann begann er, zu strahlen. Er schnappte Isabella und hob sie hoch.


  »Wir werden Eltern!«, rief er immer wieder. Seine Müdigkeit war wie weggeblasen. Sie blieben noch lange wach an diesem Abend und es war ihnen vollkommen egal, wer die FREELANCER in den heimatlichen Hafen steuern würde.


  


  


  14. Tanz auf dem Vulkan


  


  14.1 Neugierde


  


  Es hatte lange gedauert, bis Isabella Lückert endlich wieder ihrem Beruf nachgehen konnte. Das erste Schiff, welches unter ihrem Kommando war, war vernichtet worden. Die anschließenden Untersuchungen hatten sich endlos hingezogen. Die ESA war nicht bereit, einem Kommandanten, der eine wertvolle Einheit verloren hatte, ein neues Kommando zu übertragen, bevor seine Unschuld nicht zweifelsfrei erwiesen war. Zwar sagte die gesamte Besatzung der früheren JEAN SIBELIUS zu ihren Gunsten aus, doch das reichte den Kommissionen der ESA offenbar nicht aus. Immer weitere Gutachten wurden erstellt und neue Verhandlungen wurden angesetzt, bis Isabella schließlich nicht mehr die Nerven hatte, weiterzumachen. Sie quittierte ihren Dienst bei der ESA.


  Inzwischen war ihre Schwangerschaft bereits so weit fortgeschritten, dass sie in den Mutterschutz gehen konnte. Jan und sie hatten sich lange etwas schwer getan, doch schließlich freuten sie sich auf ihr erstes Kind. Sie wussten beide, dass es schwierig werden könnte, bei ihrem Beruf ein Kind großzuziehen. Für sie beide kam es nicht infrage, das Kind zu den Großeltern zu geben. Jan, der als Testpilot für die ESA arbeitete, stellte eine Anfrage an die Mondakademie, die neben der Ausbildung neuer Raumfahrer auch Forschungsaufgaben durchführte, die von einzelnen Raumfahrtunternehmen finanziert wurden. Irina Onotova war inzwischen, nach dem aus Altersgründen ausgeschiedenen Leiter der Akademie – Dr. Kupharhti -, zur neuen Leiterin der Institution aufgestiegen. Sie nahm bald schon Kontakt zu Jan auf, der ihr noch in angenehmer Erinnerung war. Sie machte ihnen das Angebot, zusammen in den Dienst der UNO einzutreten und für den Bereich Forschung zu arbeiten. Onotova eröffnete ihnen, dass es seit einiger Zeit sogar eine eigene Kinderkrippe auf dem Mond gebe, da Familiengründungen auf dem Mond mittlerweile nicht mehr so selten waren und schon eine Reihe von kleinen Kindern zu versorgen waren. Eine Kinderkrippe war die einzige Möglichkeit, den Eltern die Ausübung ihres Berufes zu ermöglichen. Diese Einrichtung war noch einzigartig bei Institutionen, die mit der Raumfahrt zu tun hatten.


  Jan kam es sehr entgegen, dass die UNO rein zivile Projekte durchführte. Zwar hatte er bereits zwei Mal Schiffe auch zum Kampf eingesetzt, doch war er nicht mehr bereit, auch weiterhin militärische Forschungsaufgaben zu erfüllen. Die UNO arbeitete an einer Weiterentwicklung der Schiffsreihe, die aus der alten GINA DACCELLI hervorgegangen war. Man wollte weg von der recht offenen Konstruktion und experimentierte mit geschlossenen Kugelsystemen. Die Forschung war extrem teuer und wurde von allen Staaten der UNO gemeinsam finanziert. Durch seine Erfahrung mit der alten Schiffsreihe war Jan für dieses neue Schiff geradezu prädestiniert.


  Jan und Isabella griffen zu und wechselten in die altbekannten Räumlichkeiten der Akademie auf dem Mond. Nur stand ihnen jetzt, im Gegensatz zu früher, eine richtige Wohnung in der Nähe des Forschungstrakts zu. Einige Wochen später brachte Isabella eine gesunde Tochter zur Welt, die sie auf den Namen Christina taufen ließen. Für Isabella war es eine schwierige Zeit. Häufig war Jan mit dem neuen Schiff, der EXPERIENCE, unterwegs und Isabella musste die Versorgung Christinas allein schaffen.


  Nach etwa einem halben Jahr erschien Irina Onotova bei den Lückerts und fragte, wann Isabella bereit wäre, gewisse Aufgaben wahrzunehmen. Die NASA hatte einen Auftrag an die Akademie herangetragen, der recht interessant war. Es ging nun darum, eine geeignete Person zu finden, die man der NASA als Piloten zurückmelden konnte.


  »Ich hab dabei an dich gedacht, Isabella«, sagte Irina. »Du hast die notwendige Erfahrung, bist eine besonnene Pilotin und vermutlich brennst du auch darauf, endlich wieder aktiv zu werden, oder?«


  Isabella zögerte. »Einerseits hast du Recht, Irina. Aber andererseits ist Christina noch so klein. Sie braucht mich noch sehr und ich weiß auch nicht, ob ich sie so einfach in die Krippe geben will.«


  »Ich verstehe dich«, sagte Irina. »Aber wir verlangen ja auch nicht, dass du dein Kind weggibst. Du bist schon länger nicht mehr geflogen. Was mir vorschwebt, ist zunächst eine überwiegend theoretische, beratende Arbeit. Ich würde dir sämtliche Unterlagen über das neue Projekt morgen einfach mal vorbeibringen. Ich bin sicher, dass es dich interessieren wird.«


  »Worum geht es denn dabei?«, wollte Isabella wissen. »Jetzt hast du mich doch neugierig gemacht. Wenn es um ein neues Schiff geht, würde es mich schon interessieren. Die Entwicklung hat in den letzten Jahren so gewaltige Fortschritte gemacht, dass es schwer ist, am Ball zu bleiben. Wir haben inzwischen einige brauchbare Konstruktionen im All. Jetzt testet Jan bereits seit längerer Zeit dieses Kugelschiff, das immer wieder nachgebessert werden muss. Ich kann mir schon gar keine anderen, logischen Entwicklungen mehr vorstellen, die es nicht bereits gibt.«


  Irina lächelte. »Wir führen echte Forschungsaufgaben durch, Isabella. Manchmal geht es auch nicht um Wirtschaftlichkeit, sondern nur um die Beantwortung offener Fragen. Wir haben den Auftrag, mit einem neu konstruierten Schiff die Grenzen der Geschwindigkeit zu erforschen, die wir überhaupt erreichen können.«


  »Du sprichst jetzt nicht von der Lichtgeschwindigkeit!«, sagte Isabella. »Das wäre lächerlich!«


  »Ich denke nicht, dass wir in der Lage sind, die Lichtgeschwindigkeit zu erreichen«, sagte Irina. »Jedenfalls nicht, wenn Einstein mit seinen Theorien recht hatte. Aber wir werden versuchen, so nah, wie möglich an diese Grenze heranzukommen, und dabei eventuell auftretende Besonderheiten zu erfassen.«


  Isabella war sprachlos.


  »Welches Schiff soll denn so eine Geschwindigkeit erreichen?«, wollte sie wissen. »Du weißt, dass ich schon Plasmaschiffe geflogen habe und keines davon wäre auch nur ansatzweise in der Lage, solche Geschwindigkeiten zu erreichen.«


  »Ich bringe dir morgen die Unterlagen mit und werde weitere Fragen beantworten.«


  In diesem Moment meldete sich die kleine Christina aus dem Kinderzimmer.


  »Sie hat jetzt sicher Hunger«, erklärte Isabella. »Willst du sie dir einmal anschauen? Sie ist ungemein gewachsen, seit du zuletzt hier warst.«


  Die Frauen erhoben sich und gingen gemeinsam ins Kinderzimmer, wo Christina bereits in ihrem Bettchen herumrollte. So wie sie ihre Mutter erkannte, lächelte sie und streckte ihr die Arme entgegen. Isabella hob sie aus dem Bett und nahm sie auf den Arm.


  »Meine Güte, ist sie groß geworden«, sagte Irina. »Macht sie nicht Geräusche beim Wachsen?«


  Isabella lachte. »Manchmal glaub ich, sie müsste Geräusche dabei machen. Sie hat aber auch einen gesunden Appetit.«


  Sie gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange. »Sie ist unser Sonnenschein«, sagte sie.


  »Das glaub ich gern«, sagte Irina lächelnd. »Manchmal bereue ich es, dass ich mich dagegen entschieden habe, aber jetzt ist es definitiv zu spät dazu.«


  Sie verabschiedete sich und versprach, ihr am nächsten Tag die Unterlagen zu bringen.


  Am Abend sprach Isabella mit Jan, der mit der EXPERIENCE noch in der Nähe der Venusbahn unterwegs war. Sie berichtete vom Besuch Irinas und davon, dass sie ihr ein Angebot gemacht hatte.


  »Meinst du nicht, dass es noch etwas früh ist, wieder voll einzusteigen?«, fragte er.


  Isabella hasste es, solche Gespräche ausgerechnet dann führen zu müssen, wenn man immer minutenlang auf eine Antwort warten musste. Die Entfernung zwischen ihnen war einfach zu groß.


  »Jan, ich weiß, dass Christina uns, und insbesondere mich, braucht, aber es kann auch nicht sein, dass du ganz normal deinen Job machst und ich nur noch das Hausmütterchen spielen soll. Dafür hab ich nicht so hart gearbeitet. Auch ich liebe meinen Job. Ich werde mir das auf jeden Fall anschauen.«


  Wieder vergingen Minuten, bis die Antwort eintraf. »Du musst es selbst wissen, Isabella. Ich halte es für falsch, wenn du jetzt bereits wieder arbeitest.«


  Isabella glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Glaubte Jan etwa, sie würde ab jetzt nur noch für Heim und Herd sorgen und er allein hätte das Recht gepachtet, einen Beruf auszuüben? Sie spürte, wie ihr der Ärger förmlich die Luft abschnürte.


  »Dann halte es eben für falsch, aber finde dich damit ab, dass ich selbst entscheiden werde, ob ich wieder berufstätig sein werde!«, sprach sie laut ins Mikrofon und schaltete dann wütend ab.


  Kaum hatte sie das Gespräch beendet, tat es ihr auch schon Leid. Sie wusste ja, dass Jan es nicht böse meinte. Er hatte nur das Wohl ihrer Tochter im Auge. Trotzdem hatte sie nicht vor, sich still und heimlich in eine Ecke drängen zu lassen. Es musste möglich sein, beides miteinander zu vereinbaren – Familie und Beruf. Irina hatte von einer Kinderkrippe gesprochen, in der Christina für die Dauer ihrer Tätigkeit versorgt werden könnte. Es wäre ja auch immer nur für einige Stunden. Isabella begann, sich innerlich darauf einzustellen, wieder aktiv zu werden.


  Am nächsten Tag – Isabella hatte Christina eben versorgt – erschien Irina mit einem Stapel Unterlagen, die sie ihr auf den Tisch legte.


  »Das sind die Unterlagen«, sagte sie. »Schau sie dir in Ruhe an. Du wirst sicher Fragen haben.«


  Isabella griff sich einen Ordner heraus und blätterte darin herum.


  »Was für eine Art Schiff soll das sein?«, fragte sie, nachdem sie die Übersichtsseite mit den technischen Daten gesehen hatte. »Die Leistungswerte, die hier stehen, können unmöglich stimmen.«


  Irina lächelte. »Wie es scheint, interessiert dich die Sache, oder täusche ich mich?«


  »Allein die Beschleunigungswerte sind vollkommener Blödsinn. Kein normaler Plasmaantrieb kann so etwas erzeugen.«


  »Schau es dir in Ruhe an – wir machen nachher einen kleinen Ausflug zur Akademie-Werft. Du wirst staunen.«


  Isabella blickte von ihren Unterlagen auf. »Seit ich damals in die Akademie eingetreten bin, hat die technische Entwicklung der Raumfahrt einen ungeheuren Schritt nach vorn gemacht. Noch während meines Studiums wäre ein Schiff mit Plasmaantrieb unvorstellbar gewesen – bis es plötzlich die GINA DACCELLI gab, die jede weitere Entwicklung revolutionierte. Innerhalb kürzester Zeit gab es überall diese Plasmaschiffe. Was kommt als Nächstes? Du willst mir doch nicht erzählen, dass ihr schon wieder ein vollkommen neues Antriebsprinzip entwickelt habt?«


  »Ich hol dich heute Mittag ab«, sagte Irina lächelnd. »Kümmere dich darum, dass Christina versorgt ist. Ich hab mit der Leiterin der Kinderkrippe gesprochen. Sie sieht kein Problem darin, deine Kleine für ein paar Stunden zu übernehmen. Sie ist ja bereits abgestillt, oder?«


  »Ja, ist sie. Seit etwa einem Monat bekommt sie andere Nahrung.«


  »Dann ist es ja kein Problem. Bis nachher dann.«


  Irina verließ die Wohnung und ließ eine recht nervöse Isabella zurück. Was würde sie in der Werft erwarten? Hatte man tatsächlich etwas völlig Neues entwickelt? Die Leistungswerte schienen es zu bestätigen. Doch was sollte das sein? Was würde noch mehr Schub erzeugen können als ein Plasmatriebwerk? Sie wusste es nicht.


  


  14.2 Rising Star


  


  Ein paar Stunden später gab sie ihre Tochter mit gemischten Gefühlen in die Obhut der Krippe. Sie konnte nicht dagegen an, aber sie hatte das Gefühl, sie im Stich zu lassen.


  »Du bist verrückt!«, schalt sie sich selbst. »Es ist nur für ein paar Stunden. Die meiste Zeit wird sie schlafen und dann hol ich sie ja auch schon wieder ab.«


  Sie musste sich letztlich zwingen, das Kind aus der Hand zu geben und zu gehen. Sie fühlte sich mies dabei.


  Gegen Mittag holte Irina sie ab.


  »Wir werden mit einem Gleiter fliegen«, erklärte sie. »Wir werden daher keine Raumanzüge benötigen. Auch in der Werft existiert eine Atmosphäre.«


  Während des gesamten Weges zur Werft sprach Irina nicht viel. Isabella fand es unerträglich. Mit jedem Kilometer, den sie sich ihrem Ziel näherten, wurde sie nervöser. Endlich war es so weit: Sie schwebten über einer riesigen Irisblende, welche die eigentliche Werft gegen die Leere des Alls verschloss. Direkt daneben befand sich eine kleine Schleuse, welche Irina ansteuerte. Isabella hatte solche Manöver unzählige Male geflogen und stellte fest, dass es sie in den Fingern juckte, auch wieder einmal eine solche Maschine zu fliegen. Sie war eben eine Vollblutraumfahrerin und nicht dafür geschaffen, nur einen Haushalt zu führen.


  Sowie sie den Gleiter verlassen konnten, stiegen sie aus und Irina wies auf ein Schott in der Schleusenwand. Es war wie damals, als sie wegen der Invasion der Chinesen in der geheimen Werft den Prototyp des Plasmaschiffes erstmals gesehen hatte. Nur war dieses Schiff vollkommen anders konstruiert. Die Halle, die sie betraten, wirkte gigantisch. Isabella hatte angenommen, dass sie mit ihrem Gleiter bereits auf dem Grund der Halle gelandet waren, doch erwies sich das als Irrtum. Sie standen viel mehr auf einer Galerie, welche um die gesamte Werfthalle herumzuführen schien. Die Montagehalle erstreckte sich etwa genau so weit nach unten, wie nach oben. Erst als sich Isabellas Augen an die hellen Quarzstrahler gewöhnt hatten, die jeden Winkel taghell beleuchteten, konnte sie das wahre Ausmaß des Schiffes erkennen, das vor ihr stand. Im Gegensatz zu den zurzeit üblichen zylinderförmigen, oder hexagonalen Konstruktionen, war dieses Monstrum ein perfekter Kegel. Es war ein Kegel mit einer Höhe, welche die Länge jedes der ihr bekannten Schiffe weit in den Schatten stellte.


  »Mein Gott, was ist das denn?«, entfuhr es ihr. »Was muss es gekostet haben, so ein Monstrum zu bauen?«


  »Das willst du gar nicht wissen, Isabella«, sagte Irina. »Was ich jedoch wissen will, ist, ob du dieses Baby fliegen möchtest.«


  »Das ist keine Frage«, sagte Isabella. »Allein schon bei dem Gedanken kribbelt es mir in den Fingern.«


  Immer wieder legte sie den Kopf in den Nacken, blickte nach oben und dann wieder nach unten, um sich eine Vorstellung davon zu machen, was es bedeuten würde, diese Maschine zu fliegen.


  »Warum hat es diese eigenartige Form? Das Manövrieren damit muss komplizierter sein, als mit normalen Schiffen. Ich sehe keine Bremsdüsen.«


  »Ich sehe schon – du entdeckst die Besonderheiten dieses Schiffes mit einem Blick«, sagte Irina. »die RISING STAR ist für hohe Beschleunigungen gebaut worden. Sie wird niemals in dieser Form in Serie gehen. Sie muss nicht besonders manövrierfähig sein, sie soll nur schnell auf ihre Maximalgeschwindigkeit kommen können.«


  »Wozu ist das wichtig? Man kann doch auch mit geringeren Werten hohe Geschwindigkeiten erreichen – es dauert nur länger. Wie ist der Antrieb des Schiffes bestückt?«


  »Lass dir das bitte von unserem Doktor erklären«, sagte Irina. »Da möchte ich nicht vorgreifen.«


  »Doktor?«


  »Ja Dr. Karel Burmester. Er leitet die Konstruktionsabteilung und hat auch den Hauptantrieb entwickelt. Du wirst sehen – er ist ein Genie.«


  Isabella sah Irina zweifelnd von der Seite an. Es war eigentlich nicht Irinas Art, in einem Wissenschaftler gleich ein Genie zu erblicken. Irina schien Isabellas Blick nicht zu bemerken.


  Sie liefen ein Stück an der Galerie entlang, bis sie an einen Aufzug kamen, der sie zum Grund der Anlage brachte. Dort wurden sie bereits von Dr. Burmester erwartet. Isabella dachte, dass dieser Mann genau dem Klischee eines Wissenschaftlers entsprach: Er war vergleichsweise klein und musste zu Isabella ein Stück aufsehen. Sein dunkles Haar war – obwohl er noch nicht alt sein konnte – bereits schütter. Er trug eine schwarze Hornbrille und einen weißen Kittel. Mit freundlichem Lächeln kam er auf die Frauen zu und begrüßte Irina äußerst herzlich. Dann reichte er Isabella die Hand.


  »Sie müssen Isabella Lückert sein«, sagte er. »Ich hab schon viel von ihnen gehört. Es macht mich stolz, dass gerade sie es sind, die mit der RISING STAR den Jungfernflug unternehmen wird. - Oh, ich vergaß, mich vorzustellen: Mein Name ist Karel Burmester. Das Schiff ist mein Projekt.«


  »Noch ist nichts entschieden«, sagte Isabella. »Ich möchte mir erst ein umfassendes Bild machen. Irina meinte, sie würden mir genau erklären, was die Besonderheit des Antriebs dieses Schiffes ist.«


  »Im Grunde ist das, was sie hier sehen, nichts Besonderes. In der Wandung des Kegels sind insgesamt zwölf Zyklotrone installiert, die sich für den kompletten Satz der im Außenring des Bodens angebrachten Plasma-Emitter nutzen lassen. Aber eigentlich sind die Zyklotrone nur dazu da, ein fokussierbares Magnetfeld im Zentrum aufzubauen.«


  »Moment mal«, unterbrach Isabella seinen Redefluss. »Sie haben gesagt, in dieser Höllenmaschine sind zwölf Zyklotrone installiert? Und deren Hauptaufgabe ist nicht, das Schiff anzutreiben?«


  »Sicher können sie damit das Schiff antreiben – sogar sehr effektiv, aber ja, die Hauptaufgabe ist nicht die Erzeugung von Schub, sondern das Magnetfeld.«


  »Wozu soll das gut sein? Magnetfelder einer solchen Stärke braucht kein Mensch. Ich sehe sogar Probleme für die Crew, wenn sie solchen Kräften ausgesetzt ist.«


  »Zunächst einmal: Es gibt keine Crew. Die RISING STAR wird nur von einem einzigen Menschen gesteuert. Es gibt nur einen Piloten. Der Rest wird automatisiert. Das Cockpit, wenn man ihn so nennen kann, ist extrem abgeschirmt. Wir arbeiten noch daran, die Abschirmung zu verbessern, aber bereits jetzt könnten sie ohne Gefahr die Triebwerke zünden. Die Magnetfelder sind jedoch existenziell für dieses Schiff notwendig. Fallen sie aus, wird das Schiff vernichtet. Ich erkläre ihnen auch, warum.


  Was wissen sie über die Natur der Materie; Frau Lückert?«


  Isabella sah ihn ratlos an. »Ich glaub, ich weiß nicht, worauf sie hinaus wollen, Dr. Burmester.«


  »Materie, wie wir sie kennen, verfügt über einen Kern aus positiv geladenen Teilchen und Neutronen, die von einer Anzahl negativ geladener Elektronen umkreist werden. Im Laborversuch ist es gelungen, künstlich Materie zu erzeugen, bei der es genau umgekehrt ist.«


  »Antimaterie?«, fragte Isabella entgeistert. »Versuchen sie mir zu erklären, dieses Schiff fliegt mit Antimaterie?«


  »Genau«, bestätigte Dr. Burmester. »Die Herstellung von Antimaterie ist extrem schwierig und teuer. Allein die Lagerung und das Handling ist nur mit viel Fingerspitzengefühl möglich, denn wenn diese Materie mit normaler Materie zusammentrifft, neutralisieren sich beide unter Freigabe sämtlicher, darin enthaltener Energie. Sie können sich bestimmt vorstellen, dass es zu einer gigantischen Explosion kommen würde.«


  Isabella deutete auf das Schiff und fragte mit belegter Stimme: »Da drin befindet sich Antimaterie? Ich glaub, mir wird schlecht. Wie soll denn das funktionieren? Ich fürchte, sie brauchen jemand anderes für diesen Job.«


  »Sie brauchen keine Angst haben«, beschwichtigte Dr. Burmester. »Die RISING STAR hat selbstverständlich noch keine Antimaterie an Bord. Sie wird erst eingespeist, wenn sich das Schiff im freien Raum befindet und die Zyklotrone arbeiten. Zurzeit wird das Material in einem Spezialfrachter aufbewahrt, der auf einem entfernten Orbit um den Mond kreist. Es handelt sich um feinsten Osmium-Staub, der in einem Vakuumbehälter mit extremen Magnetfeldern festgehalten wird.«


  »Aber wie soll dieses Zeug denn dieses Schiff antreiben?«, wollte Isabella wissen. »Und das, ohne es zu zerreißen?«


  »Das Schiff ist extrem solide konstruiert. Es wird so funktionieren, dass die RISING STAR mithilfe ihrer Plasmatriebwerke auf Kurs gebracht und gehalten wird. Sobald der Kurs steht, wird die Antimaterie-Einspeisung vorgenommen. Dabei trifft jeweils ein Osmium-Staubteil aus Antimaterie auf ein Osmium-Staubteil aus normaler Materie und reagiert. Die gepanzerte, nach hinten offene Reaktionskammer entlässt die entstehende Energie, kanalisiert durch die bereits erwähnten Magnetfelder ins All und erzeugt Schub. Dadurch, dass wir feinsten Staub verwenden, lässt sich die Kraft fein dosieren, die wirksam werden soll.«


  »Das bedeutet aber auch, dass der kleinste Fehler gleichzeitig mein Ende bedeuten würde.«


  Dr. Burmester machte eine abwehrende Geste. »Sie haben mit der Zufuhr der Antimaterie überhaupt nichts zu tun – das übernimmt der Triebwerksrechner. Kein Mensch wäre in der Lage, so genau zu dosieren, wie es hier erforderlich sein wird.«


  »... und wenn die Technik versagt?«, fragte Isabella.


  »Alle Rechner sind in dreifacher Zahl vorhanden, wie auch alle Strom- und Datenleitungen. Sollte trotzdem etwas nicht in Ordnung sein, wird die Kommandozelle abgesprengt. Sie ist separat manövrierfähig und enthält alles Lebensnotwendige für eine Person für einen Monat. Innerhalb dieser Zeit wird es möglich sein, das Modul von einem Plasmaschiff bergen zu lassen. Sie sehen, es wurde an alles gedacht. Möchten sie sich das Schiff mal von innen ansehen?«


  »Oh ja, gern«, sagte Isabella, doch sie war noch nicht überzeugt, dass sie sein würde, die dieses Schiff fliegen würde. Die Eröffnung Dr. Burmesters, dass die RISING STAR mit Antimaterie flog, saß ihr noch in den Knochen.


  Als Irina nach dem beeindruckenden Rundgang wieder mit Isabella zurückflog, fragte sie: »Was meinst du, wäre es was für dich? Ich finde, dass du am besten geeignet wärst.«


  »Ich weiß nicht recht. Das Ding ist eine fliegende Bombe. Was ist, wenn man die Zufuhr gleich beim ersten Mal falsch berechnet? Dann dauert mein Flug genau einen Wimpernschlag und ich bin Geschichte. Was wird dann aus Christina und Jan?«


  »Du kannst Burmester vertrauen«, sagte Irina. »Er ist bei seinen Mitarbeitern als Sicherheitsfanatiker berüchtigt. Ich verstehe, dass dir die Art des Antriebs nicht behagt, aber es ist halt etwas völlig Neues, das hat den Menschen schon immer Sorgen bereitet. Als früher die ersten Dampfloks ihren Dienst aufnahmen, hat es Leute gegeben, die für ein Verbot dieser Fahrzeuge kämpften, da sie überzeugt waren, ein Mensch könne diese - für damalige Verhältnisse – irrsinnigen Geschwindigkeiten nicht ertragen.«


  »Da sehe ich einen gravierenden Unterschied zwischen einer Fahrt mit einer Dampflok und einer Reise mit einem Antimaterie-Schiff«, meinte Isabella.


  »Du kannst es dir ja durch den Kopf gehen lassen«, schlug Irina vor. »Wenn du im Moment etwas Zeit erübrigen kannst, biete ich dir an, den Flugsimulator der RISING STAR mal anzuschauen – oder vielleicht sogar zu fliegen?«


  Irina sah Isabella lauernd von der Seite an.


  »Du kannst ein Nein nicht akzeptieren, was?«, fragte Isabella, schon wieder lachend.


  »Ich habe kein Nein gehört«, sagte Irina. »Ich kann mich nur an ein Zögern erinnern. Bitte schau es dir wenigstens an.«


  »Na gut, versprochen! Ich schaue morgen mal vorbei.«


  Die Frauen verabschiedeten sich voneinander und trennten sich. Isabella holte Christina, die sich riesig freute, sie wiederzusehen und ging zu ihrer Wohnung. Immer wieder zogen die Ereignisse des Tages an ihrem geistigen Auge vorbei. Das Schiff war ihr unheimlich, das war klar, doch war das rational, oder hatte sie einfach nur Angst vor dem Unbekannten? Sie beschloss, es mit Jan zu besprechen, auch wenn sie sich vorstellen konnte, was Jan davon halten würde. Er hatte mehr als einmal durchblicken lassen, dass es er lieber sehen würde, wenn sie für Christina zu Hause bleiben würde.


  Isabella ging an ihre Kommunikationskonsole, die Bestandteil jeder Wohnung auf dem Mond war, und beantragte eine Leitung zur EXPERIENCE, die in Venusnähe manövrieren sollte. Sie wartete eine Weile, bis sie die Information erhielt, dass eine Verbindung derzeit wegen erhöhter Sonnenaktivität nicht möglich sei. Sie solle es in einigen Tagen erneut versuchen. Etwas ratlos unterbrach sie das Gespräch. Ausgerechnet jetzt! Ein paar Tage konnte sie nicht warten. Sie blieb noch einige Minuten vor dem Gerät sitzen und dachte nach, bis Christina sie aus ihren Gedanken riss. Seufzend erhob sie sich und lief zu ihrer Tochter. Isabella lächelte, als sie in ihr strahlendes, kleines Gesicht blickte. Immer überkam sie ein warmes Gefühl dabei. Im Grunde fühlte sie sich glücklich. Sie hob Christina hoch und nahm auf den Arm. Die Kleine rieb die Nase an ihrer Schulter und gluckste leise. So ein Kind war ein Wunder. Sie dachte an die Ereignisse während der Zeit, als sie erfahren hatte, dass sie schwanger war, und empfand Dankbarkeit darüber, dass ihre Tochter trotz der teilweise extremen Belastungen, denen sie ausgesetzt war, gesund war. Sie küsste ihre Tochter sanft auf die Wange.


  »Na, dann komm mal mit, mein Engelchen, wir machen dir jetzt was Leckeres zu essen.«


  Viel später – Christina war bereits eingeschlafen – kamen die Gedanken zurück. Reichte ihr die Rolle als Mutter? Sie war Raumfahrerin. Das wollte sie immer sein und dafür hatte sie gekämpft. Sie wusste nicht, ob es richtig war, doch sie sehnte sich danach, ein Schiff durchs All zu steuern. Gerade Jan sollte dafür Verständnis haben – immerhin steckte er ständig in irgendwelchen Testprojekten. Isabella wusste, dass er für diesen Job lebte und ihn liebte. Warum also sollte nicht auch sie ihren Traum leben dürfen?


  Sie beschloss, am nächsten Morgen Kontakt zu Irina aufzunehmen. Es konnte ja nicht schaden, den Simulator für die RISING STAR einmal in Augenschein zu nehmen.


  


  


  


  14.3 Der Simulator


  


  Isabella schlief nicht gut in dieser Nacht. Sie träumte wirres Zeug, in dem immer wieder die Kollision ihres zerstörten Schiffes mit dem Asteroiden auftauchte. Dann war da Jan und auch Christina … irgendwann wachte sie schweißgebadet auf und überlegte. Hatte sie ein schlechtes Gewissen bei dem, was sie vorhatte? Warum eigentlich? Millionen Frauen hatten Kinder und übten daneben noch einen Beruf aus. Gut, sie hatte einen äußerst speziellen Beruf, aber das konnte kein Grund dafür sein, ihn aufzugeben. Als die Digitaluhr an ihrer Wand anzeigte, dass es Morgen auf dem Mond war, stand ihr Entschluss fest. Sie versorgte Christina und machte sich mit ihr auf den Weg zur Kinderkrippe. Trotz allem war es ein komisches Gefühl, ihre Tochter dort zurückzulassen, doch sie wich nicht von dem einmal gefassten Plan ab. Wenige Minuten später betrat sie Irinas Büro.


  »Isabella!«, rief Irina erfreut. »Hast du's dir überlegt?«


  »Ja«, sagte Isabella. »Ich dachte, es kann nicht schaden, den Simulator wenigstens mal anzuschauen.«


  »Das passt gut. Ich wollte sowieso zu Tomasz«, erklärte Irina. »Er betreut den Simulator und kann dir alles erklären. Am besten begleitest du mich gleich. Ist Christina gut aufgehoben, oder ist deine Zeit begrenzt?«


  »Wir haben Zeit. Ich hab sie in die Krippe gebracht.«


  »Gut, dann lass uns gehen«, schlug Irina vor. »Je eher du dir ein Bild von unserem neuen Vogel machen kannst, umso besser.«


  »Moment«, wandte Isabella ein. »Ich hab nicht gesagt, dass ich mich entschieden hätte, diese Maschine zu fliegen. Ich schau mir nur den Simulator an – nichts weiter.«


  Irina grinste. Sie spürte, dass sie Isabella bereits am Haken hatte und hoffte, dass Tomasz ihr die Sache schmackhaft machen würde. Isabella wäre genau die Richtige für diesen Job. Zum einen hatte sie die erforderliche Erfahrung, und zum anderen wären es Flüge, die nicht all zu lange dauern würden. Sie würde also genügend freie Zeit finden, sich um die Erziehung ihrer Tochter zu kümmern. Notfalls würde sie selbst noch ein Gespräch mit Jan führen, um ihm darzulegen, wie wichtig es wäre, Isabellas Fähigkeiten als Pilotin nicht zu vergeuden. Außerdem war sie der Meinung, Jan könnte sich durchaus auch mal um die Belange seiner Tochter kümmern.


  Sie gingen zur nahe gelegenen Station der Röhrenbahn, welche seit einigen Monaten die Akademie mit der früheren chinesischen Mondbasis verband. Seit der Auseinandersetzung mit der chinesischen Armee, die eine Annexion des Mondes angestrebt hatte und glücklicherweise damit gescheitert war, wurde die ehemalige chinesische Station als zweites Standbein der Akademie genutzt. Mit der Eröffnung der Röhrenbahn gehörten die mühseligen Fahrten mit dem Jumper oder Gleiterflüge der Vergangenheit an. Innerhalb weniger Minuten konnte man bequem von einer Station zur anderen fahren, ohne sich in einen Raumanzug zwängen zu müssen.


  Bereits nach kurzer Fahrt erreichten sie die Station ›Langer Marsch‹, die nach der ersten brauchbaren Trägerrakete der Volksrepublik China benannt war. Von hier aus gelangten sie in den ursprünglichen Trakt der ehemaligen chinesischen Station. An der Hauptschleuse wurden sie bereits von Lian Zhao erwartet, die noch immer diese Station leitete.


  »Hallo Lian!«, rief Irina schon von Weitem. »Wartest du etwa auf uns?«


  »Sicher«, bestätigte Lina. »Hoher Besuch spricht sich in unserem Dorf immer schnell herum. Außerdem war ich sowieso in der Nähe.«


  Die beiden Frauen begrüßten sich herzlich. Früher standen sie sich als Feinde gegenüber, doch seither war viel Zeit vergangen und zwischen ihnen hatte sich eine tiefe Freundschaft entwickelt.


  Lian ging auf Isabella zu und begrüßte sie ebenso herzlich.


  »Ich freue mich, Sie persönlich kennenlernen zu dürfen«, sagte sie. »Immerhin haben wir in der Vergangenheit unter anderen Vorzeichen miteinander zu tun gehabt. Damals hatte ich ihnen allen in der GINA DACCELLI den Tod gewünscht, das können sie mir glauben. Heute sehe ich das natürlich vollkommen anders, und ich bin froh, wie es letztlich gelaufen ist. Ich heiße also hiermit die beste Pilotin der Akademie herzlich willkommen.«


  Isabella ergriff die dargebotene Hand. »Das meinen Sie doch nicht ernst – ich meine, das mit der besten Pilotin.«


  »Oh doch«, sagte Lian fröhlich. »Ich weiß zwar, dass damals nicht Sie, sondern Ihr Mann dieses Plasmaschiff geflogen hat, aber wir bekommen durchaus mit, was unsere Leute leisten, und was ich bisher über Sie gehört habe, verdient meinen Respekt. Ich freue mich, dass ich Sie mit unserem Simulations-Trainer bekannt machen darf. Er freut sich ebenfalls bereits auf die Zusammenarbeit mit Ihnen.«


  Isabella blickte sich zu Irina um.


  »Irina, ich habe mich noch nicht entschieden«, sagte sie vorwurfsvoll.


  Irina zuckte mit den Schultern. »Nun, ich hatte einfach das Gefühl, dass dich die Sache reizen würde. Es kann sein, dass ich gestern eine kleine Andeutung gemacht habe, als ich mit Lian gesprochen habe.«


  »Gefühl, hm?«, sagte Isabella. »Ich wiederum werde das Gefühl nicht los, als würdet Ihr mich in eine bestimmte Richtung schubsen.«


  Die beiden anderen Frauen winkten vehement ab und machten einen regelrecht ertappten Eindruck. Es wirkte so lustig, dass Isabella lachen musste. Das Eis war gebrochen. Isabella musste sich ja selbst eingestehen, dass sie neugierig auf das neue Schiff war. Zwar hätte sie keine Chance, das Original zu testen, aber Simulatoren waren heutzutage exakt der Realität nachempfunden.


  »Gut, Ihr habt gewonnen«, gab sie sich geschlagen. »Dann lasst mal sehen, was Ihr zu bieten habt.«


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie unvermittelt bei Lian Zhao vom Sie zum du übergegangen war. Lian sah ihr an, was ihr durch den Kopf schoss und meinte, dass das in Ordnung ginge.


  Sie machten sich auf den Weg und Lian führte sie. Isabella war bisher noch nie in der alten chinesischen Station gewesen und war daher überrascht, wie großzügig man hier geplant hatte. Die Decke war für ihren Geschmack unangemessen hoch. Es war eine unverzeihliche Platzverschwendung in einem Ressort, in dem es auf Zweckmäßigkeit ankam. Lian bemerkte, wie Isabella sich dauernd umblickte und die Einrichtung bestaunte.


  »Diese Station wurde von der Volksrepublik China gebaut, um damit zu protzen«, erklärte sie. »Kosten spielten überhaupt keine Rolle. Man wollte zeigen, wozu die Großmacht China in der Lage war – deshalb diese riesigen Räume. Es wird sich allerdings bald etwas ändern. Mir liegen bereits Pläne vor, ein Zwischendeck einzuziehen. Also bestaune unser Reich, solange es noch so ist.«


  »Ich fragte mich schon, was das soll«, sagte Isabella. »Allein die Kosten für die Beheizung und Kühlung müssen immens sein.«


  Sie waren inzwischen an einem großen Tor angelangt, auf das jemand mit Farbe ›Achtung Simulator‹ gepinselt hatte.


  »So, da wären wir«, sagte Lina. »Hier ist das Reich von Tomasz. Ich werde mal nachsehen, ob er im Augenblick Zeit hat.«


  Sie öffnete eine kleine Tür neben dem Tor und verschwand dahinter. Nach kurzer Zeit erschien sie wieder und hatte einen Mann bei sich, der ausgewaschene, verblichene Jeans trug, ein Batik-T-Shirt, wie man es vor über fünfzig Jahren vielleicht getragen hatte, und schulterlange Haare, die er zu einem Zopf gebunden trug. Er hatte etwa Isabellas Alter.


  »Isabella darf ich dir unseren Spezialisten für Simulationen vorstellen?«


  Der Mann drängte sich an Lian vorbei und kam gleich auf Isabella zu, deren Hände er ergriff und heftig schüttelte.


  »Ich freue mich so sehr, Sie kennenzulernen«, sagte er. »Ich muss Ihnen gleich zeigen, was Sie erwartet. Sie werden begeistert sein.«


  Lian räusperte sich vernehmlich und unterbrach Tomasz Redefluss. Er blickte sich um und stockte.


  »Entschuldigen Sie, Frau Lückert, ich bin Tomasz Sikorski, Simulations- und Virtualisierungsexperte der UNO. Ich bin einfach überwältigt.«


  Isabella fühlte, wie sie allmählich ärgerlich wurde. »Herr Sikorski, ich bin Pilotin, keine Volksheldin.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Tomasz. »Sie können mich Tomasz nennen, das tun sie hier sowieso alle. Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, wie sehr ich mich freue, mein Objekt jemandem zeigen zu können, der etwas von seiner Arbeit versteht. Ich denke, dass wir gut zusammenarbeiten können. Dürfte ich Sie einladen, die Anlage anzuschauen – vielleicht sogar einen kleinen Flug zu unternehmen?«


  »An mir soll es nicht liegen«, sagte Isabella. »Erwarten Sie nur nicht zu viel von mir. Ich kenne diesen Schiffstyp nicht und werde ihn sicherlich nicht auf Anhieb fliegen können.«


  »Das macht überhaupt nichts. Ist eh nur eine Simulation. Kommen Sie!«


  Tomasz deutete einladend auf die Tür zu seinem Büro.


  »Geh ruhig allein«, sagte Irina. »Ich hab mit Lian noch Einiges zu klären und wir würden doch nichts von dem verstehen, was Ihr zu besprechen habt.«


  Isabella verabschiedete sich von den beiden Frauen und folgte Tomasz in dessen Büro. Noch nie hatte sie ein derart chaotisches Büro gesehen. Überall standen Bildschirme und Computer herum – sämtlich eingeschaltet – und zeigten unverständliche Bilder. Die Tische waren übersät mit Unterlagen und Diagrammen, selbst die Stühle waren mit Stapeln von Zetteln und Blättern belegt.


  »Schauen Sie einfach nicht hin«, sagte Tomasz, als er Isabellas missbilligenden Blick bemerkte. »Wir werden uns hier nicht aufhalten, sondern gleich in den Simulator wechseln.«


  Er öffnete eine weitere Tür und ließ Isabella den Vortritt. Erst stockte sie, weil es in dem Raum finster war, doch einen Augenblick später flammten helle Lampen auf, die den Raum bis in den letzten Winkel ausleuchteten.


  »Voila, der Simulator«, sagte Tomasz und machte eine alles umfassende Geste mit dem Arm. Isabella sah ihn fragend an, denn der riesige Raum war fast vollkommen leer. Lediglich in der Mitte standen ein paar Kontursessel, wie sie auch in einem Raumschiff montiert sein konnten, sowie einige Pulte mit Bedienelementen. Als sie näherkamen, konnte sie erkennen, dass die Bedienelemente offenbar keine Funktion hatten. Es waren nur Attrappen.


  »Können sie mir verraten, was das hier soll?«, fragte Isabella. »Ich muss gestehen, dass ich mich etwas veralbert fühle.« Sie deutete mit der Hand herum. »Das ist nichts weiter als eine große Lagerhalle. Und der Kommandostand?« Sie zögerte einen Moment. »Das ist nur eine billige Attrappe!«


  Tomasz tat beleidigt. Er wirkte wie ein Mann, der noch nicht ganz erwachsen geworden ist, und dem sie soeben sein Spielzeug weggenommen hatte.


  »Sie werden es verstehen«, sagte er verkniffen. »Warten Sie ab.«


  Er öffnete eine Klappe an der Seite einer der Konsolen und holte zwei merkwürdig geformte Helme hervor. Einen davon reichte er Isabella.


  »Hier. Setzen Sie diesen Helm auf. Er müsste Ihnen passen.«


  Isabella nahm den Helm entgegen und drehte ihn in ihren Händen.


  »Was ist das für ein Ding?«, fragte sie. »Der Helm ist ja vorn vollkommen undurchsichtig.«


  »Das ist ein Virtualisierungshelm«, erklärte Tomasz. »Auf seiner Innenseite vorn ist ein spezieller Monitor eingebaut, der seinem Träger einen optischen Eindruck vorspiegelt, der real nicht vorhanden ist. Setzen Sie ihn auf – Sie werden schon sehen.«


  Zögernd stülpte Isabella sich den Helm über den Kopf. Er wirkte zunächst zu groß für ihren Kopf, doch einen Augenblick später passte sich die Fütterung der Innenseite automatisch an ihre Kopfform an. Sowie er korrekt saß, wurde es hell um sie. Der Monitor hatte sich eingeschaltet und sie hatte unvermittelt den Eindruck, mitten in der Zentrale eines Raumschiffes zu stehen.


  »Wow!«, entfuhr es ihr. »Das ist ja absolut irre. Ich bin beeindruckt.«


  Neben sich sah sie Tomasz stehen – ohne Helm.


  »Willkommen in der virtuellen Welt meines Simulators!«, sagte Tomasz lächelnd. »Sitze und Konsolen sind mit den realen Gegenständen hier in der Halle synchronisiert. Ich selbst habe mich natürlich auch in dieses System eingebracht, deshalb können Sie mich sehen, mit mir sprechen, mich berühren oder was auch immer. Nehmen Sie Platz und lassen Sie den Kommandostand der RISING STAR auf sich wirken.«


  Isabella tat, wie ihr geheißen und nahm vor der Konsole Platz. Interessiert schaute sie sich um. Es war alles da, was man an Bord eines Raumschiffes erwarten würde: ein großer Frontbildschirm, Instrumente für Navigation, Kommunikation, Ortung und so weiter. Sie berührte versuchsweise einige der Hebel und Schalter, die sich fest und kühl anfühlten.


  »Nur zu«, forderte Tomasz sie auf. »Alle Instrumente und Hebel haben eine Entsprechung auf dem realen Pult. Jeder Hebel, jeder Schalter und jede Taste steuert über die virtuelle Darstellung das Schiff, als wären Sie tatsächlich an Bord des Originals. Wie wär's mit einem kleinen Flug? Es macht ja nichts, wenn es zu einem Absturz oder einer Kollision kommt. Es ist ja nur eine Simulation.«


  »Mich irritiert, dass sämtliche Bereiche auf meinem Pult zusammenlaufen«, sagt Isabella. »Wo sitzt der Techniker, der Funker, der Orter oder der Navigator?«


  »Das sind alles Sie«, erklärte Tomasz. »Die RISING STAR erfüllt nur einen einzigen Zweck: Sie soll so schnell fliegen, wie es geht und alle Erscheinungen dabei aufzeichnen. Es erfordert wenig von dem, was ein normales Schiff ausmacht. Dieses Schiff wird nur von einer einzigen Person geflogen. Die anderen Funktionalitäten sind, sofern vorhanden, weitgehend automatisiert, können aber auch manuell von hier aus gesteuert werden. Die Instrumente für das Korpuskulartriebwerk, mit dem Sie aus der Nähe des Mondes herausfliegen müssen, sowie für die Plasmatriebwerke sind Ihnen sicherlich bekannt. Neu ist nur dieser Block hier.«


  Er wies auf eine ganze Reihe von Hebeln und Anzeigen, die sie noch niemals gesehen hatte: die Steuerung des Antimaterieantriebs.


  Isabella studierte die Instrumente und fand, dass sie im Grunde von den Instrumenten des Plasmaantriebs nicht so verschieden waren. Allerdings gab es eine Reihe von Sicherungen, wie sie bei den bekannten Triebwerkstypen nicht notwendig waren. Sie traute sich aber durchaus zu, diesen Vogel zu fliegen – zumal es sich auch nur um eine Simulation handelte.


  »Muss ich in der Simulation auch erst mit der Bodenstation Kontakt aufnehmen?«, wollte sie wissen.


  »Im Echtmodus schon«, sagte Tomasz. »Ich würde jedoch empfehlen, jetzt nur den sogenannten Game-Modus zu wählen, dann geht es nur ums Fliegen. Sie müssen vor dem Start des ersten Triebwerks nur auf der Tastatur den Code 090 eingeben, dann brauchen wir die Kommunikation nicht.«


  »O.k., auf die Gefahr hin, dass ich diesen Versuch in den Sand setze«, sagte Isabella. »Ich werde mir gern mal einen Eindruck von dem verschaffen, was dieses Schiff leisten soll.«


  Sie gab den Code ein, den sie von Tomasz erhalten hatte, und aktivierte die Startsequenzen für die Korpuskulartriebwerke. Nach kurzer Zeit sprachen die Instrumente an und sie erhielt einen ersten Eindruck von der ungeheuren Masse des Schiffes. Sie hatte bereits voll beladene Frachter gesteuert, doch die gestaffelten Zyklotrone, die für den Antimaterie-Antrieb erforderlich waren, waren noch eine ganz andere Kategorie. Sie spürte, dass sie mehr Schub geben musste, um das Schiff spürbar in Bewegung zu setzen. Schließlich bewegte sich die Fahrtanzeige und das Distanzradar bestätigte ihr, dass sie gestartet war. Tomasz beobachtete bewundernd, wie Isabella wie selbstverständlich ein ihr völlig fremdes Schiff handhabte, als hätte sie nie etwas anderes getan. Sie wies zwar immer wieder darauf hin, dass sie es beim ersten Test sicherlich ruinieren würde, doch spürte er förmlich das Gefühl, das sie für Raumfahrzeuge besaß.


  Als das Schiff genügend Abstand von Mond erreicht hatte, schaltete sie die Plasmatriebwerke hinzu. Den Kurs hatte sie beiläufig auf den Saturn gesetzt, nur, um überhaupt ein Ziel zu haben. Die RISING STAR machte einen Satz nach vorn. Isabella begriff sofort, dass die Bündelung mehrerer im Kreis angeordneter Plasmatriebwerke einen Schub erzeugten, wie sie ihn bisher noch bei keinem Schiff erlebt hatte.


  »Im Ernstfall würden wir jetzt aber ordentlich in unsere Liegen gepresst«, sagte sie. »Es wäre nicht schlecht, wenn man auch das simulieren könnte.«


  »Wie sollte das gehen?«, fragte Tomasz. »Das lässt sich real hier auf dem Mond nicht machen. Selbst, wenn wir die Anlage in eine Zentrifuge einbauen würden, könnten wir sie nur allmählich auf Touren bringen. Die RISING STAR wird da etwas spontaner sein.«


  »Das meine ich nicht«, sagte Isabella. »Mein Problem liegt woanders. Bereits jetzt würden wir unter etwa sechs G zu leiden haben, aber was wird geschehen, wenn wir den Hauptantrieb zünden? Das hält doch kein Mensch aus, oder?«


  »Der Hauptantrieb wird uns mit etwa sechzehn G beschleunigen«, sagte Tomasz.


  »Sechzehn? Ich hab mich wohl verhört! Dann wird man dieses Schiff unbemannt fliegen lassen müssen, denn das hält kein Lebewesen aus, gleichgültig, wie gut die Polsterung der Liegen ist.«


  »Dr. Burmester hat dafür eine Lösung gefunden«, sagte Tomasz und biss sich auf die Lippen. Er hatte nicht vorgehabt, dieses Problem bereits jetzt anzusprechen. Es stand zu befürchten, dass Isabella abspringen würde, wenn er ihr jetzt schon zu viel verraten würde. »Sie müssen ihn aber selbst fragen. Es war nie Thema für meine Simulationen. Ich arbeite nur an der Funktionalität des Schiffes.«


  Isabella wurde nachdenklich. Sechzehn G war ein Wert, dem einfach kein lebendes Wesen widerstehen konnte. Welche Lösung will Dr. Burmester gefunden haben? Sechzehn G sind sechzehn G, daran ließ sich nichts ändern. Sie nahm sich vor, ihn bei Gelegenheit danach zu fragen.


  »Ich werde mir jetzt anschauen, was geschieht, wenn ich die Antimaterie-Einspeisung aktiviere.«


  »Machen Sie nur«, sagte Tomasz aufmunternd. »Sie werden staunen, wie Sie bisher dahergeschlichen sind, wenn Sie ein Raumschiff gesteuert haben.«


  Isabella aktivierte den Steuercomputer für die Feinkontrolle. Gleichzeitig erwachten noch weitere Rechner zum Leben. Nach kurzer Zeit erhielt sie die Meldung, dass alle Sicherheitssysteme bereit wären und die Antimaterie-Injektoren bereit waren. Gleichzeitig liefen die schweren Zyklotrone an und ein Countdown erschien auf ihrem Display, welches ihr anzeigte, wann die Magnetfelder stabil genug sein würden, die Urgewalten zu zähmen, die sie freisetzen wollte. Endlich war es so weit und sie presste entschlossen ihre Hand auf den Zündschalter. Im selben Augenblick änderte sich das Bild auf dem Frontbildschirm dramatisch. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass man es sogar optisch auf den Bildschirmen wahrnehmen konnte, wie stark das Schiff beschleunigte. Isabella überlegte, was sie tun konnte, wenn ihr in dieser Phase des Fluges ein Hindernis in die Flugbahn geraten würde. Sie spielte mit den steuernden Plasmatriebwerken herum und beobachtete, wie das Schiff darauf reagierte. Sie kam zu dem Schluss, dass ein kurzfristiges Ausweichmanöver nicht möglich sein würde. Eine Richtungsänderung – und sei sie auch noch so klein – war nur in minimalen Schritten möglich und würde mir zunehmender Geschwindigkeit immer unmöglicher werden. Sie würde darauf hoffen müssen, dass der einmal festgelegte Kurs keine Überraschungen bereithalten würde. Was dachte sie da eigentlich? Sah sie sich etwa schon als Pilotin dieses Ungetüms? Schnell verwarf sie den Gedanken wieder. Mit der rechten Hand schlug sie auf die Deaktivierungstaste der Triebwerke.


  »Schluss!«, rief sie entschlossen. »Es reicht für heute. Ich muss erst mal wieder durchatmen.«


  Sie schaltete die Simulation einfach ab und zog sich den Helm vom Kopf. Die Illusion einer Schiffszentrale verflüchtigte sich. Sie waren wieder allein in einer großen, leeren Halle.


  »Was ist mit Ihnen?«, wollte Tomasz wissen. »Hatten Sie irgendwelche Probleme?«


  »Mir ist dieser Vogel noch unheimlich«, gestand sie. »Es fällt mir auch schwer, mir vorzustellen, dass Mensch und Maschine eine solche Belastung überstehen können.«


  »Nun, das klären Sie am besten mit den Konstrukteuren der RISING STAR persönlich«, sagte Tomasz. »Damit hab ich nichts zu tun. Aber wie sieht es denn aus? Hätten Sie Lust, wenigstens am Simulator weiterzuarbeiten? So, wie ich eben gesehen habe, dürfte es Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten, die Bedienung des Schiffes in kurzer Zeit zu erlernen.«


  »Ich weiß noch nicht so recht«, meinte Isabella. »Andererseits wäre ich wenigstens wieder am Ball und könnte in absehbarer Zeit wieder als Pilotin arbeiten. Mir fehlt die Raumfahrerei doch sehr.«


  »Sehen Sie?«, fragte Tomasz erfreut. »Mein Simulator ist da für Sie doch genau das Richtige. Sie können ihn benutzen, wann immer Sie wollen, außer, wenn ich gerade das System pflege. Aber Sie können mich ja anrufen, bevor Sie kommen. Mir jedenfalls würde es Spaß machen, mit einem Profi zusammenzuarbeiten. Sie könnten dazu beitragen, mein System zu perfektionieren.«


  Isabella überlegte noch einen Moment, dann stimmte sie zu. »Sie haben Recht, Tomasz. Ich werde Ihnen helfen, Ihr System zu perfektionieren. Ich denke, dass ich zwei Mal in der Woche mit Ihnen hier arbeiten kann. Wäre das in Ordnung?«


  »Perfekt!«, rief er aus. »Sie werden es nicht bereuen – das verspreche ich Ihnen.«


  Sie verabschiedeten sich und Isabella machte sich auf den Heimweg zur Akademie. Während sie in der Kabine der Röhrenbahn saß, fragte sie sich, ob ihre Entscheidung richtig gewesen war, denn was sollte es letztlich bringen, wenn sie die Bedienung eines Schiffes erlernte, das sie mit Sicherheit nicht fliegen würde. Sechzehn G! Allein diese Zahl war der blanke Irrsinn. Dieser Andruck würde sie nach kurzer Zeit zu Brei zerquetschen und vermutlich auch das Schiff zerlegen. Nein, sie brauchte keine Reise ohne Wiederkehr. Es konnte aber auch nicht schaden, etwas im Simulator zu üben und so wenigstens in Übung zu bleiben.


  


  


  


  14.4 Der Unfall im Kuiper-Belt


  


  Bereits seit über einem Jahr war die DIGGER XI unterwegs. Leo Parker, Geologe am Institut für solare Geologie im australischen Canberra hatte von seinem Institut den Auftrag erhalten, eine Forschungsreise bis an die Grenzen des bekannten Sonnensystems zu unternehmen, um die sogenannten Plutoiden im Kuipergürtel zu erforschen. Es war eine kostspielige Reise, doch erhoffte man sich davon zum einen Aufschlüsse über die Entstehung des Sonnensystems und zum anderen die Entdeckung wertvoller Materialien, die auf der Erde dringend gebraucht wurden. Leo Parker hatte den Finanziers dieser Expedition den Mund wässerig gemacht, in dem er ihnen in Aussicht gestellt hatte, die Vorkommen der begehrten Speicherkristalle könnten in den Randbezirken möglicherweise häufiger sein, als im Asteroiden-Gürtel, wo bisher mühsam danach gesucht werden musste.


  Den Pluto hatten sie bereits besucht und mit allen ihren Spezialkameras fotografiert. Den Auswertungen zufolge gab es tatsächlich Vorkommen von Kristallen auf der Oberfläche des Kleinplaneten, doch war noch nicht geklärt, ob sich der Abbau durch Einrichtung einer Mine kommerziell lohnen würde. Sie hatten auf Pluto nicht landen können, da die DIGGER XI dafür nicht ausgerüstet war. Die Auswertung der Unterlagen auf der Erde würde endgültige Sicherheit geben. Nun waren sie auf dem Weg zu einem weiteren Himmelskörper, der sich zufällig noch innerhalb ihrer Reichweite befand, bevor sie den Rückweg antreten mussten. Es handelte sich um den erst im Jahre 2005 entdeckten Zwergplaneten Makemake, der – ebenso wie Pluto – auf einer leicht exzentrischen Bahn in einem Winkel von circa dreißig Grad gegen die Ekliptik um die Sonne kreiste. Von Makemake gab es bisher weder Fotos noch Angaben über seine Zusammensetzung oder Dichte. Parker glaubte nicht, dass Makemake wesentlich andere Ergebnisse bringen würde als Pluto, doch wollte er die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, auch diesen Himmelskörper zu untersuchen.


  »Wie lange werden wir noch brauchen, bis wir diesen Kleinplaneten erreichen?«, fragte Leo seine Kommandantin. Neema Smith hatte er erst zu Beginn der Reise kennengelernt. Leo verstand im Grunde nichts von Raumfahrt und deshalb hatte er mit den Mitteln des Instituts ein komplettes Raumschiff samt Besatzung chartern müssen. Neema Smith, der die DIGGER XI gehörte, hatte das Schiff durch einige lukrative Prospektionsgewinne finanziert. Sie war stets an gut bezahlten Aufträgen interessiert, doch als sie erfuhr, wohin es gehen sollte, und wie lange die Reise dauern würde, hatte sie auf einem großzügigen Zuschlag für sich und die beiden anderen Besatzungsmitglieder bestanden. Schließlich war man sich einig geworden und die DIGGER XI war für diese außergewöhnliche Fernreise ausgerüstet worden. Eigentlich hätte man für eine Fernreise in den Kuiper-Belt ein Schiff mit Plasmaantrieb und Landevorrichtungen wählen sollen, aber die DIGGER XI stand zur Verfügung und die Chartergebühr war für das Institut erschwinglich. So hatten sie sich mit einem Prospektionsschiff mittlerer Größe auf den Weg gemacht, das eigentlich dafür gedacht war, im Asteroidengürtel nach Kristallballungen zu suchen.


  »Es kann nicht mehr lange dauern«, sagte sie. »Wir können zwar noch immer nichts entdecken, aber dieser Himmelskörper muss innerhalb eines Radius von vierundzwanzig Stunden sein. Das Radar arbeitet rund um die Uhr.«


  »Ich kann diese Schwärze des Alls nicht mehr ertragen«, sagte Leo. »Hier draußen ist wirklich absolut nichts. Selbst die Sonne ist nichts weiter als ein hellerer Stern. Ich will endlich wieder frische Luft atmen können und blauen Himmel über mir sehen.«


  Er bekam einen schwärmerischen Gesichtsausdruck.


  Neema löste sich von ihrer Konsole und schwebte zu ihm hinüber. Sie schmiegte sich an ihn und gab ihm einen Kuss.


  »Wenn wir das alles hier hinter uns haben, werden wir irgendwo Urlaub machen, wo uns nichts und niemand daran hindern wird, die Natur der Erde einfach nur zu genießen«, sagte sie. »Mir geht diese Reise mittlerweile auch auf die Nerven.«


  Leo und Neema waren sich während der endlos langen Zeit in der Leere des Raumes allmählich nähergekommen, nachdem sie sich anfangs zusammenraufen mussten. Seit etwa drei Monaten waren sie ein Paar, was vom Piloten Lance Payne und Jack, der Technikerin, die eigentlich Jaqueline hieß, nur begrüßt wurde. Sie selbst waren bereits länger zusammen, bemühten sich aber, das gegenüber Neema nicht zu offensichtlich zu zeigen. Erst jetzt, wo auch ihre Kommandantin ihre Beziehung zu Leo nicht mehr leugnete, zeigten auch sie deutlich, dass sie zusammengehörten. Der Stimmung an Bord tat es nur gut, sorgte es doch dafür, dass die Besatzungsmitglieder ausgeglichener waren. Eines der Hauptprobleme auf diesen langen Missionen war die Langeweile, die sich schon kurz nach dem Start einstellte. Bald hatte man einander alles erzählt und jeder kannte den anderen so gut wie sich selbst. Dann galt es, sich die Zeit irgendwie zu vertreiben. Nirgends gab es so viele Spieler, wie unter Raumfahrern. Ein echtes Problem entstand immer dann, wenn sich herausstellte, dass die Mitglieder der Besatzung nicht zusammenpassten, doch in der DIGGER XI hatte man Glück. Die Vier verstanden sich ausnehmend gut – selbst noch nach einem Jahr auf engstem Raum. Die Paarbildung war fast eine logische Konsequenz ihrer personellen Konstellation.


  »Wenn wir Makemake vermessen haben, geht es endgültig nach Hause«, sagte Leo.


  »Vergiss aber nicht, dass wir für den Rückweg noch Monate brauchen werden«, mahnte Neema.


  »Das weiß ich doch, Schatz. Aber es ist zumindest eine Perspektive. Was wirst du tun, wenn wir wieder zu Hause sind?«


  »Was soll die Frage?«, wollte Neema wissen. »Wir werden Urlaub machen. Die DIGGER XI muss allmählich auch in der Werft überholt werden. Ich denke, es wird einige Zeit dauern, bis sie erneut starten kann. Wenn ich erst das Geld vom Institut habe, werde ich mir eine gute Werft suchen.«


  »Das meine ich nicht!«, sagte Leo leicht verärgert. »Was wird mit uns? War es das dann, nachdem wir zurückgekehrt sind? Ein Urlaub zu zweit und jeder zieht seiner Wege?«


  »Wie kommst du auf die Idee?«, wollte Neema wissen. »Wenn ich nach all der Zeit mit dir an Bord noch immer zusammen bin, sehe ich keinen Grund, dich zu verlassen, nachdem wir zurück sind.«


  »Dann lass uns heiraten!«


  »Wie bitte?«, fragte Neema verblüfft. »Du bist verrückt! Wir sind fast sieben Milliarden Kilometer von der Erde entfernt.«


  »Na und? Du bist Kommandantin, und berechtigt, Ehen zu schließen, oder nicht?«


  »Aber doch nicht meine Eigene!«, sagte sie lachend.


  »Warum nicht? Im Ernst Neema: Steht irgendwo geschrieben, dass du nicht selbst eine rechtsgültige Ehe schließen darfst? Oder willst du nicht?«


  »Oh doch, mein kleiner Leo, ich würde dich schon heiraten«, sagte sie. »Ich hatte mir zwar noch keine Gedanken darüber gemacht, aber jetzt, wo du es so sagst, stell ich fest, dass ich es auch möchte.«


  Jack, die eben die Zentrale betreten hatte, hatte die letzten Worte der beiden mitbekommen.


  »Das wird leider noch warten müssen«, sagte sie.


  Leo uns Neema sahen sie verblüfft an. Jack bemerkte den Blick Leos und sah an sich herunter. Sie musste unwillkürlich grinsen. Sie trug fast überhaupt keine Kleidung am Körper.


  »Verdammt Jack, ich hab dir schon mal gesagt, dass du im Dienst deine Kombination tragen sollst«, sagte Neema. »Was du während deiner Freizeit tust, ist mir egal. Außerdem ...«


  »Außerdem?«, fragte Jack lauernd.


  Neema musste nun auch lachen.


  »Außerdem lenkst du meinen Leo offensichtlich mehr ab, als ich gern sehen würde.«


  »Gut, ich zieh mir gleich was an. Aber wir haben ein ernstes Problem.«


  »Was ist los?«, fragte Neema besorgt.


  »Eine Verdichterzelle des Korpuskularbeschleunigers ist durchgebrannt. Wenn wir den Bremsvorgang einleiten, besteht die Gefahr, dass auch die zweite Verdichterzelle den Geist aufgibt.«


  »Kann man sie nicht austauschen?«, fragte Neema. »Ich meine, mich erinnern zu können, dass wir dieses Problem schon mal hatten und du die Zelle ausgewechselt hast.«


  »Es war die ausgetauschte Zelle, Neema. Eine Weitere haben wir nicht an Bord.«


  »Was bedeutet das jetzt genau?«, wollte Leo wissen. »Können wir nicht mehr bremsen?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Jack zu. »Es kann durchaus sein, dass wir die DIGGER XI noch zum Stehen bekommen, es kann aber auch sein, dass die zweite Zelle platzt und dann sieht es düster aus. Dann können wir nämlich nicht mehr genügend Schub aufbauen, um ins innere System zurückzufliegen. Wir säßen für alle Zeiten hier draußen fest. Leider würde diese Ewigkeit nicht lange dauern, denn unser Wasserrückführungssystem funktioniert dann auch nicht mehr. Selbst, wenn wir uns einschränken, würde das Wasser nur noch für einige Wochen reichen.«


  Neema machte ein besorgtes Gesicht. »Wie hoch schätzt du unsere Chancen ein, dass es gut geht?«


  »Höchstens vierzig Prozent.«


  Knapp einen Tag später war es so weit: Das Radar sprach an und meldete einen Körper von etwa tausendachthundert Kilometern im Durchmesser. Es musste Makemake sein, denn etwas anderes gab es in der näheren Umgebung nicht. Lance Payne nahm an den Kontrollen Platz und berechnete eine Anflugkurve, die sie in eine enge Umlaufbahn um den Kleinplaneten führen sollte. Die Anziehungskraft von Makemake konnte nicht hoch sein. Sie hofften, dass sie ausreichen würde, ihr Schiff in einer Kreisbahn festzuhalten. Sie schnallten sich an und Lance drückte die Taste für die Bremstriebwerke. Unverzüglich spürten sie wieder ihr Gewicht. Nach der langen Zeit der Schwerelosigkeit stöhnten sie unter der ungewohnten Belastung.


  »Triebwerke reagieren normal«, rief Lance. »Jack, wie ist der Status?«


  »Alles normal«, erwiderte sie.


  Die DIGGER XI bremste bereits seit einigen Stunden ab und sie dachten, dass sie noch einmal Glück gehabt hatten, als ein schriller Alarm ertönte.


  Jack wurde an ihrer Konsole hektisch und schaltete wild an ihren Instrumenten herum.


  »Wie befürchtet!«, rief sie. »Die Verdichterzelle ist geplatzt. Lance, du kannst das Triebwerk abschalten. Es verbraucht nur noch Ressourcen, ohne dass es uns was nützt.«


  Nachdem es ruhig im Schiff geworden war, blickten sie einander ratlos an. Die Tragweite dieses Schadens sickerte nur langsam in ihr Bewusstsein.


  »Wie ist unser Vektor?«, fragte Neema plötzlich. »Liegen wir auf Kollisionskurs zu Makemake?«


  Lance blickte auf sein Radar und schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden nicht dort aufschlagen. Wir passieren den Kleinplaneten in einer Entfernung von etwa zehntausend Kilometern.«


  »Das bedeutet, dass wir nicht schnell, sondern langsam sterben werden«, sagte Jack flüsternd. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »So hatte ich es mir nicht vorgestellt, als wir zu dieser Mission gestartet sind.«


  »So hat sich niemand das vorgestellt«, sagte Neema. »Wir müssen Kontakt zur Erde aufnehmen – je eher, desto besser.«


  »Was soll das bringen?«, fragte Lance. »Selbst, wenn wir sehr präzise senden, wird das Signal frühestens in sechs bis sieben Stunden dort eintreffen. Vor vierzehn Stunden kann keine Antwort von der Erde eintreffen. Was glaubt Ihr, werden sie uns sagen? Schön, dass Ihr Euch meldet, aber wir sehen keine Möglichkeit, zu helfen? Macht euch doch nichts vor. Selbst, wenn sie uns sofort ein Schiff schicken, wird es nur noch unsere Leichen vorfinden.«


  »Lance hat recht«, sagte Leo. »wir haben keine Chance.«


  »Lance, du wirst trotzdem sofort einen Notruf zur Erde senden«, befahl Neema. »Auch wenn es nichts nutzt.«


  »Warum denn noch, Neema?«, fragte Leo.


  »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, sagte sie und blickte ihm direkt in die Augen. »Du wolltest mich heiraten, Leo. Gilt das immer noch?«


  »Neema, was soll das jetzt noch?«


  »Wenn es unser Ende ist, was wir jetzt erleben müssen, dann will ich mit dir verheiratet sein, wenn es geschieht. Ich will es einfach. Also?«


  Leo sah sie lange wortlos an. Jack und Lance blickten von einem zum anderen.


  »Wenn es dein Wunsch ist, dann will ich es auch«, sagte Leo. »Dann traue uns so bald wie möglich.«


  »Dann traue uns beide auch gleich!«, rief Jack dazwischen und sah Lance erwartungsvoll an.


  »Wir müssen verrückt sein«, meinte er. »aber lass es uns machen. Die letzte Verrücktheit in unserem Leben.«


  14.5 Isabellas Zwangslage


  


  Es waren harte Verhandlungen, die Isabella zu führen hatte. Jan war absolut dagegen, als sie ihm erklärt hatte, welches Angebot man ihr gemacht hatte. Als er dann erfahren hatte, was es für ein Schiff war, um das es ging, hatte er sie gefragt, ob sie vollkommen verrückt geworden wäre. Schließlich hatte er eingewilligt, dass sie den Simulator benutzte, um die RISING STAR beherrschen zu lernen, wenn ihre Zeit das erlaubte.


  Isabella war wütend. Nie zuvor hatte sie so ein Gespräch mit Jan geführt. Sie waren beide Raumfahrer und damit war klar, dass sie beide für die Raumfahrt lebten. Sie ärgerte sich daher maßlos über das Macho-Verhalten ihres Mannes. Reichte es nicht, dass es die Frauen waren, die Kinder bekamen? Mussten sie da auch noch alle ihre Interessen der Mutterrolle unterordnen, während das für Männer offenbar nicht zu gelten schien. Sie beschloss, das mit ihm auszudiskutieren, wenn sie sich das nächste Mal trafen. In der Zwischenzeit wollte sie das tun, das ihrer Meinung nach das Beste für sie war.


  So fuhr Isabella etwa zweimal in der Woche zum Simulator hinüber und trainierte den Flug des Schiffes. Inzwischen war sie bereits so gut, dass sie die Manöver im Echtmodus durchführte, also mit Kommunikation zwischen Schiff und Bodenstation und allem Drum und Dran. Sie musste zugeben, dass sie mittlerweile neugierig auf das echte Schiff geworden war. Mehrfach war sie bereits zur Werft geflogen und hatte sich Details angesehen, die sie in der Simulation kennengelernt hatte. Leider war Dr. Burmester meistens nicht da, dem sie gern verschiedene Fragen gestellt hätte.


  Eines Morgens summte sich die Rufanlage und Isabella meldete sich.


  »Hallo Isabella, hier ist Irina«, meldete sich die Leiterin der Akademie. »Ich muss dringend mit dir reden.«


  »Heute so förmlich?«, fragte Isabella unbefangen. »Was verschafft mir die Ehre dieses frühen Anrufs?«


  »Könntest du sofort zu mir kommen? Ich würde es ungern am Phon besprechen. Ich bin in meinem Büro.«


  Isabella sah ihr Gegenüber fragend an, doch Irina machte keine Anstalten, ihr merkwürdiges Verhalten zu erklären. Also beeilte sie sich, ihre Tochter fertigzumachen und zur Krippe zu schaffen. Sie hasste diese Eile, doch hatte sie das Gefühl, dass es ein dringendes Problem gab, sonst hätte Irina nicht so verschlossen gewirkt. Wie immer in solchen Fällen war Jan natürlich wieder unterwegs. Für ihn war es immer sehr einfach. Er hatte halt seinen Job und der ging vor.


  Eine Stunde nach dem Anruf betrat Isabella Irinas Büro.


  »Gut, dass du kommst«, sagte sie statt einer Begrüßung. »Wir haben ein großes Problem.«


  »Um was geht es denn?«


  »Es geht um ein Schiff – um die DIGGER XI.«


  »Dem Namen nach würde ich auf ein Prospektionsschiff schließen«, vermutete Isabella.


  »Das ist es auch«, erklärte Irina. »Es wurde vor über einem Jahr vom Institut für solare Geologie im australischen Canberra gechartert, um in den Randbereichen des Sonnensystems Kleinplaneten zu erforschen.«


  »Das Schiff ist bis in den Kuipergürtel vorgestoßen?«, fragte Isabella skeptisch.


  »Wir wollten es auch nicht glauben, zumal die DIGGER XI nicht über einen Plasmaantrieb verfügt. Aber es steht fest, dass sich dieses Schiff dort aufhält.«


  »Und was willst du von mir?«, fragte Isabella.


  »Wir haben einen Notruf von der DIGGER XI aufgefangen. Ihnen sind die Verdichterzellen geplatzt. Dadurch sind sie nicht mehr manövrierfähig. Dummerweise läuft ihre Wasserrückführung über das System. Du kennst dich mit solchen Systemen aus?«


  Isabella nickte. »Ein wenig schon. Man hat das früher gemacht, um die ungenutzte Energie aus Triebwerkseinheiten zur Verdampfung und Re-Kondensation von Gebrauchswasser zu verwenden. Für Schiffe, die nur bis zum Asteroidengürtel vordringen, ist das eine praktikable Lösung. Bei Schiffen, die weiter hinausfliegen, installiert man aber in der Regel eine autonome Wasseraufbereitungsanlage.«


  »Genau. Aber die DIGGER XI war nie als Fernraumschiff konzipiert. Natürlich kann sie bis an die Grenzen des Sonnensystems fliegen, aber wenn der begrenzte Wasservorrat nicht mehr aufbereitet werden kann, wird es eng. Sie werden sich nur noch wenige Wochen halten können – dann müssen sie sterben.«


  »Das ist ja grauenhaft«, entfuhr es Isabella. »Wie sollen wir innerhalb der verbleibenden Zeit ein Schiff bis in den Kuipergürtel entsenden? Diese armen Menschen sind doch bereits jetzt zum Tode verurteilt.«


  Irina sah Isabella einige Augenblicke schweigend an. »Isabella, ein Schiff könnte es schaffen, diese Menschen zu retten.«


  Isabella froren förmlich die Gesichtszüge ein. »Du meinst nicht die RISING STAR, oder? Das kann nicht dein Ernst sein.«


  Irina verzog keine Miene und sah sie ausdruckslos an.


  »Verdammt, du meinst die RISING STAR!«, sagte Isabella. »Bist du vollkommen übergeschnappt? Dieses Schiff ist ein Prototyp und darüber hinaus noch nicht einmal fertig. Vergiss diesen Gedanken ganz schnell wieder.«


  »Die RISING STAR ist einsatzbereit«, sagte Irina. »Zurzeit befindet sie sich etwas mehr als vierhunderttausend Kilometer von hier entfernt im All und wird mit Antimaterie beladen. Diese Phase ist besonders kritisch, deshalb machen wir es fern ab im All. Ich erwarte jeden Moment die Meldung, dass die RISING STAR aufgetankt ist.«


  »Das würde bedeuten, dass auch die Zyklotrone bereits aktiv sind«, sagte Isabella. »Wieso habe ich nichts davon erfahren?«


  »Und dann?«, fragte Irina. »Was hättest du getan? Du hast mehr als nur einmal bekräftigt, dass du als Pilotin für dieses Schiff nicht zur Verfügung stehst.«


  »Und warum hast du mich dann jetzt hergebeten?«


  »Weil du die Einzige bist, die diese Maschine beherrschen kann. Ich hab mit Tomasz gesprochen. Er ist überzeugt davon, dass du das Schiff kennst wie deine Westentasche. Im Simulator beherrschst du die RISING STAR perfekt. Isabella wir brauchen dich! Wenn du es nicht machst, werden die Leute auf der DIGGER XI sterben.«


  »Du willst mir jetzt die Verantwortung dafür aufbürden, wenn diese Menschen umkommen? Das glaub ich jetzt nicht!«


  Isabella war sprachlos. Sie suchte nach Worten. »Angenommen, ich würde es machen – wie soll das funktionieren? Der Andruck würde mich ebenso töten, wie der Wassermangel die Leute auf der DIGGER XI.«


  Irina schüttelte den Kopf. »Diese Angst brauchst du nicht zu haben, Isabella. Das Problem des Andrucks hat Dr. Burmester gelöst. Am besten wird es sein, wir fliegen gleich zur RISING STAR, sobald sie mit der Antimaterie beladen ist.«


  »Das Andruckproblem ist gelöst?«, fragte Isabella. Ihr fiel ein, dass auch Tomasz eine Andeutung gemacht hatte, ohne jedoch zu erklären, wie das funktionieren sollte.


  Die Rufanlage meldete sich und Irina griff zum Hörer. Nach ein paar Worten legte sie auf. »Das war die Werft. Sie wollten nur mitteilen, dass die RISING STAR startbereit ist. Nun ist es an uns, tätig zu werden. Wann kommt Jan von seiner Mission zurück?«


  »Morgen. Warum?«


  »Bis Morgen kann sich die Krippe um eure Kleine kümmern. Dann kann Jan sie von dort abholen. Wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren.«


  »Ich hab noch nicht zugestimmt.«


  »Verdammt Isabella!«, schimpfte Irina. »Ich wünschte auch, es wäre anders, aber das Leben dieser Menschen liegt im wahrsten Sinne des Wortes in deinen Händen! Wenn ich könnte, würde ich selbst fliegen, aber ich kann es nicht. Niemand kann es – außer dir.«


  »Wer hat das Schiff denn aus der Werft bis zum jetzigen Standort gesteuert?«


  »Das hat die Werft-Crew erledigt, aber das sind keine ausgebildeten Piloten, die mehr als das kleine Korpuskulartriebwerk beherrschen. Isabella, ich brauche dich!«


  Isabellas Gedanken rasten. So sehr sie das Schiff interessierte, so sehr fürchtete sie sich auch davor, es zu fliegen. Doch konnte sie verantworten, dass Menschen starben, nur weil sie Angst hatte? Sie gab sich einen Ruck.


  »Ich mach es«, sagte sie. »Nur, dann muss es sofort losgehen, sonst mache ich doch noch einen Rückzieher.«


  »Ich danke dir, Isabella«, rief Irina erleichtert aus. »Ich hatte gehofft, dass du es tun würdest.«


  »Eine echte Wahl hast du mir auch nicht gelassen. Dir ist aber schon bewusst, dass es ein Himmelfahrtskommando sein kann?«


  »Dr. Burmester ist sicher, dass die RISING STAR hält, was sie verspricht. Und mit dir als Pilotin wird das Schiff rechtzeitig am Ziel sein und die arme Besatzung der DIGGER XI retten.«


  Isabella war noch nicht ganz überzeugt und kaute nervös an ihrer Unterlippe.


  »Dann lass uns sofort zur klinischen Abteilung gehen«, sagte Irina.


  »Wozu das?«


  »Die Besonderheit der Beförderung macht einige Untersuchungen erforderlich«, sagte Irina vorsichtig. Sie wagte noch nicht, Isabella die ganze Wahrheit zu offenbaren.


  »Wenn du meinst, dass das nötig ist, bitte«, sagte Isabella. »Dann lass ich mich auch noch mal von den Ärzten durchchecken.«


  Später, als sie alles hinter sich hatte, hatte sie die gründlichste Untersuchung überstanden, die sie je erlebt hatte. Besonders die Lungenfunktion hatte es den Ärzten angetan. Sie verstand es nicht, denn sie hatte nie Probleme mit ihren Lungen gehabt. Irina ließ sie nicht zum Nachdenken kommen und brachte sie gleich zu einem wartenden Shuttle, das sofort startete, sowie sie an Bord waren. Der Flug zur RISING STAR dauerte eine Weile, da das Shuttle nicht so extrem beschleunigen konnte. Als sie sich dem Schiff näherten, welches mit blinkenden Positionslichtern vor ihnen im All stand, wurde Isabella erst wieder bewusst, wie gigantisch dieses Schiff war. Es sah wirklich aus wie ein Kegel, oder wie ein Zuckerhut. Das Shuttle verfügte über einen Personen-Rüssel, der ausgefahren werden konnte und der sich an der Schleuse der RISING STAR festsaugte. So konnten sie ohne Raumanzüge bequem ins Schiff wechseln.


  Drinnen wartete bereits Dr. Burmester mit seiner Crew und begrüßte Isabella wie eine alte Freundin. »Ich bin so froh, dass Sie sich entschließen konnten, diesen Flug zu unternehmen.«


  »Ich mach das nur für die Raumfahrer des havarierten Schiffes«, antwortete Isabella steif.


  »Das weiß ich doch«, sagte er. »Und ich bin froh, dass Sie es überhaupt tun. Sie sind die letzte Chance dieser bedauernswerten Menschen.«


  »Ich habe aber auch noch ein paar Fragen, Dr. Burmester«, sagte Isabella. »Dieses Schiff soll eine Beschleunigung von sechzehn G erzeugen, ist das richtig?«


  »Das ist korrekt«, bestätigte er. »Sobald der Antimaterieantrieb gezündet wird, wird eine Beschleunigung von etwa sechzehn G anliegen. Sämtliche Bauteile der RISING STAR wurden auf der Erde speziellen Tests in Großzentrifugen unterzogen und werden damit garantiert zurechtkommen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Isabella. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Organismus diese Kräfte länger als ein paar Sekunden aushalten wird.«


  »Oh, das wird er«, sagte Dr. Burmester und blickte sich nach Irina um. »Hat man Ihnen noch nicht erklärt, wie es funktionieren wird?«


  »Nein, bisher nicht.«


  »Nun, ich gebe Ihnen recht, dass wir Sie nicht einfach auf ein Konturlager packen und dann diesen Kräften aussetzen können. Das würde Sie töten. Allein die Luft würde so stark komprimiert werden, dass Ihre Lungen platzen würden. Es würde Ihnen nach einiger Zeit das Fleisch von den Knochen ziehen. Also müssen wir dafür sorgen, dass die Kräfte zwar auf Sie einwirken, Ihnen aber nichts anhaben können. Sie haben doch sicher schon davon gehört, dass es nicht möglich ist, Flüssigkeiten zu komprimieren, oder? Anders wäre der Einsatz von Hydrauliken überhaupt nicht denkbar.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte Isabella.


  »Wir werden einfach jegliches Gas durch Flüssigkeit ersetzen«, eröffnete Dr. Burmester, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.


  »Wie bitte? Und wie soll ich dann atmen? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


  »Doch, das ist mein voller Ernst und es wird gut funktionieren. Die Lösung heißt Perfluorkarbon, eine relativ schwere, wasserklare Flüssigkeit, die hervorragende Eigenschaften hat, was den Transport von Sauerstoff oder Kohlendioxid betrifft. Sie werden Perfluorkarbon atmen und sich komplett in einem Perfluorkarbonmedium bewegen. Die Atmung wird Ihnen in den ersten Minuten etwas träge und mühsam vorkommen, doch Sie werden sich daran gewöhnen. Die gesamte Zentrale wird mit diesem Stoff geflutet und versiegelt. Dadurch wird der Druck beim Beschleunigen komplett auf jede Zelle Ihres Körpers verteilt und wird von Ihnen nicht einmal besonders wahrgenommen.«


  Isabella hatte bisher entsetzt zugehört. »Sie wollen, dass ich Wasser atme? Dann können Sie mich auch gleich umbringen.«


  »Nicht Wasser, sondern Perfluorkarbon, Isabella. Ich gebe zu, dass es einige Überwindung kosten wird, eine Flüssigkeit einzuatmen, aber das Verfahren ist getestet. Sie werden es kaum spüren. Die Atmung wird nur etwas schwerer sein. Sie werden schneller ermüden. Dafür können Sie die brutale Beschleunigung von sechzehn G ohne Weiteres aushalten. Ich will aber nicht verschweigen, dass ein paar Kleinigkeiten zu beachten sind. Sie müssen natürlich etwas essen, während Sie fliegen. Sie können nur Spezialnahrung verwenden, die sich sofort im Mund auflöst und bereits über die Mundschleimhaut aufgenommen wird. Außerdem werden wir einen Venenzugang legen müssen, über den Sie von Zeit zu Zeit – sobald Sie Durst verspüren – dem Körper echtes Wasser zuführen können. Perfluorkarbon wird leider vom Körper nicht als Wasser akzeptiert. Ach ja … Sie werden Ihre Stimmbänder nicht verwenden können, sobald Sie auf Flüssigatmung umgestellt sind. Sie müssen zur Kommunikation eine Tastatur benutzen. Haben Sie sonst noch Fragen?«


  Isabella hatte einen schalen Geschmack im Mund. Ihre Nackenhaare hatten sich aufgerichtet und sie empfand einen Kälteschauer, bei dem Gedanken, ihre Lungen mit einer Flüssigkeit zu füllen.


  »Ich komme mir vor, wie in einem schlechten Märchen«, sagte sie. »Aber ich sehe, dass Sie jedes einzelne Wort ernst meinen. Ich soll also komplett in einer mit Flüssigkeit gefüllten Zentrale leben. Ich weiß jetzt, dass ich besondere Nahrung brauche und Wasser über einen künstlichen Zugang erhalten werde. Was wird mit meinen Ausscheidungen? Wie wird meine Haut reagieren, wenn sie viele Tage in dieser Flüssigkeit steckt?«


  »Wir werden die Haut mit einer speziellen Creme schützen, die von Perfluorkarbon nicht gelöst werden kann und die nur langsam von der Haut absorbiert wird. Sie werden genügend davon an Bord haben, um sich immer wieder eincremen zu können. Es ist wichtig, den gesamten Körper damit abzudecken.«


  »Wie soll das gehen?«, fragte Isabella.


  »Niemand verlangt, dass Sie an Bord Kleidung tragen«, sagte Dr. Burmester. »Die Flüssigkeit wird konstant auf Körpertemperatur gehalten. Das ist notwendig, damit Sie nicht unterkühlen, oder überhitzen, da ein Austausch der Temperatur mit Luft, wie es normal wäre, nicht möglich ist. Fliegen Sie nackt, dann können Sie Ihre Haut ständig schützen.«


  »Ich werde mich ganz bestimmt nicht splitternackt in dieses Schiff setzen!«, sagte Isabella bestimmt.


  »Wie Sie wünschen«, sagte Dr. Burmester. »Ich empfehle jedoch, höchstens einen leichten Badeanzug zu tragen. Wir können Ihnen einen zur Verfügung stellen. Wichtig ist nur, dass Sie Ihre Haut so häufig wie möglich mit der Creme schützen. Sie sprachen Ihre Ausscheidungen an. Das ist das einzig Unangenehme. Alle Körperausscheidungen werden über eine spezielle Vorrichtung abgesaugt werden müssen, um das Perfluorkarbon nicht zu verunreinigen.«


  Er holte ein eigenartig geformtes, flexibles Kunststoffteil hervor, das wie eine Art platt gedrückter Trichter wirkte.


  »Hiermit werden Sie umgehen lernen müssen«, sagte er. »die Anwendung ist denkbar einfach. Wenn Sie Stuhl- oder Harndrang verspüren, klemmen Sie sich dieses Ding zwischen die Beine. Die Saugöffnungen passen sich automatisch an Ihre Körperformen an und die Anlage kümmert sich um den Abtransport der Ausscheidungen. Sie müssen nur warten, bis dieses Gerät meldet, dass Ihr Körper wieder sauber ist, dann können Sie es abziehen.«


  Isabella blickte angewidert auf das Kunststoffteil in seiner Hand.


  »Verdammt, auf was habe ich mich da eingelassen?«, fragte sie sich selbst.


  »Ich verstehe Sie gut«, sagte Dr. Burmester. »Wir würden es auch nicht von Ihnen verlangen, wenn wir eine Wahl hätten. Sie müssen immer daran denken, dass Ihr Engagement vier Menschen das Leben retten kann.«


  »Ich denke an nichts anderes. Das können Sie mir glauben.«


  »Ich werde Sie jetzt mit meiner Mitarbeiterin Claudia Lamotte allein lassen, die sich um Ihre weitere Vorbereitung kümmern wird. Ich könnte mir vorstellen, dass es für Sie angenehmer ist, wenn eine Frau bei den weiteren Dingen helfen wird.«


  Dr. Burmester drehte sich um und verließ die Zentrale der RISING STAR, wobei er alle anderen mitnahm. Unvermittelt stand Isabella allein in der Zentrale. Sie fühlte sich verloren. Doch es dauerte nur einen Moment, dann öffnete sich die Zentralen-Schleuse erneut und eine junge Frau erschien. Sie hatte ein große Tasche bei sich.


  »Hallo, ich bin Claudia Lamotte«, rief sie gleich vom Eingang aus. »Ich werde dich jetzt für den Flug vorbereiten. Du kannst mich Claudia nennen.«


  Die burschikose Art Claudias löste etwas von Isabellas Verkrampfung.


  »Ich bin Isabella.«


  »Ich weiß«, meinte Claudia. »Und ich hoffe, dass wir trotz der Maßnahmen, die wir jetzt gleich ergreifen müssen, noch Freundinnen werden können.«


  Sie griff in ihre Tasche und holte einen Badeanzug hervor.


  »Der müsste dir passen. Das Material ist leicht und verträgt sich gut mit dem PFK, mit dem nachher dieser Raum geflutet wird. Am besten legst du deine Kleidung ab. Ich werde sie mitnehmen und für dich aufbewahren.«


  Isabella begann, sich auszuziehen. Sie fühlte sich, wie in einem unwirklichen Traum. Zwar war ihr bewusst, dass alles hier wirklich geschah, trotzdem betrachtete sie die Szene wie eine unbeteiligte Beobachterin. Als sie vollständig nackt war, reichte Claudia ihr eine große Tube mit einer vollkommen klaren Creme, mit der sie sich den kompletten Körper einrieb. Das Mittel fühlte sich nicht unangenehm an. Es zog innerhalb weniger Sekunden ein und man spürte nichts mehr davon.


  »Diese Prozedur wirst du spätestens alle vierundzwanzig Stunden wiederholen müssen, besser etwas eher. Deine Haut wird es dir danken.«


  Isabella zog den Badeanzug an. Er passte hervorragend und sah für ihren Geschmack auch ganz gut aus. Nun fühlte sie sich etwas wohler, begann aber bald zu frösteln, weil es in der Zentrale nicht so warm war, wie sie es sich gewünscht hätte.


  »Ist dir kalt?«, fragte Claudia. »Das wird gleich vergehen. Das PFK wird genau auf Körpertemperatur gehalten. Das wird dir nach kurzer Eingewöhnung angenehm sein. Reich mir mal deinen linken Arm, ich muss noch den Zugang legen.«


  Während sie die Vorbereitungen traf, erklärte sie: »Ich werde dir eine flexible Nadel in die Vene schieben. Das wird in den nächsten Tagen deine einzige Möglichkeit sein, dem Körper Wasser zuzuführen. Du wirst die Nadel nicht mehr bemerken, wenn ich den Einstich erst versiegelt habe. Dort drüben neben dem Ding, das dir als Toilette dienen wird, ist der Anschluss für Wasser. Schließ einfach den Schlauch an deinen Zugang an und nimm über die automatische Dosierung jeweils zwölf Einheiten, immer wenn du Durst verspürst. Du kannst auch häufiger Wasser nehmen, aber spätestens, wenn Durst im Spiel ist, musst du es tun.«


  Isabella nickte. Den kurzen Einstich hatte sie fast nicht bemerkt. Claudia verstand etwas von ihrem Geschäft.


  »So das wäre es auch schon«, sagte sie. »Jetzt kommt der schwierigste Teil – die Umstellung auf die Flüssigatmung.«


  »Jetzt schon?«, fragte Isabella ängstlich.


  »Es muss sein, Isabella«, sagte Claudia. »Wir dürfen nicht zu viel Zeit vergeuden, da wir nicht genau wissen, wie lange die Menschen an Bord der DIGGER XI noch durchhalten können.«


  »Ja, aber ich muss doch noch wissen, wie es mit den Zielkoordinaten ist und ...«


  Claudia unterbrach sie sanft: »Isabella, ich verstehe dich vollkommen. Die Zielkoordinaten sind bereits im Navigationscomputer. Du brauchst sie nachher nur abrufen. Ich weiß, dass du eine wahnsinnige Angst hast, vor dem, was jetzt kommt, aber ich versichere dir, dass nur der erste Moment unangenehm sein wird.«


  »Woher willst du das wissen? Hast du etwa schon diese Flüssigkeit geatmet?«


  »Ja, das hab ich allerdings«, sagte Claudia. »Ich habe dieses Verfahren mit entwickelt und im Selbstversuch getestet. Ich muss gestehen, dass ich beim ersten Mal nicht so ruhig war, wie du jetzt.«


  »Ich bin alles andere, als ruhig«, meinte Isabella. »Wenn ich könnte, würde ich jetzt sofort von hier verschwinden. Kannst du mir Tipps geben, wie ich mir selbst helfen kann?«


  »Ich denke schon. Ich werde dir einige Dinge sagen, wenn es so weit ist, o.k.?«


  Isabella nickte.


  »Gut, dann zieh bitte diesen Anzug hier an.« Claudia zog eine Art Raumanzug aus ihrer großen Tasche. Natürlich war es kein richtiger Raumanzug, denn er war dafür viel zu dünn. Allerdings besaß er am Halsansatz einen Magnetverschluss, der einen Helm tragen konnte.


  »Warum soll ich den anziehen?«, wollte Isabella wissen. »Ich dachte, ich werde die ganze Zeit über im Badezeug arbeiten müssen.«


  »Das wirst du auch, aber erst müssen wir dich umstellen. Dabei hilft der Anzug.«


  Mit Claudias Hilfe legte sie den - ihr viel zu weiten - Anzug an. Claudia holte noch einen Raumhelm und setzte ihn Isabella auf den Kopf. Das Visier war noch geöffnet.


  »Ich werde jetzt die Anschlussschläuche für das Perfluorkarbon hinten am Anzug anschließen. Bis der komplette Raum nachher gefüllt ist, wirst du stehen müssen. Ist das ein Problem?«


  Isabella schüttelte den Kopf. Sie hatte ganz andere Sorgen, als einige Zeit stehen zu müssen, was in der Schwerelosigkeit sowieso nicht sonderlich mühselig war.


  »Dann schließ jetzt bitte den Helm, ich werde die Flüssigkeit langsam in den Anzug einströmen lassen.«


  Mit zitternden Fingern schloss sie den Helm, der mit einem schmatzenden Laut einrastete. Sie hörte ein leises Rauschen, das ihr zeigte, dass die Pumpe für das PFK bereits lief. Um ihre Beine herum wurde es warm. Isabella war wie gelähmt. Claudia stand vor ihr und beobachtete sie aufmerksam.


  »Nicht hyperventilieren!«, ermahnte sie Isabella. »Ganz normal atmen!«


  Das warme Gefühl kletterte ganz allmählich an ihrem Körper empor. »Nicht so schnell atmen!«, ermahnte sie sich selbst, bekam aber die Angst nicht unter Kontrolle. Inzwischen ging ihr die Flüssigkeit bereits bis zur Brust.


  »So, nun pass auf Isabella!«, rief ihr Claudia zu. »Ich weiß, dass du jetzt gern in Panik verfallen möchtest. Gleich wird das PFK den Hals und dann auch Mund und Nase erreichen. Du wirst instinktiv die Luft anhalten. Es ist nicht notwendig, aber wir kommen eben nicht gegen unsere Instinkte an. Schließ die Augen und wenn du die Luft nicht mehr anhalten kannst, presse sie mit aller Gewalt aus deinen Lungen heraus. Dein Körper wird tun, was nötig ist und sich mit frischer Luft versorgen wollen. Du wirst automatisch tief einatmen. Der erste Atemzug ist eklig, aber du wirst sehen, dass es geht.«


  Claudia sah die vor Angst geweiteten Augen, als die Flüssigkeit im Helm anstieg und über Mund und Nase stieg. Isabella kniff ihre Augen fest zusammen und hielt den Atem an. Sie schaffte es sehr lange, doch dann konnte sie nicht länger aushalten. Sie begann, wild mit ihren Armen zu rudern und presste die Luft heraus, schrie förmlich dabei, was allerdings nur in einem Gurgeln endete. Der Körper forderte sein Recht und sie atmete tief ein. Isabella riss die Augen auf – sie schienen ihr fast aus den Höhlen zu quellen. Sie würgte und hustete, der ganze Körper wand sich dabei unkontrolliert.


  »Ruhig atmen!«, schrie Claudia sie an, um zu ihr durchzudringen. »Es ist doch schon vorbei!«


  Ganz langsam hörte das Husten und Würgen auf und das Gesicht hinter der Scheibe des Helms wurde ganz allmählich ruhiger.


  »Geht es?«, fragte Claudia, als sie das Gefühl hatte, Isabella würde sie wieder wahrnehmen.


  Isabella streckte ihre rechte Hand vor und reckte den Daumen nach oben. Claudia war beruhigt.


  Isabella spürte noch immer ihren Herzschlag bis zum Hals. Die letzten Sekunden waren schrecklich gewesen. Nun wusste sie, wie sich ein Mensch fühlen musste, der ertrinken musste, nur dass sie nicht ertrunken war. Nachdem endlich sämtliche Luft aus ihrer Lunge entwichen war, stellte sich ein wohliges Gefühl ein. Ihr Körper bekam genügend Sauerstoff, obwohl sie nur noch Flüssigkeit in ihren Lungen hatte. Das Atmen war nur etwas anstrengend. Sie musste sich noch auf die Atmung konzentrieren. Sie konnte Claudia erkennen, die vor ihr stand. Ihre Stimme klang dumpf und weit entfernt, aber sie konnte sie durchaus verstehen. Sie erklärte, dass sie die Zentrale verlassen und verschließen würde. Anschließend würde das Befüllen der Zentrale mit PFK erfolgen. Dieser Vorgang würde eine Weil dauern. Sie solle warten, bis die Zentrale vollständig mit Flüssigkeit gefüllt ist, erst dann könne sie den Anzug ausziehen.


  »Ich wünsche Dir viel Glück, Isabella«, sagte Claudia laut. »Komm heil zurück und bring die Leute von der DIGGER XI mit. Ich leg dir noch eine Spezialbrille auf die Konsole. Sie korrigiert den Lichtbrechungskoeffizienten von Perfluorkarbon. Ich denke, sie wird dir helfen. Bis dann!«


  Claudia winkte ihr noch einmal zu. Isabella hob ebenfalls eine Hand. Dann war sie allein. Sie blickte sich um und sah, dass aus einem Schlauch bereits PFK in die Zentrale strömte.


  Bis die Zentrale vollständig gefüllt war, dauerte es fast sieben Stunden. Am längsten hatte es gedauert, die vielen Luftblasen zu entfernen, die in der Schwerelosigkeit eben nicht nach oben entwichen. Sie mussten jedoch entfernt werden, weil sie Isabella Probleme gemacht hätten, wenn sie nach ihrer Umstellung versehentlich eingeatmet wurden. Sie zog ihren Anzug aus und stellte fest, dass sie sofort das Gefühl bekam, die ›Luft‹ wäre frischer als in ihrem Anzug.


  »Die Vorbereitungen sind abgeschlossen«, hörte sie Dr. Burmesters Stimme. »Wir werden das Schiff verlassen und uns ein Stück entfernen. Wenn es so weit ist, geben wir Ihnen Starterlaubnis.«


  Es musste irgendwo ein Lautsprecher sein, aber wo er war, konnte Isabella nicht entdecken. Die Schallübertragung in der Flüssigkeit ließ eine Richtungsbestimmung nicht zu. Also wollte sie zur Hauptkonsole. Dabei stellte sie fest, dass das PFK erheblich mehr Widerstand erzeugte, als Luft. Sie musste schwimmen, um an ihr Ziel zu gelangen. Was sie am meisten überraschte, war die Tatsache, dass sie sich in diesem fremden Medium doch im Grunde wohlfühlte.


  Auf der Konsole lag noch die Brille, die Claudia dort hingelegt hatte. Sie setzte sie auf und konnte sofort klarer sehen. Diese Gläser würden noch wichtig werden. In der Konsole war eine Tastatur eingelassen. Ihre Stimmbänder würde sie in der nächsten Zeit nicht benutzen können. Da ihr Körper vollständig mit Flüssigkeit gefüllt war, würden ihre Stimmbänder nicht schwingen können. Alle Kommunikation würde von ihrer Seite aus schriftlich erfolgen müssen. Sie schaltete die übliche Frequenz der Flotte am Funkgerät ein und koppelte den Sender mit ihrer Tastatur.


  »Ich bin soweit«, tippte sie ein. »Die RISING STAR ist bereit zum Start.«


  »Sie können in fünf Minuten starten«, kam es aus dem Lautsprecher. »Dann haben wir genügend Abstand.«


  »In Ordnung«, tippte Isabella. »Ich werde in fünf Minuten auf Kurs gehen.«


  Sie rief die Zielkoordinaten der DIGGER XI aus dem Navigationscomputer ab und lud sie in den Kursrechner der Pilotenkonsole. Nach kurzer Zeit erfuhr sie, dass sie nach einigen kleinen Manövern, die sie aus dem stark frequentierten Raum um den Mond herausführen sollten, auf Zielkurs gehen konnte. Das Ziel lag in einer Entfernung von fast siebentausend Millionen Kilometern. Eine nahezu unvorstellbare Entfernung. Nach Zündung des Antimaterie-Triebwerks würde sie fast zweiundvierzig Stunden beschleunigen müssen. Danach musste sie wenden und weitere zweiundvierzig Stunden bremsen. Wenn alles glattging, würde sie dann die DIGGER XI erreichen und die Besatzung noch lebend vorfinden. Ihr fiel ein, dass sie überhaupt nicht wusste, was sie am Ziel eigentlich tun sollte. Erneut griff sie zur Tastatur.


  »Wie stellt Ihr euch eigentlich die Rettung vor Ort vor?«, fragte sie. »Ich werde das Schiff nicht verlassen können.«


  »Die Besatzung der DIGGER XI wird das Schiff aufgeben und in Raumanzügen zur RISING STAR wechseln müssen.«


  »Und wie soll der Rückflug vonstattengehen? Ich will sie nicht retten, um sie anschließend in Brei zu verwandeln, wenn ich das Triebwerk starte.«


  »Dafür ist gesorgt. Wir haben die Schleuse präpariert, die sie nehmen müssen, wenn sie an Bord kommen. Leider werden wir bei ihnen nicht so schonend vorgehen können, wie bei Ihnen, Isabella. Die Schleuse wird innerhalb weniger Sekunden mit Perlfluorkarbon geflutet, sobald sie die äußere Schleuse verriegelt und ihre Raumanzüge abgelegt haben. Anschließend müssen Sie die Leute zu sich in die Zentrale lassen – über Schleusenkammer 2. Den Wasserzugang kann die Kommandantin der DIGGER XI bei den Geretteten selbst legen. Sie hat die notwendigen Kenntnisse. Von der Körpercreme können Sie ihnen abgeben. Es ist genug da. Wenn das alles erledigt ist, kehren Sie zur Erde zurück. Haben Sie sonst noch Fragen?«


  »Ich denke, jetzt ist alles so weit klar«, tippte sie zurück. »Die fünf Minuten sind um. Wünscht mir Glück!«


  


  


  


  14.6 Der Start der Rising-Star


  


  Isabella ließ das Funkgerät eingeschaltet und aktivierte der Reihe nach alle Systeme. Blinkend erwachte die gesamte Konsole zum Leben. Ebenso sprangen die Monitore an, die ihr ein genaues Bild der Umgebung des Schiffes zeigten. Die Geräte mussten gut gegen die Flüssigkeit isoliert sein, denn es gab nirgends auch nur den kleinsten Aussetzer. Isabella schaltete die Korpuskulartriebwerke auf Vorglühen. Wenig später ließ sie die Aggregate anlaufen. Die RISING STAR setzte sich in Bewegung.


  »Wir wünschen Ihnen eine gute und erfolgreiche Reise«, tönte es aus dem Lautsprecher. Isabella kümmerte sich jetzt nicht darum, denn sie hatte genug damit zu tun, die Trimmung zu prüfen und das Schiff auszurichten. Noch war das Schiff recht langsam, denn es dauerte eine Weile, die große Masse des Schiffes in Schwung zu bringen. Als sie sicher war, dass sie mit ihren Triebwerken keinen Schaden anrichten würde, warf sie noch einen Kontrollblick auf das Heckradar, dann legte sie den Hebel für die Plasmatriebwerke um und das Schiff nahm deutlich Fahrt auf. Die RISING STAR schüttelte sich ein wenig, stabilisierte sich aber, nachdem Isabella die Triebwerke synchronisiert hatte. Irritiert warf sie einen Blick auf den Beschleunigungsmesser, der auswies, dass das Schiff bereits mit sechs G beschleunigte, während sie noch recht locker auf ihrem Kontursessel hockte und sich nicht einmal angeschnallt hatte. Die gesamte Zentrale schien eine hochwirksame Beschleunigungskammer zu sein. Die Sache mit der Flüssigatmung schien zu funktionieren.


  »Isabella, wann wollen Sie denn den Antimaterie-Antrieb zünden?«, kam eine Frage aus dem Lautsprecher.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie bereits seit fast zwei Stunden mit den Plasmatriebwerken geflogen war. Es widerstrebte ihr noch immer, die Urgewalten der Antimaterie freizusetzen. Doch sie hatte keine andere Wahl. Sie brauchte die volle Beschleunigung, sonst brauchte sie diesen Flug überhaupt nicht unternehmen.


  Sie tippte eine Antwort: »Ich werde es gleich einschalten. Geduld.«


  Isabella blickte auf die Anzeigen der Antimaterie-Steuerung. Beruhigend leuchteten die Bereitschaftslampen der Zyklotrone. Wenn Dr. Burmester und seine Leute ihre Arbeit vernünftig gemacht hatten, sollte es jetzt möglich sein, diese Höllenmaschine zu starten. Immer wieder kontrollierte sie ihren aktuellen Kurs und die Meldungen auf den Monitoren für die Antimaterie-Staub-Dosierung. Alles sah genau so aus, wie es aussehen sollte. Wäre die Zentrale mit normaler Atemluft gefüllt gewesen, hätte man den schweren Seufzer gehört, den sie nun ausstieß, doch so verhallte auch dieses Geräusch ungehört. Isabella schnallte sich sicherheitshalber auf ihrem Pilotensitz fest. Das Körpergefühl war für sie noch immer irgendwie falsch. Sie trug den blauen Badeanzug, den ihr Claudia gegeben hatte. Der Pilotensitz fühlte sich irgendwie eigenartig an. Allerdings hatte sie bisher auch noch niemals mit der nackten Haut darauf gesessen.


  Sie gab sich einen Ruck und aktivierte den Computer, der ab jetzt die Steuerung des Triebwerks übernehmen musste und dem sie auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Auf dem Monitor konnte sie verfolgen, wie die Anlage sich auf ihren ersten echten Start vorbereitete. Die Magnetfelder wurden fokussiert und schließlich eine winzige Menge Osmiumstaub in die Reaktionskammer geblasen. Jetzt kam der entscheidende Moment. Isabella vergaß völlig, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren und ihr wurde leicht schwindelig. Der Monitor zeigte die Einspeisung des Antimaterie-Staubs an. Im nächsten Moment spürte Isabella ein heftiges Schütteln des gesamten Schiffes. Ängstlich blickte sie auf den Monitor, doch es gab keine Warnung – kein Notsignal. Es schien funktioniert zu haben. Das Schütteln wurde heftiger. Hinzu kamen deutlich wahrnehmbare Druckwellen, die in einem fort durch die Zentrale liefen und ihr Übelkeit verursachten. Der gesamte Körper begann zu kribbeln. Für einige Augenblicke war Isabella nicht mehr in der Lage, ihre Aufgabe als Pilotin wahrzunehmen. Sie war nur noch damit beschäftigt, genügend Sauerstoff zu bekommen und dieses unangenehme Kribbeln des gesamten Körpers abzuschütteln. Kurz, bevor sie ihr Bewusstsein zu verlieren drohte, verloren sich die heftigen Schwingungen, die ihr so zu schaffen gemacht hatten. Das Schiff beruhigte sich zunehmend und auch die unangenehmen Druckwellen ließen immer mehr nach. Als es vorbei war, fragte sie sich, ob vielleicht etwas mit dem Antrieb nicht in Ordnung sei, denn von einer Beschleunigung war im Grunde nichts zu bemerken. Ein kurzer Blick auf den Beschleunigungsmesser hingegen zeigte ihr, dass das Schiff mit nahezu sechzehn G beschleunigte und ihrem fernen Ziel entgegen raste. Nun hatte sie etwa zweiundvierzig Stunden Zeit, bevor sie wieder in den Flug eingreifen musste. Bis dahin war sie eigentlich arbeitslos, denn sie würde es nicht wagen, irgendwie in die Steuerung des Antriebs einzugreifen. Ihr fiel ein, dass sie der Kontrollstation auf dem Mond noch keine Meldung gemacht hatte.


  »Antimaterie-Antrieb läuft einwandfrei«, tippte sie in ihre Konsole. »Nach kurzfristiger Phase der Desorientierung und körperlichem Unwohlsein geht es mir ausgezeichnet. Ich werde mich abmelden und versuchen, etwas zu schlafen.«


  »Verstanden«, erschien eine Schrift auf dem Monitor. Offenbar gab es aufgrund der hohen Beschleunigung inzwischen Probleme, eine akustische Verbindung aufrecht zu halten. »Wir empfehlen, etwas Nahrung aufzunehmen, bevor Sie schlafen. Ihr Organismus muss derzeit Höchstleistungen erbringen.«


  »Verstanden«, gab sie zurück. »Ich melde mich für die nächsten Stunden ab.«


  Isabella spürte selbst, dass sie vollkommen erschöpft war. Die Atmung in der Flüssigkeit war – auch wenn sie sich inzwischen daran gewöhnt hatte – um einiges mühsamer, als eine normale Luftatmung. Der Körper war daran nicht gewöhnt. Sie schwamm zur Küchenzeile, wie sie sie insgeheim nannte, und kramte in den Fächern herum, um eine Tube mit einer Geschmacksrichtung zu finden, die sie mochte. Sie brach das Siegel einer Tube ›Rinderbraten‹ und hielt sie sich an die Lippen, nachdem sie die Flüssigkeit aus ihrem Mund geblasen hatte. Heftig saugte sie an der Tube und presste sich deren Inhalt in den Mund. Was den Geschmack anging, war wohl mehr der Wunsch der Vater des Gedanken, denn das Zeug schmeckte leicht süß, sowie auch etwas salzig. Von Bratengeschmack konnte Isabella nichts entdecken. Noch während sie sich fragte, wie sie dieses Zeug überhaupt hinunterschlucken soll, spürte sie, wie es offenbar bereits von ihren Mundschleimhäuten aufgenommen wurde. Sie wartete, solange sie konnte, bevor sie wieder unter Sauerstoffmangel litt und wieder atmen musste. Daran musste sie noch arbeiten.


  Anschließend schwamm sie zu einer Art Liege herüber, schnallte sich locker dort an und schloss die Augen. Isabella hatte nicht erwartet, bald einzuschlafen, doch war die Erschöpfung so groß, dass sie bereits nach wenigen Augenblicken schlief, während die Computer der Steuerung das Schiff mit größtmöglicher Beschleunigung ihrem fernen Ziel entgegen brachten.


  


  


  


  14.7 Warten auf Rettung


  


  Das Warten in der DIGGER XI war das Schlimmste. Die Triebwerke hatte man bereits vor längerer Zeit abgeschaltet, da sie sowieso nichts mehr nutzten, nachdem die Verdichterzellen geplatzt waren. Jetzt schalteten sie nur von Zeit zu Zeit Teile der Anlage ein, wenn es wieder notwendig war, die Akkumulatoren für den Strom aufzuladen. Energiemangel würde es nicht sein, der sie letztlich umbringen würde. Das Frischwasser war es, das sie nicht mehr erneuern konnten.


  Neema Parker, die Kommandantin des Schiffes, hatte sofort nach der Havarie angeordnet, dass nur noch Wasser für die nötigsten Dinge zur Verfügung stehen würde. Dazu gehörte nicht die Körperpflege.


  Die vier Besatzungsmitglieder hatten in ihrer Not beschlossen, noch untereinander zu heiraten, bevor sie sterben mussten. Neema als Kommandantin hatte die Trauungen vorgenommen und im Bordbuch der DIGGER XI eingetragen. Lance Payne hatte eine Flasche Whisky an Bord geschmuggelt, die er nun hervorholte und die sie zu viert gemeinsam leerten. Unter der Wirkung des Alkohols gelang es ihnen sogar, eine ausgelassene Party zu feiern. Erst am nächsten Morgen setzten sie sich zusammen und überlegten, was sie tun sollten. Eine Rettung vonseiten der Erde schied von vornherein aus. Sie würden also hier ausharren müssen und nur noch auf ihren Tod warten.


  »Ich weiß nicht, wie Ihr darüber denkt«, hatte Jack gesagt. »Aber ich hab nicht vor, allmählich vor die Hunde zu gehen. Wenn Ihr mich fragt, öffnen wir die Schleusen und machen der Sache ein Ende.«


  »Ich weiß nicht recht«, hatte Leo Parker geantwortet. »Irgendwie bleibt doch immer die Hoffnung, dass vielleicht doch noch Hilfe kommt.«


  Noch während sie darüber diskutierten, wie es denn weitergehen solle, hatte das Funkgerät angesprochen. Es war eine leicht verstümmelte Nachricht gewesen, doch trotzdem hatten sie gehört, dass die Erde ein Schiff zu ihrer Rettung ausgesandt hatte. Lance hatte sofort noch eine Rückfrage gestellt, doch nun würden sie wieder viele Stunden warten müssen.


  »Das ist doch Augenwischerei«, sagte Jack. »Wie soll denn ein Schiff rechtzeitig bei uns eintreffen, selbst, wenn sie es bereits auf die Reise geschickt haben?«


  »Sag Schatz, warum bist du so scharf darauf, so schnell zu sterben?«, fragte Lance seine frischgebackene Ehefrau. »Ich würde lieber jede Minute mit dir genießen, die ich noch habe.«


  Jack schmiegte sich an Lance und klammerte sich an ihn.


  »Das will ich doch auch, aber ich hab Angst vor einem langsamen Dahinsiechen, wenn nachher kein Wasser mehr da ist. Da würde ich es vorziehen, noch ein paar schöne Tage und Nächte zu erleben und dann gemeinsam den letzten Schritt zu tun, obwohl ich auch davor eine furchtbare Angst habe.«


  Lance nahm Jack fest in die Arme und drückte sie.


  Neema und Leo hatten den beiden zugesehen und blickten sich nachdenklich an.


  »Wir werden auf jeden Fall erst mal abwarten, was sie uns von der Erde mitteilen«, sagte Neema bestimmt. »Wir haben ja weiß Gott kein Zeitproblem, wenn wir uns schon selbst umbringen wollen. Für ein paar Wochen haben wir ja noch Wasser, wenn wir es uns gut einteilen.«


  So verging fast der gesamte folgende Tag, ohne, dass eine Antwort auf ihre Funkanfrage eingegangen wäre. Die Nerven der Vier lagen bloß. Dann endlich schlug die Eingangsanzeige des Funkgeräts an. Es war eine Textmeldung von der Erde. Man hatte der Tatsache Rechnung getragen, dass es nicht einfach war, eine Sprachmitteilung störungsfrei bis in den Kuipergürtel zu übertragen.


  »UNO-Akademie an DIGGER XI«, stand dort zu lesen. »Spezialraumschiff RISING STAR seit etwa dreißig Stunden auf dem Weg zu Ihnen. Wenn alles glattgeht, wird das Schiff unter Kommando von Isabella Lückert in etwa fünfundfünfzig bis sechzig Stunden bei Ihnen eintreffen. Kontaktaufnahme durch die RISING STAR in frühestens zwanzig Stunden nach Empfang dieser Nachricht. Bitte bestätigen!«


  Sie blickten immer wieder auf den Monitor.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Lance. »Kein Schiff kann so schnell sein, wie sie es beschreiben. Selbst Plasmaschiffe könnten uns nicht innerhalb der Zeit erreichen, die uns noch bleibt. Warum tun sie so etwas?«


  »Das ist wirklich grausam«, stellte Jack fest.


  »Aber wenn sie wirklich ein Schiff haben, das so schnell ist, wie sie es schildern, haben wir eine gute Chance auf Rettung«, meinte Leo.


  »Vielleicht wollen sie uns aber auch nur beruhigen«, vermutete Lance.


  »Das macht doch alles keinen Sinn!«, rief Neema aus. »Ich bin sicher, dass sie tatsächlich einen Trumpf im Ärmel haben. Wieso sollten sie sich überhaupt die Mühe machen, uns noch zu beruhigen, wenn sie uns schon abgeschrieben hätten? Sie würden ihr Bedauern zum Ausdruck bringen, aber keinen Zweifel daran lassen, dass sie uns nicht helfen könnten. Wir haben doch wirklich nichts zu verlieren. Wir warten ab, ob dieses rätselhafte Schiff sich bei uns meldet.«


  Ob sie es nun wahr haben wollten, oder nicht, die Nachricht hatte in jedem von ihnen einen neuen Keim der Hoffnung gepflanzt.


  


  


  


  14.8 Wendepunkt


  


  Die RISING STAR hatte inzwischen fast ihren Wendepunkt erreicht, an dem Isabella den Antimaterie-Antrieb stilllegen musste, um das Wendemanöver durchzuführen. Mittlerweile hatte sie eine gewisse Routine im Umgang mit den Einrichtungen des Schiffes. Sie hatte sowohl ihren Körper mehrfach komplett eingecremt, als auch die Hygieneeinrichtung benutzen müssen. Die Absaugvorrichtung war ebenso effektiv, wie ekelhaft. Sie nahm sich vor, darüber mit den Konstrukteuren zu sprechen, wenn sie wieder zu Hause war. Das Essen hatte mit dem eigentlichen Essen nichts zu tun, half aber, ihren Hunger zu stillen und den Körper bei Kräften zu halten. Ein paar Mal hatte sie auch Wasser zu sich genommen. Beim ersten Mal hatte sie es nicht vorsichtig genug gemacht und es hatte wehgetan, doch nun hatte sie schon Routine dabei, die ihr ermöglichte, ihren Durst schnell und schmerzfrei zu stillen.


  Unmittelbar, bevor sie das Triebwerk abstellen musste, ging ein Textanruf ein: Jan teilte ihr mit, dass er es nicht verstehen könne, dass sie einen solch gefährlichen Job angenommen habe. Gleichzeitig schrieb er, dass er ihr alle Daumen drücke, dass sie unversehrt mit den Opfern des Unfalls von der DIGGER XI zurückkehren werde. Zuletzt kam noch ein kurzer Satz, in dem er mitteilte, dass Christina ihren ersten Zahn habe. Das war zu viel für Isabella. Sie vermisste Jan und die Kleine sehr. Am liebsten wäre sie auf der Stelle umgekehrt, doch das war nicht möglich. Zwar musste sie nun das Schiff wenden, doch würde es weiterhin mit dieser unglaublichen Geschwindigkeit von fast acht Prozent der Lichtgeschwindigkeit weiterfliegen, bis es dann in der Nähe des Zieles zum Stillstand kommen würde – in weiteren zweiundvierzig Stunden.


  Isabella gab die Sequenz für die Abschaltung des Triebwerks ein. Ein einfaches Abschalten hätte zu einer Katastrophe führen können. Der Computer musste ein ganz exakt definiertes Verfahren zur Abschaltung durchführen. Während die Abschaltung im Gange war, stellte sich die Übelkeit wieder ein, die sie zu Beginn der Reise bereits empfunden hatte. Glücklicherweise dauerte diese Phase nicht lange und die RISING STAR flog antriebslos.


  Isabella wusste, was sie zu tun hatte. Mit anderen Schiffen hatte sie schon Dutzende solcher Manöver geflogen. Die RISING STAR besaß eine ganze Reihe von Steuerdüsen, die das Schiff zügig um eine Querachse drehen ließen. Kompliziert war nur die ungünstige Masseverteilung dieses kegelförmigen Schiffes. So musste Isabella den Wendevorgang immer wieder korrigieren, bis die Triebwerke endlich in Fahrtrichtung zeigten. Sie kontrollierte noch einmal den Kurs des Schiffes, dann schaltete sie die Plasmatriebwerke erneut ein. Wenigstens diese Triebwerke sollten schon mal laufen, denn so war das Schiff wenigstens manövrierfähig. Nach einiger Zeit ließ sie die Antimaterie-Einspeisung anlaufen. Wieder schüttelte sich das Schiff bis in die Grundfesten, bis es nach einiger Zeit gleichmäßig lief und sich das Schiff beruhigte. Die Übelkeit hielt sich diesmal in Grenzen, da sie sich scheinbar bereits etwas besser darauf eingestellt hatte. Sie richtete die Funkantenne neu aus, damit sie in Richtung der Erde und des Mondes zeigte und begann zu tippen:


  »Lieber Jan, verzeih mir, dass ich – ohne dich zu fragen – diese Reise unternommen habe, aber ich hatte keine Wahl. Ich bin die Einzige, die dieses Schiff derzeit fliegen kann. Ich hatte im Simulator viel Erfahrung gesammelt. Du musst verstehen, dass ich die letzte Hoffnung der Menschen bin, die in der DIGGER XI warten. Das Einzige, was mich wirklich geschockt hatte, war die Sache mit der Flüssigatmung, doch mittlerweile hab ich mich daran gewöhnt und komme damit zurecht. Die hohe Beschleunigung ist unter diesen Umständen kein Problem mehr. Gib Christina einen dicken Kuss von mir. Ich bin bald zurück.«


  Isabella schaltete den Sender aus und richtete die Antenne neu aus. Sie sollte ab jetzt auf ihr Ziel zeigen. In einigen Stunden würde sie versuchen, mit der Besatzung der DIGGER XI eine Verbindung aufzunehmen.


  


  


  


  14.9 Rettung naht


  


  Die Stimmung an Bord der DIGGER XI wurde immer schlechter. Die vier Besatzungsmitglieder waren schon lange in diesem Schiff zusammengepfercht, doch noch nie war ihre Stimmung so am Boden wie in dieser Zeit. Sie warteten schon seit vielen Stunden auf eine Meldung des angekündigten Schiffes. Eine weitere Mitteilung der Erde war bisher ebenfalls nicht eingetroffen. Allmählich zeigte der Füllstandsanzeiger des Frischwassertanks an, dass es mit der Gemeinschaft bergab ging.


  »Langsam glaube ich nicht mehr an unsere Rettung«, sagte Lance. »Dieses Schiff hätte sich längst bei uns melden müssen.«


  »Wenn das jetzt wieder eine Diskussion werden soll, wann wir unsere Schleusen öffnen sollen, um allem ein Ende zu machen – vergiss es!«, sagte Neema ärgerlich. »Wir wissen nicht genau, wie schnell dieses Schiff fliegt oder von wo es gestartet ist. Die Zeitangabe war auch nur ungefähr. Noch haben wir Wasser, also werden wir warten.«


  Die anderen sagten nichts, doch Neema spürte, dass sie allmählich mit ihrer Meinung allein war. Selbst Leo war in den letzten Tagen immer stiller geworden. Häufig hatte er sich in die kleine Beobachtungskuppel zurückgezogen, über welche die DIGGER XI verfügte. Es schmerzte Neema, dass er sich von ihnen und insbesondere von ihr zurückzog.


  »Wir können aber sicher sein, dass die Funkanlage in Ordnung ist?«, fragte Jack.


  »Sicher«, bestätigte Lance. »Wir sind Tag und Nacht auf Empfang.«


  In diesem Moment glitt Leo Parker aus dem Zugang zur Beobachtungskuppel und rief:


  »Ich hab was entdeckt! Bei stärkster Vergrößerung des Refraktors kann ich einen kleinen Lichtpunkt erkennen. Ich glaube, da kommt definitiv etwas auf uns zu.«


  »Bist du sicher?«, fragte Neema hoffnungsvoll.


  »Absolut sicher!«, bestätigte Leo. »Allerdings ist es noch weit außerhalb unserer Radarerfassung. Ich habe aber die Hoffnung, dass wir bald von ihnen hören werden.«


  Nur wenig später signalisierte die Funkanlage einen eingehenden Anruf. Mit fliegenden Fingern drückte Lance die Taste für die Rufannahme. Überrascht stellte er fest, dass selbst von diesem recht nahen Schiff nur im Textmodus gefunkt wurde.


  »Hier ist Isabella Lückert, Kommandantin der RISING STAR. Ich rufe die DIGGER XI, bitte melden.«


  Lance tippte zurück: »Hier ist die DIGGER XI, Pilot und Navigator Lance Payne. Sie glauben nicht, wie sehr wir uns freuen, von Ihnen zu hören. Ich schlage vor, auf akustische Verständigung umzuschalten.«


  »Negativ. Derzeit nur Textmodus möglich. Wie ist Ihr Status? Nach meinen Informationen besteht akuter Wassermangel. Wie ernst ist es?«


  »Wasser stark rationiert«, tippte Lance. »Vorrat reicht nur noch für ein paar Tage. Sie sind unsere letzte Rettung.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, kam die Antwort. »Wenn ich mit meinem Schiff bei Ihnen eingetroffen bin, müssen Sie in Raumanzügen herüberkommen. Ich werde versuchen, möglichst nah an die DIGGER XI heranzufliegen. Bitte nutzen Sie das letzte Wasser vor Verlassen Ihres Schiffes für eine intensive Körperpflege. Ich will es jetzt nicht erklären müssen. Sie werden es verstehen, wenn Sie hier sind. Bringen Sie nur wenig und leichte Kleidung mit an Bord der RISING STAR.«


  Leo, Neema und Jack sahen sich fragend an. Was waren das für eigenartige Anweisungen? Andererseits, wenn sie von diesem Schiff gerettet wurden, war es vollkommen egal, was sie dafür tun mussten.


  »Wann ist mit Ihrem Eintreffen zu rechnen?«, wollte Lance wissen. »Wir können dann besser planen.«


  »Nach meinen Unterlagen habe ich bis zum Ende des Bremsvorgangs noch etwa drei Stunden. Vermutlich werde ich an Ihnen vorbeifliegen und mich dann langsam annähern. Ich schätze, dass ein Überwechseln auf mein Schiff in etwa fünf Stunden erfolgen kann.«


  »Warum müssen wir diese Unterhaltung eigentlich im Textmodus führen?«, fragte Lance neugierig.


  »Es liegen zwingende Gründe vor«, war die unbefriedigende Antwort. »Sie werden sie zu gegebener Zeit verstehen. Ich melde mich nach dem Bremsmanöver.«


  »Versteht Ihr das?«, fragte Lance seine Begleiter.


  »Nein«, sagte Neema. »Ich habe bisher auch noch nie eine so rätselhafte Meldung erhalten. Was soll das? Wir sollen uns offenbar gründlich waschen, bevor wir drüben an Bord kommen und wir sollen nur in leichter Kleidung erscheinen. Ich verstehe das nicht. Sie werden doch keine sterile Umgebung haben?«


  »Dummes Zeug!«, sagte Leo. »In einem Raumschiff ist es nie steril. Es muss andere Gründe haben.«


  »Es muss damit zu tun haben, dass sie uns überhaupt retten können«, vermutete Jack. »ich frage mich dauernd, wie sie es schaffen können, uns rechtzeitig zu erreichen.«


  


  


  


  14.10 Hilfe für DIGGER XI


  


  Isabella war froh, dass sie ihr Ziel bald erreichen würde. Endlich gab es etwas zu tun. Kontakt zur Erde gab es schon lange nicht mehr, da der Weg der Funksignale inzwischen mehr als sechs Stunden dauerte. Sie durfte überhaupt nicht daran denken, was geschehen würde, wenn die Technik der RISING STAR hier draußen versagte. Ihre eigenen Chancen auf Rettung wären in einem solchen Falle deutlich schlechter, als die der Besatzung der DIGGER XI. Sie schob diesen Gedanken beiseite und kümmerte sich darum, die letzte Phase ihres Fluges zu überwachen.


  Es war ihr nicht leicht gefallen, ihrem Funkkontakt auf der DIGGER XI keinen reinen Wein einzuschenken und mitzuteilen, unter welchen Umständen ihr Rückflug stattfinden würde. Man hatte ihr auf dem Mond jedoch ausdrücklich davon abgeraten, sie bereits vorher zu informieren, um sie nicht im Vorfeld zu beunruhigen. Ihr persönlich war es unverständlich, da sie davon ausging, dass es den Anderen angesichts des drohenden Todes gleich sein sollte, wie sie gerettet würden.


  Seit kurzer Zeit hatte sie einen Ortungsschatten auf ihren Instrumenten, der nur vom anderen Schiff stammen konnte. Sie ließ den Bordrechner eine Analyse machen und sah, dass ihre Geschwindigkeit noch zu hoch war und die RISING STAR ihr Ziel erst passieren würde, bevor sie zum Stillstand kommen würde, genau, wie sie es schon erwartet hatte.


  Obwohl die RISING STAR stark verzögerte, konnte sie genau verfolgen, wie sie sich dem Ziel näherte. Beruhigt nahm sie zur Kenntnis, dass sie das Schiff in weitem Abstand passieren würde. Somit bestand keine Gefahr, dass die DIGGER XI von ihrem Abgasstrahl getroffen werden konnte.


  Keine Stunde später schaltete das Antimaterie-Triebwerk ab. Der Computer hatte gute Arbeit geleistet. Die RISING STAR schwebte in einer Entfernung von weniger als hunderttausend Kilometern antriebslos im Raum. Isabella schaltete die Korpuskulartriebwerke ein und beschleunigte leicht in Richtung auf die DIGGER XI.


  »Ich befinde mich im Endanflug«, tippte sie in die Konsole. »Wie weit sind Sie mit Ihren Vorbereitungen?«


  »Wir erwarten Sie bereits«, war die Antwort. »Raumanzüge sind bereit. Die Kommandantin lässt fragen, ob das mit der Körperpflege ein Scherz war.«


  Isabella musste lächeln, als sie das las. Woher sollten sie auch wissen, dass sie für eine gewisse Zeit leicht bekleidet in einem mit einer Flüssigkeit gefüllten Tank verbringen würden.


  »Kein Scherz!«, tippte sie zurück. »Sie werden es verstehen, wenn wir uns gegenüberstehen. Bitte reinigen Sie ihre Körper gründlich und kommen in möglichst leichter Bekleidung im Raumanzug herüber, sobald ich in ihrer Reichweite bin.«


  Die letzte Phase des Anfluges war echte Handarbeit. Zwar gab es dafür Computer, doch in dieser Hinsicht war sie wie Jan. Auch er hasste es, diese kleinen Manöver nicht selbst auszuführen. Man verlor auf Dauer jegliches Gefühl für die Masse des Schiffes und seine Möglichkeiten, wenn man immer nur den elektronischen Hilfsmitteln vertraute. Ganz allmählich näherte sie sich der DIGGER XI. Das relativ kleine, ellipsoid geformte Schiff sah vollkommen unversehrt aus, trotzdem war es im Augenblick nicht viel mehr als ein Wrack. Isabella führte die RISING STAR behutsam immer näher an das andere Schiff heran und drehte sie dabei so, dass die Schleuse, welche die Geretteten benutzen mussten, zur DIGGER XI wies.


  »Ich bin in Position«, tippte sie. Mit gemischten Gefühlen aktivierte sie die Kameras in der Schleuse und im Außenbereich, über die sie den Umstieg der Leute überwachen wollte.


  


  


  »Ich bin in Position«, erschien auf dem kleinen Bildschirm.


  »Das war es dann also«, sagte Neema und blickte sich noch einmal wehmütig in der Zentrale ihres Schiffes um. Jahre ihres Lebens hatte sie hier verbracht. Sie betrachtete es in gewisser Weise als ihre Heimat. Sie wusste zwar, dass ihr frischgebackener Ehemann Leo das nicht so sah, aber es fiel ihr nicht leicht, sich von der DIGGER XI zu trennen.


  »Dann schließt bitte die Helme«, befahl sie und machte den Anfang, indem sie ihren Helm im Magnetverschluss einrasten ließ.


  »Hoffentlich sind wir ihnen auch sauber genug«, meinte Jack ironisch, bevor auch sie ihren Helm zuklappte.


  Lance lachte leise. Seit sie sicher sein konnten, dass sie gerettet wurden, war ihre Laune deutlich gestiegen. Neema schaltete nach und nach die Systeme des Schiffes ab. Die Bordbeleuchtung würde automatisch verlöschen, sobald sich niemand mehr im Schiff aufhielt. Sollte es zu einem späteren Zeitpunkt zu einer Bergung des Schiffes kommen, würde noch etwas Energie in den Speichern sein.


  Als es dunkel wurde, schalteten sich die Helmscheinwerfer ihrer Anzüge ein. Es war ein gespenstischer Anblick, wie die Vier sich in Bewegung setzten, um zur Schleuse zu kommen, über die sie das Schiff verlassen mussten. Harte Schlagschatten tanzten über die abgeschalteten Instrumente.


  »Es ist eigenartig«, meinte Jack über ihren Helmfunk. »Ich bin zwar heilfroh, gerettet zu werden, aber ein Teil von mir ist auch ungemein traurig. Irgendwie hab ich an der DIGGER XI gehangen.«


  »Mir geht es nicht anders«, sagte Neema. »Aber wir müssen nach vorn blicken. Noch vor wenigen Tagen schien unser Leben hier zu Ende zu gehen und jetzt erhalten wir eine neue Chance. Wir finden neue Möglichkeiten, da bin ich mir sicher.«


  Sie hatten die Schleuse erreicht und bereiteten sich darauf vor, das Außenschott zu öffnen. Neema hatte darauf bestanden, die Luft im Schiff nicht abzulassen. Eine solche Verschwendung widerstrebte ihr einfach. Als sich das Außenschott öffnete, sahen sie zum ersten Mal die RISING STAR mit bloßen Augen. Es war zwar nicht viel mehr, als ein riesiger Schatten vor den Sternen des Alls, aber die Größe des Schiffes zeichnete sich dennoch gut ab. Außerdem hatte man drüben einige Positionslichter eingeschaltet und die Schleuse bereits geöffnet, welche einladend zu ihnen herüberleuchtete.


  »Wie weit ist es bis zur Schleuse dort drüben?«, fragte Leo.


  »Das werden so ungefähr zweihundert Meter sein«, vermutete Jack. »Ich schlage vor, ein Seil mit der Magnetharpune hinüberzuschießen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, griff sie nach der schweren Harpune und kontrollierte, ob das eingelegte Seil reichen würde. Sie zielte und drückte den Auslöser. Der schwere Magnet verließ den Lauf der Harpune und raste auf die RISING STAR zu. Jack kümmerte sich nicht weiter darum, sondern setzte die Harpune wieder in ihren Sockel am Schleusenboden und verriegelte sie. Nur Augenblicke später traf der Magnet direkt neben der Schleusenkammer und zog sich am Metall des Schiffes fest.


  »Wow!«, rief Lance aus. »Ein toller Schuss!«


  »Hast du etwa daran gezweifelt?«, fragte Jack. »Mit der Harpune kann ich umgehen.«


  »Sie hat vor Jahren einmal an einer Meisterschaft im Magnetharpunen-Schießen teilgenommen«, erklärte Neema.


  »So was gibt es?«, wunderte sich Leo.


  Nacheinander klinkten sie sich mit den Karabinerhaken ihrer Anzüge an dem Seil ein und zogen sich mit den Händen an dem Seil entlang. Sobald sie eine gewisse Geschwindigkeit erreicht hatten, glitten sie von allein daran entlang auf die RISING STAR zu. Es dauerte nicht lange und sie erreichten das fremde Schiff. Bevor sie in der Schleusenkammer verschwanden, löste Jack den Magneten und warf ihn in den freien Raum. Das Seil würde nicht weiter stören, wenn ein anderes Schiff sich der DIGGER XI später nähern würde.


  Sowie sie in der RISING STAR waren, presste Neema ihre Hand auf den Schließmechanismus und ließ das Schott zufahren. Erst dann blickte sie sich in der Kammer um. Sie war erstaunlich klein. Sie hatte, wegen der Größe des Schiffes mit einer weitaus großzügigeren Schleusenkammer gerechnet. Für sie vier jedoch war der Raum groß genug. An der Wand entdeckte sie einen Monitor, auf dem ein Text erschien: »Willkommen an Bord der RISING STAR. Bitte entledigen Sie sich nach dem Druckausgleich ihrer Raumanzüge und verstauen sie unterhalb des Monitors in der Klappe.«


  »Das ist alles irgendwie komisch«, sagte Lance. »Fast so, als wenn niemand an Bord ist. Es müsste doch eine Crew vorhanden sein, die auch ›mal mit uns redet, statt immer nur diese Textmeldungen zu senden.«


  »Mich stört das auch schon die ganze Zeit«, meinte Neema.


  »Der Außendruck ist jetzt normal«, meldete Lance. »Wir können die Anzüge ausziehen.«


  Als sie die Helme abgenommen hatten, sogen sie prüfend die Luft ein.


  »Zumindest die Luft ist normal, wenn auch etwas kalt«, sagte Jack, während sie sich weiter auszog.


  »Ich will nicht hoffen, dass sie uns lange hier in dieser Kälte warten lassen«, sagte Leo, der bereits dabei war, seinen Anzug in dem Fach zu verstauen. Wie vereinbart, hatten sie sich gründlich mit dem Rest des Wassers gewaschen und warteten nun in der kalten Schleusenkammer, dass sie ins Innere des Schiffes eingelassen würden.


  Plötzlich wechselte die Anzeige auf dem Monitor:


  »Bitte entspannen Sie sich! Vergessen Sie nicht, zu atmen! Vertrauen Sie mir!«


  »Was soll denn das bedeuten?«, fragte Jack, als sie das las. Im nächsten Moment spürten sie, wie ihr Gewicht spürbar wurde. Das Schiff schien also leicht zu beschleunigen. Gleichzeitig erfüllte ein Rauschen die Schleusenkammer. Aus mehreren Röhren, die sie zwar bereits gesehen hatten, denen sie aber keine Beachtung geschenkt hatten, strömte Wasser in die Schleusenkammer.


  »Was zum Teufel …?!«, rief Neema.


  »Sie wollen uns ersäufen!«, schrie Leo.


  »Unsinn!«, rief Neema. »Das macht keinen Sinn. Sie sind extra für uns hier hinausgeflogen. Sie werden uns nicht ersäufen wollen. Das kann nur ein technischer Fehler sein.«


  Sie klopften wie besessen an das Innentor der Schleuse. Es musste sie doch jemand hören.


  »Kein technisches Versagen!«, stand auf dem Monitor. »Beruhigen Sie sich und atmen Sie, was auch immer geschieht!«


  Der Wasserspiegel stieg immer höher. Bald standen sie alle bis zu den Hüften in dem etwa körperwarmen Wasser.


  »Leute, das ist kein Wasser!«, rief Jack. »Ich habe es gekostet. Es schmeckt eigenartig – auf jeden Fall nicht nach Wasser.«


  »Perfluorkarbon«, stand auf dem Monitor.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Leo. »Was zum Henker ist Perfluorkarbon?«


  Der Flüssigkeitsspiegel erreichte ihre Schultern. In ihrer Panik klammerten sie sich aneinander und versuchten, mit Mund und Nase dieser Flüssigkeit zu entkommen. Sie schnappten nach Luft wie Ertrinkende. Sie konnten nichts anderes mehr denken. Dann war es so weit: Sie waren komplett unter Wasser und es gab keine Luft mehr in der Schleusenkammer. Für eine Weile konnten sie noch die Luft anhalten, doch einer nach dem anderen musste aufgeben und atmete die Flüssigkeit in seine Lungen. Sie schüttelten sich, husteten und würgten, doch sie stellten verblüfft fest, dass sie nicht starben, sondern dass die diese Flüssigkeit atmen konnten. Allmählich beruhigten sich ihre Nerven und sie bemerkten, dass das Innenschott sich mittlerweile geöffnet hatte. Nacheinander bewegten sie sich durch eine relativ enge Röhre und erreichten nach wenigen Metern einen großen, kreisförmigen Raum – die Zentrale der RISING STAR.


  Neema entdeckte eine junge Frau an den Kontrollen. Sie tippte dort auf der Tastatur. Neema wollte etwas sagen, doch funktionierten ihre Stimmbänder nicht mehr. Die Frau deutete auf einen Monitor an der Konsole:


  »Ich bin Isabella Lückert von der UNO-Akademie auf dem Mond. Ich hab die Reise hierher im Prototyp dieses Schiffes unternommen, um sie zu retten. Der Antrieb dieses Schiffes erfordert leider einige Unannehmlichkeiten. So würden wir die Reise nicht überstehen, wenn wir während der Beschleunigungsphase Luft atmen würden. Deshalb müssen wir für die Dauer des Fluges hier in dieser Zentrale bleiben und Perfluorkarbon atmen.«


  Neema setzte sich an die Kontrollen und tippte nun ebenfalls: »Wir danken Ihnen, für diesen einzigartigen Rettungseinsatz. Wir hatten schon befürchtet, wir würden – so kurz vor unserer Rettung – noch Opfer eines technischen Versagens. Es war nicht lustig.«


  »Das glaub ich Ihnen gern, aber ich hatte Anweisung, Sie nicht eher zu informieren. Sie werden sich schnell daran gewöhnen. Am Anfang werden Sie schnell müde sein. Ein paar Dinge sind noch zu tun. Sie Neema sollen nach meinen Informationen medizinische Kenntnisse besitzen. Sie müssen jedem Ihrer Leute einen Venenzugang legen, damit sie sich mit Wasser versorgen können. Die Nahrung für die kommenden Tage ist auch etwas eigenartig, aber sie funktioniert. Die hygienischen Einrichtungen werde ich Ihnen noch erklären.«


  Neema fragte: »Was ist an diesem Schiff so besonders, dass das alles notwendig ist?«


  »Die RISING STAR wird mit einem Antimaterie-Antrieb angetrieben, der uns mit sechzehn G beschleunigt. Ohne die Flüssigatmung würden wir zu Brei gequetscht, aber in der Flüssigkeit spüren wir davon nur wenig.«


  Neema und die anderen waren verblüfft. Sie hatten nicht gewusst, dass es überhaupt Antimaterie gab, die man für ein Triebwerk verwenden konnte.


  Es waren noch einige Vorbereitungen notwendig, doch dann brachte Isabella das Schiff wieder auf Kurs. Die Besatzung der DIGGER XI war beeindruckt von der Leistung der Triebwerke der RISING STAR und insbesondere davon, dass man davon kaum etwas spürte. Obwohl sie während der gesamten Reise zurück ins innere Sonnensystem nicht reden konnten und sich nur über die Tastaturen der Computer unterhalten konnten, freundeten sie sich bald an. Isabella war überrascht, dass die Vier im Angesicht des nahen Todes daran gedacht hatten, zu heiraten, doch nach einiger Überlegung musste sie zugeben, dass sie vielleicht ebenso gehandelt hätte.


  Isabella war froh, dass sie den Rückflug nicht allein machen musste. Zweiundvierzig Stunden Beschleunigung und dieselbe Zeit noch einmal für den Bremsvorgang waren für einen Alleinflug eine ungemein lange Zeit, doch so konnten sie sich zumindest mithilfe der Computerbildschirme unterhalten. Trotzdem fieberte sie dem Zeitpunkt entgegen, da sie wieder normal atmen und auch sprechen konnte. Die lange Phase in der mit Perfluorkarbon gefüllten Zentrale begann sich, trotz aller Schutzmaßnahmen, allmählich nachteilig auf ihren Körper auszuwirken. Zum einen war der Hautschutz bei Weitem nicht so effektiv, wie man ihr versprochen hatte – an einigen Stellen schrumpelte die Haut, wie bei jemandem, der zu lange in der Badewanne gesessen hat. Zum anderen vertrug sie die Nahrung nicht mehr so gut, wie zu Beginn der Reise. Ihre Mitreisenden hatten diese Probleme noch nicht, aber sie waren dem flüssigen Medium auch nicht so lange ausgesetzt wie sie.


  14.11 Wieder daheim


  


  Endlich war es so weit und die RISING STAR konnte ihren Antimaterie-Antrieb abschalten. Für die restliche Strecke bis zur endgültigen Parkposition in einem stabilen Mondorbit reichten Isabella die Plasma- und Korpuskularaggregate. Sie steuerte das Schiff, als hätte sie es bereits seit Jahren getan. Neema sah ihr dabei interessiert über die Schulter und war beeindruckt von der spielerischen Leichtigkeit, mit der sie die notwendigen Handgriffe machte, bis die RISING STAR antriebslos in den freien Fall um den Mond überging.


  »RISING STAR in Parkposition«, tippte Isabella in ihr Terminal. »Kommandantin Lückert und die Besatzung der DIGGER XI wären glücklich, wenn Sie uns aus unserem Aquarium befreien könnten.«


  »Sie müssen sich noch etwas gedulden«, schallte es aus dem Lautsprecher in der Zentrale. Nach der langen Zeit des Schweigens empfand sie die Durchsage als äußerst unangenehm.


  »Bitte mäßigen Sie Ihre Stimme!«, tippte sie. »Wir sind Sprache im Moment noch nicht wieder gewohnt.«


  »Verzeihen Sie«, tönte es erheblich leiser. »Wir werden mit einer Gruppe von Technikern und Ärzten an Bord kommen und Sie bei der Umstellung auf Gasatmung überwachen.«


  »Erwarten Sie Probleme dabei?«, wollte Isabella wissen.


  »Nun ja ...«


  »Nun ja, was?«, fragte Isabella zurück. »Was hat man mir verschwiegen?«


  »Die Umstellung wird möglicherweise etwas unangenehm sein.«


  »Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass die Umstellung auf die Flüssigatmung auch nicht gerade toll war«, tippte Isabella und sowohl Neema als auch Lance nickten heftig.


  »Sehen Sie«, kam es aus dem Lautsprecher. »Die Atmung über die Flüssigkeit ist naturgemäß bereits schwerer als die Gasatmung. Deshalb ist das Perfluorkarbon stärker mit Sauerstoff angereichert als die normale Atemluft. Dazu kommt noch, dass wir die Umgebungstemperatur auf ihrer Körpertemperatur gehalten haben, um Überhitzung oder Unterkühlung zu vermeiden, denn eine Regulierung über normales Schwitzen war nicht möglich. Sie sind bereits seit hundertsiebzig bis hundertachtzig Stunden in diesem Zentralentank, dadurch ist bereits eine Gewöhnung eingetreten, die wir so bald wie möglich umkehren müssen. Wichtig ist auch, die Flüssigkeit kurzfristig aus Ihren Lungen zu entfernen.«


  »Also was erwartet uns genau?«, fragte Isabella.


  »Sie werden auf den Liegen Platz nehmen, die in der Zentrale installiert sind. Dort werden Sie sich anschnallen, oder wir helfen Ihnen dabei, nachdem wir eingetroffen sind. Anschließend wird die Flüssigkeit abgepumpt und durch angereicherte Atemluft ersetzt. Wir werden dazu Ihre Liegen kippen, sodass Sie mit dem Kopf nach unten hängen. Ich vergaß: Vorher wird das Schiff in Rotation versetzt, damit die entstehende Zentrifugalkraft eine leichte Schwerkraft simuliert. Sobald der Flüssigkeitsspiegel weit genug gesunken ist, wird das Perfluorkarbon in einem Schwall aus Ihren Lungen fließen. Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass Sie heftig husten werden, wenn erstmals wieder Luft in Ihre Lungen gelangt. Sie können aber sicher sein, dass die Versorgung mit Sauerstoff wegen der Anreicherung gewährleistet ist. Das nächste Problem ist die Temperatur. Sobald die umgebende Flüssigkeit abgepumpt ist, werden Sie vermutlich frieren. Wir werden uns bemühen, warme Bekleidung bereitzuhalten. Danach beginnt die allmähliche Akklimatisierung an die Normalverhältnisse. Wir schätzen, dass wir das innerhalb von vierundzwanzig Stunden erledigt haben.«


  »Wir sind nicht begeistert, aber haben verstanden«, tippte Isabella. »Wir warten auf Ihr Team.«


  Sie drehte sich zu den anderen um und zuckte mit den Achseln. Sie hatten es sich entschieden einfacher vorgestellt. Auf jeden Fall hatten sie nicht damit gerechnet, noch weitere vierundzwanzig Stunden an Bord dieses Schiffes verbringen zu müssen.


  Zwei Stunden später kam eine fast zwanzigköpfige Gruppe in Raumanzügen an Bord, die eine Reihe von Instrumenten bei sich hatten, sowie Steuergeräte für die Kontrolle des Perfluorkarbon und anderer Dinge. Sie verloren keine Zeit und baten die Raumfahrer, auf den Liegen Platz zu nehmen, wie es ihnen bereits erklärt worden war. Sie hatten kein gutes Gefühl dabei, auf diesen Liegen angeschnallt und auf den Kopf gestellt zu werden. Das Geräusch der Pumpen übertönte bald sämtliche anderen Geräusche in der Zentrale. Langsam sank der Spiegel der Flüssigkeit und schließlich waren die Köpfe der Raumfahrer wieder in der Luft. Heftig erbrachen sie die viele Flüssigkeit, die den gesamten Körper anfüllte. Sie husteten und würgten, während die Leute vom Mond mehr oder weniger hilflos dabeistanden. Es dauerte Minuten, bis sich die Körper der Angeschnallten beruhigten und sie hektisch die Luft einatmeten, die nun wieder ihre Lungen ausfüllte. Isabella fühlte sich wie zerschlagen und zitterte am ganzen Körper. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so gefroren zu haben, wie in diesem Moment. Ihre Zähne klapperten und sie war außerstande, ihren Körper zu kontrollieren.


  Einer der Männer gab ein Zeichen, worauf die Liegen in die normale Position zurückgeklappt wurden. Einige wasserdichte Behälter wurden geöffnet und man reichte den Raumfahrern trockene Tücher und warme Bademäntel. Noch hatte niemand der anderen seinen Raumanzug abgelegt. Einer der Männer schaltete seinen Außenlautsprecher ein: »Wir werden unsere Anzüge noch geschlossen halten, solange die Sauerstoffkonzentration hier im Raum so hoch ist. Wir werden sie Schritt für Schritt reduzieren, bis Sie wieder normale Atemluft atmen. Eine genaue ärztliche Untersuchung werden wir unten auf dem Mond in den Räumen der Akademie durchführen, aber wie es scheint, haben Sie alle die Reise gut überstanden. Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass es innerhalb der nächsten Stunden bei jedem von Ihnen zu durchfallähnlichen Erscheinungen kommen kann. Das sollte Sie nicht beunruhigen. Ihr Körper stößt lediglich das noch in Ihnen befindliche PFK ab. Sobald das geschehen ist, wird es auch wieder möglich sein, normale Nahrung zu sich zu nehmen. Haben Sie sonst noch Fragen?«


  Sie schüttelten ihre Köpfe. Ihnen war noch nicht nach Unterhaltung zumute. Isabella versuchte, etwas zu sagen, aber ihre Stimmbänder versagten ihr noch den Dienst, deshalb winkte sie nur ab. Die Leute verließen nach und nach die Zentrale. Nur einer blieb zurück und hielt bei ihnen aus. Einige Stunden später signalisierte der Mann, dass die Sauerstoffkonzentration das normale Maß erreicht hatte. Er begann, seinen Helm zu öffnen und nahm ihn ab. Es war Jan.


  Isabella riss die Augen auf, als sie ihren Mann erkannte.


  »Jan!«, rief sie und erschrak über ihre eigene Stimme, die zum ersten Mal wieder funktionierte und sich für sie noch fremd anhörte. »Wieso hast du nicht gesagt, dass du es bist?«


  »Leider habe ich einen Anzug ohne Lautsprecher erwischt, als ich auf dem letzten Drücker hierher mitflog, und die Batterie des Funkgeräts scheint auch hinüber zu sein.«


  »Ach ist doch egal«, sagte Isabella und warf sich in Jans Arme. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe. Wo ist Christina? Mein Gott, ich muss schrecklich aussehen, mit diesen klitschigen Haaren!«


  Jan lachte und befreite sich aus dem Raumanzug.


  »Das ist ja wieder typisch: Kaum bist du halbwegs unter den Lebenden, machst du dir Sorgen um dein Aussehen.«


  Isabella küsste Jan heftig auf den Mund.


  »Ich garantiere dir eines«, sagte sie. »So bald werde ich eine solche Reise freiwillig nicht mehr machen.«


  »Ich bin allerdings froh, dass du es getan hast«, sagte Neema, die dunkelhäutige Kommandantin der DIGGER XI. »Ohne diesen Einsatz wären wir jetzt vielleicht schon tot. Wir hatten ernsthaft erwogen, unsere Schleusen zu öffnen, bevor es mit uns endgültig zu Ende gehen würde.«


  Jan umarmte und drückte seine Frau.


  »Ich weiß, dass wir in der letzten Zeit nicht viel voneinander hatten«, sagte er. »Und es war vielleicht auch nicht richtig von mir, dass ich dich davon abhalten wollte, wieder zu arbeiten. Ich dachte dabei wirklich nur an unsere Tochter. Aber ich kann dir eines sagen: Ich bin unglaublich stolz auf dich. Ich weiß nicht, ob ich freiwillig diese Sache mit der Flüssigatmung mitgemacht hätte.«


  »Wir auch nicht!«, rief Jack dazwischen. »Aber wir hatten ja erst recht keine andere Wahl.«


  »Ich bin hiergeblieben, weil ich euch alle mit hinunter zum Mond nehmen möchte«, erklärte Jan. »Draußen ist ein Shuttle angedockt, das nur darauf wartet, gestartet zu werden. Was würdet Ihr davon halten, wenn wir uns unten alle frisch machen und etwas Leichtes in der Akademie-Kantine genehmigen? Richtiges, schweres Essen wird noch ein paar Tage warten müssen.«


  »Hieß es nicht, wir müssten noch 24 Stunden hierbleiben, bevor wir das Schiff verlassen dürfen?«


  Jan winkte ab. »Es ging in erster Linie um die Anpassung des Sauerstoffs. Das ist aber schon erledigt. Oder möchtet Ihr noch länger hierbleiben? Dann komme ich auch gern später wieder.«


  »Nichts wie weg«, meinte Neema und zog ihren Mann von seiner Liege hoch. »Ich möchte endlich wieder richtige Klamotten tragen.«


  Sie zwängten sich durch den engen Kanal zur Andockschleuse des Shuttles, das mit einem luftdichten Rüssel fest mit der RISING STAR verbunden war. Als sie alle an Bord waren, legte Jan ab und justierte sie Fluglage des Shuttles neu, da es bisher an der rotierenden RISING STAR geklebt hatte. In einem weiten Bogen steuerte er das Mare Nubium an, wo die Akademie beheimatet war. Es war eigenartig, aber es war ein Gefühl des Heimkommens, das Isabella erfüllte, als sie die Lichter der Akademie vor sich entdeckte. Niemals hätte sie geglaubt, dass sie diese künstliche Welt einmal als ihr Zuhause ansehen würde. Doch sie hatten hier ihr gemeinsames Leben begonnen und ungemein viel erlebt. Irgendwo dort unten wartete ihre Tochter auf sie – in der Kinderkrippe, wo Jan sie zurückgelassen hatte. Sie nahm sich vor, die Kleine erst einmal richtig durchzuknuddeln, wenn sie zu Hause waren.


  »Eigentlich hatte ich mir gewünscht, blauen Himmel zu sehen, aber heute bin ich auch mit diesem Ressort dort unten zufrieden, nach der langen Zeit im All«, sagte Leo. »Trotzdem werde ich so bald wie möglich zur Erde fliegen.«


  »Wir werden zur Erde fliegen«, korrigierte Neema.


  »Natürlich«, sagte Leo lächelnd und nahm sie in den Arm.


  


  


  Ihre Ankunft in der Akademie verlief recht unspektakulär. Jan steuerte den Flieger direkt in die Hauptschleuse hinein und beantragte, bei Normaldruck aussteigen zu dürfen, da es sich um die Ankunft der Leute aus der RISING STAR handelte. So kamen sie in den Genuss, im Bademantel zu Fuß zum Ankunftsgebäude zu gehen. Einige der Studenten blickten ihnen befremdet hinterher. So etwas hatten sie bisher auch noch nicht gesehen.


  Irina Onotova erwartete sie an der inneren Schleuse und lächelte. Wortlos nahm sie Isabella in den Arm und drückte sie. Jan stand daneben und wartete, bis die beiden Frauen sich voneinander getrennt hatten. Beide hatten Tränen in den Augen, was Jan bei Irina eigenartig vorkam, weil er sie stets als kühl eingestuft hatte.


  »Das war eine fantastische Leistung«, sagte sie. »Und ich bin so froh, dass du es getan hast.«


  Isabella nickte. »Es war ein Notfall. Ich konnte unsere Freunde doch nicht im Stich lassen. Ich glaub jedoch nicht, dass ich die RISING STAR noch einmal fliegen werde. Ihr werdet euch andere Piloten suchen müssen. Junge Piloten, die noch ungebunden und experimentierfreudig sind. Ich bin Mutter und brauche solche riskanten Unternehmungen nicht. Das bin ich meinem Kind schuldig. Wie geht es Christina?«


  »Mach dir keine Sorgen. Der Kleinen geht es gut. Geh erst mal duschen, zieh dir ein paar frische Sachen an und dann gehen wir zu ihr.«


  Irina wandte sich an die Crew der DIGGER XI. »Sie alle heiße ich im Namen der UNO-Akademie herzlich willkommen. Auch Ihnen stehen selbstverständlich unsere Duschen zur Verfügung. Ich kann mir vorstellen, dass Sie nach den Strapazen und den Ängsten der letzten Zeit gern etwas Sicherheit und Normalität verspüren möchten. Wenn ich etwas für Sie tun kann, brauchen Sie es nur zu sagen.«


  »Das ist nett und wir danken Ihnen allen für die spontane Hilfe, der wir unser Leben verdanken«, sagte Neema. »Ich denke, ich spreche für uns alle, wenn wir gleich erst einmal ein richtiges Bett aufsuchen wollen, nachdem wir uns die Reste von diesem ekelhaften Zeug vom Körper gewaschen haben. Anschließend möchten wir so schnell wie möglich zur Erde reisen und dort einen langen Urlaub irgendwo an einem Strand machen.«


  »Es ist ihnen aber klar, dass wir von Ihnen noch ausführliche Berichte benötigen, nicht wahr?«


  »Irina, muss das jetzt sein?«, fragte Isabella.


  Leo trat einen Schritt vor. »Sie werden bekommen, was immer Sie benötigen, aber das wird warten müssen. Wir haben weit draußen im All im Angesicht und in der Gewissheit des unvermeidlichen Todes untereinander geheiratet. Nun sind wir dank ihres tollen Schiffes und dem unglaublichen Einsatz von Isabella gerettet worden. Sie werden verstehen, dass wir uns jetzt unsere Hochzeitsreise nicht nehmen lassen werden. Wir sind anschließend bereit, unsere Havarie mündlich oder in Schriftform zu Protokoll zu geben. Doch nicht jetzt.«


  Irina überlegte einen Moment, dann begann sie, zu lächeln. »Sie sollen Ihre Reise haben. Ich wünsche Ihnen alles Gute zu ihrer Vermählung. Ich werde die Behörden sicherlich eine Weile hinhalten können, doch in ein paar Wochen benötige ich Ihren Bericht, und dann müssen wir uns darüber unterhalten, was mit dem Schiff dort draußen geschehen soll. Es stellt immerhin einen nicht unerheblichen Wert dar. Denken Sie, es würde sich lohnen, es zu reparieren?«


  Neema deutete auf ihre Technikerin. »Das kann Ihnen nur Jack sagen.«


  »Jack?«


  »Mein Name ist Jaqueline Singer, aber ich hasse meinen Vornamen. Nennen Sie mich einfach Jack. Zu Ihrer Frage: In der DIGGER sind lediglich die Verdichterzellen ausgefallen. Wenn Sie mich mit einem kompletten Satz neuer Verdichterzellen zur DIGGER schicken, bringen Lance und ich das Baby garantiert hierher zurück. Ich weiß nur nicht, ob ich so bald bereit bin, eine so weite Reise mit einem Raumschiff zu unternehmen. Wir wollen jetzt nur einen blauen Himmel sehen und unsere Körper von warmer Luft und Sonne verwöhnen lassen.«


  Jan räusperte sich. »Vielleicht könnte ich da helfen. Die EXPERIENCE steht im Orbit um den Mond. Wir müssen sowieso zur Erde. Ich könnte euch alle übermorgen mitnehmen.«


  »Das wäre fantastisch!«


  


  


  


  


  


  


  15. Home, sweet Home


  


  Weder Jan noch Isabella konnten sich daran erinnern, wann sie zum letzten Mal auf der Erde gewesen waren. Immer wieder war es der Job gewesen, der verhindert hatte, dass es zu den geplanten Besuchen bei ihren Eltern gekommen war.


  Diesmal war es anders. Sie hatten beschlossen, eine lange Auszeit zu nehmen und mit ihrer Tochter zum ersten Mal zur Erde zu fliegen. Irina hatte es nicht gefallen, als sie ihr gesagt hatten, sie würden von der Elternzeit Gebrauch machen, die für Angehörige der Mondbesatzung seit einiger Zeit angeboten wurde. Die wenigsten Eltern nahmen dieses Angebot tatsächlich wahr, seit es eine gute Kinderkrippe gab, die sich rührend um die allmählich wachsende Kinderschar kümmerte.


  Es war auch nicht so einfach, mit dem Kind einen Erdaufenthalt zu vereinbaren, da die Muskulatur Christinas für die Schwerkraft der Erde nicht kräftig genug war. Irina riet daher von den Plänen der Lückerts ab. Isabella blieb jedoch hart. Sie wollte ihrer Tochter frische Luft und einen blauen Himmel nicht länger vorenthalten.


  Sie hatten Anspruch auf ein ganzes Jahr Elternurlaub auf der Erde und den sollte ihr Kind in vollen Zügen genießen können. Mehrere Wochen lang hatte das Training für sie alle gedauert. Jeden Tag ging es in die Zentrifuge, die ihnen jeden Tag ein wenig mehr abforderte, bis die Ärzte der Akademie schließlich grünes Licht gaben.


  Christina saß auf Isabellas Schoß und spielte mit einem kleinen Stofftier, dass sie ihr noch auf dem Mond gekauft hatten. Isabella blickte sich um und sah überall neugierige Gesichter von Menschen, die vermutlich zum ersten Mal überhaupt im All waren und noch nie den atemberaubenden Blick auf den Blauen Planeten genießen konnten.


  »Weißt du, dass ich mir wie ein Tourist vorkomme?«, fragte sie. »Wir sitzen in einem kommerziellen Landungsmodul und um uns herum gibt es quasi keinen Raumfahrer.«


  Jan griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Mir geht es ähnlich. Es fällt aber schon schwer, nicht im Cockpit zu sitzen und diese Maschine selbst zu landen.«


  »Bereust du unsere Entscheidung?«


  Jan schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Ich liebe meinen Beruf, aber wir haben auch eine Verantwortung übernommen, als wir uns für Christina entschieden haben. Der Mond ist auf Dauer kein Ort für Kinder.«


  Isabella sah aus dem Fenster. »Die Erde ist so wunderschön.« Sie wandte sich ihm zu und strich ihrer Tochter über die Haare. »Du weißt, was du da gesagt hast? Ein Jahr ist so schnell vorbei. Und was kommt dann?«


  »Wir werden schon eine Lösung finden.«


  »Mach dir doch nichts vor! Christina soll nicht in den Gängen einer Mondstation aufwachsen. Sie wird in die Schule gehen müssen und soll Freude haben mit ihren Freundinnen. Das kann ihnen das All nicht bieten. Keiner von uns wird in Zukunft monatelang von zu Hause wegbleiben können. Und wenn ich ehrlich bin: Ich möchte das auch nicht mehr. Ich will Normalität. Normalität im Alltag. Ich will einen Freundeskreis und mit dir Dinge unternehmen, die für jedes Ehepaar auf der Erde selbstverständlich ist.«


  Jan sah Isabella forschend an. »Redest du davon, dass wir unsere Jobs an den Nagel hängen sollen? Das kann auch nicht dein Ernst sein.«


  »Das hab ich doch nicht gesagt. Aber wir müssen uns Gedanken darüber machen, ob es möglich ist, hier von der Erde aus kurze Einsätze zu haben. Die ESA intensiviert seit einiger Zeit ihr Orbitalprogramm. Wir sollten unsere Fühler mal dorthin ausstrecken.«


  »Ich finde, das ist jetzt etwas voreilig. Wir sind noch nicht einmal auf der Erde gelandet. Lass uns erst mal deine und meine Eltern besuchen. Dann suchen wir uns eine schöne Wohnung irgendwo und sehen weiter.«


  Isabella lächelte. »Das bringt uns zum nächsten Thema: Wo werden wir wohnen? In Rumänien, Deutschland? Oder vielleicht auch in den USA?«


  »Wo möchtest du denn gern leben? Ich hatte eigentlich gedacht, wir hätten uns auf Deutschland bereits geeinigt.«


  »Wir hatten mal darüber gesprochen, aber geeinigt hatten wir uns nicht.«


  Jan sah sie forschend an. »Du willst doch nicht etwa nach Rumänien?«


  »Rumänien hat landschaftlich sehr schöne Gebiete. Wir sollten sie uns mal gemeinsam anschauen.«


  »Isabella ist das dein Ernst?«


  Sie lachte. »Man kann dich so leicht hinters Licht führen. Ich bin zwar als Rumänin geboren, aber denkst du, nach all dem, was man uns damals angetan hat, wäre ich bereit, dorthin zurückzukehren? Das ist endgültig vorbei, auch, wenn die Zeiten sich geändert haben und die alten Regimes nicht mehr existieren. Ich könnte mir gut vorstellen, in Deutschland zu leben. Deine Eltern leben dort.«


  »Ja, und deine leben in Florida.«


  »Schon richtig, aber in den USA ist mir alles immer eine Nummer zu groß. Ich mag dieses Kleine, Beschauliche, wie man es in deiner Heimat findet. Aber eine Bedingung hab ich doch.«


  »Ja?«


  »Ich möchte nicht im Ruhrgebiet wohnen, sondern in einer schönen, ländlicheren Gegend.«


  Jan lächelte. »Das bekommen wir hin.«


  Das Landemodul ruckte leicht, als es sich von der Orbitalstation löste. Der Sturz bis in die oberen Schichten der Stratosphäre würde antriebslos erfolgen. Erst, wenn die Atmosphäre dicht genug war, würde aus dem Landemodul ein klassisches Flugzeug werden.


  Isabella hob Christina von ihrem Schoß und setzte sie in den Kindersitz, den man ihr zur Verfügung gestellt hatte. Es handelte sich um eine kleine kugelförmige Zelle, die kardanisch innerhalb eines Gestells aufgehängt war, das fest in den Boden der Kabine eingerastet war. Durch die Aufhängung machte die Zelle jede Bewegung des Schiffes mit und ein Kind konnte selbst bei unruhigem Flug nicht herausfallen.


  Christina wehrte sich erst etwas und musste von Isabella beruhigt werden, doch als das Rütteln beim Wiedereintritt in die Atmosphäre stärker wurde, schlief sie sogar ein.


  Jan griff nach Isabellas Hand. »Schau sie dir an. Jetzt schläft sie sogar. Ich finde das immer wieder faszinierend. Je doller es rappelt, umso besser schläft sie. Sie ist eben die Tochter von Raumfahrern.«


  »Ich möchte deine Illusion ja nicht zerstören«, lachte Isabella, »Aber kleine Kinder sind so. Das hat mit der Raumfahrerei nichts zu tun.«


  Allmählich wurden die Fluggeräusche lauter. Die Tragflächen des Landemoduls wurden mit zunehmender Luftdichte immer weiter ausgefahren. Aus den Fenstern konnten sie bereits Straßen und Städte erkennen.


  »Hattest du deine Eltern noch erreicht, bevor wir vom Mond aufgebrochen sind?«, fragte Isabella. »Werden sie uns in Düsseldorf abholen?«


  Jan machte ein zerknirschtes Gesicht. »Leider nein. Ich fürchte, wir werden uns ein Auto mieten und selbst nach Herne fahren müssen.«


  »Ist es ihnen überhaupt recht, wenn wir sie dann einfach überfallen? Ich bin bis eben davon ausgegangen, du hättest alles arrangiert.«


  »Ich habe alles arrangiert!«


  »Ja, das merke ich.«


  Isabella schwieg und Jan kannte seine Frau gut genug, um zu wissen, dass sie sauer war. Insgeheim musste er grinsen.


  Die Maschine setzte zur Landung auf dem Düsseldorfer Flughafen an und sie mussten sich anschnallen. Christina schlief noch immer. Sie war in ihrer Kugel gut aufgehoben.


  Sie war inzwischen schon ein Jahr alt, konnte auf dem Mond bereits laufen und begann erste Worte zu sprechen. Weder Isabellas noch Jans Eltern hatten ihre Enkelin bislang zu Gesicht bekommen. Alles, was sie hatten, waren Fotos, die sie ihnen regelmäßig per Mail zukommen ließen. Jan konnte sich gut vorstellen, wie sich seine Eltern gebärden würden, wenn sie das Kind zum ersten Mal auf dem Arm hatten. Isabellas Eltern waren da sicherlich nicht anders. Nun, er würde es erleben.


  »Hattest du Neema noch auf ihre Einladung geantwortet?«, fragte Isabella. »Die beiden haben sich ein kleines Haus auf Hawaii gekauft und geschrieben, wir sollten sie mal besuchen, wenn wir auf der Erde wären. Ich war noch nie auf Hawaii.«


  »Ich auch nicht, aber wir sollten uns nicht zu viel vornehmen. Wir müssen zu deinen und meinen Eltern, wollen uns ein nettes Häuschen für unsere Familie suchen und dann ist da noch die Sache mit Pelle und Maria. Wenn die beiden tatsächlich heiraten, wird das irgendwo in Spanien sein. Ihre Eltern bestehen darauf. Ich bin jetzt schon gespannt darauf, wie Pelle das mit der katholischen Familie von Maria hinbekommt.«


  »Maria wird sich ihren Pelle schon erziehen«, sagte Isabella. »Hab ich mit dir ja auch geschafft.«


  Jan sah sprachlos zu ihr herüber, war aber gleich entwaffnet, als er ihr strahlendes Lächeln sah.


  »Etwa nicht?«


  Jan grinste. »Schatz, wir müssen reden.«


  Ein Quietschen und ein leichter Ruck deuteten an, dass das Fahrgestell des Landungsmoduls auf der Landebahn des Düsseldorfer Flughafens aufgesetzt hatte.


  »Wir sind da.« Isabella sah aus dem Seitenfenster. »Es ist schon eigenartig. Früher brannte ich immer darauf, bald wieder ins All fliegen zu können, aber ich bin absolut glücklich, jetzt mindestens ein Jahr ununterbrochen auf der Erde leben zu dürfen.«


  Sie wandte sich Jan zu. »Meinst du, uns könnte es gefallen, auch länger zu bleiben?«


  »Ich weiß es nicht. Lass uns dieses Gespräch in einem oder zwei Monaten führen, wenn wir uns hier eingelebt haben.«


  Die Abfertigung am Flughafen war für die junge Familie wieder einmal sehr einfach. Als man die UNO-Papiere sah, wurden sie gleich durchgewunken und durften gleich zum Gepäckband, wo sie auf ihre Sachen warteten.


  Die übrigen Fluggäste waren noch nicht einmal durch die Abfertigung, als ihr Gepäck bereits aufs Band fiel. Isabella entdeckte sogleich ihren Koffer. »Da sind ja schon unsere Sachen. Ich hatte befürchtet, zwar als Erste hier zu stehen, aber als Letzte den Koffer zu bekommen.«


  Jan grinste. »Manchmal funktionieren Dinge auch, wenn man sie vernünftig einstielt. Ich hatte schon bei der Gepäckaufgabe ganz zufällig unsere UNO-Pässe auf den Counter gelegt.«


  »Jetzt wäre es schön, wenn wir nicht erst ein Auto mieten müssten. Du hättest deine Eltern ruhig bitten sollen, uns abzuholen.«


  Jan erwiderte nichts, tat sich jedoch schwer damit, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. In Wahrheit hatte er weit mehr gemacht, als nur seine Eltern zu informieren.


  Er zog den Buggy, den sie sich bereits auf dem Mond für einen unanständig hohen Preis besorgt hatten, vom Transportband und klappte ihn auseinander. Isabella gab Christina, die bisher ruhig auf ihrem Arm gesessen hatte, einen Kuss auf die Wange und setzte sie in den in den Wagen.


  Jan lud ihr Gepäck auf einen Transportwagen und deutete auf den Ausgang. »Können wir?«


  Vor dem Ausgang wartete eine größere Menschenmenge auf die Ankömmlinge ihres Landemoduls. Isabella wollte den Kinderwagen eben seitlich daran vorbeischieben, als ihr etwas auffiel. In der Menge hielt jemand ein Schild hoch, auf dem »Isabella« stand. Sie blieb stehen und sah genauer hin. Das Schild war selbst gemalt und oben an einer Holzlatte angebracht. Ein junger Mann in Jeans und einem Greenpeace-T-Shirt hielt es hoch. Er trug eine Sonnenbrille, die in dieser Flughafenhalle ganz sicher unnötig war. Etwas an dem jungen Mann kam ihr bekannt vor. Er schob sich lächelnd durch die Menge auf sie zu. Erst, als er seine Brille abnahm, erkannte sie, dass es ihr Bruder war.


  »Milan?«, fragte sie entgeistert. »Milan, was machst du hier? Wieso bist du überhaupt hier?«


  Er nahm das Schild herunter und umarmte seine Schwester. »Willkommen auf der Erde, meine große Schwester. Ich freue mich so sehr, dich endlich wiederzusehen.«


  Isabella blickte sich um. »Ich versteh nicht ... Bist du etwa allein?«


  Milan lachte. »Denkst du, dein Mann würde nur einen von uns einladen, bei eurem Empfang dabei zu sein?« Er deutete mit der Hand an ihr vorbei. »Schau mal dort. Da wollen dich noch ein paar andere begrüßen.«


  Isabella fuhr herum. Da standen sie alle: ihre Eltern mit den beiden Schwestern und Jans Eltern. Alle strahlten, als sich ihre Blicke trafen.


  Isabella wandte sich an Jan. »Halt mal eben den Buggy, du verrückter Kerl.«


  Sie rannte zu ihren Eltern und umarmte jeden Einzelnen. »Mamă, Tată, ich fass es nicht, dass ihr hier seid. Mein Gott, Salka, bist du groß geworden.«


  Salka verzog leicht das Gesicht. »Ihr Erwachsenen kennt auch nur ein Thema, oder?«


  Ihr Blick traf den von Alexandra, ihrer etwas jüngeren Schwester und sie hatte das Gefühl, in einen Spiegel zu schauen. Sie trug ihr Haar anders und es hatte auch einen etwas anderen Ton, aber sie war ihr unglaublich ähnlich geworden. »Alexandra.«


  Sie nahm ihre Schwester in den Arm. »Ich hab so oft an dich gedacht. Hast du deinen Plan weiter verfolgen können?«


  Lächelnd zog Alexandra einen Ausweis aus der Tasche, der sie als UNO-Staatsbürgerin auswies. »Der ist noch fast druckfrisch. Er gehört zu einem Raumfahrerpatent und einem Pilotenschein, aber den hab ich leider nicht dabei.«


  Isabella war einen Moment sprachlos. »Du hast die Prüfungen schon hinter dir? Du bist ebenfalls Pilotin? Mensch Alex, ich gratuliere dir! War es sehr schwer?«


  »Na mir hat ’s gereicht. Aber ich hab den Schein ...« Sie tat, als spiele sie auf einer imaginären Geige.


  »Bist du noch mit diesem Frachterkommandanten zusammen?«


  Alexandras Lächeln wurde noch etwas breiter. »Giovanni? Ja, wir sind noch immer zusammen, auch wenn wir uns nicht sehr häufig sehen können.«


  »Das kannst du Isabella alles noch ausführlich erzählen«, mischte sich Roman Grimadiu ein. »Jetzt möchten wir erst mal das jüngste Mitglied unserer Familie kennenlernen.«


  Jan hatte Christina bereits auf dem Arm, wo sich die Kleine wegen der vielen fremden Gesichter anklammerte.


  »Das ist Christina, unser Sonnenschein«, sagte Isabella stolz. »Überfallt sie nicht gleich alle. Sie muss erst mal mit all den fremden Gesichtern warm werden.«


  »Das verstehen wir doch«, sagte Maria Lückert. »Lasst uns erst mal nach Hause fahren.«


  »Wie seid Ihr eigentlich alle hierher gekommen? Wir passen doch ganz sicher nicht in ein Auto?«


  Paul winkte ab. »Wir sind mit unserem Wagen da und Roman hat sich einen Leihwagen genommen. Wir stehen im Parkhaus 2. Lasst uns fahren. Ihr habt doch sicher Hunger nach der langen Reise? Mutter hat in den letzten beiden Tagen gekocht wie eine Wilde.«


  »Paul übertreib nicht. Wir haben schließlich Gäste und die lässt man nicht hungern.«


  Paul lachte und schnappte sich den Gepäckwagen. Gemeinsam zogen sie ins Parkhaus und verteilten sich auf die beiden Autos.


  Jan hatte auf dem Weg nach Herne das eigenartige Gefühl einer unbestimmten Fremdheit. Er war hier aufgewachsen. Es war sein Heimatland, und es sah alles noch so aus, wie er es kannte, aber etwas hatte sich verändert.


  Isabella bemerkte Jans nachdenkliche Miene. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist alles in Ordnung, nur ...«


  »Nur?«


  »Ich weiß auch nicht. Ich kenne das alles hier. Ich bin damit aufgewachsen, aber etwas hat sich verändert. Ich spüre eine seltsame Fremdheit, wenn ich aus dem Fenster schaue. Das Gegenteil sollte der Fall sein, denkst du nicht?«


  Isabella fasste seine Hand. »Es hat sich etwas verändert. Du hast dich verändert. Wir haben uns verändert. Es ist nicht mehr deine Heimat, Jan. Dein Elternhaus wird immer dein Elternhaus bleiben, aber es ist nicht mehr deine Heimat. Wir müssen uns einen eigenen Ort suchen, wo wir Wurzeln schlagen können, dann wird dieses Gefühl der Fremdheit ganz sicher verschwinden.«


  Er drückte ihre Hand. »Vielleicht hast du recht.«


  Als sie bei Jans Elternhaus eintrafen und eintraten, stellte sich doch ein Gefühl des Heimkommens ein. Hier hatte sich nichts verändert in all der Zeit. In der Diele klebte noch immer die schreckliche Streifentapete an der Wand und im Wohnzimmer prangte über dem TV-Gerät das kitschige, selbst gestickte Band mit dem Schriftzug »Home, sweet Home«. Unwillkürlich musste er Lachen. Seine Mutter hatte es zum Glück nicht mitbekommen, da Isabellas Geschwister auf sie einredeten und sie mit Fragen bombardierten. Seine Eltern waren vollauf mit ihrer Enkelin beschäftigt, die sich auf dem Arm seiner Mutter erstaunlich ruhig verhielt.


  Jan betrachtete die vielen Fotos, die in kleinen Rahmen an einer Wand hingen.


  »Deine Eltern sind sehr stolz auf dich.«


  Er blickte auf und sah Alexandra neben sich stehen. »Muss wohl so sein, wenn ich diese vielen Fotos von mir hier sehe.«


  »Ist ja auch verständlich. Meine sind ja auch stolz auf Isabella ... und ein kleines Bisschen auch auf mich, weil ich in ihre Fußstapfen trete.«


  »Dafür wünsche ich dir auch ganz viel Glück!«


  Sie nickte lächelnd. »Danke.«


  Einen Moment standen sie schweigend beieinander. Jan sah, dass Alexandra etwas auf dem Herzen hatte.


  »Willst du etwas sagen?«


  »Ich frage mich, was Ihr eigentlich plant? Wollt Ihr jetzt auf der Erde leben?«


  »Für das nächste Jahr ganz sicher. Wir haben Elternzeit beantragt.«


  »Und dann? Werdet Ihr wieder auf den Mond gehen? Ihr seid alle beide hervorragende Piloten.«


  »Wir wissen es nicht. Christina soll nicht auf dem Mond aufwachsen. Sie braucht Luft, Sonne, andere Kinder. Das können wir ihr auf dem Mond nur sehr eingeschränkt bieten. Wir haben uns noch nicht entschieden.«


  Alexandra nickte. »Vermutlich keine leichte Entscheidung.«


  »Nein, ganz sicher nicht.«


  Alexandra wandte sich ab und schloss sich den anderen an, während Jan ihr nachdenklich hinterherblickte.


  Er dachte plötzlich an Pelle und Maria, an Eva, Irina. Er hatte ganz sicher nicht viele echte Freunde gewonnen, aber die Wenigen waren gute Freunde. Ihm fielen Hagen und Sabina ein. Was aus den beiden Piraten geworden war? Sie hatten sich melden wollen, wenn sie Fuß gefasst hatten. Ob er jemals wieder von ihnen hören würde? Und Selma? Sie hatte ihnen allen durch ihren Einsatz das Leben gerettet.


  Alexandra hatte recht: Auf immer und ewig würde er nicht auf den Weltraum verzichten können. Er war sicher, dass Isabella ähnlich denken würde. Sie waren noch jung. Da konnte es nicht schaden, die nächste Zeit erst einmal ihrem Kind zu widmen.


  Ein Glockenton riss ihn aus seinen Gedanken. Wie lange hatte er diesen Ton nicht mehr gehört? Es war die Glocke, die seine Mutter stets geläutet hatte, wenn das Essen fertig war.


  »Das Essen ist fertig!«, rief Maria. »Bitte nehmt doch im Esszimmer Platz! Lasst es nicht kalt werden.«


  Isabella sah ihn an und hielt ihm ihre Hand entgegen. Die anderen schoben sich an ihr vorbei ins Esszimmer. Jan trat zu ihr und nahm ihre Hand. »Darf ich Sie zum Essen begleiten, schöne Frau?«


  Sie lächelte und nickte betont huldvoll. »Gern. Kann es sein, dass du nun doch das Gefühl hast, heimgekommen zu sein?«


  Jan überlegte einen Moment. »Du hast recht. Jetzt bin ich zu Hause. Wo du und Christina seid, kann nur mein Zuhause sein.«


  Sie lachte leise. »Ich werde dich beizeiten daran erinnern.«
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